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The Athenaeum, London. 
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Revue. 


Mit dem Januarheft tritt die „Deutſche Revue“ in einen neuen, den 
24. Jahrgang ein. Einen glänzenderen litterariſchen Erfolg, als ihn unſre Monats— 
ſchrift mit ihren letzten Jahrgängen erzielte, hat die Geſchichte der periodiſchen 
Litteratur wohl kaum je zu verzeichnen gehabt. Keine Nummer erſchien, von der 
nicht die Tagespreſſe in ausgedehnteſter Weiſe ſofort Notiz genommen hätte; auf die 
hauptſächlichſten Artikel wurde hingewieſen und eine ganze Reihe derſelben durch 
Wiederabdruck einem nach Millionen zählenden Leſerkreiſe zugänglich gemacht. 
Wenn es der „Deutſchen Revue“ gelungen iſt, ſich auf dem von ihr be— 
herrſchten Gebiete eine bedingungslos anerkannte leitende Stellung zu erringen, 
iſt das vor allem dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ſie unausgeſetzt beſtrebt ge— 
weſen iſt, ihre Leſer über die geſamten das öffentliche Leben unſrer Zeit be— 
herrſchenden Fragen aus beſter Quelle und von einem über jedes Parteigetriebe 
hinausragenden Standpunkte aus zu unterrichten. Zu ihren Mitarbeitern zählen 
hervorragende Perſönlichkeiten aus allen Kulturländern der Welt, Fachkräfte im 
beſten Sinne des Wortes, Gelehrte, Künſtler, Politiker und Staatsmänner, denen 
die reichſte Lebens⸗ und Berufserfahrung zur Seite ſteht. Dieſer ſelten erleſene 
Stab von geiſtigen Streitern vermehrt ſich von Tag zu Tag, und ſo iſt unſer 
Organ in der Lage, die gewonnene Stellung nicht nur zu behaupten, ſondern 
ſie fort und fort in ihrem Werte und ihrer Bedeutung zu ſteigern. Es wird das 
am beſten aus einer kleinen Ueberſicht über das erhellen, was wir unſern Leſern 
in dem neuen, vierundzwanzigſten Jahrgang zu bieten in der Lage ſind. 
Für dieſen können wir u. a. folgende ganz beſonders wichtige Beiträge in Aus— 
ſicht ſtellen: 
Staatsminiſter Dr. Falk: Thatſüchliche Ergänzungen zu Hirt Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“. | 

Briefe des verſtorbenen Reichstagsabgenrdneten Prof. v. Marquardſen. 
Geheimrat Dr. B. v. Poſchinger: Aus dem litterariſchen Nachlaß des 
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| alten Diplomaten, h 
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Profeſſor Emmerich: Ueber Tuberkuloſe und deren Heilung. 
Bir Richard Temple: Joſef Chamberlain. 
Profeſſor Klaus Groth: Wie mein Quickborn entſtand. 
Kapitän z. ©. Freiherr v. Erhardt: Die Südpolar-Erpedition. 
Dilvomar Beta: Geſprüche mit Ludwig Knaus. 
Iofef v. Lewinsky: Das ruſſiſche Theater und Tolſtoj. 

Profeſſor Ceſare Tombrofo: Die Pſychaſe des Genies. 


i Eine der vorzüglichſten Revuen, die es heutzutage 
| giebt. Magazin für Litteratur, 
Unſre vornehmſte Monatsſchrift. 
„Der Bär“, Berlin. 
4 Reichſte Fundgrube wertvoller Dokumente zur Ges 
ſchichte unſrer Zeit. Berliner Börſen⸗Courier. 
One of the most spirited of German monthlies. 


Eine Monatsſchrift 
Herausgegeben von Richard Fleifder 
24. Jahrgang 1899. 
Jährlich 12 Hefte. Preis vierteljährlich (3 Hefte) 
6 Mark. 
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Glauben wir unſrerſeits ſomit alle Erwartungen zu erfüllen, die an eine 

Monatsſchrift wie die „Deutſche Revue“ geſtellt werden können, ſo geben wir 

uns andrerſeits der Hoffnung hin, daß die Bedeutung eines ſolchen Organs 

für unſer nationales Leben immer mehr gewürdigt wird und daß ſich auch im 

neuen Jahre der Kreis unſrer Abonnenten ſtetig erweitert. Ein jeder, der gerne 

das Seinige dazu beitragen möchte, die Intereſſen des Friedens, der Kultur, 

der Aufklärung und Bildung zu fördern, 

bonnierr auf die „Deutſche Bene, ——_ 


— —— U— 


Der vierundzwanzigſte Jahrgang der „Deutſchen Revue“ erſcheint in 12 Heften. 
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Thatſächliche Ergänzungen zu Fürſt Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“. 
Gegeben von 


Staatsminiſter Falk, 
Oberlandesgerichtspräſidenten zu Hamm i. W. 


Zu Band II, Seite 131. 


Die Gründe, welche den Genannten im Jahre 1879 zum Rücktritte von 
dem Miniſteramte beſtimmten, und die daran ſich knüpfenden amtlichen Er— 
örterungen ergeben ſich aus folgenden Schriftſtücken: 


I. Entlaſſungsgeſuch an Seine Majeſtät den Kaiſer und König vom 29. Juni 1879: 
(Am 29/6. N.⸗M. 3 Uhr zur Kab.⸗Exp. für Ems geſandt.) 


Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät bitte ich allerunterthänigſt das 
Folgende ehrfurchtsvoll vortragen zu dürfen. 

Allerhöchſtdieſelben und mit Ihnen alle Freunde des Vaterlandes 
wünſchen die Herſtellung friedlicher Zuſtände auf kirchenpolitiſchem Ge— 
biete. Seit langem ſchon neigte ich zu der Ueberzeugung, daß meine 
Perſon für eine gedeihliche Mitwirkung zur Erreichung dieſes Zieles 
nicht geeignet ſei, vielmehr hierfür ein ernſtes Hindernis abgeben müſſe. 
Die ſeit dem Sommer vorigen Jahres gemachten Erfahrungen haben 
in dieſer Beziehung mir jeden Zweifel beſeitigt. 

Sodann hat die Entwicklung der öffentlichen Verhältniſſe überhaupt 
die allgemeinen Anſchauungen, die Parteien im Lande und im Parla— 
mente, ihre Bedeutung, ihre Stellung zu einander und zu Eurer Majeſtät 
Regierung derartig verändert, daß ich auch aus dieſem Grunde mich 
der Erkenntnis nicht verſchließen kann noch darf, wie ein andrer Mann 
an meine Stelle gehört. 

Ich erfülle daher meine Pflicht gegen Eure Majeſtät, das Land 
und gegen mich ſelbſt, wenn ich das mir huldreichſt anvertraute Amt 
in die Allerhöchſten Hände zurücklege. 
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Ich würde dieſen Schritt ſchon eher gethan haben, wenn ich nicht 
beſorgt hätte, daß dies vielleicht auf die Durchführung der wirtſchaft— 
lichen und finanziellen Pläne der verbündeten Regierungen im gegen- 
wärtigen Reichstage von unerwünſchtem Einfluſſe ſein könne. Dieſe 
Beſorgnis glaube ich jetzt nicht mehr hegen zu ſollen. 

Indem Eurer Majeſtät ich den tiefempfundenen Dank für die Gnade 
unterthänigſt ausſpreche, mit welcher Allerhöchſtdieſelben mir vor länger 
als ſieben Jahren einen großen Wirkungskreis zu eröffnen geruhten 
und für die reichen unvergeßlichen Beweiſe Allerhöchſter Huld, deren 
Eure Majeſtät mich in dieſen Jahren teilhaftig machten, bitte ich ehr- 
furchtsvoll, 

mich aus meinem Amte als Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und 
Medizinalangelegenheiten in Gnaden entlaſſen und mir die Kompe⸗ 
tenzen huldreichſt gewähren zu wollen, welche mir für dieſen Fall 
nach 32 jähriger Dienſtzeit geſetzlich zuſtehen. 
In tiefſter Ehrfurcht Eurer Majeſtät 
allerunterthänigſter 
Falk. 


Abſchrift vorſtehenden Geſuches iſt am 29. Juni 1879, nachmittags 6 Uhr, 
„an den Präſidenten des Königlichen Staatsminiſteriums Herrn Fürſten v. Bis⸗ 
marck“ mittels 


II. folgenden Schreibens abgeſandt worden: 


Am Anfange dieſes Monats habe ich dem Herrn Staatsminiſter 
v. Bülow !) eine eingehende Mitteilung über die Gründe gemacht, aus 
welchen ich meine Stellung als Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten für unhaltbar erachten müſſe. Ich darf vorausſetzen, daß Hoch⸗ 
dieſelben hiervon Kenntnis erhalten haben und daß daher mein Ent⸗ 
laſſungsgeſuch Eurer Durchlaucht weder überhaupt, noch im Hinblick 
auf die Klärung, welche die ſchwebenden Reichsangelegenheiten gefunden 
haben, der Zeit nach unerwartet kommt. Ebenſo glaube ich in der An— 
nahme nicht zu irren, daß auch Sie meinen Rücktritt aus dem Amte 
für angezeigt erachten. Jedenfalls iſt derſelbe für mich eine Not⸗ 
wendigkeit. 

Die Dankbarkeit, welche Eurer Durchlaucht ich aus fo vielen An- 
läſſen ſchulde, würden Hochdieſelben erhöhen, wenn Sie — wie ich 
bitte — Seiner Majeſtät zu einer baldigen Gewährung meines Geſuches 
geneigteſt raten wollten. Nicht bloß der Wunſch, meine perſönlichen 
Verhältniſſe neu ordnen zu können, diktiert dieſe Bitte, ſondern auch 
die Gewißheit, daß bei Hinausſchiebung der erbetenen Allerhöchſten 


1) Vertreter des Fürſten v. Bismarck. 
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Entſchließung, die Eurer Durchlaucht bekannten Differenzen zwiſchen 
Seiner Majeſtät und mir, ) wie die Dinge leider wieder liegen, in 
neuer Schärfe hervortreten würden, — daß es aber mir am Herzen 
liegen muß, nicht auch unter ſolchen Differenzen aus dem Amte zu 
ſcheiden, wird niemand ſtärker empfinden als Eure Durchlaucht. 

Wollen Hochdieſelben mir ſchließlich noch die Bemerkung geſtatten, 
daß ich um die Entlaſſung aus Seiner Majeſtät Dienſte überhaupt habe 
bitten müſſen, weil zunächſt dieſelben Gründe, welche mich zum Rück— 
tritte aus dem Miniſteramte nötigen, und ſodann meine Vermögens— 
verhältniſſe mir die Uebernahme eines andern entſprechenden Staats— 
amtes nicht geſtatten. 

Wie immer in unwandelbarer aufrichtigſter Verehrung 
Eurer Durchlaucht 
ganz ergebener 
Falk. 


III. In meinen tagebuchartigen Auszügen findet ſich unter dem 2. Juli 
1879 folgendes eingetragen: 


Vorgeſtern gegen Mittag ſandte Bismarck ſeinen Sohn Herbert?) 
zu mir, um mich zu einer Unterredung einzuladen. Dieſelbe fand um 
1½ Uhr ſtatt und dauerte beinahe 1½ Stunden; zuletzt wurde fie in 
Gegenwart Eulenburg3 3) gepflogen. Es iſt ſchwer, vielleicht gar nicht 
möglich, den Lauf einer jo ſpringenden Unterhaltung zu ſkizzieren, es 
kommt auch nicht auf die Einzelheiten an, ſondern auf Hauptſachen und 
Ergebniſſe. 

Bismarck zeigte ſich anfangs verletzt. Er warf mir vor, daß ich 
die Demonſtr. (ation) der Nat.⸗Lib. unterſtütze, da ich gerade jetzt den 
Antrag ſtelle, der ihm unerwartet komme. Bei meiner Gegenausführung 
ward er ruhig, und von da bewegte ſich die Unterhaltung in freund— 
lichſtem Wege. Ich gewann den beſtimmten Eindruck, daß er an ſich 
mein Demiſſions geſuch erwartet habe und nur durch die Wahl des 
Zeitpunkts unangenehm berührt ſei. Namentlich erklärte er, man werde 
ihm Aufgabe der Poſition gegen Rom, reſp. „Verſchacherung“ meiner 
Perſon an das Zentrum „für 30 Silberlinge“ vorwerfen, und wünſchte 
von mir einen Brief, in welchem er eine Beſcheinigung hierüber und 
die Ausſprache über die Geſichtspunkte wünſchte, welche für meinen 
Schritt maßgebend waren. Dieſen Brief habe ich B. geſtern geſandt, 
ſelbſtredend nach einem zurückbehaltenen Konzept. 


1) Dieſelben bezogen ſich auf Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche und hatten im 
Jahre vorher ſogar zu einem von Seiner Majeſtät allerdings ſchließlich zurückgewieſenen 
Entlaſſungsgeſuche meinerſeits geführt. 

2) Der jetzige Fürſt Bismarck. 

3) Graf Boto Eulenburg. 

1 * 


4 Deutſche Revue. 


— — Die folgenden 4½ Zeilen beziehen ſich auf die gleichzeitig zurück- 
tretenden Miniſter Hobrecht und Friedenthal — — —. 

Auf Bis Wunſch erklärte ich mich dahin bereit, daß mein Aus⸗ 
ſcheiden erſt mit dem Schluſſe des Reichstags erfolge. 

Dann kam, fortgeſetzt in Eulenburgs Gegenwart, die Erörterung, 
daß ich Juſtizminiſter werden ſolle, wenn — was ich übrigens für 
zweifelhaft hielt — Leonhardt bald ausſcheide. B. forderte mich ebenſo 
wie Eulenburg auf, dies Miniſterium zu übernehmen. Ich lehnte ab, 
betonend, daß ich, nachdem ich ſo lange ein politiſches Miniſterium 
geführt, mich unmöglich in die Mauern des Reſſorts einbannen könne, 
und daß ich ebenſowenig durch Ueberſtimmtwerden geſchehen laſſen könne, 
daß Grundſätze, für welche ich mit ganzer Kraft eingetreten, und die 
für das Volk wichtigſte Fragen, das deutſche Volk geradezu an Herz 
und Nieren berührende Fragen beträfen, auf den Kopf geſtellt würden. 
Noch weniger ſei es mir möglich, wie es zum Beiſpiel bei der Zivilehe 
ſei, in dieſer Richtung poſitiv mitzuwirken. Ueberhaupt würde ich viel⸗ 
fach ſo vereinzelt ſtehen, daß ich nach kurzen Monaten wieder auf den 
jetzigen Standpunkt käme. B. und E. hatten den Vorſchlag wohl nicht 
ohne Ernſt gemacht, indeſſen war der Gang und Ton der Unterredung 
doch ſo, daß ich nur annehmen konnte, daß ſie das ablehnende Reſultat 
vorausgeſehen hatten. 


IV. Schreiben vom 1. Juli 1879 an den Fürſten Bismarck: 

Eure Durchlaucht gaben bei unſrer geſtrigen Unterredung der 
Meinung Ausdruck, daß mein Entlaſſungsgeſuch den Schein erwecken 
werde, als ſtehe dasſelbe mit Verhandlungen in Beziehung, welche 
Ew. Durchlaucht mit Bezug auf die im Reichstage ſchwebenden Fragen 
mit der Zentrumsfraktion gepflogen hätten, oder als hätten Hochdieſelben 
den grundſätzlichen Standpunkt aufgegeben, welchen Sie — um mich 
kurz auszudrücken — bisher Rom gegenüber inne gehalten haben. 

Iſt dem ſo, dann habe ich die Pflicht, einer ſolchen Auffaſſung 
entgegenzutreten, wo ſich mir Gelegenheit dazu bietet. Denn ich allein 
kann ja bezeugen, daß ich mit der Einreichung jenes Geſuches nur einen 

ſeit längerer Zeit feſtſtehenden Entſchluß ausführte, der ſich auf die 
Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit meiner miniſteriellen Stellung 
gründete, und daß ich den jetzigen Zeitpunkt aus einem Grunde zu 
wählen gezwungen war, der zwar auf amtlichen Gebieten beruht, aber 
weder mit der römiſchen Frage noch mit Eurer Durchlaucht Perſon 
im entfernteſten zu thun hat. Und ferner kann niemand mit mehr 
Kenntnis und Sicherheit bekunden, daß in den vielen Jahren, in welchen 
ein hervorragender Teil meiner Amtsthätigkeit in der Wiedergewinnung 
der Stellung beſtand, welche der Staat vordem der römiſchen Kirche 
gegenüber hatte, zwiſchen Eurer Durchlaucht und mir ſtets grundſätz⸗ 
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liches Einverſtändnis beſtand, daß ich niemals Ihrer dankbar empfun— 
denen Unterſtützung entbehrte, und daß die Verhandlungen, welche Eure 
Durchlaucht ſeit dem Sommer vorigen Jahres mit Organen des päpſt— 
lichen Stuhles pflegen, in einem Sinne eingeleitet und fortgeführt ſind, 
welcher dem entſpricht, was in dieſer Beziehung zwiſchen uns verhandelt 
worden iſt. 

Ich ſollte meinen, daß es für jeden, der die Entwicklung unſrer 
öffentlichen Verhältniſſe in den letzten Zeiten einigermaßen verfolgt 
hat, nicht ſchwer ſein könnte, zu erkennen, warum ich meine amtliche 
Stellung nicht ferner für haltbar erachte. In der That haben Stimmen 
geachteter Pre ßorgane, freundliche und gegneriſche, bei den verſchiedenen 
Gelegenheiten, welche Erörterungen über meinen etwaigen Rücktritt aus 
dem Amte oder mein ferneres Verbleiben in demſelben veranlaßten, 
darauf hingewieſen, daß die Geſamtheit der Situation hierüber ent— 
ſcheiden werde. Und ſo iſt es. Die geſtrige Unterredung wird Eurer 
Durchlaucht gezeigt haben, daß nicht dieſes oder jenes einzelne Moment 
meinen Entſchluß herbeiführte, ſondern die Geſamtheit aller für mich 
weſentlichen Punkte. Wenn es ſchon in mündlicher Darlegung nicht 
möglich war, alles Einflußreiche zu erwähnen, ſo iſt dies ſchriftlich noch 
weniger ausführbar, denn daß ich in den Grenzen eines Briefes bleiben 
und nicht in das Gebiet einer Abhandlung überſchweifen will, das 
werden Hochdieſelben wohl finden. Ich muß mich darum begnügen, 
einige hervorſpringende Punkte zu berühren. 

Die ſchweren Kämpfe auf kirchenpolitiſchem Gebiete haben weder 
Eure Durchlaucht noch ich geführt um ihrer ſelbſt willen, ſondern — 
wie wir ja ſo oft ausſprachen — behufs eines Friedens, der ſolche 
Kämpfe fürder nicht nötig mache. Von dem Augenblicke an, wo ich 
die Frage zu erwägen hatte, ob ich die zur Herbeiführung ſolcher 
friedlichen Zuſtände geeignete Perſon ſei, habe ich die Frage verneint. 
Der Grund dafür liegt in der Auffaſſung, welche weite Kreiſe der 
katholiſchen Bevölkerung von meiner Perſon gewonnen haben, der 
Empfindung, welche ſich mir gegenüber in ihnen gebildet und gefeſtigt 
hat. Die aus ſolcher Auffaſſung und Empfindung entſpringenden 
Konſeq uenzen ſind pſychologiſcher Natur und bedürfen darum für jeden 
Ueberlegenden keiner weitern Ausführung. Für mich haben dieſelben 
den Grund zu der Ueberzeugung gelegt, daß meine Perſon ein ernſtes 
Hindernis für die Herſtellung der erwünſchten friedlichen Verhältniſſe 
ſei. Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung iſt mir von vielen, von maß— 
gebenden Seiten beſtritten worden. Wird ſich dieſelbe mit Erfolg noch 
beſtreiten laſſen, wenn die Vorkommniſſe des letzten Jahrs in Betracht 
gezogen werden? Eure Durchlaucht wollen ſich geneigteſt erinnern an 
die Einmütigkeit der Preſſe der Zentrumspartei, an die Haltung ihrer 
Führer im Landtag und Reichstag, in Plenum und Kommiſſion, vor 
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Monaten und in den letzten Tagen, an das, was zu wiederholten 
Malen von berufenſten Vertretern der Kurie, ja von dem Papſte ſelbſt 
über meine Perſon geäußert worden iſt! 

Seit den Verhandlungen über die Zollfragen iſt die Stellung der 
Zentrumspartei zu den Regierungen, auch zur preußiſchen Regierung, 
eine andre geworden als bisher. Dieſe Partei bildet einen weſentlichen 
Teil der Majorität, welche den auch von mir im großen für heilſam 
erachteten Plänen der verbündeten Regierungen zur Geltung hilft. Sie 
hat ſich damit — ich faſſe nur die objektive Thatſache ins Auge — ein 
Verdienſt um Reich und Land erworben, das zu ignorieren keine Re⸗ 
gierung, wie ich meine, das Recht und — die Macht hat. Schon die 
nächſten Landtagswahlen werden zeigen, welchen Einfluß dies äußerlich 
und innerlich auf die Bedeutung der genannten Partei übt. 

Ganz dasſelbe gilt von einem andern Teile der Majorität, welche 
im Reichstage den verbündeten Regierungen zur Seite ſteht — von den 
Alt⸗ oder Hochkonſervativen evangeliſcher Konfeſſion. Ja, ich denke, 
daß das Gewicht, welches ſie in der neugebildeten preußiſchen Landes⸗ 
vertretung in die Wagſchale werfen werden, im Vergleich zu jetzt ein 
noch viel größeres ſein wird als das der Zentrumspartei. Die 
Strömung im Lande bürgt dafür. 

Nun aber ſind es gerade dieſe beiden Parteien, welche ſeit Jahren, 
faſt ſeit dem Beginne meiner Amtsführung, meine Maßnahmen auf dem 
Gebiete der Kirche und Schule angegriffen, ja leidenſchaftlich bekämpft 
haben, — wobei ich dahin geſtellt ſein laſſe, bei welcher Partei das 
größere Maß von Leidenſchaft ſich entwickelt hat. 

Bisher iſt — ſo ſcheint es mir wenigſtens — ein beſtimmter 
Rapport zwiſchen den beiderſeitigen Angriffen nicht klar zu erkennen 
geweſen. Sie waren eben nur thatſächlich ähnliche oder gleiche. Jetzt 
wird es anders. 

Auf dem Gebiete der Schule entwickelt ſich eine gemeinſame Agitation 
gegen die von mir vertretenen Grundſätze und, da ich an dieſen feſt⸗ 
halten werde und feſthalten muß, weil ich von ihrer Richtigkeit und 
Notwendigkeit durchdrungen bin, gegen mich ſelbſt. Der in dieſer Be- 
ziehung im Reichstage an die evangeliſchen Konſervativen von dem 
Führer der Zentrumspartei erlaſſene Appell hat in evangeliſchen 
Kreiſen weiten Nachhall gefunden, zu meinem Bedauern auch in Kreiſen, 
welche ich nicht zu den erwähnten Konſervativen zählen kann. Es iſt 
eine offenkundige Thatſache, daß der Widerſtand in der bevorſtehenden 
Generalſynode organiſiert werden ſoll. Und wenn ich darauf hinweiſe, 
daß derjenige Mann, welcher im vergangenen Winter die Einreichung 
einer Menge Petitionen gegen jene meine Grundſätze bei dem Herren⸗ 
hauſe veranlaßte — er hat auch die Agitation gegen das Zivilſtands⸗ 
geſetz eingeleitet — eine Ernennung zu der Generalſynode erhalten hat, 
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jo wird die ernſte Bedeutung jenes Widerſtands jedermann ein— 
leuchten. 

In ſolchen Verhältniſſen kann auch ein Mann, dem Pflichtbewußtſein 
und gutes Gewiſſen Mut und Ausdauer geben, nicht feſtſtehen, wenn 
ihm nicht ſichere und ausreichende Stützen zur Seite ſind. Für mich 
kenne ich keine ſolchen. Ich habe Ihnen geſtern dies teilweiſe dar— 
gelegt, teilweiſe iſt Ihnen meine Auffaſſung ohne weiteres klar, wenn 
Sie auf die Zerklüftung der mir befreundeten Parteien ſehen. 

Laſſen Sie mich hier abbrechen. Das Vorſtehende genügt einiger— 
maßen, die Natur der Gründe zu bezeichnen, welche meinen Entſchluß 
beſtimmten. | 

Wer das vorausſieht, was ich andeutete, der iſt — und Sie 
haben das geſtern gleichfalls anerkannt — nicht verpflichtet, auf ſeinem 
Poſten ſo lange zu bleiben, bis ſein Rücktritt ein durchweg unfreiwilliger 
wird, er darf ſich die Freiheit des Handelns wenigſtens in Bezug auf 
die Zeit desſelben wahren, — und das habe ich gethan. 

Wie immer in aufrichtiger Verehrung 

Eurer Durchlaucht 
ganz ergebenſter 
Falk. 


Auf vorſtehenden Brief iſt Fürſt Bismarck noch einmal amtlich zurück— 
gekommen. Im Jahre 1880 legte die Staatsregierung dem Landtage einen 
Geſetzentwurf betreffend Abänderung der kirchenpolitiſchen Geſetze vor. Ich war 
damals Mitglied des Hauſes der Abgeordneten und hielt es für meine Pflicht, 
dieſen Geſetzentwurf zu bekämpfen. Dies geſchah in der Sitzung vom 28. Mai 
1880: — Stenographiſche Berichte 1879/80, Seite 2051/2058 —, 74. Sitzung. 

Mit Bezug auf meine Aeußerungen ging mir ſeitens des Fürſten Bismarck 
V. das nachſtehende Schreiben vom 31. Mai 1880 zu: 

Eigenhändig Seiner Excellenz 

dem Staatsminiſter Herrn Dr. Falk. 

Eure Excellenz hatten die Güte, bei Ihrem Rücktritt vom Amte 
ſich auf meinen Wunſch ſchriftlich darüber zu äußern, ob meine Stellung 
zu Ihrem Reſſort und zu Ihrer Leitung desſelben Anteil an Ihrem 
Entſchluß zum Rücktritt habe. Eure Excellenz erkannten damals das 
Bedürfnis an, welches ich haben könnte, über meine Beziehungen zu 
den von Ihnen vertretenen Grundſätzen auch in der Oeffentlichkeit jeden 
Zweifel zu beſeitigen. Solche Zweifel, wenn ſie überhaupt beſtanden, 
ſind mir bisher nicht von der Bedeutung erſchienen, um ihnen Eurer 
Excellenz Zeugnis gegenüberzuſtellen. Die Sitzung des Abgeordneten— 
hauſes vom 28. d. M. hat in dieſer Sachlage aber eine Aenderung 
hervorgebracht. Die Kritik, welcher Eure Excellenz die Regierungs- 
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vorlage unterziehen, trifft auch meine amtliche Stellung zu letzterer, wie 
ſie durch die veröffentlichten Inſtruktionen, die ich nach Wien gerichtet 
habe, ſich kennzeichnet. 

Ich glaube mit der Unterſtützung dieſer Vorlage keine andre 
Richtung eingeſchlagen zu haben als diejenige, welche ich ſieben Jahre 
lang gemeinſam mit Eurer Excellenz und, nach Herſtellung der nötigen 
Verfaſſungsänderungen, ſoviel ich mich erinnere ohne Meinungsver- 
ſchiedenheit zwiſchen uns, vertreten habe. Innerhalb dieſer Richtung 
fanden namentlich auch die Erwägungen Raum, denen Eure Excellenz 
in Ihrem Abſchiedsgeſuch dahin Ausdruck geben, daß alle Freunde des 
Vaterlandes die Herſtellung friedlicher Zuſtände auf kirchenpolitiſchem 
Gebiete wünſchen und daß Eure Excellenz zu der Ueberzeugung ge- 
gelangen müſſen, Sie ſeien für eine gedeihliche Mitwirkung zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles nicht geeignet, würden vielmehr hierfür ein ernſtes 
Hindernis bilden. Mit dieſer, nicht meiner, ſondern Ihrer Meinung 
motivierten Eure Excellenz Ihren Rücktritt. | 

Wenn nun die Art, wie Eure Excellenz die Vorlage der Regierung 
kritiſiert haben, bei dem Gewicht, welches Ihrem Wort innewohnt, den 
Wert, den die Regierungsvorlage, falls ſie angenommen wird, für die 
Staatsregierung und insbeſondere für die liberale Partei hat, erheblich 
geſchädigt und heruntergedrückt hat, ſo kann ich daran nichts ändern. 
Wenn aber nach dem oben Geſagten die Empfindungen, welchen Sie 
Ausdruck gegeben haben, notwendig auch auf die Beurteilung meiner 
Stellung zur Sache und zur Perſon Eurer Excellenz zurückwirken 
müſſen, ſo halte ich es heute im ſachlichen und ſtaatlichen Intereſſe für 
geboten, durch Veröffentlichung Ihres hierfür von Hauſe aus beſtimmten 
Schreibens vom 1. Juli 1879 den Beweis zu liefern, daß Ihr Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch durch Meinungsverſchiedenheit zwiſchen uns nicht veranlaßt 
worden iſt. Ich habe meine Anſichten auch in der Zwiſchenzeit nicht 
gewechſelt. 

Genehmigen Eure Excellenz die Verſicherung meiner ausgezeichneten 
Hochachtung. 

v. Bismarck. 


Auf dieſe Zuſchrift, welche ich am Abend des 1. Juni 1880 erhielt, er⸗ 
widerte ich in folgendem dem Fürſten Bismarck zur eigenhändigen Eröffnung 
am Morgen des 2. Juni 1880 folgendes: 


VI. 


Berlin W., Landgrafenſtraße III. 
Eure Durchlaucht wollen meinen ganz ergebenen Dank für die 
beſondere Aufmerkſamkeit geneigteſt entgegennehmen, welche ich in der mir 
geſtern abend zugegangenen ſehr gefälligen Mitteilung vom 31. Mai d. J. 
— Nr. 278 — zu erkennen habe. Ich empfinde dieſelbe um fo leb— 
hafter, als es zweifellos von vornherein die Abſicht war, Eure Durch⸗ 
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laucht zu jedem Gebrauche meines Briefes vom 1. Juli 1879, an deſſen 
Faſſung ich auch im Rückblicke nichts zu ändern wüßte, zu ermächtigen 
welcher Hochdenſelben dienlich erſcheinen würde. ö 

Geſtatten Eure Durchlaucht mir noch gütigſt, den Ausdruck höchſter 
Verehrung hinzuzufügen. 


* 


Eine Veröffentlichung des Briefes vom 1. Juli 1879 hat nicht ſtattgehabt. 
Was zu ihrer Unterlaſſung beſtimmte, iſt mir nicht bekannt. 
Hamm i. W., 3. Dezember 1898. 


* 


Der Bernhofer Hans. 


Erzählung 
von 


Max Bernſtein. 


Si haben aus der ſoeben verlejenen Anklageſchrift gehört, weſſen Sie be- 
ſchuldigt ſind. Sie ſollen den Kolporteur Michael Dambach — Stehen 
Sie auf, wenn ich mit Ihnen rede,“ unterbrach ſich der Präſident, als der An— 
geklagte, ſtumpf zu Boden ſchauend, ſitzen blieb. 

Hans Bernhofer erhob ſich mit einem Ruck und ſtellte ſich ſtraff hin, ge— 
radeaus blickend. Und alle im Schwurgerichtsſaale ſagten ſich: Der iſt beim 
Militär geweſen. Ein ſchöner Burſch! Man ſah jetzt erſt, wie ſtattlich und 
kräftig er war, hochgewachſen wie die Tannen ſeiner bayriſchen Bergheimat. 

„Sie ſollen den Kolporteur Michael Dambach zu töten verſucht haben. Am 
Sonntag, den 13. Juli, abends ſieben Uhr, ſind Sie am Iſarquai ihm begegnet. 
Ohne daß vorher ein Wort gewechſelt war, haben Sie ihn plötzlich angepackt, 
in die Höhe gehoben und über das eiſerne Geländer des Ufers in den Fluß 
geworfen, der an dieſer Stelle ſehr tief und reißend iſt. Durch Vorübergehende, 
welche Zeugen des Vorfalles waren, iſt er gerettet worden. Die Anklage nimmt 
an, daß Sie die Abſicht gehabt haben, den Dambach zu töten. Was haben Sie 
darauf zu erwidern?“ 

„Ja, was ſoll ich zu erwidern haben?“ ſagte der Angeklagte. 

„Bekennen Sie ſich ſchuldig? War die Sache ſo, wie ich ſie Ihnen eben 
vorgehalten habe?“ 
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„So war's 

„Geben Sie zu, daß Sie den Dambach haben töten wollen? SR 

1 Sie gewollt, daß er im Waſſer ertrinkt?“ 

Patric, f 

Der Präſident ſah einen Augenblick fragend den Verteidiger an, als erwarte 
er von ihm Aufklärung darüber, warum der Angeklagte durch dieſes Zugeſtändnis 
ſich preisgebe. Der Verteidiger zuckte leicht die Achſeln; das hieß: Ich habe mit 
dem Menſchen nichts anfangen können. 

Der Präſident wandte ſich wieder zu dem Angeklagten: „Und warum haben 
Sie den Dambach töten wollen?“ | 

„Warum?“ wiederholte der Gefr agte. 

„Ja, warum? Sie haben über dieſen Punkt bisher die Ausſage verweigert. 
Dambach hat in der Vorunterſuchung ausgeſagt, daß er ſich abſolut nicht 
erklären könne, was Sie zu Ihrer That veranlaßt habe. Alſo — warum? Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß es von weſentlichem Einfluſſe auf die Straf- 
zumeſſung ſein wird, wenn Sie irgend ein begreifliches Motiv Ihrer That nach- 
weiſen können. Denn ſonſt wird man annehmen müſſen, daß nichts als Roheit 
und Raufluſt —. Nun alſo, warum?“ 

Der Angeklagte atmete ſchwer. Er bewegte die Lippen, aber kein Laut 
ward hörbar. 

„Sie haben den Dambach ſchon lange gekannt?“ 

Ein bejahendes Kopfneigen. 

„Er iſt ſogar einmal, vor drei Jahren, Zeuge geweſen in einer Sache, wo 
Sie Beſchuldigter waren. Es war damals auf dem Untermeierſchen Holzplatze, 
wo Sie als Zimmergeſelle arbeiteten, zwiſchen Ihnen und einem andern Arbeiter, 
Namens Xaver Stemmer, zum Streit gekommen. Sie haben bei dieſem Streit 
Ihren Gegner durch einen Axthieb auf den Kopf getötet. Auch in der Hand 
des Toten wurde eine Axt gefunden. Sie behaupteten Notwehr. Nur ein einziger 
Zeuge war da — eben der Kolporteur Dambach, der zufällig an dem Anweſen 
vorübergegangen war und durch den Zaun den Vorfall mit angeſehen hatte. 
Er beſtätigte in der Verhandlung auf ſeinen Eid Ihre Darſtellung des Vorfalles, 
die Einrede der Notwehr war dadurch erwieſen, und Sie wurden freigeſprochen. 
Sit das alles richtig?“ 

„Wird ſchon ſo ſein,“ ſagte der Angeklagte. 

„Daraus läßt ſich doch auf nichts weniger als auf eine zwiſchen Ihnen 
beſtehende Feindſchaft ſchließen. Im Gegenteil, man ſollte meinen, daß der Mann, 
der ſein Zeugnis wahrheitsgemäß zu Ihren Gunſten abgegeben hat, Ihnen ſchon 
dadurch gewiſſermaßen ſympathiſch ſein müßte. Sie werden auch, wie geſagt, 
heute vom Zeugen Dambach hören, daß er ſich Ihre Handlungsweiſe durchaus 
nicht zu erklären vermag. Er iſt ſeit jener Verhandlung öfter mit Ihnen zu⸗ 
ſammengekommen, teils im Wirtshauſe, bei Ausübung ſeines Kolportagegeſchäftes, 
teils wenn ihn ſein Weg an dem Holßplatz, wo Sie arbeiten, vorbeiführte und 
er einige Worte mit Ihnen wechſelte. Sie haben, wie er ſagt, niemals eine 
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Feindſeligkeit gegen ihn gezeigt, und er hat Ihnen auch niemals Urſache dazu 
gegeben. Ihre That iſt alſo geradezu unbegreiflich. Haben Sie vielleicht den 
Dambach — es iſt kaum denkbar, aber doch immerhin möglich — mit jemand 
anderm verwechſelt? Haben Sie, von Dambach abgeſehen, einen Feind, irgend 
jemand, der Ihnen etwas gethan hat, dem Sie Böſes wünſchen?“ 

Hans Bernhofer ſchüttelte den Kopf. 

„So ſagen Sie uns die Wahrheit. Es iſt in Ihrem eigenſten Intereſſe. 
Geben Sie uns ein Motiv an, einen halbwegs vernünftigen Grund. Denn, ich 
wiederhole Ihnen: wenn Ihre That als der Ausfluß einer unbezähmbaren 
Roheit beurteilt wird, ſo hat das auf das Strafmaß einen ſehr ungünſtigen 
Einfluß.“ 

Das rührte ihn nicht. Als hörte er's nur halb, als verſtünde er's gar 
nicht, ſo ſchaute er vor ſich hin, mit ruhigem Blick, ohne Trotz und ohne 
Nachgiebigkeit. Dieſer Blick ſagte: Ich kenne mein Schickſal und ergebe mich 
darein. 

Der Präſident ſah, daß er ſo nicht zum Ziele komme. Ein wenig leiſer 
ſprechend, weich und eindringlich, fuhr er fort: „Bernhofer! Sie ſind noch nie 
beſtraft worden, Sie haben ſich beim Militär ausgezeichnet geführt, Sie haben 
auch von Ihren Arbeitgebern die beſten Zeugniſſe. Ihre verſtorbenen Eltern 
waren redliche, wackere Leute —“ 

Zum erſtenmal ſchien es den Angeklagten zu ergreifen. Ein leiſes Zittern 
lief durch ſeinen Körper, er fuhr ſich mit dem Rücken der Hand über die Stirne. 
Dann ſtand er wieder ruhig. 

„Man ſagt Ihnen nur Gutes nach — außer dem einen, daß Sie ein heftiger 
Menſch ſeien, raſch und unbeſonnen in Ihrem Zorn. Und jetzt in Ihrem acht— 
undzwanzigſten Jahre begehen Sie eine That, die Sie um Ihre Unbeſcholtenheit, 
um Ihre Freiheit bringt, die Sie zum Genoſſen von Räubern und Mördern 
macht. Was würde Ihr Vater dazu ſagen?“ 

Er wiegte den Oberkörper ein wenig. Dann hielt er ſich wieder ganz ſtill. 

„Seien Sie nicht hartnäckig und verſtockt. Haben Sie ſich in einem un— 
glücklichen Augenblicke von irgend einem Gedanken, irgend einer Empfindung 
hinreißen laſſen, ſo ſagen Sie es jetzt frei und offen, hier vor Ihren Richtern. 
Erleichtern Sie Ihr Gewiſſen. Nehmen Sie nicht ein Geheimnis mit ins Ge— 
fängnis. Sie werden in Ihrem Innern beſſer daran ſein, wenn Sie die Wahr— 
heit geſagt haben.“ 

Der Angeklagte richtete die Augen plötzlich auf den Präſidenten, mit ge— 
ſpanntem Blick, wie lauſchend, um jedes Wort begierig einzuſaugen. er 
W Ja, die Wahrheit, Bernhofer! Damit Sie ſich jagen können: Ich hab's 
gethan, aber ich habe es auch bekannt und gebüßt.“ | 

„Richtig, richtig!“ rief der Angeklagte eifrig, beinahe freudig; aufleuchtend, 
als wäre ihm ſoeben beſtätigt worden, was er ſelbſt ſeit langem gedacht. 

„Was iſt richtig?“ fragte der Präſident. 

Aber das Feuer im Auge des Burſchen erloſch. Er ſchwieg. 
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„Alſo ohne Grund wollen Sie einen Menſchen umbringen, dem Sie Dank 
ſchuldig find —“ 

„So, ſo,“ ſagte der Angeklagte. 

„Denken Sie an den allwiſſenden Gott, vor dem Sie nichts verbergen 
können, denken Sie, daß Sie bisher ein braver Menſch geweſen ſind, denken 
Sie an Ihren Vater, Ihre Mutter, an alle, die Sie lieb gehabt haben —“ 

Der Angeklagte atmete ſtark, ſeine Mundwinkel zuckten, ſeine Hände 
krampften ſich zur Fauſt, und der rechte Fuß bewegte ſich am Boden hin 
und her. 

„Bernhofer! Ich frage Sie zum letzten Male: Warum haben Sie ihn 
töten wollen?“ 

Die mächtige Bruſt hob ſich, die Stirnadern ſchwollen, und wie ein einziger 
Schrei kam es zwiſchen ſeinen Lippen hervor: „Weil er ein Lump iſt, ein 
elendiger!“ 

Er ſank auf die Bank zurück, die Hände glitten herab, ein Beben ſchüttelte 
ihn. Dann — niemand hatte ein Wort geſprochen — raffte er ſich zuſammen, 
ſtand wieder auf und ſah ſchweigend vor ſich nieder. 

„Ein Lump?“ fragte der Richter. „Dambach? Wieſo denn? Er hat einen 
ungetrübten Leumund und gilt für einen fleißigen, ſoliden Mann, der ruhig ſeinem 
Geſchäfte nachgeht und ſich ehrlich ernährt. Das iſt damals genau erhoben 
worden, als er als Zeuge auftrat und es ſich um ſeine Glaubwürdigkeit handelte. 
Wie kommen Sie dazu, ihn einen Lump zu nennen? Wie wollen Sie das be⸗ 
gründen?“ 

„Fragen Sie ihn nur ſelber. Ich mag nimmer.“ 

„Nun hat meine Geduld eine Ende,“ ſagte der Präſident. „Sie werden 
die Folgen zu tragen haben. Der Zeuge Dambach ſoll eintreten!“ 

Der Gerichtsbote rief ihn in den Saal. 

Ein kleines, ſchwächliches Männchen, zwiſchen vierzig und fünfzig. Er trug 
eine hellblaue Stahlbrille; unter der langen, dünnen Naſe zeigte ſich ein breiter 
Mund mit ſchlechten Zähnen. Mit leiſer Stimme und höflichen Gebärden be⸗ 
antwortete er die allgemeinen Fragen nach Namen, Alter, Stand, Religion. Ob 
er mit dem Angeklagten verwandt oder verſchwägert ſei? Nein! Befreundet 
oder verfeindet? Er warf einen raſchen, ängſtlichen Blick auf den Beſchuldigten, 
als ſuchte er deſſen Augen zu finden. Aber Hans Bernhofer ſah zu Boden. 

Weder befreundet noch verfeindet, erklärte der Zeuge. Er habe mit Bern- 
hofer manchmal geſprochen, im Wirtshaus oder unterwegs, wie mit Dutzenden 
oder Hunderten andrer Leute auch. Einmal ſei er Zeuge geweſen in einem 
Prozeß gegen Bernhofer; damals ſei Bernhofer unſchuldig geweſen und frei— 
geſprochen worden. Den Vorfall, welcher der heutigen Anklage zu Grunde lag, 
erzählte er genau jo, wie ihn der Präſident geſchildert hatte. Während er er- 
zählte, blickte er immer wieder ſcheu nach dem Angeklagten; der ſah nicht vom 
Boden auf und drehte die Spitzen ſeines Schnurrbartes oder rieb mit den Händen 
auf der Anklagebank. 
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„Sie gingen aljo am Ufer hin. Bernhofer kam Ihnen entgegen. Sahen 
zuerſt Sie ihn oder er Sie?“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Präſident, das weiß ich nicht. Ich möchte das 
nicht auf meinen Eid nehmen.“ 

„Seien Sie doch nicht ſo ängſtlich, das mutet Ihnen ja kein Menſch zu. 
Und weiter?“ 

„Dann hat er mich geſehen und mich angepackt, ſo unter den Achſeln, und 
mit einem Ruck übers Geländer ins Waſſer geworfen.“ 

„Sie wurden von Vorübergehenden herausgezogen. Und er? Iſt er ent— 
flohen oder ſtehen geblieben?“ 

„Das kann ich nicht beſchwören. Ich habe nur von andern gehört, daß 
er ganz ruhig am Geländer ſtehen geblieben iſt und mir nachgeſehen hat.“ 

„Das iſt richtig und wird von andern Zeugen beſtätigt. Bernhofer ver— 
weigert jede Auskunft über das Motiv ſeiner That. Haben Sie ihm jemals 
etwas zu Leide gethan?“ 

„Nie, nie! Im Gegenteil!“ 

„Wieſo ‚im Gegenteil?“ 

„Nun, ich meine, damals, da hab' ich doch geſchworen. Und es war die 
reine Wahrheit.“ 

„Ja, wir wiſſen das. Sie können ſich alſo gar keinen Grund denken?“ 

„Er wird betrunken geweſen ſein.“ 

Von der Anklagebank her kam ein Wort, beſtimmt, ſchneidend: 

„Nein.“ 

„Sie waren nicht betrunken?“ fragte der Vorſitzende den Beſchuldigten. 

Der wiederholte: „Nein.“ 

„Hören Sie einmal, Dambach! Der Angeklagte ſcheint gegen Sie einen 
ſtarken Haß zu fühlen. Nun, Sie brauchen nicht ſo zu erſchrecken, er wird 
Ihnen nichts mehr thun, dafür wird geſorgt werden. Aber nochmals: Können 
Sie ſich dieſen Haß erklären? Hat er Sie ſchon früher bedroht? Es handelt 
ſich darum, ob die That mit Ueberlegung geſchehen iſt oder nicht. Hat der An— 
geklagte jemals die Abſicht einer Gewaltthätigkeit gegen Sie geäußert?“ 

„Nein, nein, nie,“ erwiderte der Zeuge eifrig. „Er hat's gewiß nicht vor— 
gehabt. Er war immer freundlich zu mir.“ 

Da geſchah etwas Unerwartetes. Wie raſend vor Zorn ſprang der An— 
geklagte von ſeinem Sitze. „Du Lump!“ rief er. „Willſt du mich wieder hinein— 
bringen?“ 

Auch der Präſident verlor die Ruhe. „Schweigen Sie!“ ſagte er ſtrenge 
zu dem Angeklagten. „Ich verbiete Ihnen, den Zeugen zu beſchimpfen. Und 
dann — was ſoll das heißen: der Zeuge wolle Sie wieder hineinbringen? Wieder? 
Er hat Sie das eine Mal, wo er Zeugnis ablegte, nicht hinein, ſondern heraus— 
gebracht. Und auch heute deponiert er, ſoweit es mit der Wahrheit verträglich 
iſt, durchaus zu Ihren Gunſten. Was reden Sie denn da von Wiederhinein— 
bringen?“ 
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„Hinein bringt er mich,“ rief der Angeklagte. „Hinein, hinein! Wenn Sie 
ihm glauben, komm' ich nicht 'raus!“ 

„Ja, wo ‚raus‘ denn? Sind Sie denn wahnſinnig?“ 

„Raus, 'raus!“ rief der Angeklagte, wie ein Verzweifelnder. „Raus — 
'raus — aus .. . aus .. . aus meinem Elend!“ Plötzlich, zum erſten Male, 
richtete ſich ſein Auge auf den Zeugen: „Hab ich dir nicht am Sonntag vorher 
gejagt gehabt, wie du im ‚Goldenen Engel‘ mir deine Blatteln angeboten haft: 
Laß mich in Ruh, ſonſt giebt's einmal ein Unglück“ —?“ 

„Sie haben nicht mit dem Zeugen direkt zu ſprechen,“ unterbrach der Präſi⸗ 
dent. „Wenn Sie den Zeugen etwas gefragt haben wollen, ſo wenden Sie ſich 
an mich. Iſt das wahr, was der Angeklagte ſagt?“ 

„Es kann ſein, daß er ſo was zu mir geſagt hat. Aber ich hab' doch nicht 
denken können, daß er's ſo meint!“ 

„Als eine ernſthafte Drohung, aus der man auf den Vorbedacht ſeiner 
ſpäteren That ſchließen müßte, hat er das alſo nicht geſprochen?“ 

„O nein, gewiß nicht. Warum ſoll er denn —?“ 

„Es wäre alſo nach Ihrer Meinung immerhin möglich, daß er die That 
nicht mit Ueberlegung begangen hätte?“ 

„Ja, das glaub' ich auch.“ 

„Er lügt!“ rief der Angeklagte. „Er bringt mich wieder hinein!“ Die Angſt 
vor etwas Entſetzlichem ſchien ihn ergriffen zu haben, er hatte alle Faſſung ver⸗ 
loren, er wehrte ſich gegen etwas Drohendes, Furchtbares. „Herr Präſident, 
verbieten Sie's ihm! Er ſoll die Wahrheit ſagen, er ſoll mich nicht hinein⸗ 
bringen, 'raus will ich, 'raus!“ 

Der Präſident ſtand auf. „So ſagen Sie die Wahrheit, wenn Sie meinen, 
daß der Zeuge ſie nicht ſagt. Wir glauben dem Zeugen, wenn Sie uns nichts 
andres ſagen können.“ 

„Ihm wird geglaubt? Und da krieg' ich wieder nicht die richtige Straf?“ 
Er fuhr mit den Händen durch die Luft, als wollte er etwas feſthalten. Er 
ſtammelte: „Herr Präſident — ich — ich kann den Lumpen nicht mehr anſehn 
— laſſen Sie ihn hinausgehn — dann — dann will ich jagen, wie's ge- 
weſen iſt.“ 

Der Präſident war unruhig und ernſter geworden. Er wandte ſich zu 
Dambach: „Wollen Sie ſich in das Zeugenzimmer zurückbegeben, bis Sie wieder 
gerufen werden.“ 

Dambach warf einen angſtvollen Blick auf Bernhofer und verließ den Saal. 
„So,“ ſagte der Präſident zu Bernhofer. „Ihr Wunſch iſt erfüllt. Aber meine 
Geduld iſt nahe am Ende. Jetzt reden Sie. Nun alſo — Schluß!“ 

„Schluß — Schluß —“ wiederholte der Angeklagte. Ein ungeheures Ringen 
ſchien in ſeinem Innern zu geſchehen. Der Verteidiger hatte ſich erhoben und 
wollte zu ihm treten; er winkte ihm ab. Er blickte auf die Geſchworenen, die 
Richter, wie geiſtesabweſend, als ſehe er auf ein den andern unſichtbares Schred- 
bild. Plötzlich ſchlug er auf Stirn, Mund und Bruſt das Zeichen des Kreuzes 
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wie beim Betreten der Kirche. Darauf begann er zu ſprechen, ſtammelnd zuerſt, 
dann immer ruhiger, mehr im Zuſammenhang. Eine jahrelang gehäufte Laſt 
ſchien von ſeiner Bruſt zu ſinken. Unzählige Male mußte er dieſe Bilder ſich 
vorgeführt, dieſe Gedanken in ſeinem Hirn bewegt haben. Endlich war ſie da, 
die Stunde der Erlöſung! Und immer ſtärker flutete der Strom aus ſeinem 
Innern, unaufhaltſam. 

„Sie wiſſen doch, Herr Präſident — damals die G'ſchicht' mit dem Xaver. 
Das war nämlich nicht jo. Es war keine Notwehr. Damals hab' ich gejagt: 
er iſt auf mich losgegangen. Aber es war nicht ſo. Ich bin mit meiner Axt 
auf ihn los, und er hat dann ſeine genommen und hat ſich wehren wollen. Aber 
eh' er noch die Hand aufgehoben hat, war er ſchon hin. Da hat's nicht viel 
gebraucht. Ein Hieb, ein einziger. Ich hab' ihn erſchlagen.“ 

Niemand unterbrach den Sprechenden. 

Er hatte zuerſt den Präſidenten angeſehen, allmählich ging ſein Blick wieder 
ins Leere, als ſchaue er dort, was er erzählte. 

„Hin war er. Gereut hat's mich zuerſt gar nicht. Nämlich hergegangen 
iſt ja die ganze G'ſchicht' wegen der Reſi. Sie hat gedient beim Untermeier. 
Der Stemmer⸗Kaver und ich ſind ihr zu Lieb’ gegangen, aber ſie hat nicht viel 
wiſſen wollen von ſolchen Sachen, ſie war eine rechtſchaffene Dirn' und hat ge— 
jagt: ‚Erſt heiraten“. ‚Alſo ſchön, ſag' ich, ‚werden wir halt heiraten; in ſechs 
Wochen kommt mein Bruder vom Militär zurück, werd' ich mit ihm reden wegen 
unſerm Hof, nachher frag' ich wieder an.“ Dabei merk' ich aber, wie der Xaver 
immer um ſie rumſcherwenzelt, und ſag' ihr, ſie ſoll ſich in acht nehmen. Denn 
der Xaver iſt ein Feiner, ein Planer; reden kann er und ſchön thun wie noch— 
mal einer! Und die Reſi war eine gute Perſon. Aber grad' ſchlau war ſie 
nicht und der Xaver halt gar ſo fein. Und einmal in der Früh' komm ich auf 
den Holzplatz, die Reſi geht an mir vorbei, ich ſag' „Grüß Gott‘, fie giebt keine 
Antwort und lauft nur, wie wenn ſie der Teufel jagen thät'. Und wie wir dann 
arbeiten, der aver und ich, da hat er ſo ein ſpöttiſches G'ſchau und red't immer 
jo rum, wie wenn er was jagen möcht', wie wenn's ihm das Herz abdruckt zum 
Reden und er traut ſich doch nicht. Auf einmal ruft er mir ſo hinüber: „No, 
Hans, iſt dein Bruder ſchon daheim?“ „Was geht's dich an, ſag' ich, kümmer 
dich um deine Sachen.“ „No, ich mein' nur, ſagt er, wegen einer Gewiſſen 
— das iſt doch meine Sach)’. „Deine Sach', ſag' ich, ‚wieſo?“ ‚No,‘ jagt 
er, ‚schön war's!“ ‚Was war jchön?: ſag' ich. Heut' nacht, jagt er. Mir 
wird's ganz ſiedig. Denn mir iſt das Geſicht von der Reſi von vorhin ein— 
gefallen, und ich hab' geſpürt, daß er nicht lügt — als wenn ich's mit angeſehn 
hätt'. Aber wegen der Reſi hab' ich doch nicht nachgeben wollen und ſag': 
‚Du Sprüchmacher‘, ſag' ich, ‚du Lügenpeter, das Kranzl holſt du dir nicht!“ Da 
lacht er und ruft mir hinüber: ‚Du Tepp, jetzt kommſt zu ſpät, da hat ſich's 
ausgekranzelt. „No, ſag' ich noch, und weil ich grad’ die Axt in der Hand 
gehabt hab', hau' ich ſie ganz wütig in den Balken hinein, denn ſonſt hätt' ich 
fie ihm da gleich hingehaut, auch recht, wann iſt dann nachher die Hochzeit?“ 


16 Deutſche Revue. } 


‚Der Hochzeiter kannſt du fein,‘ jagt er, ‚ich bin nicht jo dumm, daß ich 
heirat hinterher!“ Da iſt mir's ganz damiſch worden, mir hat's geflimmert 
ganz rot und weiß durcheinander, und eh' ich mir's verſehen hab', hab' ich ihm 
mit der Axt eine hinaufgeben — und aus war's.“ 

Er hielt einen Augenblick inne. „Sie bekennen alſo,“ ſagte der Richter, 
„daß Sie den Xaver Stemmer vorſätzlich getötet haben?“ 

„Vorſätzlich? Das weiß ich nicht, Herr Präſident. Aber ich hab's thun 
müſſen. Es iſt mir in die Hand gefahren wie von Gott. Es war ſeine Straf), 
daß er die Reſi verderbt hat. Verdient hat er's, hab' ich mir gedacht, alſo 
werd' ich mich nicht beſtrafen laſſen. Da hab' ich gejagt: „Notwehr!“ 

„Und dann,“ ſagte der Präſident erregt, „haben Sie den Zeugen Dambach 
zu gewinnen gewußt, daß er —“ 

„Nein! nein! Kein Wort hab ich mit ihm gered't. Ich hab' ihn am Zaun 
ſtehen ſehn und hab' gemerkt, daß er alles geſehn hat. Und wie nachher die 
Verhandlung war, hab' ich gedacht, wie er als Zeuge gekommen iſt: Jetzt iſt's 
aus, der wird alles daher erzählen, wie's geweſen iſt. Und hab' ihn angeſchaut 
und darauf gewartet, was er ſagt. Und auf einmal fangt er 's Lügen an und 
jagt: ‚Sa, es war Notwehr, der Xaver hat ihn bedroht.“ Bedroht, hat er gejagt. 
Ich denk' mir: Ja, um Gottes willen, warum lügt er denn? Und auf einmal 
hab' ich gemerkt, förmlich geſpürt hab ich's: der Lump fürcht' ſich vor mir, weil 
ich ihn angeſchaut hab', und lügt, weil er ſich fürcht'. Alſo denk' ich, dann wird's 
ſchon ſo ſein müſſen, das iſt aufg'ſetzt, wenn der mir hinaushilft, und ich hab' 
ihm doch nichts geſagt, daß er falſch ſchwören ſoll. Und da bin ich freigeſprochen 
worden. Bis ich aus dem Verhaft 'raus war, iſt die Reſi vom Untermeier weg⸗ 
geweſen, und ich hab' ihr auch nicht weiter nachgefragt. Wir zwei haben nichts 
mehr miteinander zu reden gehabt. Und keine acht Tag' ſind herum, daß ich 
aus dem Verhaft raus bin, da kommt der Dambach ſo unverſehens daher, abends, 
wie ich von der Arbeit komm', und meint: Jetzt wollen wir eins miteinander 
trinken, ich muß ihn freihalten. Mach', daß du weiter kommſt, Lump! ſag' 
ich, ‚oder es iſt dein Unglück.“ „Ich weiß ſchon, du biſt ein gewaltthätiger Menſch, 
ſagte er, ‚aber mir wirft doch nichts thun, du weißt ja —5. „Nichts weiß ich“ ſag' 
ich. Und von da an kommt er alle Augenblick' und thut ſo ganz vertraulich, 
wie wenn wir miteinander die Säu' gehütet hätten. Und ſo nach und nach, da 
kommt's mir: Vielleicht war's doch nicht Beſtimmung, daß er falſch geſchworen 
hat, und ich hätt's nicht annehmen ſollen. Und die G'ſchicht' mit dem Xaver 
geht mir nimmer aus dem Kopf. Und der Lump, der miſerablige, mit ſeine 
Blatteln ſchleicht immer um mich herum und blinzelt mich an, wo er mich er⸗ 
wiſcht, und jagt Grüß Gott, Hans! und ‚No, was iſt, Hans? und Wie geht's 
alleweil??“ Und mir war's ſchon das reine Gift, wenn ich ihn geſehen hab'. 
Und einmal, grad' daß ich meine Ruh' hab', kauf' ich ihm ein Blattl ab, da 
ſteht eine G'ſchicht' drin, die grad’ paſſiert iſt, und da ſteht drüber, fo mit viel 
dickern Buchſtaben: Aug' um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut. Da iſt 
mir's aufgegangen: Erſchlagen hab' ich den Xaver, und recht war's, feine Straf’ 
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von Gott, aber daß es für mich auch recht geweſen wär', hätt' ich auch meine 
Straf' auf mich nehmen müſſen. Und daß der Lump gekommen iſt und ſchwört 
falſch für nichts und wieder nichts, das war die Verſuchung, den hat der Teufel 
geſchickt, und darum laßt mir's keine Ruh' nicht. Meine Straf’ hätt' er mir 
laſſen ſollen, nachher hätt' ich eine Ruh' gehabt. So iſt er um mich herum— 
geſchlichen, der lauſige Kerl, und immer ‚No, trinken wir eine Maß miteinander, 
jo viel wird's dir doch leiden für mich?“ und ‚Magſt nicht ein Blattl kaufen?“ 
und die andern Geſellen alleweil, wenn ſie ihn nur von der Weiten geſehen 
haben: ‚Du, da kommt dein Zeugen ... Jetzt hab' ich fo nach und nach einen 
Zorn gekriegt auf den Duckmäuſer. Und grad denſelbigen Sonntagnachmittag, 
da kommt mir die Reſi in Weg, mit ſo einem lumpeten Frauenzimmer, ſo einer 
fürs Geld, und ſie iſt auch grad' ſo angezogen — Aha, denk' ich, ſo eine biſt 
du geworden! Und da iſt mir geweſen, wie wenn ein Feuer aufging' in der 
ganzen Welt rechts und links und vorn und hinten, daß alles zu Grund gehn 
müßt“ — und im nächſten Augenblick kommt mir der Kerl daher und blinzelt 
wieder über ſeine Augengläſer jo zu mir her und jagt: „No, Freunderl . . .“ 
Da ſchießt's mir ein: Der iſt's, der hat mich um meine Straf' gebracht — und 
drin gelegen iſt er im Waſſer, und wenn ich meine Axt gehabt hätt', erſchlagen 
hätt' ich ihn, den Hund! Der Betrüger, der — der hat mich um meine Straf' 
gebracht!“ 

Er ſchwieg, tiefatmend. Einige Minuten vergingen, bis der Präſident wieder 
das Wort ergriff. Inzwiſchen war Hans auf die Bank zurückgeſunken, man 
ſah, wie ſeine Gedanken anderswohin gingen, weit zurück und weit vorwärts. Er 
wußte, was ſeiner wartete. Sein Daumen ſchlug wieder das Kreuz über Stirn, 
Mund und Bruſt, und wie in Geiſtesverwirrung kam halblaut das erlöſende 
Gebet von ſeinen Lippen: „Vater unſer, der du biſt im Himmel . . .“ 

Er ſtarb im Gefängnis, ſchon im erſten Jahr. Der Kerkermeiſter hatte an 
ihm einen ſtillen, fügſamen Mann gehabt, der ſelten ſprach, meiſt ruhig vor ſich 
hinſah, wie träumend. Der Gefängnisarzt konſtatierte ein Fieber als Todes— 
urſache und meinte: ‚Er konnte überhaupt die Gefängnisluft nicht vertragen.‘ 
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Die bapriſche Mobiliſierung und die Anerbietung der 
Kaiſerkrone im Jahre 1870. 


Ein Beitrag zur Geſchichte 
von | 


Louiſe v. Kobell. 


Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
Dis Geſchichte von der Entſtehung des neuen Deutſchen Reiches!) iſt in den 
letzten Decennien von Berufenen mehrfach geſchrieben worden. Die An— 
gaben verſchiedener Schriftſteller über die Umſtände, welche zur bayriſchen 
Mobiliſierung, zur Anerbietung der Kaiſerkrone führten, enthalten einige nicht 
unweſentliche Irrtümer. Sie entbehren der Objektivität und beruhen auf mangel- 
hafter Kenntnis der wirklichen Vorgänge. 

Wenn die Berichtigung von Irrtümern geeignet iſt, Unheil zu verurſachen, 
ſo ſollte ſie füglich unterbleiben; ſtellt ſie aber Thatſachen feſt, welche einem 
Fürſten und ſeinem Volke zur Ehre gereichen, ſo iſt es Pflicht des Unterrichteten, 
den Schleier zu lüften und die Wahrheit zu enthüllen. Folgende ſich an hiſtoriſche 
Begebenheiten reihende Aufzeichnungen, die während des Jahres 1870 in meinem 
ſorgfältig geführten Tagebuch aufgenommen wurden, ſind wahrheitsgetreu und 
ohne künſtliche Beimiſchung. 

Bei einem Beſuche erzählte mir ein mit den äußeren und inneren politiſchen 
Verhältniſſen vertrauter Staatsmann: Schon vor Beginn des Krieges mit 
Frankreich war am württembergiſchen Hofe die Rede von dem Kaiſertitel des 
Königs von Preußen, welcher Titel aber weder bei dem Könige von Württem⸗ 
berg noch bei deſſen Gemahlin noch bei dem zu Beſuch anweſenden Kaiſer von 
Rußland Sympathie fand. Auch der ſächſiſche Hof bekundete damals keine 
Neigung für die neue Titulatur. — Der Konflikt zwiſchen Frankreich und 
Preußen war im Jahre 1870 wegen der ſpaniſchen Thronkandidatur des Prinzen 
Leopold von Hohenzollern ausgebrochen. Die Verzichtleiſtung des Prinzen 
(12. Juli 1870) beſeitigte die Kriegsgefahr nicht, denn ſie wurde von der Re⸗ 
gierung in Paris als unzulänglich aufgefaßt. Am 13. Juli ſpannte der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte Benedetti den Bogen zu ſtramm, indem er im Namen der 
franzöſiſchen Regierung an den in Ems weilenden König von Preußen die 
Forderung ſtellte: König Wilhelm ſolle ſich durch ein Verſprechen verpflichten, 
die allenfalſige Hohenzollernſche Kandidatur auf den ſpaniſchen Thron für 
immer zu verhüten. 


1) Vorliegender Artikel iſt Ende Juli, alſo vier Monate vor Erſcheinen der „Gedanken 
und Erinnerungen“ von Otto Fürſt v. Bismarck verfaßt. 
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Würdevoll wies der König die Zumutung zurück ſowie die von Benedetti 
verlangte Abſchiedsaudienz. Dieſe Zurückweiſungen wurden in Paris als Be— 
leidigungen aufgenommen. Es ertönte an der Seine der Ruf, Frankreichs Ehre 
verlange Genugthuung. 

Die feurigen Haudegen, die Schwätzer und Schwächlinge, welch letztere, 
wie Tacitus ſagt, „beim Zuſammenſtoß nichts wagen, aber ſich in Worten ſtets 
kampfbereit gebärden“, übertönten Thiers' Rat, für jetzt von einem Krieg mit 
Deutſchland abzuſtehen. Napoleon III. ſchwankte, doch von den Wogen des 
Nationalſtolzes in allen Schichten der Bevölkerung und von der Preſſe getrieben, 
ward er bald gezwungen, der „grande nation“ zu Willen zu ſein. In der 
franzöſiſchen Kammer ſtimmte am 15. Juli eine große Mehrheit der Volksver— 
treter für den Krieg, in den Straßen brüllte eine tolle Menge die Marſeillaiſe. 
Und am 15. Juli war es auch, daß Volksjubel den nach Berlin zurückkehrenden 
König Wilhelm I. umrauſchte; ſeine Hauptſtadt hallte von den Klängen der 
„Wacht am Rhein“. — 

Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit regte ſich im deutſchen Volk. Die 
Parteizwiſte verſtummten ſofort in Baden, in Sachſen und in den Kleinſtaaten. 
Württemberg verſchob ſeine Stellungnahme, bis der Entſchluß Bayerns bekannt 
wäre. — Die bayriſche ultramontane Kammermehrheit befürwortete die Neu— 
tralität. 

König Ludwig II. traf am 15. Juli abends 8 Uhr von einem Gebirgs— 
ausfluge in Berg ein. Nach einer Stunde ſandte er ſeinem Kabinettschef Eiſenhart 
die Meldung des Miniſters des Aeußern Grafen Bray, gemäß welcher Mini— 
ſterialſekretär Graf Berchem am Morgen des 16. Juli ein dringendes Schreiben 
überbringen werde. Um 11 Uhr nachts wurde Eiſenhart ins Schloß zum König 
gerufen. Den Gegenſtand des Vortrags bildete der wahrſcheinlich bevor— 
ſtehende Krieg. 

Eine friedliche Löſung, die der König wünſchte, hielt Eiſenhart für aus— 
geſchloſſen; wenn Bayern neutral bleibe, gefährde es eventuell ſeine Selb— 
ſtändigkeit, der Kampf an Frankreichs Seile würde eine Schmach ſein, das Feſt— 
halten an dem 1866 mit Preußen abgeſchloſſenen Bündnisvertrag ſei Pflicht 
und Recht. 

Das freie Urteil Ludwigs II. ſchied jäh Gründe und Gegengründe. Mit 
ſcharfem Geiſt erfaſſend und klug überlegend ſprach er: „Der casus foederis iſt 
gegeben, zur Entſcheidung will ich noch Berchems Ankunft abwarten. Leſen Sie 
das Schreiben Brays, welches Berchem mitbringt, und berichten Sie mir über 
den Inhalt. Das iſt mein Wille. Gute Nacht.“ 

Tief bewegt verließ der Kabinettschef den König. — Außen dämmerte ſchon 
der lichte Morgen, Eiſenhart hatte das Gefühl, auch in Bayerns Politik werde 
der lichte Tag anbrechen. 

Am 16. Juli früh 6 Uhr langte Graf Berchem in Berg an und übergab 
ſtatt des von Eiſenhart erwarteten dringenden Schreibens an den König nur 
einen — 70 gehaltenen Staatsratsbeſchluß nebſt einem an Eiſenhart gerich— 
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teten Brief. In dieſem bat der erwähnte Miniſter des Aeußern, am Nachmittag 
des 16. Juli perſönlich Seiner Majeſtät Befehle in der ſchwebenden Angelegenheit 
einholen zu dürfen. 

Graf Berchem ſelbſt war Feuer und Flamme für einen ſofortigen entſchei— 
denden Beſchluß des Königs, ſich als Preußens Bundesgenoſſen zu erklären, 
und berief ſich dabei auf den Ausſpruch des ihm befreundeten, hochbegabten, 
damals außerhalb amtlicher Thätigkeit ſtehenden Grafen v. Hegnenberg⸗Dux, 
„es empfehle ſich wenig, Bedingungen, von welchen in München viel die Rede, 
an Preußen zu ſtellen, die im Falle des Sieges überflüſſig, im Falle der Nieder- 
lage wertlos ſeien, in beiden Fällen aber einen Schatten auf die Allianztreue 
Bayerns werfen müßten“. 

Schwerwiegend für Berchem war auch, daß ihm tags zuvor der Kriegs— 
miniſter v. Pranckh geſagt hatte: „Wenn ich bis morgen nicht die Mobil- 
machungsordre erhalte, ſo lehne ich alle Verantwortung ab.“ — Eiſenhart 
eilte ins Schloß, ließ den König deſſen Weiſung gemäß wecken und wurde im 
Schlafzimmer empfangen. „Nun, was bringen Sie?“ fragte lebhaft der ſich im 
Bett aufrichtende Monarch. 

Eiſenhart referierte genau, dann, durchdrungen vom Nationalbewußt— 
ſein, beleuchtete er beredt nochmals die wichtigſten Punkte der großen Tages— 
frage. 

Der König ſann — plötzlich ſprach er kraftvoll: „Bis dat, qui cito dat 
entwerfen Sie meinen Befehl zur Mobilmachung und beſtellen Sie Bray und 
Pranckh auf nachmittags 4 Uhr zu mir. Machen Sie es durch die Preſſe be— 
kannt.“ Eiſenhart fertigte ſofort die befohlenen Schreiben. Unverzüglich erfolgte 
des Königs Unterſchrift. — Gehobenen Sinnes teilte Eiſenhart dem geſpannt 
harrenden Grafen Berchem des Königs ruhmwürdige Entſcheidung mit. „Zun 
Jaſagen gegenüber dem Fürſten, wie er auch jet, braucht es keine Mühe, da- 
gegen dem Fürſten nach Pflicht und Gewiſſen raten, iſt eine große Aufgabe.“ ! 
Dieſe hatte Eiſenhart erfüllt. 

Die chiffrierten Telegramme flogen nach München, und dank der Umſich 
und Thatkraft des Kriegsminiſters v. Pranckh befand ſich alsbald der „Mo: 
biliſierungsbefehl in den Händen der Corpskommandanten. Die „Korreſponden, 
Hoffmann“ meldete: „16. Juli 1870. Der Befehl zur Mobiliſierung der Arme: 
iſt ſoeben ergangen. Seine Majeſtät hat den Bündnisfall für gegeben erachtet 
Bayern wird mit Preußen gegen Frankreich in den Kampf ziehen.“ — Nach 
mittags trafen zur beſtimmten Stunde die Miniſter Bray und Pranckh in Bere 
ein; fie äußerten vor der Audienz gegen Eiſenhart ihre dankbare Freude übe 
den Entſchluß Seiner Majeſtät; der Kriegsminiſter drückte Eiſenhart herzhaft di 
Hand und ſagte: „Sie haben ein Stück verdienſtvoller Arbeit hinter ſich.“ 
Nach der Audienz erklärte Pranckh: „So befriedigt wie heute habe ich der 
König noch nie geſehen.“ — Als der dienſtthuende Adjutant v. Sauer der 


1) Tacitus, Hist. I. 15. 
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Monarchen ergebenſt beglückwünſchte, erwiderte dieſer: „Ja, ich habe das Gefühl, 
eine gute That gethan zu haben.“ 

Und wie wurde der König in ſeiner Empfindung beſtärkt, als ihn bei ſeiner 
Rückkehr nach München am 17. Juli gegen vier Uhr nachmittags ſein Volk mit 
einem wahren Sturm der Begeiſterung empfing. Tauſende und Tauſende von 
Menſchen umſtanden die Reſidenz; erſchien der König am Fenſter, ſo tönten ihm 
Hochs und Huldigungslieder entgegen, ſo warm und urſprünglich, wie ſie nur 
dem Herzen entſtrömen können. In ungewöhnt heiterer Art begrüßte er die ihm 
Zurufenden. 

Aehnliche Scenen ſpielten ſich am ſelben Tage in den deutſchen Haupt— 
ſtädten bei der Nachricht von der Mobiliſierung der ganzen norddeutſchen, der 
badiſchen, der heſſiſchen, der württembergiſchen Armee ab. Am 19. Juli über— 
gab in Berlin Botſchaftsſekretär Le Sourd dem Grafen Bismarck die franzöſiſche 
Kriegserklärung. | 

Wie kreuzen ſich Jammer und Jauchzen in ſolcher Zeit — fampfluftige 
Männer, betrübte Frauen und Kinder — die in den Staatsſammlungen bisher 
zur Schau ausgeſtellten Kleinodien und Schätze werden verpackt und verborgen, 
in den Kammern der Abgeordneten erhitzt der geforderte und bewilligte Militär— 
kredit die Köpfe, die üblichen, nutzloſen Vermittlungsverſuche fremder Kabinette 
erfolgen und verſchwinden. 

Am 20. Juli kündigte der bayriſche Geſandte in Berlin die Waffen— 
genoſſenſchaft an. Unter den Schwärmen der Depeſchen, Briefe und Telegramme, 
welche aus der Spreemetropole ſich über ganz Europa verbreiteten, befand ſich 
das herzliche Dankſchreiben König Wilhelms an Ludwig II., nebſt der Mitteilung, 
daß er „ſofort das Kommando über die bayriſche Armee übernommen und 
dieſelbe der unter ſeinen Sohn geſtellten dritten Armee überwieſen habe“. 

Am 20., 21. und 22. Juli verabſchiedeten ſich die franzöſiſchen Geſandten 
von den deutſchen Höfen, und die Geſandten der deutſchen Staaten verließen 
Paris. Die erſteren machten trotz ihres Amtes, zu dem das Vorherſehen gehört, 
ſehr verwunderte Mienen. „Was fällt denn all dieſen Querköpfen (tétes carrées) 
ein, ſich jetzt mit Preußen verbünden zu wollen!“ hatte der franzöſiſche Geſandte 
in Karlsruhe bei der Nachricht von der Kriegserklärung Bayerns ausgerufen. 
„Kaiſer Napoleon hatte es gut mit dem König von Bayern im Sinn und 
wollte ihm ſein Land vergrößern.“ Und Herzog von Cadore, der franzöſiſche 
Geſandte am bayriſchen Hof, war nicht minder verblüfft. — Dieſe Diplomaten 
ſollten die Geheimagenten ihrer Regierungen ſein — dazu gehört ein Sich— 
bewegen in allen Geſellſchaftskreiſen, aber zumeiſt beſchränken ſich jene auf einige 
Salons. Der Salon iſt eine Scheinwelt, die Menſchen, die darin verkehren, 
geben Leib und Seele den vorteilhafteſten Anſtrich. Ihre Temperamente laſſen 
ſie als höfliche, zahme Tiere erſcheinen, die aufwarten und ſcherzen; ihre Ge— 
ſpräche und Empfindungen ſtoßen nie an, ihre Augen ſehen je nach der auf— 
getragenen Farbe die politiſchen Fragen an. 

Der Herzog von Cadore war ein fleißiger Beſucher des Salons Pfeffel. 
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Ariſtokratiſche, ultramontane Herren und Damen aus München, der Nuntius, 
deſſen Uditore und ſonſtige internationale Wahlverwandte fühlten ſich dort heimiſch. 
Der greife, geſchmeidige, glatte, ſatiriſche Hausherr, deſſen gelbes, ſcharfgeſchnit⸗ 
tenes Geſicht Karl Piloty zum Vorbild ſeines Cäſar genommen, ) war ein 
feuriger Katholik und ein heftiger Gegner Preußens. In dieſem Cönakulum 
wurde die Unterhaltung ausſchließlich franzöſiſch geführt, deutſche Intereſſen 
hatten keinen Zutritt; die Eindrücke, welche Cadore hier empfing, waren rhein⸗ 
bündleriſch; die ultramontane Kammermehrheit zu München hatte ihn auch in 
den Traum einer bayriſchen Neutralität gewiegt, Graf Quadt, der bayriſche 
Geſandte in Paris, hatte Grammonts Verſicherung, daß Frankreich „keinen Fuß⸗ 
breit deutſchen Bodens nehmen würde“, Glauben geſchenkt, ein ultramontanes 
Münchener Blatt hatte noch am 17. Juli nach Paris telegraphiert: „Die patrio⸗ 
tiſche Partei der Kammer iſt entſchloſſen, keinen Kreuzer für die zu Gunſten 
Preußens befohlene Mobilmachung zu bewilligen.“ — Der Herzog von Grammont 
hatte kurz vorher in Paris die Erklärung abgegeben: „Quant aux Etats du sud 
de l'Allemagne ils ne bougeront pas. Je suis renseigné par mon ami et élève 
M. de B.“ 

Die franzöſiſchen Geſandten hatten ihr vaterländiſches Sprichwort nicht be⸗ 
herzigt: „Qui n'entend qu'une cloche, n'entend qu'un son.“ 

Am 28. Juli reiſte Napoleon mit ſeinem Sohne nach Metz, übernahm den 
Oberbefehl, und es erfolgte ſeine Proklamation an die Rheinarmee. König 
Wilhelm erließ am 31. Juli in Berlin ſeinen ergreifenden Aufruf „An Mein Volk“. 
Abends begab er ſich mit dem Hauptquartier, Prinz Karl, Graf Bismarck, 
General v. Moltke und v. Roon, nach Mainz, dort am 2. Auguſt eine Prokla⸗ 
mation an das deutſche Heer richtend. — Schon die erſten Schlachten in den 
zwei Tagen des 4. und 6. Auguſt, Weißenburg, Wörth, Spicheren, waren Mark⸗ 
ſteine des ruhmreichen Heerzuges der Deutſchen. Und fort und fort ward jede 
Schlacht ein deutſcher Sieg, und jeder Mann vom Gemeinen bis zum oberſten 
Feldherrn verdiente den Lorbeer. Nicht allein in Schrift und Stein ſollten all 
die Helden fortleben, ſondern auch im lebendigen Denken der Mit- und Nach⸗ 
welt. — 

Am 1. September wurde die blutige Entſcheidungsſchlacht bei Sedan ge⸗ 
ſchlagen. Nach einem von Deutſchen und von Franzoſen mit beiſpiel⸗ 
loſem Mut geführten Kampf war um drei Uhr nachmittags die Umzingelung 
der Stadt vollendet, der Waffenſieg der Deutſchen vollbracht. Das von Napoleon 
durch General Reille an König Wilhelm überſandte Schreiben enthielt die Worte: 
„Da es mir nicht vergönnt war, in der Mitte meiner Armee den Tod zu finden, 
jo bleibt mir nichts übrig, als meinen Degen in die Hände Eurer Majeſtät 
niederzulegen.“ Die Kapitulationsverhandlungen zwiſchen Moltke, Bismarck, 
Wimpffen und Caſtelnau in Donchery dauerten die ganze Nacht hindurch, blieben 
aber reſultatlos. Nach einem durch Wimpffen berufenen Kriegsrat der fran⸗ 
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zöſiſchen Generale wurde die Kapitulation von Sedan am 2. September unter— 
zeichnet. 

Angeſichts der militäriſchen Rieſenerfolge nahm die Deutſche Kaiſerfrage 
eine feſtere, nicht mehr angefochtene Geſtalt an. Diplomatiſche Verhandlungen 
wurden ihrethalben im September gepflogen. 

Da König Wilhelm viel daran gelegen war, ein diesbezügliches Anerbieten 
von dem Könige von Bayern zu erwirken, wünſchte er eine vorgängige Zu— 
ſammenkunft mit Ludwig II. allein in Fontaineblau. Dagegen beſtand die Ab— 
ſicht zu weitgehenden Konzeſſionen in Beziehung auf eine Ausnahmeſtellung der 
Krone und des Königreichs Bayern in Deutſchland. König Ludwig II. wurde 
von ſeinen Miniſtern und von ſeinem Kabinettschef beſchworen, der beabſichtigten 
Einladung Folge zu leiſten. 

Ludwig II. entſchloß ſich nicht dazu. 

Graf Bismarck wünſchte, daß der neue Geſamtbund den Namen Reich er— 
halte und deſſen Präſident den Kaiſertitel führe. Graf Bismarck äußerte, er 
habe im Jahre 1866 dieſem Titel keinen Wert beigelegt, jetzt ſei er überzeugt, 
daß man mit dieſer Bezeichnung viel Thatſächliches der öffentlichen Meinung 
und dem Reichstag annehmbar machen könne. Von den Fürſten und an deren 
Spitze von dem König von Bayern ſei die Verleihung des Titels wünſchens— 
wert, weniger vom Reichstag, welcher ſonſt wohl die den Fürſten zugedachte 
Rolle der Ergreifung der Initiative zur ſeinigen machen würde. 

Auf den 22. September war zu München eine Vorbeſprechung eines die 
ſämtlichen deutſchen Staaten in ſich begreifenden Verfaſſungsbündniſſes angeſetzt. 
Der hierzu von der preußiſchen Regierung beorderte Staatsminiſter v. Delbrück 
und der Königlich württembergiſche Juſtizminiſter v. Mittnacht erhielten vor 
Beginn der Sitzung je eine Audienz bei dem in Berg weilenden König Ludwig II. 

Den Stoff zum Geſpräche gab die Deutſche Frage. Delbrück war überdies 
beauftragt, Seine Majeſtät auf die bevorſtehende offizielle Einladung zu einer 
Fürſtenzuſammenkunft vorzubereiten. Die Ausſicht, an derſelben teilnehmen zu 
müſſen, war dem „einſamen“ König unſympathiſch, und nach der Unterredung 
mit Delbrück hatte er das Gefühl, daß er gegen dieſen etwas ſchroff geweſen 
ſei, was ihm unbehaglich war, denn er wollte, daß jeder, den er in Audienz 
empfangen, den Eindruck der königlichen Leutſeligkeit mit ſich nehme. „Holen 
Sie Delbrück aus,“ ſchrieb der König an Eiſenhart, „ich lege Gewicht darauf, 
zu erfahren, was er ſagt. Ich verlaſſe mich auf Sie.“ Delbrück ſprach ſich 
während der Marſchallstafel gegen meinen Mann nur im günſtigſten Sinne 
über Seine Majeſtät aus. 

Trotz aller Bemühungen ſeiner Miniſter und ſeines Kabinettschefs ließ ſich 
Ludwig II. nicht bewegen, das Hauptquartier zu beſuchen, aber er verfolgte mit 
dem lebhafteſten Intereſſe alle Vorgänge dortſelbſt, ſchmiedete in ſeiner Einſamkeit 
Pläne für Bayern und beharrte auf ſeinem Willen, ſie durchzuſetzen. 

Er gehörte zu den Menſchen, die ſtets Gegenleiſtung gewähren oder fordern. 
Der Begriff „Aug' um Auge, Zahn um Zahn“ galt ihm ebenſoviel wie der von 
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„Ehr' um Ehre, Freud' um Freude“, je nachdem er Kränkung oder Ergebenheit 
vergelten wollte. 

„Noblesse oblige“ und „qui s’y frotte s'y pique“ gehörten zu ſeinen 
Deviſen. 

Für ſeinen raſchen Entſchluß der Mobilmachung, durch welchen Preußen 
thatſächlich ein großer Gefallen und Dienſt geſchehen war, glaubte Ludwig II. 
auf einen Gegengefallen und Gegendienſt Anſpruch zu haben. Er wollte ſeinem 
Lande eine Grenzerweiterung ſichern. 

Ein wohlunterrichteter Bekannter erzählte mir: Zuſagen einer eventuellen 
Gebietsentſchädigung für den im Jahre 1866 erlittenen Territorialverluſt er- 
folgten durch den Bundeskanzler im Namen des Königs von Preußen, doch war 
die Bemerkung beigefügt, dieſe Angelegenheit müſſe in das Gebiet der Friedens- 
verhandlungen gewieſen und von den dereinſtigen Friedensverhandlungen abhängig 
gemacht werden. 

Das genügte dem Könige von Bayern nicht, er wünſchte definitive Zuſagen 
und regte die Frage an, ob nicht ein Zuſammenhang zwiſchen dem diesſeitigen 
und dem jenſeitigen Bayern erreicht werden könne, durch Erwerbung eines Teiles 
der badiſchen Pfalz, die früher ohnehin churpfälziſches Beſitztum geweſen, wo⸗ 
gegen Baden durch Bezirke in Elſaß-Lothringen entſchädigt werden ſollte. Auf 
eine dem Grafen Bismarck geſprächsweiſe hierüber gemachte Mitteilung erklärte 
derſelbe ſofort in beſtimmter Art, eine badiſche Gebietsabtretung ſei ein noli me 
tangere, und daß weder ſein allergnädigſter Herr noch der Großherzog von 
Baden je darauf eingehen würden, weshalb dieſes Projekt außer Betracht ge= 
laſſen werden wolle. 

König Wilhelm verlegte am 5. Oktober das Hauptquartier von Ferrieres 
nach Verſailles. Hier traf am 14. General Boyer ein, um in Bazaines Auf⸗ 
trag einen Kapitulationsantrag zu machen. Das Hauptquartier beſtand auf 
der Kapitulation der ganzen Armee und der Feſtung von Metz. 

Am 19. Oktober reiſten die württembergiſchen, die badiſchen und die heſſiſchen 
Miniſter nach Verſailles, am 20. die bayriſchen Miniſter Bray, Pranckh und 
Lutz. Von Weißenburg aus folgten die letzteren bis Nanteuil der Eiſenbahn 
und von dort aus der bayriſchen Etappenſtraße. Auf dem ganzen Weg fanden 
ſie zahlreiche bayriſche Abteilungen, welche teils gegen Paris marſchierten, teils 
zur militäriſchen Beſetzung der Eiſenbahn und der Straße verwendet waren. 
Die Mannſchaft ſah gut aus, aber die Montur um ſo ſchlechter. Ohne 
Eskorte durfte wegen der Franctireurs auf der Landſtraße nicht gefahren 
werden. 

Am 20. Oktober in Verſailles angekommen, meldeten ſich die Miniſter 
ſogleich bei dem König von Preußen, bei dem Kronprinzen Friedrich und bei 
Prinz Luitpold von Bayern. Abends machten ſie dem Grafen Bismarck einen 
Antrittsbeſuch; Bismarck äußerte den Wunſch, Kriegsminiſter v. Pranckh möchte 
wegen des Militärweſens mit dem General v. Roon ins Benehmen treten, 
Staatsminiſter v. Lutz mit Miniſter v. Delbrück eine Vorbeſprechung halten, um 
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zu erfahren, in welchen Punkten ein vollſtändiges Einverſtändnis beſtehe oder 
Meinungsverſchiedenheit herrſche. 

Auch die Bevollmächtigten von Württemberg, Baden und Heſſen hatten 
Sonderverhandlungen mit den preußiſchen Miniſtern. 

Die zu Verſailles am 6. November ſtattgehabte gemeinſame Beſprechung 
Delbrücks mit den württembergiſchen, badiſchen und heſſiſchen Miniſtern (die 
bayriſchen Miniſter waren wegen ſtattgehabter Uneinigkeit nicht zugezogen 
worden) erzürnte Ludwig II. „Warum wird mit Württemberg, Baden und 
Heſſen zuerſt abgeſchloſſen und dann erſt mit meiner Regierung?“ rief er un— 
willig aus. 

Er war zu jener Zeit durch den Gang der Ereigniſſe des Thrones und 
Europas müde geworden. Erregt verlangte er die ſchleunige Abreiſe des Prinzen 
Otto vom Kriegsſchauplatz und erwartete ungeduldig deſſen Ankunft in Hohen— 
ſchwangau. | 

„Ich ſehe meinen Bruder als den König an,“ äußerte Ludwig II. gegen 
ſeine Umgebung; „nur an einem einzigen dünnen Faden hängt noch die Sache, 
dann wird es heißen: Le Roi Louis II est mort, vive Le Roi Othon I.!“ 

Am 5. November 1870 traf Prinz Otto in Hohenſchwangau ein. Er war 
nicht ohne Lebensgefahr Tag und Nacht gereiſt, um den Wunſch ſeines Bruders 
zu erfüllen. 8 

Der König ſprach viel und heftig über ſeine Abdankung mit Prinz Otto, 
welcher einen liebenswürdigen Widerſpruch entgegenſetzte; trotz ſeines Verlangens, 
auf den Kriegsſchauplatz zurückzukehren, konnte er des Monarchen Erlaubnis 
hierzu erſt Mitte Januar erwirken. —- 

Welche Abwechslung an Scenerien, Geſprächen, Gedanken charakteriſierte 
das Leben im Hauptquartier zu Verſailles! Bald donnerten die Kanonen vom 
Mont Valerien herüber, bald ſpielten die Mitrailleuſen ihre unheimlichen Weiſen 
auf, da ſah man vielſagende Rauchwolken in den Lüften, dort ſegelte ein Un— 
erſchrockener im Ballon, unter „Eskorte“ zogen dicht aneinandergedrängte fran— 
zöſiſche Gefangene durch die Straßen, und hier trugen deutſche Soldaten Toten— 
bahren unter düſterem Trommelwirbel auf den Kirchhof. Schlimme, gute und 
die beſten Nachrichten bewegten die Menſchen vom Morgen bis in die tiefe Nacht 
hinein. Das ganze Thun und Treiben, ſo hiſtoriſch denkwürdig es war, über— 
ragte König Wilhelm inmitten ſeiner hohen Fürſtengeſellſchaft; auch Bismarcks 
Reckengeſtalt trat mächtig hervor. Wenn der Bundeskanzler in den reichen 
Schatz ſeiner Erfahrungen griff und daraus verteilte, feſſelte er die Aufmerſamkeit 
aller Anweſenden. Jeder Satz war der Träger eines großen Gedankens. So 
am 5. November, wo er ausführlich ſeine Beſprechung mit Thiers mitteilte. 
Unter den Zuhörern befanden ſich die bayriſchen Miniſter, der ſächſiſche Re— 
gierungsvertreter v. Frieſen, die württembergiſchen Abgeſandten v. Mittnacht und 
v. Suckow, die badiſchen Bevollmächtigten v. Freydorff und v. Jolly, der heſſiſche 
Delegierte v. Dalwigk. 

Der endgültige Entſchluß Württembergs, gemeinſame Sache mit Bayern zu 
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machen (13. November), ſtillte etwas den Sturm des Unmuts in der Seele 
Ludwigs II. 

„Denken Sie ſich,“ ſagte zu einem Herrn ſeiner Umgebung der über ſeine 
eigne Phantaſie und über die Leichtgläubigkeit der andern erſtaunte König, 
„Graf B. glaubte wahrhaftig auch, es ſei mir ernſt mit der Abdankung ge— 
weſen.“ 

| Der Gedanke daran zerſtob wie der Sand im Wind, bemerkt doch ſchon 
Tacitus: „Das Verlangen nach Herrſchaft mag heißer ſein als jede andre Em— 
pfindung.“ 

Verſchiedenen einflußreichen Perſönlichkeiten wurde der ſtrengſte Befehl ein⸗ 
geſchärft, „alles aufzubieten, damit jenes Abdankungsgerücht“, das ſich wie ein 
Lauffeuer verbreitet hatte, „endlich aufhöre“. 

Am 15. November ſchrieb der badische Staatsrat Gelzer, !) der das volle 
Vertrauen feines hochherzigen Landesherrn beſaß, an Eiſenhart: 


„Hochgeehrter Herr Kabinettsrat! 


Wollen Sie mir erlauben, beiliegende Schriften an Seine Majeſtät den 
König mit einigen notwendigen Erklärungen zu begleiten. 

Da es ſich um eine Korreſpondenz Seiner Königlichen Hoheit des 
Großherzogs von Baden mit Seiner Majeſtät dem Könige handelt, wobei mir 
der ehrenvolle Auftrag zu teil geworden, wenn möglich mündlich dem Gedanken 
Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs offen und zutrauensvoll einen 
Ausdruck zu geben, ſo muß mir viel daran liegen, Sie über die näheren, dieſem 
Schritte zu Grunde liegenden Umſtände zu orientieren. 

Schon ſeit Jahren hegte Seine Königliche Hoheit der Großherzog den 
lebhaften Wunſch, Seiner Majeſtät Ihrem Könige perſönlich näher zu treten; 
dieſer Wunſch ſteigerte ſich in hohem Maße, als im Frühjahr 1866 eine Kata⸗ 
ſtrophe für Deutſchland ſich vorbereitete; damals ſchon hatte Seine Königliche 
Hoheit die Abſicht, mich mit einem vertraulichen Schreiben, das eine Zuſammen⸗ 
kunft vorſchlug, bei Seiner Majeſtät dem Könige einzuführen. Dieſes Be⸗ 
glaubigungsſchreiben war ſchon unterzeichnet und iſt heute noch in meinen 
Händen, als das Ereignis eine Wendung nahm, welche die Ausführung jenes 
in edelm Vertrauen entworfenen Planes durchkreuzte. 

Indeſſen lebte der in den letzten vier Jahren ſtets feſtgehaltene Wunſch mit 
neuer Friſche auf, als die große Wendung deutſcher Geſchichte im Sommer 
dieſes Jahres eintrat. Das hochherzige Eingreifen Seiner Majeſtät des Königs 
Ludwig, dem wir es zu danken haben, daß die ganze Nation an dieſem 
weltgeſchichtlich-folgereichen Kampfe teilnahm, konnte jenes Verlangen des Groß- 
herzogs nur noch verſtärken; auch hat Seine Königliche Hoheit in einem eigen- 

1) Heinrich Gelzer, mehrere Jahre Profeſſor der Geſchichte in Berlin, nahm in der 
Neuenburger Frage eine hervorragende Stellung ein und trug zur friedlichen Löſung 
zwiſchen Preußen und Neuenburg bei. Wegen Geſundheitsverhältniſſe gab er ſeine Profeſſur 
auf und ging nach Baden in den Dienſt des Großherzogs. 
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händigen Brief an Seine Majeſtät den König vor mehreren Wochen bereits 
direkt dies ausgeſprochen. Allein eine Einladung Seiner Majeſtät des Königs 
von Preußen an ſeinen Schwiegerſohn rief dieſen nach Verſailles, ehe er die 
erforderliche Einladung zu einer vertraulichen Zuſammenkunft in München oder 
Berg oder an einem dritten beliebigen Orte treffen konnte. 

Am Tage vor der Abreiſe nach Verſailles richtete der Großherzog an mich 
die Anfrage, ob ich wohl jetzt die Miſſion übernehmen wolle, die im Frühjahr 
1866 nicht zu ſtande gekommen, der Ueberbringer und, wenn möglich, der münd— 
liche Interpret eines konfidentiellen Briefes an Seine Majeſtät den König Ludwig 
zu ſein? 

Der Herr Großherzog wußte, daß ich ohnehin im Sinne hatte, einen mehr— 
tägigen Beſuch in München zu machen, wo ich einige meiner Bekannten, in erſter 
Linie den Herrn Stiftspropſt Döllinger, zu ſprechen wünſchte, die ich ſeit meiner 
Anweſenheit in Rom während der wichtigen Monate von April bis Juli noch 
nicht geſprochen habe. Nur im Vorbeigehen führe ich an, daß ich während 
meiner höchſt wichtigen praktiſchen Studien in der Konzilsſtadt auch oft und 
freundſchaftlich mit dem Grafen Tauffkirchen, Ihrem dortigen Geſandten, ſowie 
mit dem Kardinal Hohenlohe verkehrte. 

Nun wäre ich Ihnen, hochgeehrter Herr Kabinettsrat, ſehr zu Dank ver— 
pflichtet, wenn Sie mich mit einigen Zeilen davon in Kenntnis ſetzen wollten: 

1. Ob Seine Majeſtät der König nach Kenntnisnahme des beigeſchloſſenen 
Beglaubigungsbriefes vielleicht mich zu ſprechen geruhen wollen? 

2. Wenn das in nächſter Zeit nicht in Ausſicht ſtände, ob ſich eine baldige 
Möglichkeit einer Unterredung mit Ihnen herbeiführen ließe? 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

ergebenſter 
Profeſſor Dr. Gelzer, Staatsrat.“ 


Der König dankte in verbindlicher Weiſe eigenhändig dem Großherzog von 
Baden für deſſen freundſchaftliches Schreiben. Dem Staatsrat Gelzer ließ er 
mitteilen, „er wolle ihn nicht an ſein entferntes Hoflager in Hohenſchwangau be— 
mühen“, und ſandte am 18. November ſeinen Kabinettschef nach München, um 
Rückſprache mit Gelzer zu nehmen. 

Eiſenhart ſuchte denſelben in dem Hotel „Zu den vier Jahreszeiten“ auf. 
Gelzer wünſchte vor allem eine Zuſammenkunft des Großherzogs von Baden 
mit dem Könige von Bayern zu ſtande zu bringen, da in tiefbewegter Zeit, in 
der es ſich um folgenſchwere Entſchlüſſe handle, das lebendige Wort, der un— 
mittelbare Austauſch der Gedanken oft von unberechenbarem Werte ſei. Voll 
Wärme ging er dann auf die Kaiſerfrage über und betonte energiſch, daß bei 
dem Gedanken daran dem Großherzog nichts ferner läge als ein Zurückfallen 
in die römiſch⸗imperatoriſche oder in die theokratiſch-mittelalterliche Auffaſſung 
des deutſchen Kaiſertums. Die deutſche Krone, ſagte er, ſolle der geſchichtliche 
Schlußſtein eines mehrhundertjährigen Neubaues ſein, des neu aufblühenden 
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Reiches deutſcher Nation. Von dem edelſten Vertrauen erfüllt, habe Seine 
Königliche Hoheit am 31. Oktober an Seine Majeſtät den König Ludwig ge= 
ſchrieben, und glücklich würde ſich Gelzer ſchätzen, wenn er Seiner Königlichen 
Hoheit die erwünſchte Antwort von Seiner Majeſtät überbringen dürfte. 

Eiſenhart verſicherte aus voller Ueberzeugung, jo viel wie möglich dazu bei= 
tragen zu wollen, den König doch noch zu einer Reiſe nach Verſailles zu be— 
wegen, damit der Monarch ſelbſt an der Leitung der wichtigen Angelegenheiten 
mitwirke, die von ſo großer Tragweite für die geſamte deutſche Nation und für 
jeden Einzelſtaat ſeien. Im übrigen habe er keinerlei. Ermächtigung, in irgend 
einer Weiſe eine Zuſage zu geben. 

Staatsrat Gelzer fügte bei, er werde ſich noch erlauben, in einer ſchrift— 
lichen Darlegung die Kaiſerfrage Seiner Majeſtät zu unterbreiten. 

Als Eiſenhart dem Könige die Unterredung mitteilte, erwiderte dieſer: 
„Ich weiß recht gut, daß in gar mancher Hinſicht eine Reiſe von mir ins Haupt⸗ 
quartier ratſam wäre und politiſche Vorteile brächte, das verſteht ſich von ſelbſt, 
aber ich fühle mich leidend und angegriffen, auch hängt meine Reiſe von den 
gewünſchten Garantien ab, ſonſt gehe ich nicht nach Verſailles, dabei bleibt es, 
das iſt mein Wille.“ Selbſt die unter andern Verhältniſſen verlockende Ausſicht, 
Trianon zu bewohnen, verfing nicht. Bismarck hatte bereits den Maire ver- 
anlaßt, die nötigen Vorbereitungen im Schloſſe zu treffen. „Wenn der König 
nur noch kommt!“ ſagte Bismarck. „Das hätte ich auch nicht gedacht, daß ich 
einmal den Haushofmeiſter von Trianon ſpielen würde.“ Aber der König kam 
nicht. — | 

Die Schwierigkeiten bei den Konferenzen mit den bayrischen Miniſtern hatten 
ſich auf Bismarcks Nerven geworfen. Etwas beſänftigt bemerkte er eines Tages, 
er hoffe dennoch, ſich mit „Bavaria“ verſtändigen zu können. 

Wichtig waren die Abendſtunden des 23. November; Bismarck verhandelte 
einmal wieder mit den bayriſchen Miniſtern; als dieſe ihn nach zehn Uhr verlaſſen 
hatten, äußerte er befriedigt: „Die deutſche Einheit iſt gemacht und der Kaiſer 
auch. Es iſt ein Ereignis. Die Zeitungen werden nicht zufrieden ſein, und wer 
einmal in der gewöhnlichen Art Geſchichte ſchreibt, kann unſer Abkommen tadeln. 
Er kann ſagen: der dumme Kerl hätte mehr fordern ſollen; er hätte es erlangt, 
ſie hätten gemußt, und er kann recht haben, mit dem Müſſen. Mir aber lag 
mehr daran, daß die Leute mit der Sache innerlich zufrieden waren. Ich wollte 
ſie nicht preſſen, die Situation nicht ausnutzen. Der Vertrag hat ſeine Mängel, 
aber er iſt ſo feſter. Ich rechne ihn zu dem Wichtigſten, was wir in dieſen 
Jahren erreicht haben. Was den Kaiſer betrifft, ſo habe ich ihnen den bei den 
Verhandlungen damit annehmbar gemacht, daß ich ihnen vorſtellte, es müſſe für 
ihren König doch bequemer und leichter ſein, gewiſſe Rechte dem Deutſchen Kaiſer 
einzuräumen als dem benachbarten Könige von Preußen.“ ) 

Die Kaiſerwürde war alſo eine ausgemachte Sache. Die Erwählung König 


1) Vergleiche Moritz Buſch: „Graf Bismarck und ſeine Leute“. 
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Wilhelms zum Deutſchen Kaiſer durch Fürſten der kleineren Staaten ſtand be— 
vor, wenn der König von Bayern den gewünſchten Antrag nicht ſtellen würde. 
Was heute verſäumt wird, iſt oft auf immer verloren — Bray und des 
Königs Kabinettschef führten dieſen Gedanken in ſchriftlichen und mündlichen 
dringenden Vorſtellungen bei Ludwig II. aus; ſie betonten, daß die bloße Zu— 
ſtimmung den gleichen Wert bei weitem nicht haben würde wie das Anbieten 
der Kaiſerkrone. 

Die Preſſe befürwortete eifrigſt die Kaiſeridee, die nationalliberalen Kreiſe 
wirkten feurig dafür, bald ſtimmten die Konſervativen in Preußen ein, auch 
die vox populi verlangte, daß der Heldenkönig mit der Kaiſerkrone geehrt 
werde. f 

Zündend zog die Begeiſterung von Staat zu Staat im deutſchen Lande. 
Nach gründlicher Ueberlegung richtig handeln war einer der Vorzüge Ludwigs II. 
Sein perſönlicher Wille ſtand diesmal in keiner Verbindung mit dem Anerbieten. 
Innerlich widerſtrebte es ihm, als dem Sproſſen eines „uralten, ſchon vor 
1000 Jahren ruhmvollen Geſchlechtes“, der drei Kaiſer unter ſeinen Ahnen 
zählte, den Antrag zu ſtellen; aber aus der Notwendigkeit eine Tugend zu machen, 
ſchien ihm jetzt geboten. Somit ſchreckte der König nicht mehr vor dem per— 
ſönlichen Opfer zurück, was um ſo höher anzuſchlagen iſt, da ihm das ehrgeizige 
Motiv ferne lag, umjauchzt zu werden oder eine Rolle zu ſpielen, die, wenn 
nicht in erſter, ſo doch in zweiter Reihe einen hiſtoriſchen Ruhm erlangen 
würde. 

Er ſchrieb an die Mitglieder des königlichen Hauſes und bat ſie, ihm ihre 
Meinungen in dieſer hochwichtigen Frage unverzüglich kundzugeben. Sodann 
beauftragte er mittels chiffrierten Telegrammes den Grafen Bray, mit Bismarck 
zu ſprechen und dieſem zu jagen, daß in längſtens drei Tagen Graf Holnſtein 
in Verſailles eintreffen würde. „Dann erſt,“ äußerte der König, „bin ich im 
ſtande, einen endgültigen Entſchluß zu faſſen.“ 

Der Oberſt⸗Stallmeiſter Graf Holnſtein fuhr, alle Hinderniſſe überwindend, 
eiligſt nach Verſailles. 

Die bayriſchen Miniſter verließen nach geſchehener Arbeit am 26. November 
das Hauptquartier. 

Eiſenhart wurde im königlichen Auftrage von Hohenſchwangau nach München 
entſandt, um von den ankommenden Miniſtern die den König lebhaft intereſſieren— 
den Mitteilungen entgegenzunehmen. Ende November, während Eiſenharts 
Abweſenheit von Hohenſchwangau, kehrte Graf Holnſtein an das königliche Hof— 
lager zurück. Er hatte nach ſeinem Eintreffen in Verſailles unverweilt den Grafen 
Bismarck aufgeſucht und ſich ſeiner Miſſion entledigt. Beſorgend, daß er durch 
mündliche Ueberlieferung Bismarcks Ideen Seiner Majeſtät nicht mit der un— 
umgänglich erforderlichen Genauigkeit unterbreiten könnte, hatte er den Bundes— 
kanzler um eine ſchriftliche Darlegung ſeiner (Bismarcks) Anſichten betreffs der 
Kaiſerfrage, ſowie um den Entwurf eines von König Ludwig II. allenfalls an 
den König von Preußen in dieſer Sache zu richtenden Schreibens erſucht. Beide 


30 Deutſche Revue. 


Dokumente hatte Graf Holnſtein unverzüglich am 27. November erhalten und 
überbrachte ſie nun ſeinem Monarchen. 

Am 30. November fuhr hierauf Graf Holnſtein nach München, ließ meinen 
Mann, der mit mir im Reſidenztheater war, aus der Loge rufen, teilte ihm kurz 
den Sachverhalt mit und überreichte ihm im Namen Seiner Majeſtät ein 
verſiegeltes, an Eiſenhart adreſſiertes Couvert. Es enthielt einen eigenhändig 
von Ludwig II. geſchriebenen Brief an den König von Preußen und einen an 
meinen Mann. 

Dem letzteren Schreiben lag der Gedanke zu Grunde, ob etwa angeſichts 
der Deutſchen Verfaſſungsfrage und der Sachlage ein anders gefaßter Brief als 
beſſer und angemeſſener ſich herausſtellen würde. — Eiſenhart fühlte ſich Hoch- 
geehrt durch die huldvollen Zeilen, wenn er ſich auch bewußt war, daß ſeine 
zu treffende Entſcheidung möglicherweiſe die Einleitung zu Konflikten für ihn 
werden könnte. 

Die Pflicht zeichnete ihm klar den Weg vor, den er einzuſchlagen hatte, und des 
Königs Vertrauen verpflichtete ihn doppelt zur gewiſſenhafteſten Loyalität. Alſo 
ließ er allenfallſige Bedenken fallen, und, nur des Königs und Bayerns Intereſſen 
für maßgebend haltend, beſchloß er, den Brief König Ludwigs II. an König Wil⸗ 
helm I. in der gegebenen Faſſung nach Verſailles abgehen zu laſſen. Um im 
Einklange mit dem Miniſterium zu handeln, teilte er tags darauf in früher 
Morgenſtunde dieſe ſeine Anſicht Herrn v. Lutz mit, der ſich unbedingt mit 
Eiſenhart einverſtanden erklärte; hierauf flog Graf Holnſtein mit dem denkwürdigen 
Schreiben nach Verſailles zurück, und Eiſenhart fuhr wieder nach Hohenſchwangau. 
Der König hatte unterdeſſen wegen ſeines Anbietens der Kaiſerkrone an die 
deutſchen Fürſten, an die Vertreter der drei freien Städte und an Graf Bis⸗ 
marck geſchrieben. 

Prinz Luitpold von Bayern, deſſen ritterlicher, liebenswürdiger Charakter 
ſo viel zu den guten Beziehungen zwiſchen Preußen und Bayern beitrug, empfing 
am 3. Dezember aus Holnſteins Händen den „Kaiſerbrief“ und überreichte den⸗ 
ſelben alsbald dem König von Preußen. 

König Wilhelm ſandte ein warmes, herzliches Dankſchreiben an Ludwig II.; 
von den deutſchen Fürſten und von den freien Städten waren begeiſterte Rück⸗ 
äußerungen ihres Einverſtändniſſes in Hohenſchwangau eingetroffen. — | 

Im Hauptquartier herrſchte große Freude über die deutſche Haltung 
Ludwigs II. Bei einem Diner richtete ſich Bismarck in ſeiner ganzen Größe 
empor und ſprach feierlich: „Ich trinke auf das Wohl Seiner Majeſtät des Königs 
von Bayern, auf das Blühen und Gedeihen ſeiner tauſendjährigen Dynaſtie. 
Ich kann nur wiederholen, daß, ſolange ich etwas zu ſagen habe, nie ein 
Schritt geſchehen ſoll, der Bayern in ſeiner berechtigten Stellung verletzt. 
Seine Majeſtät der König wird an mir, ſolange ich lebe, einen ſo ergebenen 
Diener finden, als wäre ich ſein Lehensträger.“ (Eines der Güter Bismarcks 
war einſt ein bayriſches Lehen.) Nach Tiſche beim Zigarrenrauchen äußerte 
der Bundeskanzler: „Preußiſche Chauviniſten und Heißſporne haben es mir oft 
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verübelt, daß ich auf Bayern nicht mehr Druck ausgeübt; hätte ich nachgegeben, 
ſo ſäße uns ein Pfahl im Fleiſche, an welchem noch unſre Kinder zu leiden 
hätten. Zu einer ſolchen Schlechtigkeit, ſagte ich ihnen, biete ich meine Hand nie, 
wollen ſie ſo vorgehen, ſo mögen ſie ſich einen andern ſuchen, ich gebe meinen 
Namen nicht dazu her.“ — Miniſter von Delbrück verlas am 5. Dezember im 
Reichstag zu Berlin „das auswärts bereits telegraphiſch bekannt gewordene 
Schreiben des Königs Ludwig an den König Wilhelm mit dem Hinzufügen: 
daß die in Verſailles anweſenden deutſchen Souveräne Seiner Majeſtät dem König 
von Preußen und Seiner Majeſtät dem König von Bayern ihre Zuſtimmung zu 
dieſem Vorſchlag ausgeſprochen haben“.!) Und am 6. Dezember teilte in der 
Magiſtratsſitzung zu München der erſte Bürgermeiſter den „Kaiſerbrief“ mit, 
der die Vertreter der Stadt zu einer begeiſterten Ovation für ihren Monarchen 
hinriß. 

„Zur raſchen Erledigung der Sache hat König Ludwig weſentlich beige— 
tragen,“ erklärte eines Tages Bismarck; „er hat den Brief gleich angenommen 
und ohne Aufſchub entſcheidend beantwortet.“ 

Obgleich König Ludwig II. das föderative Prinzip in der Bundesverfaſſung 
noch entſchiedener zur Geltung gebracht haben wollte, erteilte er von Hohen— 
ſchwangau aus den von den Miniſtern getroffenen Vereinbarungen ſeine Ge— 
nehmigung und bewilligte am 6. Dezember die Beratung der ganzen Angelegenheit 
im Staatsrate. Zugleich ſprach der König ſeine Zufriedenheit über die Sonder— 
rechte aus, welche ſeine Miniſter für Bayern in Verſailles zu erwirken vermocht: 
„Bayern behielt ſeine eigne Diplomatie, die Verwaltung des Heerweſens, 
der Poſt, der Telegraphen, der Eiſenbahnen, ſeine beſondere Beſteuerung des 
Biers und Branntweins und nahm keinen Anteil an den Beſtimmungen der 
neuen deutſchen Bundesverfaſſung über Heimats- und Niederlaſſungsrecht. Zu— 
gleich wurde ihm zugeſtanden, daß im Bundesrate aus den Bevollmächtigten der 
Königreiche Bayern, Sachſen und Württemberg unter dem Vorſitz Bayerns ein 
diplomatiſcher Ausſchuß gebildet werde, und daß das Veto von 14 Stimmen 
genüge, um jede Verfaſſungsänderung zu verhindern, während nach dem 
78. Artikel der norddeutſchen Bundesverfaſſung zu einer Verfaſſungsänderung 
eine Zweidrittelmehrheit im Bundesrat nötig war.“ — Militäriſch ward Bayern 
durch die Bündnisverträge verpflichtet, vom 1. Januar 1872 an „volle Ueber— 
einſtimmung in Organiſation und Ausbildung ſeines Heeres mit jener des nord— 
deutſchen (preußiſchen) Heeres einzugehen. Dieſe Reorganiſation erfolgte unter 
der Militärhoheit des Königs von Bayern, alſo Wehrgeſetz als die Grundlage 
des Ganzen, Formationen jeglicher Truppenkörper, Unterrichtsvorſchriften und 
Reglements. Die bayriſche Uniform des Heeres und Bewaffnung der Infanterie 
ſollten nicht geändert werden, obgleich auch die Uebereinſtimmung in Bewaffnung 
vertragsmäßig bedingt war.“ 

Oft und oft ſprach nach dem Vortrage Eiſenharts der König über die 


1) „Allg. Zeitg.“, 8. Dez. 1870. Nr. 342. Schultheß, „Geſchichtskalender“, 1870. S. 186. 
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Kaiſerwürde und Kaiſerkrone mit meinem Manne. Einmal (es war Ende 
November in Hohenſchwangau) ſagte er zu ihm: „Sie haben den Brief Bis— 
marcks an mich noch nicht geleſen, leſen Sie ihn.“ 

Eiſenhart las voll Spannung das dargereichte Schreiben; als er dasſelbe 
zurückgab, machte der König einen Riß in das Couvert und war im Begriffe, das 
Gleiche mit dem Briefe zu thun, um ihn nach ſeiner Gewohnheit als erledigte Sache 
zu vernichten.!) Da rief mein Mann mit dem Ausdrucke des innigſten Bedauerns: 

„Wie ſchade, Majeſtät, ein ſolcher Brief!“ 

Der König hielt inne. 

„Nehmen Sie ihn, ich ſchenke Ihnen denſelben, thun Sie damit, was Sie 
wollen, aber ich will nichts mehr davon hören.“ 

Gerührt dankte Eiſenhart dem huldvoll geſinnten Monarchen und trug das 
koſtbare Schriftſtück ſo vergnügt in ſein Arbeitszimmer, wie wenn er alle Schätze 
Indiens geſchenkt bekommen hätte. Bei der nächſten Weihnachtsbeſcherung machte 
mich mein Mann zur glücklichen Beſitzerin des Briefes. Mehr als 27 Jahre 
lag er nun in einer Kaſſette — hoch gehalten, aber verborgen; nur einzelnen 
Privilegierten wurde dann und wann die Begünſtigung zu teil, ihre Augen an 
den Schriftzügen Bismarcks zu weiden. 

Von verſchiedenen Seiten tauchten nun wiederholt irrtümliche und entſtellende 
Nachrichten auf über Urſprung und Inhalt des Briefes, in welchem der König 
von Bayern dem König von Preußen den Kaiſertitel anbietet. Da die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe desſelben klar und bündig in dem erwähnten Briefe des Bundes⸗ 
kanzlers an König Ludwig II. dargelegt iſt und das Schreiben dem bayriſchen 
Königshauſe ſowie dem Fürſten Bismarck zur Ehre gereicht, ſo glaube ich einer 
Pflicht meiner Vaterlandsliebe zu genügen, indem ich hiermit dieſes herrliche 
Dokument der Oeffentlichkeit übergebe. Wenn ich deſſen Wiedergabe in meinem 
Werke: „Unter den vier erſten Königen Bayerns“) unterließ, wo ſie berechtigt 
geweſen wäre, jo geſchah dies hauptſächlich wegen der Anſicht eines hohen Staats⸗ 
beamten, daß in dem jetzigen Zeitpunkte (1893) ſich in Bayern eine ſtarke 
Strömung gegen die Inſtitution des Kabinettsſekretariats bemerkbar mache, und 
daß es vielleicht geratener ſei, für jetzt von einer Publikation des betreffenden 
Schriftſtücks abzuſehen. Da nun in den ſeither verfloſſenen fünf Jahren die 
Wellen dieſer Bewegung ſich vollſtändig gelegt haben, ſo kann nach meiner 
Ueberzeugung die Wiedergabe des „Bismarckbriefes“ von keiner Seite mehr als 
ungelegen, von jeglicher Seite aber als erwünſcht erachtet werden.?) Somit gehöre 
dieſes koſtbare Dokument der Geſchichte an: 


1) König Ludwig II. pflegte die geleſenen Schreiben in ganz kleine Stücke zu zerreißen, 
läutete und befahl ſeinem Kammerdiener, dieſelben ſogleich zu verbrennen. Nur ſelten fanden 
Ausnahmen von dieſer Regel ſtatt. 

2) Von Louiſe v. Kobell. München, Beckſche Verlagsbuchhandlung. 

3) Dieſer Standpunkt iſt um ſo gerechtfertigter, als das Konzept des Briefes in Bis⸗ 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“ ſeither veröffentlicht wurde. Dieſes Konzept weicht 
an mehreren Stellen von dem hier mitgeteilten Briefe Bismarcks an König Ludwig II. ab. 
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Verſailles, 27. November 1870. 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 


Für die huldreichen Eröffnungen, welche mir Graf Holnſtein nach Befehl 
Eurer Majeſtät gemacht hat, bitte ich Allerhöchſtdieſelben, den ehrfurchtsvollen 
Ausdruck meines Dankes gnädig entgegen nehmen zu wollen; mein Gefühl der 
Dankbarkeit gegen Eure Majeſtät hat einen tieferen und breiteren Grund als 
den perſönlichen, in der amtlichen Stellung, in welcher ich die hochherzigen Ent— 
ſchließungen zu würdigen berufen bin, durch welche Eure Majeſtät bei dem Be— 
ginn und bei dem bevorſtehenden Ende dieſes großen Nationalkrieges der 
Einigkeit und der Macht Deutſchlands den Abſchluß gegeben haben. Aber es 
iſt nicht meine ſondern die Aufgabe des deutſchen Volkes und ſeiner Geſchichte, 
dem durchlauchtigen Bairiſchen Hauſe für Eurer Majeſtät deutſche Politik und 
für den Heldenmuth Ihres Heeres zu danken. Ich kann nur verſichern, daß ich 
ſo lange ich lebe, Eurer Majeſtät in ehrfurchtsvoller Dankbarkeit anhänglich 
und ergeben ſein, und mich jederzeit glücklich ſchätzen werde, wenn es mir ver— 
gönnt wird, Eurer Majeſtät zu Dienſten ſein zu können. 

Bezüglich der deutſchen Kaiſerfrage iſt es nach meinem ehrfurchtsvollen 
Ermeſſen vor Allem wichtig, daß deren Anregung von keiner anderen Seite wie 
von Eurer Majeſtät und namentlich nicht von der Volksvertretung zuerſt aus— 
gehe. Die Stellung würde gefälſcht werden, wenn ſie ihren Urſprung nicht der 
freien und wohlerwogenen Initiative des mächtigſten der dem Bunde beitretenden 
Fürſten verdankt. ji 

Ich habe mir erlaubt, dem Grafen Holnſtein den Entwurf einer etwa an 
meinen allergnädigſten König und, mit den nöthigen Aenderungen der Faſſung, 
an die anderen Verbündeten zu richtenden Erklärung auf ſeinen Wunſch zu 
übergeben. Demſelben liegt der Gedanke zu Grunde, welcher in der That die 
deutſchen Stämme erfüllt: der Deutſche Kaiſer iſt ihr Landsmann, der König 
von Preußen ihr Nachbar; nur der deutſche Titel bekundet, daß die damit 
verbundenen Rechte aus freier Uebertragung der deutſchen Fürſten und Stämme 
hervorgehen. Daß die großen Fürſtenhäuſer Deutſchlands, das Preußiſche ein— 
geſchloſſen, durch das Vorhandenſein eines von ihnen gewählten deutſchen 
Kaiſers in ihrer hohen europäiſchen Stellung nicht beeinträchtigt wurden, lehrt 
die Geſchichte. | 

In tiefer Ehrfurcht erſterbe ich Eurer Majeſtät 

unterthänigſter treugehorſamſter Diener 
v. Bismarck.“ 


* 


| König Ludwig II. erhielt Tag für Tag aus allen Gauen Deutſchlands 
Dankſagungen und Lobeserhebungen über ſeine großmütige Haltung in der 
deutſchen Frage. Aber der Wunſch, den er am lebhafteſten gehegt — Bayern 
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zu erweitern — ging nicht in Erfüllung; ein Umſtand, der zu mancherlei Miß⸗ 
ſtimmung des Königs gegen Preußen Anlaß gab. 


** 


Ich hoffe, daß meine bündige Arbeit, welche von denkwürdigen Ereigniſſen 
Kunde giebt, jedem willkommen ſein wird, der die Erinnerung feſthalten will an 
unſern hohen Heldenkaiſer Wilhelm I., an den großen Reichskanzler Bismarck 
mit dem erhabenen Weſen ohnegleichen, an König Ludwig II. von Bayern, 
deſſen raſcher Mobilmachungsbefehl und deſſen uneigennütziges Vorgehen in der 
Kaiſerfrage Thaten von durchgreifender Wirkung waren. Die Erinnerung an 
dieſe drei Wiedererbauer des Deutſchen Reiches iſt für deſſen Angehörige der 
ſtärkſte Hebel zur Dankbarkeit. „Was iſt aber edler als Dankbarkeit?“ fragt 
Seneca. „Für dieſe Tugend ſteht ein Feld offen, ſo weit wie das Leben.“ 


. 


Das ruſſiſche Theater und Tolſtoj. 
Mein zweiter Beſuch Rußlands. 
Von 


Joſef Lewinsky, k. u. k. Hofſchauſpieler. 


m Oktoberheft des Jahrgangs 1896 dieſer angeſehenen Zeitſchrift wurde 

mir Gelegenheit geboten, meine Bemerkungen über das ruſſiſche Theater 
und über eine Begegnung mit Tolſtoj kundzugeben. Der gegenwärtige Bericht 
iſt gewiſſermaßen nur eine Fortſetzung, denn dieſelben geiſtigen Intereſſen erfüll⸗ 
ten mich bei meinem zweiten Beſuch Moskaus um die Jahreswende 1897/ö1898. 

Leider war mein Aufenthalt auf wenige Wochen beſchränkt und meine 
Zeit durch künſtleriſche Arbeit ſtark in Anſpruch genommen, aber ein ſeltenes 
Glück begünſtigte mich auch diesmal in der Beobachtung des ruſſiſchen Volkes. 
Seine Geſchichte, ſeine Leiden, ſeine ungeheure, in den Hauptzügen feſtgezeichnete 
Erſcheinung übt auf mich einen beſonderen Zauber aus. Das Slaventum er⸗ 
ſcheint ja nur im Ruſſen in ſeiner Reinheit und Größe. In den Völkerbrocken 
ſlaviſcher Abkunft, welche die Geſchichte in das weſtliche und ſüdliche Europa 
geworfen hat, erſcheinen die Züge ſlaviſchen Weſens unrein gemiſcht; Kraft tritt 
faſt nur als Roheit, Klugheit als Tücke auf. 

Die Sprachen ſind ja der Völker treue Spiegel, und ſchon durch die Sprache 
kündigt ſich der Ruſſe als Herr an, als ein Weſen, das zu hoher Beſtimmung 
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auserſehen iſt. Das Geheimnis ſolcher Entwicklung liegt wahrſcheinlich teilweiſe 
in ſeiner Maſſe, ſeinem Wohnraume und den Klimaten desſelben. 

Ein Schwarm von wilden Völkerſchaften tummelt ſich da auf unermeßlichen 
Gebieten, und dieſe Scharen werden zuſammengehalten und geführt von dem 
jugendlichen Rieſenvolke der Ruſſen, dem die Natur nicht nur Kraft in die Fauſt, 
ſondern auch Gedanken in das Gehirn gelegt hat. Aus dieſer Rieſenmaſſe zuckten 
in dem nun abſterbenden Jahrhundert die Flammen eines originalen Geiſtes 
auf, welcher der Welt neue, noch unerhörte Dinge zu ſagen hat und ſchon in 
dieſem erſten Jahrhundert ſeiner Bethätigung in Poeſie und Malerei Außer— 
ordentliches und Originelles geleiſtet hat. 

Scheint mir doch die Idee Schillers, daß das Schöne die Lehrmeiſterin 
der Menſchheit iſt, auch an dieſem Volke bewahrheitet; auch hier ſchreitet die 
Kunſt voran. Aus der jugendlichen Kraft erſtehen einem Volke die Propheten 
und Sänger als Wegweiſer; ſie ſagen und ſingen ihm von ſeiner Vergangen— 
heit und weiſen in die Zukunft; ſie bringen es zum Bewußtſein ſeines Daſeins, 
ſeiner Beſtimmung. Auch mich weiht die Kunſt ein in die Kenntnis der Seele 
dieſes Volkes und ſeine geſchichtlichen Zuſtände, und wenn man Tolſtoj und 
Gogol als Vermittler hat, ſo ſieht man ſchnell und tief. Vor zwei Jahren 
lernte ich den ruſſiſchen Bauern kennen durch Tolſtojs „Macht der Finſternis“ 
und die großen Schauſpieler in Petersburg und Moskau; — diesmal zeichnete 
mir Gogol das Meiſterbild des ruſſiſchen Beamten. Ein echter Dichter und 
Künſtler lehrt in zwei Stunden mehr als eine Bibliothek von Staatsakten. 

Während meines Gaſtſpiels in Moskau wurde mir ein lange Jahre ge— 
hegter, ſehnlicher Wunſch erfüllt, Gogols berühmtes Werk „Der Reviſor“ im 
Original zu ſehen. Das in Rußland rühmlichſt bekannte Theater Korſch erwies 
mir die beſondere Ehre, für mich eine Aufführung dieſes nationalen Werkes 
anzuſetzen. Aber nicht minder groß als dieſe Auszeichnung war der Genuß, 
den mir die Künſtlerſchar bereitete. 

Dieſes Privattheater iſt durch die Perſönlichkeit ſeines Direktors Korſch 
ſowie durch ſein Perſonal eine Merkwürdigkeit, welche mir zum erſtenmal im 
Leben begegnet, einzig in ſeiner Art, ich möchte ſagen: ein Ehrenzeugnis für das 
ruſſiſche Volk und nur erklärlich aus einem patriarchaliſchen Zuge, der in dieſem 
gewaltigen Volke noch heute lebt, während er in der weſteuropäiſchen Menſchheit 
längſt abgeſtorben iſt. In den romaniſchen Völkern war dieſer Zug kaum je 
vorhanden; er entſpricht nur der tieferen germaniſchen oder ruſſiſchen Volksſeele. 

Die Truppe des großen Schröder in ihrer Glanzzeit iſt wohl die einzige 
Erſcheinung, welche mit dem Theater Korſch in Moskau verglichen werden könnte. 
Aber ſelbſt dieſer fehlte es an einem Charakteriſtikon, das ich weiter unten er— 
wähnen will. | 

Der „Reviſor“ hat zu ſeinem Grund und Boden eine natürliche, ſtaatliche 
Form, welche in Vorausſetzung eines guten und gerechten Herrſchers eine Knapp— 
heit und Geſundheit in ſich trägt, die unter andern Formen gar nicht erreichbar 
iſt. Aber dieſe Form, die nur kleineren Staatsgebilden Segen bringt, wandelt 
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ſich unter großen Verhältniſſen, die auch dem Höchſtſtehenden unüberſehbar 
ſind, zum Fluch durch die Beſchaffenheit der Menſchen. Dieſen Fluch, den Fürſt 
und Volk gemeinſam tragen, hat Grillparzer mit ergreifenden, ewigen Worten 
in ſeiner „Eſther“ gezeichnet. 

Im Anblick der Höflinge bricht König Ahasverus in Klagen aus: 


„Da ſind ſie, da, die Feinde alles Blühns, 

Das kriechende Geſchlecht, die leiſen Nagens 
Anbohren jedes Blatt, bis es ſich krümmt 

Mit bittrer Windung nach dem Innern zu 

Und fahl wird, hart, und ſtirbt. — 

Verneigt ihr euch? So ſpottet ihr denn mein? 
Ich euer Herr? Ihr ſeid's, ihr ſeid die Meinen. 
Denn kann gleich jedem einzelnen von euch 

Den Kopf ich ſchleudern vor die eignen Füße, 
Zuſammen ſeid ihr mächtiger als ich. 

Ihr ſeid mein Aug', ihr ſeid mein Ohr, durch euch 
Gelangt des Flehens Stimme bis zu mir. 

Ihr ſeid die Arme meiner Macht, die Boten, 

Die meinen Segen tragen übers Land. 

Seid ihr ſchlimm, bin ich's auch, bin ein Tyrann, 
Der ich die Liebe möchte ſein, weil liebend.“ 


Das iſt wohl das ſchmerzvolle Grundmotiv, das Gogol zu dieſem lachen⸗ 
den Meiſterwerk veranlaßte. Hinter demſelben ſteht weinend ein ungenannter Held. 

Selten iſt ein Fürſt im ſtande, auch nur für kurze Zeit den Ring zu durch⸗ 
brechen, der ihn von den Fernſtehenden trennt, die doch allein ſeine Stütze, 
ſeine Familie ſind. Was dieſe Armen bewegt, was fie leiden, bleibt ihm ver⸗ 
borgen. Blickt er aber einmal hinüber nach den Fernen, gewahrt er unter dieſen 
glücklicherweiſe einen Dichter, nimmt er ſich gar die Mühe, mit eignen Augen 
ſein Werk aufmerkſam zu leſen und in ſich aufzunehmen, dann ſieht er in einen 
Zauberſpiegel, in welchem er die Welt um ſich erblickt, und ſchaut in die Seele 
ſeines Volkes mit ungetrübtem Auge. — 

Eine ſolche Stunde erlebte Kaiſer Nikolaus I., als er den — natürlicherweiſe 
verfemten — „Reviſor“ von Gogol las; er befahl, das Stück aufzuführen, dem 
ganzen Volk das Gemälde der Beamtenwirtſchaft in der fernen Provinz zu ent⸗ 
rollen. Eine Anekdote erzählt, daß man Gogol berichtete, wie ſehr der Kaiſer 
bei der Aufführung des Stückes gelacht habe, worauf Gogol erwiderte: „Ich 
wünſchte, er hätte geweint.“ Dies lachende Stück iſt mit wundem Herzen ge⸗ 
ſchrieben. | 

Seit Decennien wird nun dieſes Meiſterwerk in ganz Rußland geſpielt; es 
iſt im vollſten Sinne Nationaleigentum geworden und ſcheint auch bis zum. 
heutigen Tage an Porträtähnlichkeit wenig verloren zu haben. 

Die größten Schauſpieler Rußlands haben von jeher ihren Ehrgeiz darein 
geſetzt, dieſen Aufgaben ihre Kräfte zu weihen; es ſoll oft meiſterhaft geſpielt 
worden ſein und auch gegenwärtig eine Perle des kleinen kaiſerlichen Theaters. 
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in Moskau ſein. — Ich ſchätze mich glücklich, eine ſolche Muſterdarſtellung im 
Theater Korſch erlebt zu haben am 14. Dezember 1897. 

Dieſe Aufführung gehört zu meinen ſchönſten Erinnerungen auf dem Gebiete 
meiner geliebten Kunſt. Von Akt zu Akt wuchs mein Erſtaunen über eine ſolche 
Vereinigung von Künſtlern. Im Mittelpunkte dieſer trefflichen Schar ſtanden 
die drei Hauptperſonen; der Gouverneur und deſſen Frau und der vermeintliche 
Reviſor, Herr Grekoff (Gouverneur) und (deſſen Gemahlin) Frau Romanopslaja, 
waren Urbilder ruſſiſchen Weſens. Mächtig und breit in der Erſcheinung, ſchwerer 
Schlag, derb und doch gutmütig. Um alle Brutalität war ein Zug von Naivität 
gebreitet: es iſt eben ſo, es kann gar nicht anders ſein. Für den Feinſchmecker 
gab es da von Scene zu Scene reichen Genuß. In der Einleitung wurde die 
tyranniſche, patriarchaliſch angehauchte Stellung des Gouverneurs gegen die 
untergebenen Beamten zu treffendem Ausdruck gebracht. Von dem Augenblick, 
wo der erwartete Reviſor in Sicht iſt, kommt ein fieberhaft bewegtes Leben in 
die Scene. Durch das ganze Stück geht nun das ergötzlichſte Schwanken zwiſchen 
dem Ausdruck der bureaukratiſchen Würde und der ſichtbaren Gewiſſensangſt, 
auf den geläufigen Spitzbübereien ertappt zu werden. Die ganze Beamtenſchar 
war von unerſchöpflichem Reichtum in den immer wechſelnden Zügen, in der 
Gewandtheit, das ſtrengſte Dekorum der Rangordnung aufrecht zu halten und 
daneben einander unverblümt merken zu laſſen: „Du biſt ja auch ein Gauner.“ 
Bewundernswert war das phyſiognomiſche Gepräge, welches das betreffende 
Reſſort ſeinem Träger aufdrückte, wie ſich der Poliziſt vom Hoſpitalverwalter, 
dieſer vom Kreisrichter, vom Schulrektor oder Poſtmeiſter unterſchied. 

Die größere oder geringere Wichtigkeit ihres Amtes war ihnen vom Geſichte 
und aus der Haltung zu leſen. Das gab nun eine reiche, wachſende Bewegung, 
wie jeder in ſeiner Art ſich an den Reviſor mit der Beſtechung heranſchlängelte, 
wie ſie den gelungenen Streich aufnahmen, wie ſie aufatmeten, wenn er das 
gebotene Geld einſteckte. Die gewählten Masken, wie wir Schauſpieler zu ſagen 
pflegen, unterſtützten die Wirkung aufs beſte. Jeder ein Typus, äußerten dieſe 
Künſtler ein überzeugendes Leben vom erſten Augenblick, da der Gouverneur 
ihnen die beunruhigende Nachricht mitteilt, daß die Regierung einen Reviſor 
ſchicken wolle, bis zu dem in Rußland berühmten Schlußmoment des Stückes, 
in welchem der wirkliche Reviſor gemeldet wird. Nach dem immerwährenden 
wechſelnden Verſteckſpiel tritt bei dieſer Meldung, wie durch einen Blitzſchlag, 
eine Verſteinerung ſämtlicher Geſtalten ein. In den Geſichtern malt ſich Reue 
um das verſchleuderte Geld, erneute Gewiſſensangſt, das hereinbrechende Bewußt— 
ſein: „Nun iſt er doch da! — Was nun?“ — wie die Geſichtszüge von dieſem 
Schreck entgeiſtet werden — die Summe dieſer mannigfachen Empfindungen 
verſteint auf denſelben zu leſen, gehört zu den genußvollſten Eindrücken, 
welche die Schauſpielkunſt bieten kann. 

Herr Grekoff (der Gouverneur) verfügte mit ſouveräner Herrſchaft über 
den ganzen Reichtum von Empfindungen, die er in dieſer lebensvollen Rolle zum 
Ausdruck zu bringen hat. Er iſt ſo urruſſiſch, daß ich ihn mit keinem Schau— 


38 Deutſche Revue. 


ſpieler einer andern Nation vergleichen kann, um von ſeiner Erſcheinung ein 
annäherndes Bild zu geben. Die ganze verlogene, provinziell aufgeputzte Wirtſchaft 
im Hauſe, an deſſen Spitze die würdige Gattin (Frau Romanowskaja) 
ſteht, iſt von unwiderſtehlicher Wirkung. Die Damen gaben in Kleidung, Be⸗ 
nehmen und Vortrag ein kulturhiſtoriſches Muſterbild eines bureaukratiſchen 
Kreiſes in der Provinz. Herr Grekoff hätte keine zu ſeiner Erſcheinung paj- 
ſendere Ehehälfte haben können als dieſe ſtattliche Künſtlerin. Sie erinnerte 
mich an unſre einſtige, in humoriſtiſchen derben Rollen ſo vorzügliche Chriſtine 
Hebbel. Die Uebertreibungen in Spiel und Konverſation wuchſen ſo natürlich 
aus dieſer gouvernementalen Zigeunerwirtſchaft heraus, die nur von Erpreſſung 
lebt. Intereſſant war mir die Tochter des Hauſes, Fräulein Koſchuda, ein 
großer Liebling des Moskauer Publikums, die erſte ruſſiſche Naive vom Lande, 
die ich geſehen habe, eine hellblonde Ruſſin von großem Reiz. Für dieſe 
Mädchenrolle war die Geſtalt zu kräftig, aber die Darſtellung durch die Miſchung 
von Albernheit und provinzieller Koketterie vortrefflich. 

Dieſer ganzen aggreſſiven Armee ſteht nun der ahnungsloſe junge Menſch 
gegenüber, der von den ſchuldbewußten, angſterfüllten Beamten mit Gewalt zum 
Reviſor gemacht wird. Dieſe Kontraſtierung iſt von Gogol in der That meiſter⸗ 
haft durchgeführt, namentlich die Geſtaltung des jungen Mannes ſelbſt, der das 
Geld nimmt, ohne auf den Zuſchauer einen übeln Eindruck zu machen; er wirkt 
nur komiſch. Der Dichter iſt bei dieſer Geſtalt gar ſehr vom Darſteller abhängig; 
ſie war an dieſem Abend in den Händen eines großen Künſtlers, Herrn Swett— 
loff. Derſelbe erſchien mir wie eine Vereinigung von zwei Künſtlern, die zu den 
hervorragendſten gehörten: unſers unvergeßlichen Fichtner und des Franzoſen 
Breſſant vom Theéatre-Frangais. Er ähnelt in Geſtalt, Geſichtsbildung und 
Eleganz auffallend dem Franzoſen; aber in ſeiner Beſcheidenheit, bezaubernden 
Liebenswürdigkeit und natürlichen Einfalt erinnert er mich lebhaft an den be— 
rühmten Meiſter des Burgtheaters. Wie jeder hervorragende Schauſpieler, verrät 
er dem Kenner ſeine Bedeutung ſogleich durch die Art, wie er zuhört, wie das 
Gehörte auf ihn wirkt, neue Gedankenverbindungen oder einen Entſchluß in ihm 
anſpinnt. Seine Uebergänge in Mimik und Ton ſind niemals grell, und der 
Humor, welcher in der Rolle liegt, dringt leiſe, unter feiner Steigerung zu Tage. 
Die natürliche Vornehmheit ſeiner Haltung und Geberden, die Paſſivität ſeines 
Vortrags in den ihn fortwährend neu überraſchenden Situationen bringen die 
Wahrſcheinlichkeit der Täuſchung hervor, unter welcher er für eine hohe Standes- 
perſon gehalten wird, und dadurch unterſtützt er den Dichter in wirkſamſter Weiſe. 
Es geht von ihm eine wohlthuende Behaglichkeit auf den Zuſchauer aus, wie 
das bei Fichtner der Fall war, durch die Harmonie, die alle Aeußerungen und 
Mittel des Schauſpielers zu einem Ganzen verbindet. Man fühlt ſich im Anblick 
ſeiner Darſtellung ſo tief befriedigt, fühlt ſo deutlich den Segen, der in wahrer 
Kunſt liegt: die innere Befreiung. Ein für mich bemerkenswerter Zug, der dem 
ruſſiſchen Schauſpieler überhaupt jo ſehr zu ſtatten kommt, iſt die Ruhe, welche 
über ihn gebreitet iſt auch in der heftigſten Bewegung; iſt doch darin ſchon ein 
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Hauptgeſetz der Kunſt erfüllt. Das liegt vielleicht mit im Naturell des Ruſſen 
— er zappelt nie. Zudem hat er das Göttergeſchenk des Humors. Wie vor— 
trefflich waren alle Beamten charakteriſiert und Rollen zweiten Ranges durch 
dieſe Künſtler zu vollen, lebendigen Geſtalten erhoben im Sinne des Dichters, 
es waren lauter Typen. Für mich Fremden war das Ganze ein Kulturbild, 
das mir neben dem künſtleriſchen Genuß eine Summe von Kenntnis und Ver— 
ſtändnis ruſſiſchen Weſens zugebracht hat. Es war mir ein tiefes Bedürfnis, 
dieſen ausgezeichneten Künſtlern die Hand dankbar drücken zu dürfen, da Direktor 
Korſch mich denſelben zuführte. Ich ſollte aber noch mehr überraſcht werden, 
als ich aus dem Munde des Prinzipals vernahm, auf welchen materiellen und 
rechtlichen Grundſätzen der Beſtand dieſer in ihrer Art einzigen Truppe gebaut 
iſt. Es giebt hier keinen Vertrag zwiſchen den Künſtlern und dem Führer, 
ſondern nur einen Handſchlag, der von Jahr zu Jahr erneuert wird. Nur 
ſelten kommt es vor, daß ein hervorragender Künſtler ſich bewogen fühlt, die 
Truppe zu verlaſſen, obwohl auch die kaiſerlichen Theater oft mit verlockenden 
Anträgen ſich dem einen oder andern nähern. Tritt dann ein ſolcher Künſtler 
in andre, glänzendere Verhältniſſe über, ſo erhöht er durch ſeine Vortrefflichkeit 
den Ruhm dieſer Truppe. Es ſchien mir, als ob dieſes Theater dem einſtigen 
Thalia⸗Theater in Hamburg gliche, das unter Maurice die Fundgrube großer 
Talente war, dem Laube ſo viele Talente erſten Ranges gekapert hat. Zudem 
iſt das Theater Korſch von litterariſcher und erziehlicher Bedeutung, indem es 
jeden Sonntagnachmittag die beſten nationalen und klaſſiſchen Stücke andrer 
Völker zur Erziehung ſeines Publikums giebt; denn es wimmelt da von jungen 
Leuten, Studenten verſchiedener Lehranſtalten, und jedes junge Mädchen kann 
ohne Sorge zu dieſen Sonntagsvorſtellungen geführt werden. 

Jedenfalls darf jedes Mitglied dieſer Truppe ſtolz ſein, derſelben anzu— 
gehören, denn ſie ſteht durch ihre Organiſation, ihre Talente und die künſtleriſche 
Führung ihres Direktors wohl einzig da. 

Wie mag wohl eine ſo eigenartige, einzige Erſcheinung erklärt werden können? 
Wohl nur durch einen patriarchaliſchen Zug, der in dieſem Volke noch vorhanden 
iſt. Jedes Volk hat ſeine üble Nachrede zu tragen. Vom Ruſſen heißt es: er lügt. — 
Möglich! Aber ich habe das unabweisbare Gefühl, daß er treu iſt in ſeiner 
innerſten Seele; vielleicht liſtig, ſchlau gegen den Fremden, aber ohne jene ver— 
lotternde Falſchheit gegen den Landsmann wie den Ausländer, welche ſeine 
nahewohnenden, aber im Weſen ſo entfernten ſlaviſchen Verwandten kennzeichnet. 

Zudem trägt der Ruſſe das Kennzeichen eines großen Volkes an ſich. Ein 
geſchloſſenes, in ſich ſicheres Weſen, ein ſtarkes Bewußtſein, das in ſich ruht, 
ohne das geringſte Bedürfnis, ſich in die Bruſt zu werfen, zu prahlen. Er hat 
nicht die Spur des Parvenu. 

Unter dieſem Eindruck kommt mir ein treffend bezeichnender Wiener Volkswitz 
jungen Datums in den Sinn: „Wißt ihr ſchon, der Zar iſt wahnſinnig ge— 
worden.“ — „Nicht möglich!“ — „Und unheilbar!“ — „Wieſo?“ — „Er bildet 
ſich ein, ein Tſcheche zu ſein.“ — 
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Was mich im Ruſſen innig berührt, ift fein tiefer Ernſt. Dieſer Ernſt iſt 
aber keine ſchwächliche Sentimentalität; er kann dabei unendlich heiter ſein. 
Aber in dieſem tiefen ernſten Grunde wurzeln die erhabenen Charaktere und die 
ekſtatiſchen Erſcheinungen, welche dieſes Land hervorbringt wie kaum ein andres. 
Ich ließ mich einmal darüber belehren, daß dieſe ſich teilweiſe ſchon aus den 
Naturerſcheinungen dieſes unermeßlichen Gebietes erklären. Ein Ruſſe, der vom 
nördlichen Eismeer bis Samarkand oder bis zur chineſiſchen Grenze fahren 
kann, ohne den Boden ſeines Vaterlandes zu verlaſſen, muß ſchon durch die 
unerhört ſchönen wie furchtbaren Natureindrücke, durch die Mühſeligkeiten und 
Gefahren, welche dieſes ungeheure Land in ſich ſchließt, einen Maßſtab des 
Denkens gewinnen, der bei geſunden Gehirnen große, weltumſpannende Gedanken 
und mächtiges Empfinden hervorrufen, bei ſchwächeren Individuen Ungeheuer⸗ 
liches erzeugen muß. Der Glaube wie der finſterſte Aberglaube erklären ſich ſchon 
aus der Unendlichkeit und Beſchaffenheit des Bodens. 

Ein ſchwerer Verluſt war es für mich, daß ich, durch eigne künſtleriſche 
Thätigkeit verhindert, diesmal keine Vorſtellung im kleinen kaiſerlichen Theater 
ſehen konnte, welches ſo ausgezeichnete Künſtler beſitzt. Dagegen erwieſen mir 
dieſelben oft die Ehre, meinen Darſtellungen beizuwohnen. Der wertvollſte Zu⸗ 
ſchauer iſt mir ſtets ein Kunſtgenoſſe, der ſelbſt etwas leiſtet und mit ſeinem 
Können auch tiefe Einſicht in dieſe Kunſt verbindet. Der verehrte Kollege Herr 
Prawdin, den ich ſchon bei meinem vorigen Beſuche Moskaus als Menſchen und 
Künſtler ſchätzen lernte, bot mir freundliche Gelegenheit, mit einem Kreiſe von 
Künſtlern des kaiſerlichen Theaters zu verkehren, in welchem ich mich wohl fühlte. 
Es war da verſammelt: der Oberregiſſeur Kondratieff, der nur künſtleriſch leitet, 
ohne ſelbſt Schauſpieler zu fein, der feinſinnige, gebildete Sekretär Nelid off, die 
Künſtler Fedotoff, Laſareff, Ribakoff und Juſchin, der, obwohl ein geborener 
Fürſt Sumbatoff, doch zur Fahne der Kunſt geſchworen hat. In ruſſiſcher, 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache wurden da wichtige Intereſſen unſrer Kunſt 
beſprochen, und ich hatte volle Gelegenheit, den künſtleriſchen Ernſt und die 
Bildung dieſer Männer kennen zu lernen. Ich erfuhr, daß die Verfaſſung des 
kaiſerlichen Theaters derjenigen des Theätre- Francais ähnlich iſt und auf einer 
Oligarchie der verdienten und hervorragenden Künſtler beruht. 

Ich bilde mir ein, in meiner hohen Wertſchätzung des hieſigen Künſtler⸗ 
kreiſes möglichſt unbefangen zu ſein, aber ich will nicht verſchweigen, daß der 
gebildete Ruſſe auf mich einen perſönlichen Zauber ausübt, dem ich mich gar 
gern gefangen gebe; und es that mir ſo wohl, an keinem auch nur den leiſeſten 
Zug des mir ſo widerlichen Komödiantentums zu bemerken. Ich machte den 
Kollegen meinen Abſchiedsbeſuch auf der Bühne, vor allen Frau Ermolowa, 
der großen Künſtlerin, die mich. durch wiederholten Beſuch meiner Darſtellungen 
ausgezeichnet hatte. Ich wohnte der Probe eines neuen Stückes bei, deſſen 
Stoff der alten Geſchichte Rußlands entnommen war. Ich ſah eine aufgeregte 
Volksſcene, in welcher ein Prätendent die Maſſen für ſich zu gewinnen ſucht. 
Die künſtleriſche Arbeit daran verdiente alles Lob. 


Lewinsky, Das ruſſiſche Theater und Tolſtoj. 41 


Als es in einem Zwiſchenakte zum Scheiden kam, küßte mir Frau Ermolowa 
nach einer ſchönen, altruſſiſchen Sitte die Stirn, was mir einen ganz feierlichen 
Eindruck machte. In ihrer perſönlichen Erſcheinung, in dem imponierenden 
Eindruck ihres Weſens liegt eine geiſtige Hoheit, die mich lebhaft an unſre 
einſtige Tragödin Frau Rettich erinnert; auch Frau Ermolowa macht den Eindruck 
einer Herrſcherin, ſie hat einen königlichen Zug. Es wurde mir ſchwer, ſo raſch 
von dieſer Stadt, von dieſen Menſchen gehen zu müſſen; es iſt wohl der Mühe 
wert, ſich mit dieſer eigentümlichen und großartigen Erſcheinung, welche Rußland 
heißt, eingehend zu beſchäftigen. 

Mein heißer Wunſch, Rußlands großen Dichter und Denker, den Grafen 
Tolſtoj, noch einmal im Leben zu ſehen und das Geſpräch mit ihm fortzuſetzen, 
das ich vor zwei Jahren flüchtig mit ihm geführt, iſt mir erfüllt worden. Er pflegt 
in der zweiten Hälfte des Dezember nach Moskau zu kommen, und ich fürchtete 
ſchon, ihn nicht zu ſehen, da er bei meiner Ankunft noch nicht in der Stadt war. 
Aber nach wenigen Tagen erſchien er und war ſo überaus gütig, mir durch 
einen freundlichen Vermittler ſagen zu laſſen: er wolle mich um Mitternacht 
empfangen, da er vor ein Uhr nie zu Bette gehe und ich doch nicht früher von 
der Bühne kommen könne. 

Am 22. Dezember nachts führte mich mein liebenswürdiger Vermittler und 
guter Bekannter des Hauſes Tolſtoj nach des Grafen Wohnung, die ziemlich 
weit vom Mittelpunkte gelegen iſt. Bei meinem Eintritt hörte ich im Salon ein 
Stück auf dem Klavier ſpielen und blieb, um nicht zu ſtören, in dem anſtoßenden 
Zimmer neben der Gräfin, welche, ſich unwohl fühlend, auf einer Chaiſelongue 
lag. Nach kurzer Zeit endete das Klavierſtück, und ich trat in den Salon. Es 
waren ein paar Leute da, die ich nicht kannte, ſeine Söhne und ſeine Tochter, 
die ab und zu gingen. 

Der Graf kam mir ſehr freundlich entgegen und reichte mir die Hand. 
Ich hatte den angenehmen Eindruck, daß er an meinem Wiedererſcheinen Ge— 
fallen finde, ſo gütig war das leiſe Lächeln, das über ſein tief ernſtes Antlitz 
huſchte. Friſch und kräftig ſtand er in feinem dunkeln Bauernkleid vor mir. 
Unter dem erſten Eindruck erſchienen mir ſeine Züge ernſter, ſtrenger als vor 
zwei Jahren. 

Er fragte freundlich nach meiner Thätigkeit in Moskau, lobte mein Repertoire, 
und indem ich von dem litterariſchen Inhalt desſelben ſprach, kamen wir auf die 
Litteratur unſrer Tage. Er bemerkte: „Hauptmann iſt wohl der bedeutendſte. 
Ich finde aber manche Mittel im Hannele unkünſtleriſch. Das Beſte, was er 
geleiſtet hat, ſcheinen mir die Weber, auch das angefochtene Ende ganz richtig.“ 

Im Tolſtojſchen Sinne liegt eine hervorragende Bedeutung von Hauptmanns 
genannten Stücken darin, daß ſie aus dem Gefühl des Mitleids entſproſſen ſind 
und uns von dieſer Seite her ergreifen. Unter den Bemerkungen, die er über 
Hauptmann noch hinwarf, war die bezeichnendſte: „Die verſunkene Glocke ver— 
ſtehe ich nicht“ Ehe es aber zur Ausſprache darüber kommen konnte, machte er 
einen Seitenſprung mit der Frage: „Was halten Sie von Victor Hugo?“ 
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Ich erwiderte: „Seine Geſinnung ſcheint mir weit höher als ſein dichteriſches 
Talent — denn er ſpricht ſelten anders als in tönenden Phraſen, aber er hat 
ein großes Herz für die Menſchheit, inſonderheit für ſein Vaterland.“ 

Er ſtimmte dieſer Anſicht bei. Die mir knapp zugemeſſene Zeit nötigte mich, 
ſo raſch als möglich auf eine Frage zurückzukommen, welche ich vor zwei Jahren 
an ihn geſtellt, die in den Worten beſtand: „Wie ſtellen Sie ſich das Verhältnis 
der Kunſt zum Volke vor?“ Ich hatte damals dieſe Frage geſtellt, weil ich 
durch mehrere feiner Urteile tief betroffen war, welche hervorragenden Meiſter— 
werken ein richtiges Verhältnis zum Publikum abſprachen. Er äußerte: „Unter 
allen Dichtern haben doch nur die Griechen das Höchſte im Drama erreicht. 
Ich ſchätze ſelbſt Shakeſpeare nicht ſo hoch. Er ſpricht mir nicht unmittelbar 
genug zum Volke.“ Ich erwiderte ihm in meinem Erſtaunen: „Welch höheren 
Vorzug könnte ein Kunſtwerk aufweiſen, als daß es durch ſich ſelbſt zu 
den Menſchen redet und der Dichter hinter ſeinem Werke verborgen bleibt?“ 
Er antwortete: „Mit ſo vielen andern Gegenſtänden beſchäftigt, bin ich mir noch 
nicht völlig klar geworden, wie man das in unſrer Zeit machen müßte, was 
ich meine, aber vielleicht verſuch' ich's noch einmal.“ Ich geſtehe, daß ich in dem 
Augenblick die frohe Hoffnung nährte, der gewaltige Künſtler werde uns das 
einmal in einem eignen Kunſtwerk erweiſen. Heute erinnerte ich ihn an ſein 
vor zwei Jahren gegebenes Verſprechen. 

„Die Antwort auf dieſe Frage werden Sie in einem Buch finden, das in 
einigen Wochen erſcheinen wird. Ich laſſe es zugleich mit dem ruſſiſchen Text 
auch in engliſcher Sprache erſcheinen, weil ich nicht weiß, was die Zenſur mir 
ſtreichen wird.“ 

Für den Augenblick deutete er mir ſeine Ideen nur mit folgenden knappen 
Worten an: 

„Die Kunſt ſoll religiös ſein, nicht aber im Sinne der Kirche, ſondern human. 
Jeder ſoll einen großen Gegenſtand verſtehen können. Die ſchönſten und größten 
Stoffe ſind in der Bibel. Die Griechen kamen eben durch ihre religiöſe An⸗ 
ſchauung der Aufgabe der Bühne am nächſten. Das Mittelalter hat eine andre, 
eine kirchliche Anſchauung — unſre Zeit aber muß eine humane haben. Shake⸗ 
ſpeare iſt ein Heide ganz objektiv, und die Clowns ſind widerlich.“ 

Da mir bis heute nur ein unvollſtändiger deutſcher Auszug dieſes Werkes 
zu Geſicht gekommen iſt, muß dasſelbe erſt in der vollſtändigen engliſchen 
Ausgabe ſtudiert werden, ehe man es wagen darf, ſich ein ſelbſtändiges Urteil 
einem ſo außerordentlichen Geiſte gegenüber zu bilden. Jedenfalls wird ſeine 
Meinung in die Tiefe des Gegenſtandes dringen und mit dem tiefſten Ernſt 
behandelt ſein. 5 

Ich teilte dem Grafen mit, daß ich ſeither alle ſeine Werke, die mir zu- 
gänglich ſind, geleſen habe, und bekannte ihm, wie tief dankbar ich mich fühle 
für die Erleuchtung, die er mir durch ſeine beiden Hauptwerke gebracht hat. 

Seine beiden Bücher „Worin beſteht mein Glaube?“ und „Das Reich 
Gottes iſt in euch“ haben ja wohl Tauſenden wie mir eine Klarheit über den 
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Sinn der chriſtlichen Lehre geſpendet, die wir vor ihm nicht beſeſſen haben. 
Auch ich war über David Strauß nicht hinausgekommen und glaubte, hierüber 
aufgeklärt zu ſein, bis ich an Tolſtoj kam und durch ihn ein ganz neues Ver— 
ſtändnis erwarb. Er darf wohl in Anſpruch nehmen, was er ſich ſelbſt zu gute 
ſchreibt: ein neuer Entdecker des Chriſtentums zu ſein; und man darf ohne Ueber— 
treibung die That ſeines Lebens eine apoſtoliſche nennen. In der Beſprechung, 
dieſes hohen Gegenſtandes ſchien er mir ſtrenger, in ſeiner Ueberzeugung felſen— 
feſt. Jede Aeußerung, die er von ſeinem Standpunkte im Hinblick auf das 
gegenwärtige Treiben der Welt thut, iſt frei von jeder Rückſicht. Als zum Bei- 
ſpiel das Wort „Patriotismus“ fiel, ſagte er mir mit unbeengter Offenheit: 

„Ich habe gar keinen Patriotismus. Es iſt mir ganz gleichgültig, was. 
aus Rußland oder aus irgend einem andern Reiche wird. Das hat keine Be— 
deutung für das Ziel der Menſchheit in meinem Sinne. Die kleinen Staaten 
ſind glücklicher. Holland thut ſich in neuerer Zeit hervor. Sechs Pfarrer haben 
da bereits in meinem Sinne über den Militarismus von der Kanzel herab 
geſprochen. Ein Chriſt kann kein Soldat ſein. Der Patriotismus iſt ein Hindernis 
auf dieſem Wege. In Freiburg war ein Sozialiſtenkongreß, und man jchlug, 
vor, einen allgemeinen Streik zu veranſtalten bezüglich des Waffendienſtes. Da 
ſtand Bebel auf und erklärte, die Deutſchen könnten das nicht, weil ſodann die 
Franzoſen über Deutſchland herfallen würden, um Elſaß-Lothringen wieder zu 
gewinnen. Das ſind nicht die Wege, zum Glück der Menſchheit zu kommen. 
Ich verglich neulich China mit einem Pferde, das aus vielen Wunden blutet. 
Eine Zeitlang ſcheute ſich jeder, das Tier anzurühren. Da kommt ein Hund, 
der durch die Wunden gelockt wird, und fällt es an. Alsbald kommen die andern 
Hunde alle, und da ſie das ſehen, ſtürzen ſie ſich auf das blutende Tier, um 
ihm auch ein Stück aus dem Leibe zu reißen.“ 

„Aber, Herr Graf,“ erwiderte ich, „eben dieſe Führung der Menſchen giebt 
mir im Hinblick auf Ihre Lehre viel zu denken über die Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts. Wohl bin ich von der unzweifelhaften Richtigkeit Ihrer Bibel— 
erklärung, Ihrer Anſchauung über die Weſenheit des menſchlichen Heiles und 
über den Weg dahin völlig überzeugt worden, aber ich fürchte, daß nur einzelnen, 
ſittlich ſtark Begabten es möglich ſein kann, dieſen Weg ſo geradeaus aus eignen 
Kräften zu verfolgen, um zum Heile zu kommen. Der Militarismus in ſeinen 
Anfängen und ſeiner furchtbaren Entwicklung, die Unterdrückung und Verfälſchung. 
des Geiſtes durch die Kirche, der Patriotismus in ſeinem verworrenen, ſchädi— 
genden Treiben, das gar ſelten die Liebe zur Heimat zum Grunde hat, ſind mir 
nur die Erweiſe der Beſchränktheit und Schlechtheit der Menſchen. Ich muß 
es daher im Hinblick auf die unendlich langſam errungenen, oft unterbrochenen 
geiſtigen und ſittlichen Fortſchritte als die tiefe Abſicht eines uns Unbekannten, 
Namenloſen, ob wir Blinden ihm den Namen ‚Gott oder ‚Weltgeſetz' beilegen, 
anſehen, daß die Menſchheit, durch dieſe ihre Beſchränktheit und Schlechtheit in 
namenloſe Leiden geſtürzt, nur eben dadurch zeitweilig zur Beſinnung kommt, 
um in dieſer Beſinnung wieder einen kleinen Schritt vorwärts geführt zu werden. 
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Wir ſehen ja, in die Geſchichte rückblickend, daß die Menſchheit jedes beſcheidenſte 
Maß freien, ruhigen Selbſtbeſitzes durch Ströme von Blut erkaufen mußte. 
Ich habe keinen Zweifel über die Richtigkeit des Zieles, das Sie uns weiſen, 
aber die Weltordnung ſcheint bei der ſchlecht gearteten Natur der Menſchen einen 
dornenvollen, unendlich langen Weg wählen zu müſſen, ſie zum Heile zu leiten, 
wenn fie es anders jemals erreichen. Ich traue den Menſchen nicht zu, es er- 
reichen zu können auf geradem Wege durch eigne Kraft.“ 

Er darauf in feſtem, entſchiedenem Tone der Ueberzeugung: „Der Menſch 
iſt nicht ſchlecht. Das iſt die That der Kirche, die den Menſchen eingeredet hat, 
ſie ſeien ſchlecht, ſie ſeien in der Sünde geboren, damit die Kirche die Rolle des 
unentbehrlichen Vermittlers und Beſſerers ſpielen kann — damit bei ihr allein 
die Hilfe geſucht werde. Der Menſch braucht dieſen Vermittler nicht, um zu 
ſeinem Gott zu kommen, er muß und kann das aus ſich ſelber. Unter dieſem 
Vermittler hat ſich unſre Lebensweiſe bis zu ſolchem Grade von der Lehre Chriſti 
entfernt.“ 

Es war ein Uhr nachts geworden, ſeine Schlafenszeit war da, und ich 
mußte Abſchied nehmen. Ich vermag es nicht, den Eindruck der perſönlichen Macht 
und Ueberzeugung zu ſchildern, die aus dieſem erhabenen Menſchen ſpricht, aber 
ich hege das ſichere Gefühl in mir: Ein ſolches Gepräge haben nur jene Aus⸗ 
erwählten, die beſtimmt ſind, auf Jahrhunderte hinaus zu wirken, wenn auch 
Millionen finſterer Geiſter beſtrebt ſind, ihr Wirken zu hemmen, es zu verhöhnen, 
zu verleumden und mit allen Waffen der Hölle zu vernichten. 


* 


Strahlende Materie. 


Von 


Eduard Riecke, 
Profeſſor an der Univerſität in Göttingen. 


J. Unſichtbare Bauſteine der ſichtbaren Welt. 


Won. der Alchimiſt einer vergangenen Zeit in ſeinem mittelalterlichen 
Laboratorium, umgeben von unbehilflichen Apparaten zu phantaſtiſchen 
Zwecken, die Arbeit eines Lebens daran ſetzte, um aus unedeln Metallen Gold 
zu machen, ſo lag ſeinem Bemühen eine Ueberzeugung zu Grunde, welche von 
logiſchem Standpunkt aus vollkommen zuläſſig erſcheint, die Ueberzeugung, daß 
die Metalle keine einfachen Körper ſeien, ſondern durch Zuſatz oder Entfernung 
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eines dritten Körpers ineinander verwandelt werden könnten. Die weitere Ent— 
wicklung der Chemie hat nun freilich die Anſchauung der Alchimiſten zunächſt als 
eine irrige erwieſen. Es iſt auf keine Weiſe gelungen, die Metalle in einfachere 
Beſtandteile zu zerlegen; wir zählen ſie zu den chemiſchen Grundſtoffen oder 
Elementen, durch deren Vereinigung in verſchiedener Zahl und Menge alle 
Körper der phyſiſchen Welt darzuſtellen ſind. 

Aber der alte Glaube der Alchimiſten iſt darum unter den Chemikern doch 
nicht ausgeſtorben. Er gründet ſich zunächſt eben auf die Art, wie ſich die 
Elemente zu komplizierteren Stoffen vereinigen. Dies geſchieht nach ganz be— 
ſtimmten, unveränderlichen Gewichtsverhältniſſen; ſo finden wir im Waſſer immer 
auf je 8 Gramm Sauerſtoff 1 Gramm Waſſerſtoff; in der Kohlenſäure auf 
8 Gramm Sauerſtoff 3 Gramm Kohlenſtoff; in der Thonerde auf 8 Gramm 
Sauerſtoff 9 Gramm Aluminium; in dem gebrannten Kalk auf 8 Gramm Sauer— 
ſtoff 20 Gramm von dem Metall Calcium. Ein anſchauliches Bild, durch 
welches dieſe Thatſachen unſerm Verſtändniſſe näher gebracht werden, hat man 
gewonnen in der ſogenannten Atomenlehre. Nach dieſer beſtehen die chemiſchen 
Elemente aus letzten, kleinſten Teilchen, die wir nicht mehr zerſchneiden, auf 
chemiſchem Wege nicht weiter zerſetzen können, und die wir deshalb Atome 
nennen. Alle Atome eines und desſelben Elementes ſind unter ſich vollkommen 
gleich; die Atome verſchiedener Elemente unterſcheiden ſich durch ihr verſchiedenes 
Gewicht, durch ihre verſchiedenen phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften. 
Nun können ſchon zwei und mehr Atome eines und desſelben Elementes ſich 
miteinander zu einem Ganzen verbinden; was ſo entſteht, nennen wir ein 
Molekül eines einfachen Körpers. Der vereinten Kraft der Chemie und 
der Phyſik iſt es gelungen, bei gasförmigen Elementen die Konſtitution der 
Moleküle zu beſtimmen. Würde uns eine Zauberbrille verliehen, mit der wir 
die von den einzelnen Atomen ausgehenden Lichtſtrahlen wahrnehmen könnten, 
dann würden wir ſehen, wie in einem mit Sauerſtoff oder mit Waſſerſtoff ge— 
füllten Gefäße die Atome immer paarweiſe verkettet ihre Bahn verfolgen; der 
Schwefeldampf würde uns, in der Nähe ſeines Siedepunktes, den überraſchenden 
Anblick von Reigentänzen bieten, zu denen ſich hier ſechs, da ſogar acht Atome 
im Ringe verbunden haben; beim Queckſilberdampf dagegen würden wir bemerken, 
daß die Atome einſam, ſich ſelbſt genügend aneinander vorüberziehen. Bei 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff beſteht ein Molekül aus zwei Atomen, beim Schwefel— 
dampfe aus ſechs oder acht, beim Dampfe des Queckſilbers bleiben die Atome 
iſoliert. Wenn Atome verſchiedener Elemente zu einem neuen Ganzen ſich ver— 
binden, ſo entſtehen Moleküle zuſammengeſetzter Körper, chemiſcher 
Verbindungen; ſo beſteht ein Molekül des Waſſers aus zwei Atomen Waſſer— 
ſtoff und einem Atom Sauerſtoff, ein Molekül der Kohlenſäure aus einem Atom 
Kohlenſtoff und zwei Atomen Sauerſtoff, ein Molekül der Thonerde aus zwei 
Atomen Aluminium und drei Atomen Sauerſtoff, ein Molekül des Kalkes aus. 
einem Atom Calcium und einem Atom Sauerſtoff. Nach der Anſchauung der 
chemiſchen Atomenlehre verſchwinden bei der Bildung einer chemiſchen Verbindung, 
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zum Beiſpiel bei der Bildung des Waſſers aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff, ihre 
Elemente nur ſcheinbar, nur für die immerhin groben Hilfsmittel unſrer Be⸗ 
obachtungskunſt; thatſächlich beſtehen die Atome der Elemente in den Molekülen 
des Körpers, der aus ihrer Vereinigung entſtanden iſt, vollkommen unverändert 
weiter; es müßte danach möglich fein, die Eigenſchaften einer chemiſchen Ver⸗ 
bindung vorherzuſagen aus den bekannten Eigenſchaften und den Wechjel- 
beziehungen der ſie bildenden Elemente, ein Ziel, zu deſſen Erreichung die Chemie 
bisher nur wenige, unſichere Schritte gethan hat. Wenn die Zuſammenſetzung 
der chemiſchen Verbindungen bekannt iſt, dann iſt es möglich, die Gewichts⸗ 
verhältniſſe der Elementaratome zu beſtimmen. Es ergiebt ſich, daß dem Atom 
des Waſſerſtoffs unter allen bekannten Elementen das kleinſte Gewicht zukommt, 
wir können ſein Gewicht als eine Einheit benutzen, nach der wir die Gewichte 
der übrigen Atome meſſen; bezeichnen wir dieſe Gewichtseinheit mit h, dem 
Anfangsbuchſtaben des griechiſchen Wortes für Waſſerſtoff, ſo finden wir das 
Gewicht des Sauerſtoffatoms zu 16 h, das Gewicht des Kohlenſtoffatoms zu 
12 h, das Gewicht des Aluminiumatoms zu 26 h, das Gewicht des Calcium- 
atoms zu 40 h, das des Schwefelatoms zu 32 h, das des Queckſilberatoms zu 
200 h. Bei dieſen Zahlen fällt auf, daß ſie ganze Zahlen, daß alſo die Gewichte 
der Atome ganze Vielfache vom Gewicht des Waſſerſtoffatoms ſind. An dieſe 
Bemerkung knüpfte ſich nun die erſte Hypotheſe, durch welche in der Epoche der 
wiſſenſchaftlichen Chemie der alte Glaube an die zuſannnengeſeſh Natur der 
Elemente erneuert wurde. 

Im Anfange unſers Jahrhunderts machte Prout die Annahme, daß eben 
der Waſſerſtoff die Urmaterie ſei, aus der durch eine Art von Verdichtung alle 
übrigen Elemente gebildet werden. Sechzehn Atome Waſſerſtoff würden ein Atom 
Sauerſtoff, zweiunddreißig Atome Waſſerſtoff ein Atom Schwefel bilden, zu der 
Bildung eines Queckſilberatoms müßten nicht weniger als zweihundert Waſſerſtoff⸗ 
atome ſich vereinigen. 

Die ſo einfache Proutſche Hypotheſe mußte aber in ſich zuſammenfallen, 
als die fortgeſchrittene Kunſt der Beobachtung zeigte, daß zwar zahlreiche Atom⸗ 
gewichte ſich dem Werte einer ganzen Zahl in überraſchender Weiſe nähern, 
daß aber andre wieder von ganzen Zahlen ſehr erheblich entfernt ſind, daß 
alſo auf jeden Fall die Annahme ganzzahliger Atomgewichte eine falſche iſt. 

Iſt demnach die Proutſche Hypotheſe ein Irrlicht, das uns auf eine falſche 
Fährte führt, oder liegt ihr doch ein richtiger Gedanke zu Grunde? Gehört 
der von Prout aufgeſtellte Satz zu den unvollkommenen, verſtümmelten Geſetzen, 
deren wahre Geſtalt durch ſtörende Einflüſſe verdeckt wird? Bei der verlockenden 
Einfachheit der Proutſchen Hypotheſe werden wir uns nicht wundern, wenn die 
Chemiker der letzteren Anſicht ſich zuneigen. Man hat auf mannigfachen Wegen 
verſucht, die Hypotheſe ſo umzuformen, daß ſie der erweiterten Kenntnis der 
Thatſachen ſich anpaßt; in allen dieſen Verſuchen kann man den gemeinſamen 
Gedanken finden, daß die Atome der Elemente nicht bloß aus den Verdichtungs⸗ 
produkten des Waſſerſtoffs beſtehen, daß vielmehr an ihrem Aufbau noch ein 
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weiterer Stoff teilnimmt, der ſich jenen Produkten in größerer oder geringerer 
Menge beimiſcht. Daß dieſer Stoff eines der chemiſchen Elemente ſelber iſt, 
etwa der Waſſerſtoff, iſt nicht möglich; die Beimiſchung ſoll ja eben die Ab— 
weichung der Atomgewichte von ganzen Zahlen erklären, ſie drückt ſich alſo 
notwendig durch Bruchteile vom Gewichte eines Waſſerſtoffatoms aus. Ueber— 
dies beträgt die Beimiſchung im allgemeinen nur einen ſehr kleinen Bruchteil des 
Geſamtgewichtes, und ihr Betrag wechſelt von Element zu Element in ſehr 
komplizierter Weiſe. Wir werden daher annehmen, daß der den chemiſchen 
Elementen beigemiſchte Stoff von ihnen weſentlich verſchieden iſt. 

In der Phyſik ſpricht man nun ſchon lange von Stoffen, die von der uns 
umgebenden Welt der ſichtbaren und fühlbaren Körper durch eine weite Kluft 
getrennt ſcheinen. Der eine davon iſt der Aether. Aus der Tiefe des Welt— 
raums bringt uns das Licht Kunde von dem Daſein ungezählter Sterne, und 
zwar zeigt die Art ſeiner Fortpflanzung eine große Aehnlichkeit mit der Aus— 
breitung des Schalles und der Töne. Wie dieſe durch eine Wellenbewegung 
der Luft zu unſerm Ohre getragen werden, ſo muß auch das Licht in Wellen 
rings um den leuchtenden Körper ſich verbreiten. Wellen aber ſind nicht denkbar 
ohne einen Körper, der ſie bildet, und wir werden ſo notwendig zu der An— 
nahme gedrängt, daß der ganze Weltraum erfüllt ſei von einem Körper, deſſen 
Wellen wir als Licht empfinden, von dem Aether; da aber das Licht nicht bloß 
durch den Weltraum, ſondern auch durch alle durchſichtigen oder auch nur durch— 
ſcheinenden Stoffe dringt, ſo muß dieſer Aether auch das Innere der gewöhn— 
lichen ſichtbaren und fühlbaren Stoffe durchdringen, er muß als ein unwägbar 
feines Agens der groben Materie beigemiſcht ſein. 

Einen andern Stoff haben die Phyſiker angenommen, um ſich von den 
Erſcheinungen der Elektricität und des Magnetismus Rechenſchaft zu geben, und 
zwar denkt man ſich in der Regel, daß dieſer Stoff in zwei verſchiedenen, in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu einander ſtehenden Modifikationen exiſtiere. Den 
Stoff, von deſſen Gegenwart die elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen 
abhängen, nennen wir Elektron, ſeine beiden Modifikationen unterſcheiden wir 
als poſitives und als negatives Elektron. Wir nehmen ferner an, daß 
die beiden Arten des Elektrons ſich zu einem Stoffe verbinden können, der nicht 
mehr fähig iſt, elektriſche und magnetiſche Wirkungen hervorzurufen, und den wir 
neutrales Elektron nennen wollen. Das Elektron muß natürlich in Beziehung 
ſtehen zu den ſichtbaren Körpern unſrer Umgebung; das Elektron ſelbſt ſehen 
oder fühlen wir ja nicht, nur indirekt verrät ſich feine Exiſtenz durch Ver— 
änderungen, die es an jenen ſichtbaren Körpern bewirkt. Zunächſt ergiebt ſich die 
Möglichkeit, daß das Elektron wie der Aether der groben Materie jener Körper 
beigemiſcht, in ihr gelöſt iſt, etwa wie Salz in Waſſer; in einem Glaſe Waſſer 
kann aber mehr oder weniger Salz gelöſt ſein; ebenſo würde, im Fall einer 
bloßen Beimiſchung, die Menge des in einem Körper enthaltenen Elektrons eine 
veränderliche ſein. Nun giebt es aber gewiſſe Erſcheinungen, aus denen wir 
ſchließen, daß das poſitive und das negative Elektron mit den chemiſchen Ele— 
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menten in einer ganz beſtimmten Weiſe ſich verbinden können. Es ſind dies die 
ſogenannten elektrolytiſchen Zerſetzungen, welche die chemiſche Technik 
in ausgedehntem Maße benutzt, um galvanoplaſtiſche Ueberzüge von Silber, 
Kupfer, Nickel herzuſtellen oder um Aluminium, Magneſium, Chrom aus chemiſchen 
Verbindungen dieſer Metalle abzuſcheiden. Von den Geſetzen ſolcher Vorgänge 
gewinnt man das einfachſte Bild, wenn man annimmt, daß das poſitive und 
das negative Elektron ebenſo wie die chemiſchen Elemente aus Atomen beſtehen, 
daß die Atome des Elektrons mit den Atomen der chemiſchen Elemente Ver⸗ 
bindungen eingehen, ähnlich denen, welche die chemiſchen Atome unter ſich bilden. 
In einer Löſung von Kochſalz zum Beiſpiel ſpalten ſich die Moleküle des 
Salzes zum Teil in Natriumatome und Chloratome; jedes ſo entſtandene 
Natriumatom aber verbindet ſich mit einem pofitiven Elektroatom, jedes Chlor- 
atom mit einem negativen Elektroatom. In geſchmolzener Thonerde, wie fie zur 
Ausſcheidung des Aluminiums dient, ſpalten ſich die Thonerdemoleküle zunächſt 
in je zwei Aluminiumatome und drei Sauerſtoffatome; von dieſen aber ver- 
binden ſich die Aluminiumatome je mit drei poſitiven Elektroatomen, die Sauer⸗ 
ſtoffatome je mit zwei negativen Elektroatomen. Man bezeichnet ſolche Ver⸗ 
bindungen zwiſchen Atomen der chemiſchen Elemente und zwiſchen Elektroatomen 
als Jon en, Verbindungen mit poſitiven Elektroatomen als Kationen, Ver⸗ 
bindungen mit negativen Elektroatomen als Anionen. Dieſe Bezeichnungen 
hängen zuſammen mit andern, die man bei der Beſchreibung elektrolytiſcher 
Prozeſſe eingeführt hat. So öde und unerquicklich ein ſolches Namenweſen iſt, 
wir können nicht vermeiden, kurz darauf einzugehen, da wir die Namen ſpäter 
brauchen werden. Nehmen wir an, es handle ſich um die elektrolytiſche Dar- 
ſtellung des Aluminiums, dieſes leichten Metalls, das in neuerer Zeit für die 
Technik eine immer größere Bedeutung gewinnt. In einem mit Kohlenplatten 
ausgefütterten eiſernen Tiegel befindet ſich geſchmolzene Thonerde; in ſie ragt 
von oben ein Bündel von Kohlenſtäben hinein. Die letzteren werden mit der 
poſitiven Polklemme einer großen dynamo⸗elektriſchen Maſchine verbunden, der 
Tiegel mit der negativen Polklemme; die Kohlenſtäbe laden ſich dann mit 
poſitivem Elektron, der Tiegel mit negativem, die Kohlenſtäbe werden poſitiv, 
der Tiegel negativ elektriſch; außerdem aber findet in dem ganzen Kreiſe eine 
ſtrömende Bewegung des poſitiven Elektrons von der Maſchine zu den Kohlen⸗ 
ſtäben, von dieſen durch die Thonerde zum Tiegel, von dem Tiegel zurück zur 
Maſchine ſtatt, während negatives Elektron in dem Kreiſe in entgegengeſetzter 
Richtung ſich bewegt. Das poſitive Elektron nimmt ſeinen Hinweg zu der 
elektrolytiſch zu zerſetzenden Schmelze durch die Kohlenſtäbe, ſeinen Rückweg zu 
der Maſchine durch den Tiegel; mit Benutzung der griechiſchen Worte für Hin- 
weg und Rückweg nennt man daher in unſerm Falle die Kohlenſtäbe die Anode, 
den Tiegel die Kathode. In der geſchmolzenen Thonerde iſt das poſitive 
Elektron gebunden an das Aluminium; jedes Aluminiumatom iſt, wie wir ſchon 
erwähnt haben, mit drei poſitiven Elektroatomen vereinigt. In der Schmelze iſt 
alſo eine Bewegung des poſitiven Elektrons nur möglich, wenn ſich die Aluminium⸗ 
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atome bewegen; dieſe müſſen ſich in der Schmelze von dem Kohlenbündel, der 
Anode, zu dem Tiegel, der Kathode, verſchieben, bis ſie an ſeiner Wand ſich 
abſcheiden. Dabei wird das mit dem Aluminium verbundene poſitive Elektron 
frei, jo daß es weiter, dem negativen Pole der Dynamomaſchine zu, ſtrömen 
kann; in dem Tiegel ſammelt ſich dann unelektriſches, metalliſches Aluminium. 
Das negative Elektron iſt in der Schmelze verbunden mit Sauerſtoff, je zwei 
Elektroatome mit einem Atom Sauerſtoff. Die ſo gebildeten Jonen wandern in 
der Schmelze nach dem Kohlenbündel, der Anode. Der Sauerſtoff ſcheidet ſich 
dort ab und verbrennt die Kohle, das negative Elektron wird frei und ſtrömt 
weiter, dem poſitiven Pol der Maſchine zu. Bei dem beſchriebenen Prozeſſe 
werden ſomit die Jonen des Aluminiums an der Kathode, die Jonen des Sauer— 
ſtoffs an der Anode ſich abſcheiden; man nennt daher die Jonen des Aluminiums, 
ebenſo wie alle andern poſitiv elektriſchen Jonen, Kationen, die Jonen des 
Sauerſtoffs, ebenſo wie alle andern negativ elektriſchen Jonen, Anionen. 

Wir fragen noch nach den Beziehungen des Elektrons zum Aether. 
In erſter Linie wird es ſich dabei um die Erklärung der anziehenden und ab— 
ſtoßenden Kräfte handeln, wie ſie von Körpern ausgehen, welche mit poſitivem 
oder negativem Elektron geladen ſind. Wir nehmen zu dieſem Zweck an, daß 
der Aether durch die Gegenwart von freiem poſitivem oder negativem Elektron 
in eine Art von Zwang verſetzt wird, den wir als elektriſche Polariſation 
bezeichnen. Dieſer Zwang wird ſich äußern durch Preſſungen und Spannungen 
im Innern des Aethers; in dem Zwiſchenraum zwiſchen zwei gleichnamigen 
Elektroatomen verhält ſich der Aether wie eine zuſammengepreßte Feder, er ſucht 
ſich auszudehnen und treibt dadurch die gleichnamigen Elektroatome auseinander; 
im Zwiſchenraum zwiſchen zwei ungleichnamigen Elektroatomen verhält ſich der 
Aether wie eine gedehnte Feder, er ſucht ſich zuſammenzuziehen und nähert da— 
durch das poſitive Elektroatom dem negativen. Die abſtoßenden und die an— 
ziehenden Wirkungen zwiſchen gleichnamig und zwiſchen ungleichnamig elektriſchen 
Körpern ſind alſo keine unmittelbaren, ſondern abhängig von der elektriſchen 
Polariſation des Aethers. 

Zu einem analogen Reſultat führt die Unterſuchung der magnetiſchen 
Wirkungen. Magnetiſche Kräfte entſtehen, wo immer poſitives oder negatives 
Elektron in einer geſchloſſenen Bahn ſich bewegt. Wir machen von dieſen 
Kräften Gebrauch, um Eiſenkerne zu magnetiſieren, indem wir um ſie einen 
Draht in ſpiraligen Windungen wickeln und durch ihn den Strom einer gal— 
vaniſchen Batterie oder einer dynamoelektriſchen Maſchine ſchicken. Es entſtehen 
ſo die Elektromagnete, welche in der Telegraphie eine wichtige Rolle ſpielen, 
und welche einen weſentlichen Beſtandteil der dynamoelektriſchen Maſchinen bilden, 
der wichtigen Erzeuger galvaniſcher Ströme in der heutigen Technik. Auch die 
Wirkungen von Kompaßnadeln oder Stahlmagneten laſſen ſich auf den an— 
geführten Satz reduzieren, wenn man annimmt, daß die Atome des Eiſens um— 
geben ſeien von äußerſt kleinen Bahnen, in denen ſich poſitive oder negative 
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Wirkungen ſind von den Wirkungen des ruhenden Elektrons, den ſogenannten 
elektroſtatiſchen Wirkungen, weſentlich verſchieden. Wir betrachten als ihre Urſache 
einen zweiten Zwangszuſtand des Aethers, den wir als magnetiſche Polari— 
ſation bezeichnen. Jedes bewegte Elektroatom erzeugt gleichzeitig eine elektriſche 
und eine magnetiſche Polariſation des Aethers; die elektriſchen Spannungen 
ſtrahlen gleichſam nach allen Richtungen von dem Atom aus, die magnetiſchen 
Spannungen legen ſich ringförmig um die Bahn des Atoms herum, vergleichbar 
den dünnen Gummiringen, mit welchen der Kaufmann kleine Pakete zu⸗ 
ſammenhält; ſie ſind die unmittelbare Urſache aller magnetiſchen Kräfte, wie wir 
ſie an Magneten oder an den Trägern galvaniſcher Ströme beobachten. 

Eine dritte Beziehung zwiſchen dem Elektron und dem Aether wird endlich 
dadurch hergeſtellt, daß Lichtwellen durch Schwingungen des Elektrons 
erzeugt werden, und daß daher Lichtwellen nichts andres ſind als elektriſche 
und magnetiſche Polariſationen, welche wellenförmig durch den Aether ſich fort— 
pflanzen. Den experimentellen Beweis für dieſe von Maxwell aufgeſtellte Theorie 
des Lichtes hat Hertz gegeben. Wenn wir zwei gleich große Metallkugeln nehmen, 
die eine mit poſitivem, die andre mit gleichviel negativem Elektron laden, ſo 
ſpringt bei genügender Annäherung der Kugel zwiſchen ihnen ein Funke über, 
und die Ladungen verſchwinden; die beiden gleichen Mengen entgegengeſetzten 
Elektrons vereinigen ſich zu neutralem. Man hat aber ſchon lange nachgewieſen, 
daß dies nicht mit einem Schlage geſchieht, daß vielmehr poſitives und negatives 
Elektron zwiſchen den beiden Kugeln hin und her oScillieren, wie ein Pendel 
zwiſchen den höchſten Punkten ſeiner Bahn. Erſt in dem Maße, in dem dieſe 
Pendelſchwingungen zur Ruhe kommen, findet die Bildung des neutralen Elektrons 
ſtatt. Durch die mit der Schwingung wechſelnde Ladung der Kugeln, durch die 
wechſelnde Bewegungsrichtung des ſchwingenden Elektrons werden in dem um— 
gebenden Aether elektriſche und magnetiſche Polariſationen hervorgerufen, welche 
gleichfalls ihre Richtung wechſeln, ſo oft die Schwingungsrichtung des Elektrons 
zwiſchen den beiden Kugeln wechſelt. Hertz hat nun gezeigt, daß dieſe Polari— 
ſationen ſich wirklich nach denſelben Geſetzen und mit derſelben Geſchwindigkeit 
ausbreiten wie das Licht. Alle Erſcheinungen des Lichtes erklären ſich voll— 
ſtändig, wenn die Lichtſtrahlen Richtungen ſind, längs deren elektromagnetiſche 
Wellen im Aether fortſchreiten. Nur ſind die lichterzeugenden Schwingungen der 
Elektroatome unvergleichlich raſcher als die elektriſchen Schwingungen, deren 
Wellen Hertz beobachtet hat. 

Bei den nahen und mannigfaltigen Beziehungen, die nach dem Vorher— 
gehenden zwiſchen dem Aether und dem Elektron beſtehen, liegt die Vermutung 
nahe, beide möchten am Ende identiſch, es möchte etwa der Aether nichts andres 
ſein als das neutrale Elektron, welches aus der Verbindung der poſitiven und 
der negativen Modifikation hervorgeht. In der That ſcheint eine ſolche Auf- 
faſſung wohl durchführbar. Die elektriſche Polariſation des Aethers würde 
dann darauf beruhen, daß in jedem Moleküle des neutralen Elektrons das 
poſitive Atom gegen das negative in beſtimmter Richtung ſich verſchieben würde. 
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Magnetiſche Polariſation entſtände, wenn das Elektron um gewiſſe Achſen herum 
in eine wirbelnde Bewegung verſetzt würde. 

Doch wollen wir nicht weiter auf dieſem Wege gehen, der nur zu leicht zu 
phantaſtiſchen Konſtruktionen ohne realen Hintergrund führt. Höre ich doch ſchon 
die Frage des Leſers: Was ſprichſt du ſeitenlang von Stoffen, die wir nicht 
ſehen, nicht fühlen, die nur in der Phantaſie der Gelehrten leben? Was gehen 
uns dieſe geſpenſtiſchen Dinge an, die hinter der hellen, farbigen Welt ein 
ſchattenhaftes Daſein führen ſollen? Erſt zeige uns einmal dein Elektron, dann 
wollen wir daran glauben. Ich könnte nun ſagen: Ihr glaubt doch an die 
Luft, die ihr für gewöhnlich auch nicht ſeht, kaum fühlt; ich könnte ausführen, 
daß auch der hergebrachte Glaube an den Tiſch, an dem ihr ſitzt, an all die 
Dinge, die euch umgeben, auf eine ziemlich verwickelte Weiſe zu ſtande gekommen 
iſt. Doch will ich auf ſolche indirekte Stützen für die vorgetragenen Meinungen 
verzichten. Wir wollen wirklich das Elektron iſolieren von den Körpern, in 
denen es gewöhnlich verborgen iſt, wir wollen Mittel ſuchen, um es zu wägen. 
Daß wir die Luft wägen können, iſt im Grunde doch der beſte Beweis für 
ihre Exiſtenz, und ſo wird es auch beim Elektron ſein. Die Löſung dieſer Auf— 
gaben hängt aber an der Entdeckung der ſtrahlenden Materie, und mit ihr wollen 
wir uns nun beſchäftigen. 


II. Strahlende Materie in elektriſchen Strahlen. 


Unter dem Titel „Strahlende Materie“ hat der engliſche Phyſiker Crookes 
bei der Verſammlung der „Britiſchen Aſſociation zur Förderung der Wiſſen— 
ſchaften“ im Jahre 1879 einen Vortrag gehalten, in dem er eine Reihe von 
überaus merkwürdigen Erſcheinungen in den ſogenannten Geißlerſchen Röhren 
vorführte. Nicht alle Erſcheinungen waren neu; manche davon waren ſchon 
von Plücker und vor allem von Hittorf beobachtet worden, hatten aber keine 
ſonderliche Beachtung gefunden; aber auch dieſe erſchienen bei Crookes, der die 
Arbeiten Hittorfs nicht gekannt hatte, in einer neuen und reizenden Form. 

Eine Geißlerſche Röhre — ſo genannt nach dem erfindungsreichen 
Glaskünſtler, der ſie auf Veranlaſſung Plückers zuerſt angefertigt hat — beſteht 
in ihrer einfachſten Form aus einer geraden Glasröhre, die an ihren beiden 
Enden zugeſchmolzen iſt. Durch dieſe Enden hindurch ragen, luftdicht mit dem 
Glaſe verſchmolzen, zwei Platindrähte in das Innere der Röhre hinein; ſie 
tragen im Innern runde Aluminiumſcheiben, welche zur Längsrichtung der Röhre 
ſenkrecht ſtehen. Aus der Röhre iſt die Luft mit Hilfe einer Luftpumpe bis 
auf einen geringen Reſt entfernt; ſie wird auch häufig mit einem andern Gaſe 
im Zuſtand großer Verdünnung gefüllt. Verdünnte Gaſe geſtatten dem Elektron 
den Durchgang; ſie ſind Leiter der Elektricität, vielleicht in ähnlicher Weiſe 
wie die früher betrachteten elektrolytiſchen Leiter. Wenn wir alſo von den 
Aluminiumblechen das eine mit dem poſitiven, das andre mit dem negativen 
Konduktor einer Elektriſiermaſchine verbinden, ſo findet durch das verdünnte 
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Gas hindurch ein Ausgleich des poſitiven und des negativen Elektrons ſtatt. 
Dabei treten in der Röhre höchſt eigentümliche Lichterſcheinungen auf. 

Von dem mit dem poſitiven Maſchinenkonduktor verbundenen Bleche, der 
Anode, aus geht eine Lichtſäule in die Röhre hinein, je nach der Füllung von 
roter oder weißer Farbe; ſie zerfällt häufig in eine Reihe leuchtender Schichten. 
Wir nennen ſie das poſitive Licht. Dieſes geht nicht bis zu der Kathode, 
dem mit negativem Elektron geladenen Aluminiumblech, hinüber, ſondern iſt von 
der die Kathode umgebenden Lichterſcheinung durch eine dunkel erſcheinende Strecke 
der Röhre getrennt, die wir den dunkeln Zwiſchenraum nennen. Die Ver⸗ 
hältniſſe des negativen Lichtes ſind etwas komplizierter. Die Kathode iſt 
bedeckt mit einem zarten, gelblichen Lichtſcheine, den wir Glimmlicht nennen. 
Gegen die Anode, bis zu der Grenze des dunkeln Zwiſchenraumes hin, breitet 
ſich ein weißliches, zerſtreutes Licht aus. Beſonders auffallend aber iſt, daß 
innerhalb dieſes Lichtes die Kathode umſchloſſen iſt von einem ſcharf begrenzten 
dunkeln Raume, deſſen Konturen bei niedrigeren Graden der Verdünnung im 
Abſtand von vielleicht einem Millimeter die Konturen der Kathode umhüllen. 
Dieſer dunkle Kathodenraum ſcheidet ſehr deutlich das Kathodenglimmlicht 
von der gegen die Anode hin vordringenden Lichtmaſſe. 

Wir wollen nun unſre Aufmerkſamkeit auf die Veränderungen richten, welche 
die Lichterſcheinungen in der Röhre erfahren, wenn die Luft im Innern mehr 
und mehr verdünnt wird. Beſonders ſcharf ausgeprägt iſt dabei die fortwährende 
Vergrößerung des dunkeln Kathodenraumes; er umhüllt die Kathode bald in 
einem Abſtand von einem, dann von mehreren Centimetern, ſo daß er auf beiden 
Seiten der Kathodenſcheibe die Wand der Glasröhre erreicht und auf dieſer 
einen ſcharf begrenzten dunkeln Ring erzeugt. Zu gleicher Zeit rücken negatives 
Licht und dunkler Zwiſchenraum gegen die Anode hin vor, und das poſitive 
Licht zieht ſich zurück. Durch fortgeſetzte Verdünnung der Luft in der Röhre 
kann man es dann ſo weit treiben, daß der dunkle Kathodenraum die ganze 
Röhre erfüllt. Alle Lichterſcheinungen zwiſchen der Kathode und der Anode 
ſcheinen dann wie durch einen von der Kathode ausgehenden Wind weggefegt; 
nur auf der Rückſeite der Anode, abgewandt von der Kathode, beobachtet man 
eine kleine Säule weißen, poſitiven Lichtes. Dafür tritt aber eine neue Er— 
ſcheinung auf: die Wand der Glasröhre leuchtet, insbeſondere in dem von der 
Kathode entfernten Teile, in einem eigentümlichen gelbgrünen Lichte. Dieſes 
Leuchten iſt nicht etwa durch eine Erhitzung des Glaſes bedingt, es tritt 
auch dann ein, wenn dieſes vollkommen kühl gehalten wird. Man nennt ein 
ſolches Licht, welches bei gewöhnlicher Temperatur ausgeſandt wird, Fluorescenz— 
licht. Wir behaupten nun, daß dieſes Licht durch ſtrahlende Materie 
erzeugt werde, welche, von der Kathode ausgehend, die Wand der Glasröhre 
trifft. Die Aufgabe des Folgenden wird fein, dieſe Behauptung zu recht- 
fertigen und die Eigenſchaften dieſer ſtrahlenden Materie zu unterſuchen. 

Für dieſe Unterſuchungen iſt nun die einfache Form der Geißlerſchen Röhre, 
die wir bisher vorausgeſetzt haben, nicht vorteilhaft, weil die der Kathode gerade 
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gegenüberſtehende Anode die freie Entfaltung der Strahlung hindert. Wir thun 
beſſer, an die gerade Röhre, an deren einem Ende die Kathode ſich befindet, 
eine kleine ſeitliche Röhre, etwa in der Mitte, anzuſetzen und an ihrem Ende die 
Anode anzubringen. 

Eine erſte Eigenſchaft der ſtrahlenden Materie würde nun eben darin 
beſtehen, daß ſie die Glaswand, auf welche ſie trifft, zur Fluorescenz 
erregt. Bei der zuletzt beſchriebenen Form der Röhre ſehen wir an dem der 
Kathode gegenüberliegenden Röhrenende einen hellen, gelbgrünen Fleck gerade 
gegenüber der Kathode. Auch andre Körper, welche wir der Kathode gegen— 
überſtellen, ſenden Fluorescenzlicht aus; insbeſondere zeichnet ſich die Thonerde 
durch eine intenſive, rote Fluorescenz aus. 

Eine zweite Eigenſchaft der ſtrahlenden Materie kann ſchon nach der Art 
vermutet werden, wie ſich die fluorescierenden Flächen auf der Glaswand ab— 
grenzen; es iſt die Eigenſchaft, ſich in gerader Richtung zu bewegen. Um 
dies zu zeigen, benutzen wir eine verhältnismäßig kleine Kathodenſcheibe und 
ſtellen vor dem ihr gegenüberliegenden Ende der Glasröhre ein in Form eines 
Kreuzes ausgeſchnittenes Aluminiumblech auf. Sobald die Entladung der 
Elektriſiermaſchine durch die Röhre geht, ſieht man den dunkeln Schatten des 
Kreuzes mitten auf der fluorescierenden Endfläche der Röhre. Die geraden 
Richtungen, in denen ſich die ſtrahlende Materie von der Kathode aus bewegt, 
nennen wir Kathodenſtrahlen. Dieſe Strahlen brechen ſenkrecht aus der 
Fläche der Kathode hervor. Man weiſt dies nach, indem man der Kathode die 
Form eines Hohlſpiegels giebt. Die Strahlen konvergieren dann nach dem 
Mittelpunkt des Spiegels und erzeugen dort eine Art von Brennpunkt; dieſen 
kann man durch eine fluorescierende Platte ſichtbar machen, die in den Krümmungs— 
mittelpunkt des Hohlſpiegels hineingeſtellt wird. 

Der Verſuch mit dem Schattenkreuz zeigt zugleich, daß ſtrahlende Materie 
nicht durch Aluminiumblech hindurchgehen kann; dasſelbe gilt von Blechen aus 
anderm Metall, von Glimmer, von Glas. Doch zeigt ſich, daß Metalle nicht 
abſolut undurchdringlich für Kathodenſtrahlen ſind; die ſehr dünnen Blättchen, 
welche der Goldſchläger aus Gold, Silber, Aluminium herſtellt, laſſen ſtrahlende 
Materie durch. Lenard hat das benutzt, um ſtrahlende Materie aus den 
Geißlerſchen Röhren heraus in die Luft ſtrömen zu laſſen. Er verſchloß das 
der Kathode gegenüberliegende Röhrenende durch eine Metallplatte, in welche 
in der Mitte ein kleines Loch gebohrt war, das mit Aluminiumblatt wieder über— 
deckt wurde. 

Von fundamentaler Bedeutung iſt die vierte Eigenſchaft der ſtrahlenden 
Materie, ſie iſt negativ elektriſch. Es folgt dies aus dem Umſtand, daß 
das Ende der Glasröhre, welches von den Kathodenſtrahlen getroffen wird, 
eine negative elektriſche Ladung bekommt. Ebenſo wird das bei dem zuvor be— 
ſchriebenen Verſuche benutzte Kreuz, welches ja einen großen Teil der ſtrahlenden 
Materie auffängt, negativ elektriſch. 

Wenn ſtrahlende Materie negativ elektriſch iſt, ſo muß ihre Bewegung durch 
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elektriſche Kräfte beeinflußt werden; es iſt dann wahrſcheinlich, daß die Ge— 
ſchwindigkeit, mit der die ſtrahlende Materie von der Kathode flieht, von nichts 
anderm herrührt als von der abſtoßenden Kraft, welche die negativ elektriſche 
Kathode auf die negativ elektriſchen Teilchen der ſtrahlenden Materie ausübt. 
Jene Geſchwindigkeit muß dann größer oder kleiner ſein, je nachdem die Ladung 
der Kathode größer oder kleiner iſt. Es muß möglich ſein, die Geſchwindigkeit 
der ſtrahlenden Materie zu beſchleunigen oder zu verzögern, je nachdem man 
ihrem Laufe einen poſitiv elektriſchen oder einen negativ elektriſchen Körper ent⸗ 
gegenſtellt. Sofern die Wirkungen der ſtrahlenden Materie von ihrer Ge— 
ſchwindigkeit abhängen, muß man daher im ſtande ſein, dieſe Wirkungen will⸗ 
kürlich zu ſteigern und zu ſchwächen. Das iſt in der That gelungen in voll⸗ 
kommener Uebereinſtimmung mit der angeſtellten Ueberlegung. 
Sehr viel wichtiger aber iſt die Aenderung, welche die Bewegung der 
ſtrahlenden Materie erleidet, wenn die elektriſchen Anziehungen und Ab— 
oßungen ſenkrecht zu der Strahlrichtung wirken. Eine dementſprechende 
Verſuchsanordnung erhalten wir, wenn wir in dem Innern der Röhre in einigem 
Abſtand von der Kathode zwei längliche Bleche einander gegenüberſtellen, 
parallel zu der Röhrenachſe. Wir wollen die Röhre ſo ſtellen, daß ihre Achſe 
horizontal liegt. Das eine jener Bleche ſei oben, das andre unten, beide in 
demſelben Abſtand von der Achſe. Machen wir nun das obere Blech negativ, 
das untere poſitiv elektriſch, ſo werden die Teilchen der ſtrahlenden Materie in 
dem Zwiſchenraum zwiſchen den Blechen nach unten getrieben. Von dem Moment 
an, in welchem der Strahl der Teilchen zwiſchen die beiden Bleche tritt, verhält 
er ſich wie der Waſſerſtrahl eines Brunnens, der von der Schwere nach unten 
gezogen wird, ſobald er die Mündung des Brunnenrohres verläßt. Unter der 
vereinten Wirkung ſeiner anfänglichen Geſchwindigkeit und ſeiner Schwere krümmt 
ſich der Waſſerſtrahl nach unten in der Form einer ſogenannten Parabel. Je 
ſchwächer der Brunnen läuft, um ſo raſcher biegt ſich der Waſſerſtrahl nach 
unten, um ſo mehr verkürzt ſich die Parabel; je ſchneller das Waſſer aus der 
Brunnenröhre ſtrömt, um ſo länger und flacher wird der Bogen, den der Strahl 
beſchreibt. Aber für das Verhalten des Strahles iſt noch ein andrer Umſtand 
wichtig. Verſuchen wir, den Strahl mit der Hand von ſeiner natürlichen Richtung 
abzulenken! Wir ſpüren dabei einen empfindlichen Widerſtand, den der Strahl 
unſerm Beginnen entgegenſetzt. Wovon hängt dieſer Widerſtand ab? Nur von 
der Geſchwindigkeit der Waſſerteilchen oder vielleicht auch von den beſonderen 
Eigenſchaften des Waſſers? Die Frage läßt ſich ſchnell entſcheiden. Wir 
nehmen zwei Gefäße mit ganz gleichen horizontalen Ausflußröhren; das eine 
füllen wir mit Waſſer, das andre mit Queckſilber. Es iſt dann leicht ſo einzu⸗ 
richten, daß Waſſer und Queckſilber mit gleicher Geſchwindigkeit aus den horizon⸗ 
talen Anſatzröhren herausſtrömen. Wiederholen wir nun den Verſuch, ſo bemerken 
wir, daß das Queckſilber der Hand einen ſehr viel größeren Widerſtand bietet 
als das Waſſer. Man kann den Stoß der ausfließenden Strahlen durch ge— 
eignete Vorrichtungen meſſen und findet, daß er bei Queckſilber über dreizehnmal 


Riecke, Strahlende Materie. 55 


größer iſt als beim Waſſer, ebenſovielmal größer, wie das Gewicht des 
Queckſilberſtrahles größer iſt, als das Gewicht des Waſſerſtrahles. Nun kann 
der Stoß der Strahlen mit ihrem Gewichte unmittelbar nichts zu thun haben; 
wir empfinden ihn ebenſo, wenn wir die Hand von oben her in den Strahl 
halten, wo er durch ſein Gewicht nicht wirken kann. Wir müſſen ſomit 
ſchließen, daß wir bei dem Verſuche eine Eigenſchaft der Strahlen oder vielmehr 
der ſie bildenden Flüſſigkeiten entdeckt haben, welche von ihrem Gewichte zwar 
weſentlich verſchieden iſt, welche aber doch mit ihrem Gewichte zu- und abnimmt. 
Dieſe Eigenſchaft nennen wir die Maſſe; je größer die bewegte Maſſe, um ſo 
ſchwerer iſt es, ſie von ihrer urſprünglichen Lage hinwegzudrängen. Maſſen 
und Gewichte der Körper ſind Dinge, die wir prinzipiell wohl zu unterſcheiden 
haben, aber die Maſſen verhalten ſich wie die Gewichte, die Gewichte wie 
die Maſſen, ſo daß man immer das eine als ein Maß für das andre ge— 
brauchen kann. | 

Wir ſind durch dieſe Ueberlegungen weit von unſrer ſtrahlenden Materie 
abgekommen, aber wir werden jetzt um ſo leichter und beſſer verſtehen, wie ſie 
ſich zwiſchen den einander gegenüberſtehenden entgegengeſetzt elektriſchen Platten 
in der Geißlerſchen Röhre verhält. Zunächſt beobachten wir, daß die Kathoden— 
ſtrahlen in dem Zwiſchenraum ſich paraboliſch nach unten biegen, gerade ſo wie 
der Waſſerſtrahl des Brunnens. Die Abweichung von der urſprünglichen gerad— 
linigen Bahn iſt um ſo größer, je kleiner die Geſchwindigkeit der ſtrahlenden 
Materie. Sinkt die Geſchwindigkeit auf die Hälfte oder auf den dritten Teil, 
ſo ſteigt die Ablenkung auf das Vierfache oder auf das Neunfache des anfäng— 
lichen Betrages. Wir wiſſen aber, daß die Ablenkung außerdem noch abhängen 
muß von der Maſſe der ſtrahlenden Materie, daß ſie um ſo kleiner iſt, je größer 
dieſe Maſſe. Endlich kommt noch die Größe der Kraft in Betracht, welche 
zwiſchen den beiden entgegengeſetzt elektriſchen ſeitlichen Platten der Röhre aus— 
geübt wird; die auf ein Teilchen der ſtrahlenden Materie wirkende Kraft iſt 
aber um ſo größer, je größer ſeine elektriſche Ladung; auch mit dieſer muß 
alſo die Ablenkung wachſen. Damit haben wir die weſentlichen Geſetze, von denen 
die elektriſche Ablenkung der Kathodenſtrahlen beherrſcht wird; kennt man die 
Geſchwindigkeit, mit der ſich die Teilchen der ſtrahlenden Materie bewegen, ſo 
kann man aus der elektriſchen Ablenkung der Kathodenſtrahlen berechnen, in 
welchem Verhältnis die negative elektriſche Ladung der ſtrahlenden Materie zu 
ihrer Maſſe oder zu ihrem Gewichte ſteht. 

Crookes hat die elektriſche Natur der ſtrahlenden Materie noch durch einen 
andern Verſuch anſchaulich zu machen geſucht. Er ließ zwei Kathodenſtrahlen 
dicht nebeneinander hergehen. Da ſie beide aus negativ elektriſchen Teilchen 
beſtehen, ſo iſt zu erwarten, daß ſie ſich wechſelſeitig abſtoßen. In der That 
hat Crookes eine ſolche Abſtoßung beobachtet. Die Verhältniſſe liegen aber bei 
dieſem Verſuche nicht ſo einfach. Die bewegten elektriſchen Teilchen erzeugen in 
dem umgebenden Aether nicht bloß elektriſche Spannungen, ſondern auch magne— 
tiſche. Die letzteren legen ſich in geſchloſſenen ovalen Linien um die beiden 
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Strahlen herum, ſie wirken ganz ähnlich wie ein geſpannter Gummiring, den 
wir um zwei parallele Drähte, etwa um zwei Saiten eines Klaviers, legen. 
Wie dieſer die Saiten fo ziehen jene Spannungen die beiden Strahlen zu⸗ 
ſammen. Die zuſammenziehende Kraft wächſt ſehr ſchnell mit der Geſchwindigkeit 
der ſtrahlenden Materie. Wird die Geſchwindigkeit gleich der Geſchwindigkeit 
des Lichtes, ſo hält die zuſammenziehende Kraft der elektriſchen Abſtoßung das 
Gleichgewicht, die Strahlen gehen ungeſtört nebeneinander her. Uebertrifft die 
Geſchwindigkeit der Strahlen die Lichtgeſchwindigkeit, ſo ziehen ſich die Strahlen 
ſcheinbar an. 

Von weit größerer Bedeutung iſt die Thatſache, daß wir die Bewegung 
der ſtrahlenden Materie auch durch magnetiſche Kräfte beeinfluſſen können. 
Wir legen die Geißlerſche Röhre horizontal, ſo, daß die Kathode zur rechten 
Hand liegt. Ueber die Röhre halten wir einen Hufeiſenmagnet, ſo daß der 
Nordpol vorn, der Südpol hinten, die Richtung vom Nordpol zum Südpol. 
horizontal liegt. Wenn wir jetzt die Entladung der Elektriſiermaſchine durch die 
Röhre gehen laſſen, jo werden die Kathodenſtrahlen, ähnlich wie bei dem früheren 
elektriſchen Experiment, nach unten gekrümmt, aber nicht nach der Kurve des 
Brunnenſtrahls, ſondern in einem Kreisbogen. Der Halbmeſſer dieſes Bogens 
iſt um ſo größer, je größer die Maſſe der ſtrahlenden Materie, je kleiner ihre 
elektriſche Ladung iſt; er wächſt überdies im einfachen Verhältnis mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der ſtrahlenden Materie, verdoppelt ſich, wenn dieſe ſich ver— 
doppelt, und ſo fort. Mißt man den Halbmeſſer des Kreisbogens und kennt 
man die Geſchwindigkeit der ſtrahlenden Materie, ſo kann man auch aus dieſer 
Erſcheinung berechnen, in welchem Verhältnis die elektriſche Ladung der ſtrahlenden 
Materie zu ihrer Maſſe ſteht. 

In beiden Fällen, bei dem elektriſchen wie bei dem magnetiſchen Experiment, 
liegt die Schwierigkeit für die Durchführung der Rechnung darin, daß man 
zunächſt nicht weiß, mit welcher Geſchwindigkeit die ſtrahlende Materie ſich be⸗ 
wegt; die direkte Beſtimmung dieſer Geſchwindigkeit iſt aber eine ſchwierige Auf- 
gabe. Da wird nun der Umſtand wichtig, daß die elektriſche Ablenkung der 
Kathodenſtrahlen von ihrer Geſchwindigkeit anders abhängt wie die magnetiſche. 
Beobachtet man alſo in zwei aufeinanderfolgenden Verſuchen beide Ablenkungen, 
jo kann man zugleich die Geſchwindigkeit der ſtrahlenden Materie und das Ver- 
hältnis berechnen, in dem ihre elektriſche Ladung zu ihrer Maſſe ſteht. Für die 
Geſchwindigkeit ergeben ſich, wie zu erwarten war, ſehr verſchiedene Werte, je: 
nach den Verſuchsbedingungen. Für jenes Verhältnis aber findet man immer 
denſelben Wert; das iſt natürlich von fundamentaler Bedeutung für unſre An⸗ 
ſchauung; denn wäre jenes Verhältnis nicht unveränderlich, ſo wäre unſre 
ſtrahlende Materie auch kein beſtimmter, einheitlicher Stoff. Von der Größe des 
Verhältniſſes werden wir ſpäter reden; für die Geſchwindigkeit haben ſich aus 
den Verſuchen enorme Werte ergeben, welche ſich der Lichtgeſchwindigkeit zum 
Teil erheblich nähern. 

Wenn ſtrahlende Materie Maſſe beſitzt, wie Luft, Waſſer, wie alle die 
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vertrauten Körper unſrer Umgebung, ſo muß ſie durch ihre Bewegung auch 
mechaniſche Wirkungen ausüben wie dieſe. Der Stoß des Waſſers gegen 
die Schaufeln eines unterſchlächtigen Rades ſetzt dieſes in Umdrehung. Um dies 
nachzumachen, konſtruieren wir ein feines Rädchen, deſſen Schaufeln aus dünnen 
Glimmerplättchen beſtehen; ſetzen wir dieſes leicht drehbar in das Innere unſrer 
Geißlerſchen Röhre, richten wir den Stoß der ſtrahlenden Materie gegen die 
unterſten Schaufeln, ſo gerät das Rädchen in Rotation, wie das Waſſerrad, 
wobei zugleich die Schaufeln in reizendſtem Fluorescenzlicht leuchten. Wenn 
Waſſer aus einem ſogenannten Reaktionsrad ausſtrömt, ſo gerät dieſes in eine 
Drehung, deren Richtung der Ausflußrichtung des Waſſers entgegengeſetzt iſt: 
das ausſtrömende Waſſer übt auf das Rad eine rücktreibende Kraft, eine Reaktion 
aus. Eine ähnliche Reaktion muß die aus der Kathode ſtrömende ſtrahlende 
Materie auf die Kathode üben. Um die Exiſtenz dieſer Reaktion nachzuweiſen, 
benutzen wir als Kathode ein leicht drehbares Rädchen, deſſen Schaufeln aus 
kleinen Aluminiumplatten gebildet ſind; dieſe werden auf der Rückſeite mit 
Glimmer bedeckt, ſo daß die ſtrahlende Materie immer nur in einer Richtung 
ausſtrömen kann. In der That beginnt das Rädchen rückwärts zu rotieren, 
ſobald die Entladung der Elektriſiermaſchine durch unſre Röhre geht. 

Strahlende Materie übt außer den mechaniſchen auch Wärmewirkungen 
aus. Das Ende einer Geißlerſchen Röhre, gegen welches die ſtrahlende Materie 
anprallt, wird bei ſtarker Strahlung ſo heiß, daß das Glas erweicht wird. Wenn 
man ſtrahlende Materie durch eine Hohlſpiegelkathode auf Platinblech konzentriert, 
ſo wird das Blech glühend. Auch hierbei verhält ſich ſtrahlende Materie ganz 
ſo wie die gewöhnlichen Körper. Es möge zum Beiſpiel gegen eine eiſerne Platte 
mit Gewehren geſchoſſen werden, ſo daß die Geſchoſſe in der Platte ſtecken 
bleiben; man wird dann bald merken, daß die Platte ſich erwärmt; die Be— 
wegung der Geſchoſſe wird vernichtet, und dafür tritt Wärme auf. Ganz der— 
ſelbe Vorgang ſpielt ſich bei der ſtrahlenden Materie ab, deren Teilchen ein 
Bombardement gegen das Ende der Glasröhre unterhalten, und deren Bewegung 
daſelbſt plötzlich geſtoppt wird. 

Mit dieſer plötzlichen Vernichtung der Bewegung, welche in dem Moment 
erfolgt, in dem die Teilchen der ſtrahlenden Materie auf die Oberfläche des 
Glaſes oder eines andern Körpers treffen, iſt aber noch eine andre Wirkung 
verbunden, welche ein Aufſehen erregt hat wie kaum eine andre phyſikaliſche 
Entdeckung. Die von der ſtrahlenden Materie getroffenen Stellen werden zu 
Ausgangspunkten der Röntgenſtrahlen. Das ſind wahrſcheinlich kurze, 
ſtoßartige und unregelmäßige elektromagnetiſche Wellen, welche von den getroffenen 
Stellen aus im Aether ſich verbreiten. 

Strahlende Materie iſt negativ elektriſch; das iſt vielleicht die 
wichtigſte Erkenntnis, zu der uns die im Vorhergehenden beſchriebenen Verſuche 
geführt haben. Denn ſie bahnte den Weg zu den elektriſchen und magnetiſchen 
Verſuchen, welche uns eine beſtimmte und deutliche Vorſtellung von der ſtrahlenden 
Materie geben. Nun ſind wir gewohnt, überall poſitiv elektriſche Körper 
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als Gegenſtück der negativen zu ſehen; unwillkürlich werden wir fragen: 
wenn es negativ elektriſch ſtrahlende Materie giebt, exiſtiert nicht auch poſitive? 
In der That hat man gefunden, daß von der Anode einer Geißlerſchen Röhre 
poſitiv elektriſche Strahlen ausgehen, die man in derſelben Weiſe 
elektriſch und magnetiſch beeinfluſſen kann wie die Kathodenſtrahlen. Aber es 
macht ſich in der Größe der erzielten Effekte doch ein großer Unterſchied geltend; 
die Anodenſtrahlen erweiſen ſich als ſehr viel weniger beweglich wie die Strahlen 
der Kathode. Das liegt nicht etwa an einer größeren Geſchwindigkeit der im 
Strahl bewegten Teilchen; im Gegenteil, dieſe Geſchwindigkeit iſt ſehr viel kleiner 
als bei negativ ſtrahlender Materie. 

Die Urſache muß alſo darin geſucht werden, daß die poſitive ſtrahlende 
Materie ungleich mehr Maſſe beſitzt als die negative. 

Dieſe Bemerkung leitet uns nun endlich hinüber zu einer kurzen Betrachtung 
der Zahlen, welche ſich aus den Verſuchen für das Verhältnis von elektriſcher 
Ladung und von Maſſe ergeben haben. Bei der negativ elektriſchen ſtrahlenden 
Materie hat man für dieſes Verhältnis die Zahl von 500 000 Billionen ge⸗ 
funden. Dieſe Zahl hängt ab von der Art, wie wir elektriſche Ladungen und 
Maſſen meſſen, an ſich können wir damit keinen Sinn und keine Bedeutung 
verbinden. Sie gewinnt aber ſofort Bedeutung, wenn wir ſie mit einer andern 
ähnlichen Zahl vergleichen. Bei den Jonen des Waſſerſtoffs kennen wir gleich— 
falls das Verhältnis von elektriſcher Ladung und Maſſe; es iſt gegeben durch 
die Zahl 300 Billionen, iſt alſo 1700 mal kleiner als bei der negativen ſtrahlenden 
Materie; bei den Ionen andrer chemiſcher Elemente ergeben ſich wegen ihres 
größeren Atomgewichts noch kleinere Zahlen für jenes Verhältnis. Daraus 
folgt, daß die negative ſtrahlende Materie von den chemiſchen Elementen durch 
eine weite Kluft getrennt, daß ſie eine viel feinere Subſtanz iſt als dieſe und 
gleichſam einem andern Reiche angehört. Da nun dieſe ſtrahlende Materie eine 
ihr eigentümliche, unveränderliche, negative Ladung hat, ſo liegt es nahe, zu 
ſagen, negative ſtrahlende Materie iſt nichts andres als das negative Elektron, 
das wir bei allen elektriſchen Erſcheinungen uns gegenwärtig denken. Mit dieſer 
Identifizierung hat dann das negative Elektron die früher vermißte Realität 
gewonnen; wir haben in ihm vielleicht eine letzte Realität gefunden, über welche 
keine experimentelle Forſchung mehr hinausführt. 

Bei der poſitiven ſtrahlenden Materie hat ſich für das Verhältnis zwiſchen 
Ladung und Maſſe die Zahl 10 Billionen ergeben; 30 mal kleiner als die ent— 
ſprechende Zahl der Jonen des Waſſerſtoffs. Nehmen wir an, daß die poſitive 
ſtrahlende Materie aus Atomen beſteht, ebenſo wie die chemiſchen Elemente, daß 
ihre Atome dieſelbe elektriſche Ladung beſitzen wie die Atome des Waſſerſtoffs, 
ſo finden wir für das Atomgewicht der poſitiven ſtrahlenden Materie die Zahl 
30, welche ſich einordnet in die bekannte Reihe von Atomgewichtszahlen chemiſcher 
Elemente. Poſitive ſtrahlende Materie kann daher nicht identiſch ſein mit einer 
poſitiven Modifikation des Elektrons. Wir werden ſie vielmehr aufzufaſſen haben 
als eine Verbindung der groben Materie mit dem poſitiven Elektron; die Teilchen 
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der poſitiven ſtrahlenden Materie ſind Jonen, vielleicht Jonen des Metalls, aus 
dem Anode oder Kathode beſteht, vielleicht Jonen der Gaſe, die das Innere 
der Geißlerſchen Röhre füllen. Das poſitive Elektron verliert freilich durch 
dieſes Ergebnis die Realität, die wir dem negativen zuſchreiben; es iſt für uns 
vorhanden nur in Verbindung mit Atomen chemiſcher Elemente; von einer Rein— 
darſtellung und Iſolierung iſt nicht die Rede. 

Solange dieſe nicht gelingt, bleibt die Annahme des poſitiven Elektrons 
eine Hypotheſe; ſeine Exiſtenz iſt möglich, aber durch keine Thatſache unmittelbar 
bewieſen; man kann immer ſagen: mit dem poſitiven Elektron haben wir nur 
einen Namen geſchaffen für etwas, was eine Eigenſchaft der groben Materie 
ſelber iſt. Die Hypotheſe von der Eriſtenz einer poſitiven Modifikation des 
Elektrons kann daher über die Dinge der Außenwelt nur ein ſchwankendes, 
unſicheres Licht verbreiten; wir können ſie als Führerin benutzen in ein un— 
bekanntes Land, aber wir verlaſſen dann den Boden der Thatſachen und betreten 
das Reich der Phantaſie. 

Es war ſchon davon die Rede, daß der Aether vielleicht eine Verbindung 
des poſitiven und des negativen Elektrons iſt; wir nehmen an, eine Verbindung 
einfachſter Art, bei der je ein Atom der einen Modifikation an ein Atom der 
andern gekettet iſt. Wenn aber die Atome des Elektrons die feinſten unteilbaren 
Teilchen ſind, bis zu denen wir vordringen können, dann liegt es nahe, anzu— 
nehmen, daß auch die Atome der chemiſchen Elemente aus Elektron beſtehen. 
Um zuerſt ein Waſſerſtoffatom zu bilden, mögen ſchon ein paar Tauſend poſitive 
und negative Elektroatome zuſammentreten. Waſſerſtoffatome können ſich in 
größerer oder kleinerer Zahl verbinden, ſie können ſich mit Hüllen von Aether— 
atomen umgeben und ſo Atome von andern chemiſchen Elementen bilden, 
deren Gewicht kein einfaches Verhältnis zum Atomgewicht des Waſſerſtoffs zu 
haben braucht. Es wird dann auch begreiflich, daß ſelbſt das Licht, das von 
einfachen Körpern ausgeht, ſo mannigfaltig aus den verſchiedenſten Farben zu— 
ſammengeſetzt iſt; denn das Licht wird erzeugt durch die elektromagnetiſchen 
Wellen, die von den einzelnen ſchwingenden Elektroatomen ausgehen. 

Neutrale chemiſche Moleküle, die aus gleichen Zahlen von poſitiven und 
negativen Elektroatomen beſtehen, werden in die Ferne keine elektriſchen Wirkungen 
ausüben, aber in der unmittelbaren Nähe der Moleküle werden die Wirkungen 
der einzelnen Elektroatome zur Geltung kommen, in verſchiedener Weiſe, je nach— 
dem die Gruppierung der Elektroatome eine verſchiedene iſt. Die ſo entſtehenden 
Kräfte werden eine Rolle ſpielen bei der Kryſtallbildung; von ihnen wird die 
Feſtigkeit und die Elaſticität der Körper abhängen. 

Nun wirken aber die chemiſchen Atome nicht bloß bei unmittelbarer Nähe 
aufeinander, ſie ziehen ſich in der Ferne an, ſie ſind gegeneinander ſchwer, wie 
der Mond gegen die Erde, die Erde gegen die Sonne. Dieſe Thatſache der 
allgemeinen Anziehung können wir nur durch die Annahme erklären, daß die 
anziehende Kraft zwiſchen ungleichnamigen Elektroatomen größer iſt als die 
Abſtoßung der gleichnamigen. Prinzipiell ſchließt das ohne Zweifel eine weſent— 
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liche Veränderung unſrer bisherigen Anſchauungen ein; thatſächlich aber werden 
die elektriſchen Wirkungen dadurch in keiner irgendwie merklichen Weiſe geändert, 
denn zu der Erklärung der allgemeinen Schwere genügt eine ſo kleine Differenz 
zwiſchen den anziehenden und den abſtoßenden Kräften, daß die uns gewohnten 
Zahlen nicht vermögend ſind, ſie auszudrücken. Nicht ohne Intereſſe aber iſt 
es, daß nach der neuen Annahme neutrale chemiſche Atome auch auf einzelne 
Elektroatome anziehende Wirkungen ausüben, und zwar auf poſitive ebenſo wie 
auf negative. In größerer Entfernung ſind dieſe Kräfte allerdings ſehr ſchwach; es 
iſt aber wohl möglich, daß das Geſetz der Anziehung ſich in unmittelbarer Nähe 
der Atome ändert, ſo daß die Anziehungen hier ſogar ſehr große Beträge erreichen. 

Das Geſetz der Aenderung kann verſchieden ſein für poſitives und für 
negatives Elektron; in unmittelbarer Nähe kann alſo die Anziehung desſelben chemi⸗ 
ſchen Atoms verſchieden ſein für poſitive und für negative Elektroatome; daß 
die von verſchiedenen chemiſchen Atomen ausgeübten Anziehungen verſchieden 
ſein müſſen, iſt wegen der verſchiedenen Zahl und Ordnung ihrer Elektroatome 
von vornherein zu erwarten. Verbindet ſich infolge dieſer Kräfte ein neutrales 
chemiſches Atom mit einem poſitiven Elektroatom, ſo entſteht ein poſitives Jon, 
im andern Falle ein negatives. Freilich verſtehen wir damit noch nicht, weshalb 
ein Aluminiumatom ſich mit drei Elektroatomen verbindet, während ein Waſſer⸗ 
ſtoffatom nur ein Elektroatom an ſich zieht; wir verſtehen nicht, weshalb 
nur diejenigen Anhäufungen von Elektroatomen in der Natur vorkommen, welche 
uns in den Jonen und in den Molekülen chemiſcher Verbindungen gegeben 
ſind, weshalb andre Gruppierungen, deren eine unendliche Mannigfaltigkeit 
denkbar iſt, ſelbſt wenn ſie irgend einmal ſich bilden ſollten, doch keine Beſtändig⸗ 
keit, keine dauernde Exiſtenz beſitzen. Auf der andern Seite iſt aber auch unſre 
Kenntnis der Thatſachen ſelbſt noch eine lückenhafte; die Atomgewichte vieler 
chemiſcher Elemente ſind nicht genau bekannt; nur bei einer Minderzahl von 
Elementen kennen wir die Verhältniſſe, nach welchen die Jonen aus chemiſchen 
und elektriſchen Atomen ſich zuſammenſetzen. Wir ſtehen hier an der Schwelle 
eines Gebietes, über das noch tiefe Schatten gebreitet ſind; ein Glied aber haben 
wir dieſem Schattenland entriſſen, wir können es greifen und dem Verſuch unter- 
werfen in der ſtrahlenden Materie. 

Wenn man auf die Fülle der Entdeckungen zurückſah, welche der Anfang 
des Jahrhunderts der Phyſik gebracht hat, jo konnte man noch vor wenig, 
Jahren fürchten, daß ihre jugendlich-ſchöpferiſche Periode zu Ende gekommen ſei. 
Die Entdeckungen der letzten Zeit haben dieſe Beſorgnis zerſtreut. Vielleicht 
bringt das ſcheidende Jahrhundert noch eine neue Kunde aus dem unbekannten 
Lande, wenn ſich die noch zweifelhafte Nachricht von der Entdeckung eines Elementes, 
tauſendmal leichter als Waſſerſtoff, eines neuen Gliedes aus dem Reiche des, 
Elektrons, beſtätigt. 


W 
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Ueber unblutige Operationen. 
Don 
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M. der Vorſtellung einer chirurgiſchen Operation als eines Eingriffes in 
den menſchlichen Organismus verbindet ſich in notwendiger Ideenfolge 
der Gedanke an das warme, fließende Blut, und dieſer Gedanke läßt den meiſten 
Menſchen das eigne Blut in den Adern erſtarren. 

Iſt die Blutung für den Operateur in der weitaus größeren Mehrzahl der 
Fälle ein nebenſächliches und nur ſelten gefahrdrohendes, wohl aber läſtiges, 
die Orientierung und den Fortgang der Operation behinderndes Moment — 
derart, daß die Manipulationen gewiſſermaßen immer nur in der langen Reihen— 
folge jener kurzen Augenblicke vorgenommen werden können, während welcher 
das fließende Blut durch den aufgedrückten Gazetampon momentan zum Ver— 
ſiegen gebracht wird —, jo beherrſcht im größten Gegenſatz hierzu die Vorſtellung 
der Blutung derart den Ideenkreis des Laien, daß er unter dem lähmenden 
Druck eines nebenſächlichen Umſtandes die Fähigkeit oder doch wenigſtens die 
Neigung verliert, ſich mit der Hauptſache, dem Zweck oder beiſpielsweiſe der 
genialen Konzeption irgend einer Operation noch näher zu befaſſen. 

Gerade der gebildete und in ſeinem Fühlen verfeinerte Laie reagiert gegen 
die Vorſtellung des rieſelnden Blutes mit geſteigerter Empfindlichkeit, ſelbſt wenn 
er in der glücklichen Lage des fernſtehenden Unbeteiligten iſt. Schon das fließende 
Blut an ſich, das Ausſtrömen der purpurnen Flüſſigkeit, dieſes eigentlichen 
Trägers des Lebens, verfehlt niemals, eine beklemmende Wirkung hervorzubringen. 

Noch viel kritiſcher beurteilt der Laie natürlich die Sache, wenn er nicht 
mehr der fernſtehende Unbeteiligte iſt, ſondern der meſſerbewaffneten Hand des 
Arztes ſelber zum Angriffsobjekt dienen ſoll; und immer iſt es in erſter Linie 
wieder die Vorſtellung vom Rieſeln des warmen Blutes, das ihn mit Schauder 
und Entſetzen erfüllt. Nur die Furcht vor dem größeren Uebel, der verzweifelte 
Kampf, das Unabwendbare, wenn ſchon nicht abzuwenden, jo doch in möglichſte 
Ferne zu rücken, ringen ihm ſchließlich die Zuſtimmung zu dem blutigen Heil— 
plane ab. 

Jedem Menſchen wird ein ſolcher Entſchluß ſchwer; diejenigen, welche be— 
ſonders hart gegen denſelben kämpfen, werden von dem Chirurgen als „mejjer- 
ſcheu“ bezeichnet, womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht auch dieſe ſelben 
Chirurgen, wenn ſie unglücklicherweiſe ſelber die Rolle des Patienten ſpielen 
müſſen, ſich nicht auch ebenſo oder noch ärger „meſſerſcheu“ gebärden als irgend 
ein von ihnen deshalb verſpotteter Laie. Ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür gab ein 
berühmter Chirurg, der heute noch blüht, als er eine ſchmerzhafte Entzündung 
des Zeigefingernagelgliedes acquirierte. Ein kleiner Einſchnitt hätte dem an— 
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geſammelten Eiter Luft gemacht und die pochenden Schmerzen ſofort beſeitigt. 
Wie oft wallte der Meiſter zornig auf, wenn ein zagender Patient in gleicher 
Lage, von blaſſer Furcht befallen, Reißaus vor dem in Bereitſchaft geſtellten 
Meſſer nahm. Und genau ſo that der berühmte Chirurg. Er fürchtete die ſcharfe 
Klinge in des andern Hand und behauptete, tapfer zu ſein, als er ſich durch 
oftmalige zarte Berührungen der kranken Stelle mit dem glühenden Platinbrenner 
den Eiterherd ſelbſt öffnete. Dieſe langwierige Operation dauerte eine kleine 
Stunde. Fiel die Berührung des glühenden Metalles mit der Haut etwas 
inniger aus, als beabſichtigt war, dann ſprang der ſich ſelbſt operierende Arzt 
mit einem Schrei in die Höhe und ertrug nebſt dem lachenden Spotte ſeiner 
engeren Schüler die zehnfachen Schmerzen um der Genugthuung willen, der 
Schärfe des Meſſers entronnen zu ſein. 

Dieſem ſcherzhaften Beiſpiel von Meſſerfurcht bei Chirurgen ließen ſich 
genug ernſthafte anreihen. In ſeinem Berufe acquirierte ein berühmter chirurgiſcher 
Lehrer, den heute ſchon die Erde deckt, eine gefährliche Zellengewebsentzündung 
der Hand, welche ſich auf den Vorderarm fortpflanzte und mit allgemeiner Blut⸗ 
vergiftung drohte. Der Patient wollte von den vorgeſchlagenen Operationen 
nichts wiſſen. Die Sachlage wurde immer kritiſcher. Die beſorgte Familie berief 
einen berühmten Schüler des Meiſters an das Krankenbett, weil man von der 
Energie desſelben die Ueberwindung des Widerſtandes erwartete. Als alles 
nichts half, holte man das chirurgiſche Lehrbuch herbei, welches den Patienten 
zum Verfaſſer hatte, ſchlug das ſeinen Fall betreffende Kapitel auf und las ihm 
vor. „Ach was, Unſinn,“ unterbrach der eigenſinnige Kranke das Citat ſeiner 
eignen Lehre und beharrte in der Verweigerung der Operation. Die Meſſer⸗ 
furcht, welche der Meiſter an ſeinen Kranken ſo oft tadelte, hätte er faſt mit 
dem Leben bezahlt. Seine vollkommen verkrüppelte, zu jeder Arbeit untaugliche 
Hand mag den alten Herrn, der noch einige Jahre ſeine chirurgiſche Klinik leitete, 
ähnlichen Fällen von Meſſerſcheu gegenüber wohl milder geſtimmt haben. 

Es ſind alſo nicht nur die Laien, ſondern auch die Aerzte, kurzum es ſind alle 
Menſchen mehr oder weniger meſſerſcheu, und das iſt nichts weiter als menſchlich. 

Merkwürdig mutet es an, wenn die Laien ganz ungerechtfertigterweiſe den 
Blutverluſt und den Schmerz mehr fürchten als die eigentlichen Gefahren der 
Operation. Die verweichlichten Kinder des fin de siècle ſind blutſcheu geworden, 
während die Großeltern ihre angeblich zu ſtürmiſchen Blutwallungen durch 
regelmäßige und recht energiſche Aderläſſe niederzuhalten ſuchten. Um ſo mehr 
war damals der Schmerz der Operation gefürchtet, da es noch kein wirkſames 
Betäubungsmittel gab. Unter dem Zwange der Notwendigkeit fielen in jener 
vorantiſeptiſchen und narkoſeloſen Zeit die großen Gefahren geringerer Eingriffe 
nicht ſchwerer ins Gewicht als die weit geringeren Gefahren eingreifender Ope— 
rationen der modernen Chirurgie. Aber die tägliche Erfahrung zeigt, daß trotz 
aller Errungenſchaften der Neuzeit, trotz Blutleere, Narkoſe, Antiſepſis und Aſepſis, 
die blutigen Operationen weder ihre Schrecken noch ihre Gefahren vollſtändig 
verloren haben. Im Kampfe gegen die Imponderabilien der ſeptiſchen Infektion 
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hat es die moderne Chirurgie herrlich weit gebracht. Aber im Einzelfalle kann 
die Garantie der abſoluten Gefahrloſigkeit eines blutigen Eingriffes doch nur 
mit der beſchränkten Gewißheit menſchlicher Vorausſicht geboten werden. Den 
größten Meiſtern modernſter Aſepſis können Entgleiſungen ebenſogut paſſieren 
wie zur Zeit der ſtrengſten Antiſepſis, und es giebt wohl keinen Chirurgen, 
welcher trotz allerſtrengſter und gewiſſenhafteſter Vorſichtsmaßregeln nicht tragiſche 
Vorfälle in ſeiner mühevollen Arbeit zu beklagen hat. 

Wenn die übertriebene Scheu vor dem chirurgiſchen Meſſer bei ſich ſelbſt 
beſtimmenden Erwachſenen den leiſen Vorwurf einer übrigens begreiflichen und 
verzeihlichen Feigheit involvieren könnte, ſo erſcheint die Sache in einem voll— 
ſtändig andern Lichte, wenn an Eltern die Anforderung herantritt, das geliebte 
Kind dem chirurgiſchen Meſſer zu überliefern. In dieſem Falle tritt die Selbſt— 
liebe gegen die Elternliebe zurück, und jede zärtliche Mutter würde ſich ſelbſt mit 
Wonne ausliefern, könnte ſie dadurch die grauſame Notwendigkeit von ihrem 
Kinde abwenden. Der Meſſerſcheu der Mutter iſt nun ſchlechterdings nicht bei— 
zukommen, außer es handelt ſich um eminente Gefahr, der gegenüber jede Rück— 
ſicht ſchweigen muß. 

Glücklicherweiſe werden im kindlichen Alter nur in ſelteneren Fällen die 
Operationen unter dem gebieteriſchen Zwange äußerſter Notwendigkeit ausgeführt. 

Ungleich häufiger liegt die Sache ſo, daß eine Operation nicht unbedingt 
notwendig iſt, daß man der Vorteile, welche dieſelbe bietet, eventuell auch entraten 
kann, oder daß dieſelben vielleicht auch auf einem andern Wege — dem un— 
blutigen Wege — erreicht werden können. Damit ſtoßen wir auf die Operationen 
ohne Meſſer, auf die unblutigen Operationen. Schon ihr Name überraſcht ge— 
wöhnlich den Laien, der ſich eine Operation ohne Blutvergießen zunächſt ſchwer 
vorſtellen kann; er giebt derſelben indes von vornherein den Vorzug vor den 
blutigen Eingriffen, vor allem, weil dabei kein Blut fließt. Das bleibt für ihn 
immer die Hauptſache, obwohl es eigentlich eine Nebenſache iſt. Dementſprechend 
hat der Arzt mit ſeinem Vorſchlage einer unblutigen Operation einen ungleich 
leichteren Standpunkt, da er bei dem Patienten auf geringen Widerſtand ſtößt. 

Der Hauptvorzug der unblutigen Operation gegenüber den blutigen Ein— 
griffen beſteht unter Vorausſetzung richtiger Indikationsſtellung in ihrer nahezu 
abſoluten Gefahrloſigkeit. Die Abweſenheit jeder äußeren Wunde, die vollſtändig 
intakt bleibende Haut ſchützt den Operierten eben ungleich ſicherer vor jeder Ge— 
fahr als alle aſeptiſchen Vorſichtsmaßregeln, welche das Eintreten der in— 
fizierenden Keime in die offene Wunde verhüten ſollen. 

Leider iſt das Gebiet der unblutigen Operationen ein ziemlich eingeſchränktes 
ſchon deshalb, weil hauptſächlich nur Individuen kindlichen Alters für dieſelben in 
Frage kommen. Aber auch hier iſt es nur eine beſtimmte Gruppe von Gebrechen, 
gegen welche die unblutigen Operationen Anwendung finden. Faſt alle dieſe Ge— 
brechen gehören der Domäne der orthopädiſchen Chirurgie an. Dieſe jüngſte 
Tochter der allgemeinen Chirurgie hat in ihren Entwicklungsanfängen überhaupt 
nur unblutige Methoden gekannt; nur ſelten führten dieſelben zum gewünſchten Ziele. 
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Als nach Einführung der Antiſepſis und der Aſepſis ſich die Gefahren 
blutiger Eingriffe in vorher ungeahnter Weiſe verminderten, nahm die operative 
Chirurgie die Probleme der Orthopädie auf und löſte viele derſelben auf kürzeſtem 
Wege. Es kann aber nicht in Abrede geſtellt werden, daß die blutige Chirurgie 
unter dem Schutze der Antiſepſis in förmliche Delirien verfiel und ihrem Meſſer 
Aufgaben zuwies, welche mit demſelben kaum zu löſen waren. Die Ernüchterung 
blieb nicht aus. | 8 

In letzter Zeit hat die operative Orthopädie vielfach das Meſſer aus der 
Hand gelegt, um abermals auf unblutigen Pfaden zu wandeln. Der Schreiber 
dieſer Zeilen bekennt ſich als einen überzeugten Vertreter dieſer Richtung und 
glaubt, dieſelbe nicht unweſentlich gefördert zu haben. 

Worin beſteht nun die Aufgabe einer unblutigen Operation, und in welcher 
Weiſe wird dieſelbe gelöſt? 

Im allgemeinen geſprochen beſtehen die Probleme der orthopädiſchen 
Chirurgie meiſtens darin, etwas Krummes oder Verkrümmtes gerade zu machen. 
In der Regel beruht die Verkrümmung auf einer fehlerhaften Aneinanderfügung 
ſich unmittelbar benachbarter Skelettabſchnitte. Die Hinderniſſe der Gerade- 
richtung werden nur ausnahmsweiſe durch eine knöcherne Verſchmelzung der⸗ 
ſelben untereinander bedingt. In dieſem Falle erweiſt ſich die unblutige Methode, 
namentlich bei Erwachſenen, als machtlos. Der chirurgiſche Meißel iſt hier das 
ſchonendere Inſtrument, durch welches unſchwer Wandel geſchaffen werden kann. 

Weitaus am häufigſten jedoch liegen die Hinderniſſe der Geraderichtung 
zum Beiſpiel einer fehlerhaft eingeſtellten Hüfte nicht in einer knöchernen Ver⸗ 
wachſung des Oberſchenkels mit dem Becken, ſondern in der Schrumpfung und 
Verkürzung der Weichteile im Scheitel der Winkelſtellung. Die entſprechende 
Verlängerung dieſer verkürzten Weichteile durch Dehnung derſelben auf un⸗ 
blutigem Wege läßt das angeſtrebte Ziel erreichen. Wir ſehen aus dieſem 
einfachen Beiſpiele, daß die Aufgabe der unblutigen Operation in einer Wieder⸗ 
ausdehnung jener Weichteile beſteht, welche aus irgend welcher Urſache eine Ver⸗ 
kürzung erlitten haben. Dieſe Weichteilsdehnungen ſucht die mechaniſche Ortho⸗ 
pädie gewöhnlich durch Wirkung elaſtiſchen Zuges zu erreichen. In leichteren 
Fällen kommt ſie damit zu ſtande, wogegen ſtarre Verkürzungen dieſen Mitteln 
unzugänglich bleiben. Um die Hinderniſſe zu überwinden, wandte man, nament⸗ 
lich in Frankreich, das ſogenannte Redressement forcé an, das heißt man ſuchte 
mit Aufbietung aller Körperkräfte die richtige Stellung der Teile zu einander 
zu erzwingen. Die Erfahrung zeigte, daß gegenüber dieſem blindwütenden Ver⸗ 
fahren der Meißel und das Meſſer als die ſchonenderen Inſtrumente bezeichnet 
werden mußten. Erſt in neuerer Zeit hat man einſehen gelernt, welche un⸗ 
geahnt große Plaſticität den geſchrumpften und verkürzten Weichteilen innewohnt, 
wenn man dieſelbe nur richtig auszunutzen verſteht. Der einmalige Sturmangriff 
unter Aufgebot aller Kräfte führt hier nicht zum Ziele, ſondern zur Erſchöpfung 
und findet ſtarrſten Widerſtand, während langſam angreifendes und langſam ſich 
ſteigerndes Kraftausmaß in wechſelndem Nachlaß und immer wieder erneutem 
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Angriff die Hinderniſſe ſpielend beſeitigt und in jedem Augenblick die Situation 
beherrſcht. Dieſes dehnende Kneten und intermittierende Anſpannen der Teile, 
welche ſchließlich den geſpannten Saiten der Violine gleichen und wie dieſe all— 
mählich nachgeben und ſich verlängern, bei zu geringer Elaſticität ab und zu 
wohl auch einreißen, wurde von dem Schreiber dieſes das modellierende Redreſſe— 
ment genannt. 

Dieſer Name bedarf einer Erklärung; er wurde gewählt, weil die Mani— 
pulationen des Operateurs thatſächlich an das Modellieren des Künſtlers er— 
innern, und zwar nicht nur mit Bezug auf ihre Ausführung, ſondern auch mit 
Bezug auf ihren Effekt. Wohl iſt es nicht möglich, dem Knochen auf dieſem 
Wege eine andre Form aufzuzwingen, aber die Dehnungen verkürzter Weichteile 
erlauben nach ihrem Gelingen derartige Stellungsveränderungen der Knochen 
zu einander, daß äußerlich eine gänzlich verſchiedene Form reſultiert und der 
Eindruck erweckt wird, als ſei die frühere pathologiſche Form nunmehr in eine 
normale umgewandelt worden. Das modellierende Redreſſement vereinigt die 
Unmittelbarkeit und Raſchheit des Meſſererfolges mit der Harmloſigkeit der rein 
mechaniſchen Orthopädie. Leider kann eine große, dabei ganz genau doſierbare 
und regulierbare Kraft nicht mit den Händen aufgebracht werden, ſondern es 
bedarf dazu einigermaßen kompliziert konſtruierter und koſtſpieliger Apparate, 
welche der Operateur an dem in Narkoſe befindlichen Patienten ſo lange in Aktion 
ſetzt, bis die Verkrümmungen durch leichten Händedruck ausgleichbar geworden ſind. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Wirkung des modellierenden Redreſſements 
iſt der Klumpfuß, deſſen äußere Form man annähernd konſtruieren kann, wenn 
man ſich vorſtellt, daß ein normaler Fuß gegen die Sohle zu eingerollt und 
nach innen umgelegt wird, ſo daß das Auftreten nicht mehr auf der Fußſohle, 
ſondern auf dem Fußrücken erfolgt. 

Die Aufrollung des Klumpfußes hat den Heilbeſtrebungen ſolchen Wider— 
ſtand geboten, daß man fich dazu entſchließen mußte, aus der Konvexität des 
eingerollten Fußes Knochenkeile herauszumeißeln, um deſſen Geraderichtung zu 
ermöglichen. Man erkaufte letztere auf dieſe Weiſe durch eine neuerliche Ver— 
kürzung und Verſtümmelung des ohnehin zu kleinen Fußes und war trotzdem 
gegen eine neuerliche Einrollung desſelben keineswegs geſichert. 

Das modellierende Redreſſement nimmt weder Meſſer noch Meißel zu Hilfe, 
ſondern bewirkt die Aufrollung des Fußes lediglich durch Dehnungen und Ver— 
längerungen der in der Konkavität des Fußes gelegenen Weichteile und ſetzt 
dieſelben mit Hilfe ihrer unblutig wirkenden Inſtrumente ſo lange fort, bis der 
in ſeiner Deformität gewiſſermaßen erſtarrt geweſene Fuß derart weich geworden 
iſt, daß er ſich nicht nur bis zur normalen Stellung, ſondern ſogar noch über 
dieſe hinaus aufrollen, das heißt überkorrigieren läßt. Wer ſich von der Plaſti— 
cität der Weichteile, namentlich im kindlichen Alter, überzeugt hat, könnte ſich zu 
der übertriebenen Behauptung verſteigen, daß es möglich ſein müßte, den 
menſchlichen Fuß in einen Knoten zu ſchürzen, wenn er nur ein bißchen 
länger wäre. | | 
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Durch das modellierende Redreſſement hat aber der Fuß nur äußerlich eine 
normale Form erhalten. Seine einzelnen Skelettbeſtandteile blieben deform, ſie 
wurden durch das Ummodeln nur in eine veränderte Lagebeziehung zu einander 
gebracht, paſſen aber nicht aufeinander, ſondern lagern unter Spaltbildungen 
auf der einen und unter ſtarken Preſſungen auf der andern Seite nebeneinander. 
Solange ſich aber die Knochenformen ihren neuen Lagebeziehungen nicht an⸗ 
gepaßt haben, iſt die dem Fuße aufgezwungene Geſtalt labil und hat große 
Neigung zum Rückfall in die frühere pathologiſche Form. Es ſtünde deshalb 
ſchlecht um die Dauerreſultate, wenn die ärztliche Kunſt auch die Aufgabe zu 
löſen hätte, die Knochen ſelbſt in neue Formen umzumodeln. 

Glücklicherweiſe beſorgt die Natur dieſe ſchwierige Aufgabe von ſelbſt, falls 
nur die Kunſt die Vorbedingung erfüllt, daß die auf dem Wege des unblutigen 
Modellierens gewonnene Geſtalt oder vielmehr Stellung des Fußes durch ent- 
ſprechende Hilfsmittel genügend lange Zeit geſichert wird und daß der Fuß 
während dieſer Zeit ſeiner Funktion als Träger des ruhenden und bewegten 
Körpergewichts beim Stehen und Gehen in möglich ausgiebiger Weiſe gerecht 
wird. J. Wolff hat nachgewieſen, daß unter dem Einfluß der normalen 
Funktion thatſächlich ein Umbau des inneren Gefüges der deformen Knochen 
erfolgt, welcher in einer entſprechenden Veränderung auch der äußeren Form 
desſelben zum Ausdruck kommt. 

Wenn wir alſo durch das unblutige Modellierverfahren dem Fuße äußerlich 
eine normale Form und Stellung aufgezwungen haben, ſo beſorgt die Natur 
die zur Stabiliſierung dieſer Form notwendige Umgeſtaltung der einzelnen Skelett- 
beſtandteile des Fußes ganz von ſelbſt, falls derſelbe nur recht ausgiebig zur 
Arbeit herangezogen wird. Gemeinverſtändlich könnte man ſagen, daß der Ope— 
rateur durch das Modellierverfahren dem Fuße ſeine äußerlich normale Form 
und Stellung giebt, während der Patient ſich die Knochen desſelben mit Hilfe 
ſeines eignen Körpergewichtes zurechttritt, das heißt in die richtigen Formen tritt. 

Die unblutigen Operationen haben demnach die Aufgabe, auf dem Wege 
der Dehnung der Weichteile durch das Modellierverfahren die Knochen in jene 
richtige Stellung zu einander zu bringen, bei welcher eine normale Tragefunktion 
derſelben möglich wird. Die moderne Orthopädie vermag auf dieſem Wege, vor 
allem bei kindlichen Patienten, die meiſten ihrer Aufgaben ohne Knochenexciſionen 
zu löſen; ſie opfert nichts vom Skelette, ſondern ſtellt lediglich normale ſtatiſche 
Bedingungen für dasſelbe her; ſie erreicht ihr Ziel nicht durch Ruhe und 
Schonung, ſondern im Gegenteil durch erhöhte funktionelle Bethätigung der in 
richtige Lage zu einander gebrachten Skelettteile. 

Das Beiſpiel des durch das Modellierverfahren auf unblutigem Wege 
geheilten Klumpfußes läßt ſich auf faſt alle andern Verkrümmungen des Fußes 
und der unteren Extremitäten übertragen, doch würde uns die Verfolgung dieſes 
Themas zu weit führen. | 

Das Modellierverfahren hat in jüngster Zeit ſein Arbeitsterrain beträchtlich 
erweitert. Es hat über den angeborenen Schiefhals endgültig triumphiert, und 
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allerorten ſind ernſte Männer an der ſchwierigen, aber nicht hoffnungsloſen 
Arbeit, die Methode auch der Behandlung der Rückgratsverkrümmungen dienſt— 
bar zu machen. 

Inzwiſchen hat das unblutige Modellierverfahren ungeahnte und unglaub— 
liche Erfolge auf einem Gebiete errungen, welches ſeiner Anwendung dem An— 
ſcheine nach gänzlich verſchloſſen ſchien. Es iſt dies das Thema der Heilung 
der angeborenen Hüftgelenksverrenkung, eines der ſchwierigſten Probleme der 
Chirurgie. 

Das genannte, leider außerordentlich häufige Gebrechen beſteht darin, daß 
infolge mangelhafter Ausbildung der Gelenkskörper die Hüftpfanne den Schenkel— 
kopf nicht gehörig umſchließt, ſo daß derſelbe unter dem Drucke des Körper— 
gewichts ſein Lager verläßt und ſich im Laufe der Jahre auf der hinteren Fläche 
des Darmbeins immer weiter in die Höhe verſchiebt. Die angeborene Hüft— 
verrenkung bedingt, namentlich wenn ſie beiderſeitig vorhanden iſt, eine geradezu 
widerwärtige Verunſtaltung, welche ſich keineswegs auf die Hüften beſchränkt, 
ſondern den ganzen Körper vom Scheitel zur Sohle influenziert und zu einer 
traurigen Karikatur der menſchlichen Geſtalt verzerrt. Als ob dieſe abſchreckende 
Verunſtaltung die mitleidige Aufmerkſamkeit oder gar den grauſamen Spott nicht 
für ſich allein ſchon genügend herausforderte, geſellt ſich zu ihr als bittere Bei— 
gabe der häßlich watſchelnde Entengang. Dazu kommt, was praktiſch ge— 
nommen eigentlich das ſchlimmſte iſt, die außerordentlich leichte Ermüdbarkeit und 
der abſolute Mangel auch nur der geringſten Ausdauer im Gehen. Die an— 
geborene Hüftverrenkung, namentlich die beiderſeitige, gehört mit zu den grau— 
ſamſten Launen der Natur. Ja man möchte dieſe Laune boshaft nennen, wenn 
man ſieht, wie es vor allem die Mädchen ſind, die ihr zum Opfer fallen, und 
wie dieſe Kinder im übrigen mit blühender Geſundheit und allen Gaben kind— 
lichen Liebreizes reich ausgeſtattet ſind. Es iſt, als ob die Laune der Natur 
ſich darin gefiele, ihr höchſtes Kunſtwerk vor ſeiner Vollendung durch einen 
häßlichen Makel zu verunglimpfen und ſich dadurch ſelbſt zu ironiſieren. Wie 
um das unverſchuldete Schickſal dieſer Kinder vollends zu beſiegeln, haben ſich 
bis in die neueſte Zeit alle Beſtrebungen der Heilkunſt dieſem Gebrechen gegen— 
über als nahezu oder völlig machtlos erwieſen, ſo ſehr auch die phyſiſche Ge— 
ſundheit dieſer Krüppel den Heilplänen die Wege zu ebnen ſchien. Erſt die 
moderne Chirurgie hat hier Wandel geſchaffen. In ebenſo kühnem als wohl— 
durchdachtem Plane öffnete ſie das Hüftgelenk, vertiefte künſtlich die flache und 
zu kleine Pfanne, holte trotz aller Widerſtände den nach oben verrückten Schenkel— 
kopf herab und pflanzte ihn in ſein künſtliches Lager ein. In der Hand ge— 
übter Operateure geſtalteten ſich die Erfolge zum größeren Teile glänzend. 
Aber das Lichtbild hatte auch ſeine Schattenſeiten. Die Technik der Operation 
iſt namentlich für den Ungeübten keineswegs leicht und die Gefahr derſelben 
durchaus nicht zu unterſchätzen. Dazu kam die Erfahrung, daß es der Operateur 
nicht immer in der Hand hat, jedesmal eine genügende Beweglichkeit des operierten 
Gelenkes zu erzielen. | 

5 * 
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In dem Beſtreben, dieſe Uebelſtände, namentlich aber die Gefahr des blutigen 
Eingriffes zu vermeiden, verſuchte ſich das unblutige Modellierverfahren an dem 
Problem und errang damit ſeinen größten bisherigen Erfolg. Das gelöſte 
Problem des Klumpfußes wies den Weg. Gerade ſo wie dort mußten die dis— 
lozierten Knochen in das normale, richtige gegenſeitige Lageverhältnis gebracht 
werden, gerade ſo wie dort mußten die Hinderniſſe gegen dieſe Richtigſtellung in 
der Schrumpfung und Verkürzung der Weichteile geſucht werden, und gerade ſo 
wie dort waren dieſe Hinderniſſe auf dem Wege des unblutigen Modellier⸗ 
verfahrens zu beſeitigen. War die richtige Lagebeziehung der Knochen erreicht, 
dann beſtand die weitere Aufgabe darin, dieſelbe auf künſtlichem Wege ſo lange 
zu erhalten, bis durch die funktionelle Umgeſtaltung der in ununterbrochenem 
Kontakt gehaltenen Knochen die labilen Lagerungsverhältniſſe derſelben zu ſtabilen 
umgeſchaffen wären. 

Die Verſuche ergaben, daß beim Hüftgelenke die von den Weichteilen gegen 
die richtige Ineinanderfügung der Gelenkskörper gebotenen Hinderniſſe nicht 
ſchwieriger zu überwinden waren als beim Klumpfuß. Wenn man ſich erinnert, 
welcher Gliederverrenkungen die Kinder der profeſſionellen Gymnaſten und dieſe 
ſelbſt fähig ſind, wenn man ſieht, wie dieſelben ſpielend beide Beine bis zum 
rechten Winkel auseinanderſpreizen, bis ſie auf die Erde zu ſitzen kommen, ſo 
war es von vornherein wahrſcheinlich, daß mittels des Modellierverfahrens eine 
ähnliche Mobiliſierung der Hüftgelenke, wie dieſelbe hier auf dem Wege langer 
Uebung erworben wurde, auch auf kurzem Wege in Narkoſe erreichbar ſein 
mußte. War aber dieſe Mobiliſierung erreicht, ſo mußte der nach oben ver⸗ 
ſchobene Schenkelkopf dem Zuge der Hand oder der Schraube leicht folgen, und 
das Bein mußte alle jene extremen Bewegungen und Stellungen leicht zulaſſen, 
welche notwendig ſind, um den normalen Kontakt des Schenkelkopfes mit der 
Hüftpfanne wieder herzuſtellen. Allerdings war mit dieſer „unblutigen Ein⸗ 
renkung“ die Aufgabe nur zu einem Teile erfüllt, denn die Gelenkskörper 
paſſen zunächſt nicht aufeinander, und die Pfanne iſt zu flach und zu klein, 
um dem Schenkelkopfe ein ſicheres Lager zu bieten. 

Die knöchernen Teile direkt umzuformen, überſteigt die Grenzen der ärzt⸗ 
lichen Modellierkunſt. So wie beim Klumpfuß müſſen wir dieſe Aufgabe dem 
mächtigen Arzte Natur überlaſſen. Wenn wir nur dafür ſorgen, daß Kopf und 
Pfanne genügend lange Zeit in dauerndem Kontakt bleiben, und wenn während 
dieſer Zeit das Hüftgelenk den Einflüſſen der funktionellen Belaſtung energiſch 
ausgeſetzt wird, ſo paſſen ſich unter dem Einfluſſe dieſer funktionellen Belaſtung, 
alſo des Gehens und Stehens, die Gelenkskörper innig aneinander an, und der 
gegen die Pfanne angepreßte Schenkelkopf geſtaltet den Pfannenboden allmählich 
wenigſtens ſo weit aus, daß derſelbe dem Schenkelkopf ſchließlich ein ver— 
läßliches Lager bieten kann. Wie beim modellierten Klumpfuß, ſo ſpielt 
auch bei dem durch das Modellierverfahren eingerenkten Hüftgelenke die 
funktionelle Belaſtung eine Hauptrolle in dem Heilplan. Wie ſich der Klump⸗ 
füßige die Knochen ſeines modellierten Fußes durch das Stehen und Gehen 
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in die richtigen Formen tritt, ſo muß auch der Patient, deſſen Hüftgelenk 
durch das Modellierverfahren eingerenkt wurde, ſeinen Schenkelkopf der Be— 
Belaſtung mit dem Körpergewichte unterwerfen, um ſich, bildlich geſprochen, 
ſeinen Schenfelfopf gewiſſermaßen tiefer in die Pfanne hineinzutreten. Aller— 
dings liegt dieſe Aufgabe für ihn viel ſchwieriger als für den Klumpfüßigen, 
denn die Sicherung eines dauerhaften Kontaktes zwiſchen Gelenkskugel und 
Gelenkspfanne erfordert wegen ihrer mangelhaften Kongruenz unmittelbar nach der 
Einrenkung mehr oder weniger extreme Beinſtellungen, durch welche die Funktionen 
des Stehens und Gehens anfänglich nicht wenig behindert ſind. Ueberraſchender— 
weiſe erwerben die Kinder trotz dieſer Behinderungen oft eine unglaubliche Ge— 
ſchicklichkeit in ihrer Lokomotion. Erſt wenn nach vielen Monaten die Lage— 
verhältniſſe der Gelenkskörper ſtabiler geworden ſind, kann die anfänglich 
notwendige Spreizſtellung allmählich verbeſſert und damit die Pfanne der 
plaſtiſchen Einwirkung des andrängenden Gelenkskopfes in vollem Maße unter— 
worfen werden. Wenn man die photographiſchen Aufnahmen des Körpers 
eines ſolchen mit doppelſeitiger Verrenkung des Hüftgelenkes behafteten Kindes 
vor und nach der kaum Jahresfriſt dauernden Behandlung nach der modellierenden 
Methode betrachtet, ſo möchte man glauben, daß hier entweder Täuſchung oder 
ein Wunder vorliegt, weil man es ſchlechterdings kaum für möglich halten will, 
daß einem Zerrbilde menſchlicher Geſtalt durch Menſchenhand die normalen 
Formen wiedergegeben werden können. Wenn man einem Künſtler die Aufgabe 
ſtellen würde, dasſelbe Bild aus weichem Thon in gleicher Weiſe umzumodeln, 
wie es hier am menſchlichen Körper geſchehen iſt, ſo würde er es wahrſcheinlich 
vorziehen, die Form ganz zu zerſtören und von Grund aus eine neue zu modeln, 
anſtatt die eine in die andre allmählich umzubilden. Der Arzt iſt hier that— 
ſächlich zum formenden Künſtler geworden. Ja, er iſt demſelben inſofern über— 
legen, als er ſeinen Sieg nicht über die tote Erde, ſondern über pulſierendes 
und von Leben durchflutetes Gewebe errungen hat. 

In die Freude an ſeiner Schöpfung miſcht ſich etwas von dem berauſchenden 
Hochgefühle, die Natur den Zwecken und Zielen ärztlicher Kunſt dienſtbar ge— 
macht und ſie — ſo frevelhaft es auch klingen mag — gezwungen zu haben, 
ihren Fehler ſelber wieder gut zu machen und damit Tauſenden friſcher Mädchen— 
blüten die Zukunft zu erhellen. 


*. 
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Jakob Burckhardt und Gottfried (und Johanna) Kinkel. 
Ungedruckte Briefe. 


Herausgegeben von 


Rudolf Meyer⸗Krämer. 


ls Neunzehnjähriger hatte Burckhardt im heimiſchen Baſel ſeine Studien 

begonnen. Zu der nüchternen Gebundenheit und dem ſchlichten Ernſt der 
altgewohnten Umgebung brachte ein faſt vierjähriger Aufenthalt in Deutſchland 
ganz neue Elemente hinzu; namentlich ſtach das bunte, muntere Leben grell ab, 
in das der Jüngling an der Bonner Univerſität eintrat. Die niederrheiniſche 
Luft erſt weckte und nährte reichere und tiefere Kräfte in ſeiner Seele.!) Welcher 
Anlaß ihn dem anregendſten und beliebteſten der jüngeren dortigen Dozenten, 
dem drei Jahre älteren Theologen Gottfried Kinkel, zuführte, ſteht nicht feſt; 
vermutlich waren es parallele Studiengänge auf dem Gebiete altchriſtlicher Kunſt. 
Genug, bald war Burckhardt wie jo mancher andre im Banne dieſer friſch- 
ſprudelnden, begnadeten Dichternatur und ſah ſich endlich ſogar in den engeren 
Kreis der auserwählten Günſtlinge aufgenommen, den ſogenannten Maikäfer⸗ 
bund. Dieſer, ſeit Mitte 1840 um Kinkel und ſeine Freundin Johanna Mockel⸗ 
Mathieux geſchart, fand ſich wöchentlich im Haufe Model zuſammen; als „Direk⸗ 
trix“ präſidierte Johanna, als Miniſter aſſiſtierte Kinkel: unter ſeiner Redaktion 
„erſchien“ die Wochennummer des Bundesblattes „Der Maikäfer, eine Zeitſchrift 
für Nicht⸗Philiſter“. Wie hier ſchwärmende Fröhlichkeit und die Gunſt der 
heiteren Stunde einen Karneval von Geiſtesfreuden zeitigte, vom leichtgewogenen 
Witz bis zu edelſter Poetengabe, iſt dem empfänglichen Schweizer neu, entzückend 
und unvergeßlich geweſen und lange geblieben. Den feſtlichen Höhepunkt bildete 
der jährliche Stiftungstag (29. Juni) mit ſeinem Wettbewerb dichteriſcher Werke, 
dem „Konkurs“; über ſeine Feier hören wir eine Schilderung Johannas, aus 
ſpäterer Zeit der Erinnerung gewidmet: „Im Schloſſe Clemensruhe bei Bonn, 
wo wir während unſrer erſten Ehejahre wohnten (1843 —45), wurden dieſem 
Feſte zu Ehren zwei Zimmer reich mit Blumen geſchmückt, deren eins die freie 
Ausſicht über den Schloßgarten nach dem fernen Siebengebirge gewährte. Der 
ätherblaue Hintergrund hob ſich reizvoll gegen die dunkelgrünen Laubgewinde 
ab, die in Form eines gotischen Bogens die Thüröffnung bekleideten. Im Halb⸗ 
kreis ſaßen Männer und Frauen, die ſinnenden Häupter mit Kränzen von Ephen. 
und Roſen geſchmückt, und bildeten das Gericht über die jüngſten Werke des 
heiteren Bundes, die hier zum erſtenmal zum Vortrag kommen ſollten. Dies Feſt 
war von einem wahrhaft griechiſchen Hauche verklärt . . . Hier ſaß Karl Sim— 


1) Hier entſtand fein früher Aufſatz: „Die vorgotiſchen Kirchen am Niederrhein“. 
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rock, der Mann, der mit nie ermüdender Kraft den Hort uralter Schätze deutſchen 
Heldenſanges noch einmal aus den Fluten deutſcher Vergangenheit förderte. 
Vor ſeinem ernſten Auge, vor den ſchweigſamen Lippen zitterte jeder junge 
Dichter. Und ſpät abends, wenn der Wettſtreit beendet war, wie verwandelten 
ſich die ſtrengen Züge unter dem Kranz dunkelroter Roſen, wenn der Becher 
kreiſte und die Scherze ſprühten! So muß Anakreon um ſich geſchaut haben, 
alles zur wonnigſten Heiterkeit mit ſich fortreißend. — Hier entzückte uns Emanuel 
Geibel durch ſein wundervolles Talent des Improviſierens, das an Glanz der 
Bilder, an Schönheit der Verſe kaum ſeinen gefeilteren Liedern etwas nachgab. — 
Wie ein Meteor ſchritt in düſterer Glut W. Ernſt Ackermann !) mit feinen 
lavaſprühenden Geiſt durch unſre Reihen. Zu ſchrankenlos, um ein Gebild reiner 
Schönheit zu ſchaffen, zu krankhaft empfindlich, um das Ungeheure zu erreichen, 
nach dem ſein Weſen hindrängte, tobte er gleichſam dem geiſtigen Selbſtmord 
entgegen. Bei dem letzten Stiftungsfeſte, das wir feierten (1847), ſtand ſchon 
auf der Stätte, wo er vor einem Jahr noch in wildeſter Jugendentzückung ge— 
ſchwärmt, ein unberührter Pokal, ſeinen Manen geweiht. — Neben ihm kontraſtierte 
der kluge, das Maß nie vergeſſende Willibald Beyſchlag, ) deſſen reizende 
Märchen wie ein Strauß blauer Glockenblumen mit Perlen friſchen Morgentaus 
uns anlächelten, dennoch überwiegend eine kritiſche Natur. Auch Alexander Kauf— 
manns) gehörte unſerm Bunde an, er, deſſen reiche Phantaſie Lieder wie ein 
Blütenregen im Lenz ergoß . . .“ Den hier erwähnten bekannten Namen ſeien 
noch zwei von gutem Klange angefügt: Karl Arnold Schlönbach !) und Karl 
Freſenius; dazu kommen, als in den nachfolgenden Briefen des öfteren er— 
wähnt, die Mitarbeiter: A. Wolters (Theologe), Albr. Jul. Schöler, Wilh. Seibt, 
W. Junkmann und der jugendliche Andreas Simons, der, obſchon noch 
Gymnaſiaſt, als langjähriger Pflegeſohn der Mockelſchen Familie dennoch der 
Aufnahme für würdig befunden war. Als Ehrenmitglieder endlich galten Niko— 
laus Becker, der Dichter des Rheinlieds, und Wolfgang Müller von 
Königswinter. In ſolcher Geſellſchaft war es, wo Burckhardt jene erſte 
Wiederkehr des Gründungsdatums miterlebte, jenen 29. Juni 1841 und ſeine 
Konkurrenz über den heſſiſchen Landgrafen Otto und ſeine kleviſchen Schickſale, 
aus der Kinkel mit ſeinem meiſterlichen Epos „Otto der Schütz“ als umjubelter 
Sieger hervorging. 

Mit ſchwerem Herzen trennte ſich der neugewonnene Genoſſe zu Michaelis 
1841, um noch einige Studienſemeſter in Berlin zu verbringen. Eifrig hatte er 
zu dem Jahrgang des „Maikäfer“ ſein Scherflein — ſechzehn Nummern Lyrik — 
beigeſteuert; er blieb korreſpondierendes Mitglied. Wie hell und voll aber alles 
Genoſſene in ſeinem dankbaren Herzen wiederklang, das eben zeigen uns ſeine 
Briefe. 

1) Königsberger, 1821—46, deſſen „Poetiſcher Nachlaß“ 1848 erſchien. 

2) Der nachmalige Hallenſer Theologe. 

3) Der Bonner Lyriker, Gatte Mathildens. 

4) Der weſtfäliſche Lyriker und Epiker, 180766. 
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Ihre ſtattliche Reihe bietet als erſte Gruppe deren neun, die Berliner 
Zeit umfaſſend (Dezember 1841 bis März 1843). 


Vorausbemerkt ſeien zum ungeſtörten Verſtändnis folgende Einzelheiten: 
Eingeklammert ſind ſolche Worte, die ſinngemäß ergänzt werden mußten, nicht 
etwa wegen Unleſerlichkeit — denn all dieſe raſchen Ergüſſe ſind äußerſt deut⸗ 
lich und zierlich geſchrieben und ſäuberlich mit der wohlbekannten kleinen Cäjar- 
gemme petſchiert —, ſondern wegen äußerer Beſchädigungen. — An litterariſchen 
Leiſtungen hatte B. damals bereits vier größere aufzuweiſen: den Text zu einem 
Bildertafelwerk über das Baſeler Münſter, einen Karl Martell, ſeinen Guide 
(„Die Kunſtwerke der belgiſchen Städte“) und, faſt vollendet, den „Konrad von 
Hochſtaden, Erzbiſchof von Köln und Gründer des Kölner Doms“. — Drei 
damalige Freunde, Focke, Wurm und Torſtrick, auch weiterhin noch von B. er- 
wähnt, ſind für mich leider bloße Namen geblieben. — Bei Bettina v. Arnim, 
der Ewigjungen, hatte Johanna als hochgeſchätzte Pianiſtin und Lehrerin während 
ihres Berliner Aufenthalts verkehrt. — Ludwig Köhler (1819 —62) hatte ein 
Epos „Ahasver“ ſoeben 1841 in Jena erſcheinen laſſen. 


15 Berlin, 30. Dec. 1841. 
Lieber Freund! 

So würde ich Sie nennen auch ohne Ihre Erlaubnis, denn Sie haben das 
beſte Stück meines Lebens erhöht und verſchönt und das werde ich Ihnen nie 
vergeſſen. Ich ſtaune und frage mich: Wie in aller Welt iſt es denn Dir leicht- 
ſinnigen unbeſtändigen Menſchenkinde zu Theil geworden an jenem lichten, duftigen 
Leben Dich zu erfriſchen, die Güte einer hohen, mir unvergeßlichen Frau und 
die Freundſchaft dreier !) jugendlicher Gemüther zu genießen, mit welchen ich kein 
ordinäres Wort gewechſelt — ein Glück, das mir zum erſten Mal, vielleicht 
auch zum letzten Male zu Theil wurde. 

Ich weiß jetzt Alles, wie es gekommen iſt, dieß und anderes Glück; ich 
erkenne die Mutterarme unſres großen, gemeinſamen deutſchen Vaterlandes, das 
ich Anfangs verſpottete und zurückſtieß, wie faſt alle meine ſchweizeriſchen Lands⸗ 
leute zu thun pflegen. Deutſchland läßt ſie auch meiſt wieder laufen, ohne ihnen 
von ſeiner Eigenthümlichkeit und ſeiner Erhabenheit etwas mitgetheilt zu haben; 
auf mich hat es ſeine Güter ausgeſchüttet und mich an ſein warmes Mutterherz 
gezogen. Und daran will ich mein Leben ſetzen, den Schweizern zu zeigen, daß 
ſie Deutſche ſind. 

Bei Gott, es iſt nicht dieſer und nicht jener Genuß, der mich an Deutſch⸗ 
land feſſelt, nicht dieſe und jene ſchöne Gegend, nein es iſt die frohlockende 
Gewißheit, daß auch ich zu dem Stamme gehöre, in deſſen Hände die Vorſehung 
die goldenſte, reichſte Zukunft, das Geſchick und die Cultur einer Welt gelegt 
hat. Vor dieſem Gedanken ſchwindet mir alles, auch meine arme Poeſie, die 


1) Andreas Simons iſt miteingeſchloſſen. 
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dieſen göttlichen Weltgeheimniſſen folgen möchte, wenn ſie nur könnte. Hinter 
einem Schleier von Waldesgrün und roſigen Wölkchen ſitzt das ewig jugend— 
liche, göttlich ſchöne Weib Germania und (harrt) der kommenden Geſchlechter; 
ſie ſingt alte und (neue, gewaltige) Lieder. Und was von ihren Tönen und 
von (dem Sauſen ihres) diamantnen Webſtuhls zu uns herüberdringt, das 
(möchte man wohl) in die Geſchichte hinein verarbeiten, aber die (Sprache iſt 
noch) nicht dafür erfunden. — Doch iſt die deutſche (Geſchichte ein) großes 
Ding, kann ſie gleich vor der Hand nur (geſtammelt werden). 

Nur wer ſelbſt daran geſtümpert hat, erhält einen Begriff von dem großen 
und himmliſchen Volksgeiſt, der durch gute und ſchlechte Jahrhunderte, durch 
blühende Gärten und durch wilde Einöden wandelt, jugendlich, unvertilgbar, eine 
Ewigkeit und die Gewähr einer Zukunft im Buſen. Es iſt ſelbſt mir ein herr— 
liches, wenn auch geheimnisvolles Schauſpiel geweſen, als ich bei meiner, jetzt 
beinah vollendeten Arbeit über den Erzbiſchof Conrad inne wurde, wie die Ge— 
ſchichte Deutſchlands ſo ſchön und deutlich in die Gegenwart mündet. 

Freilich das ſind lauter Dinge, die Sie ſelbſt ſchon ſchöner und klarer em— 
pfunden haben. Ich ſpreche auch nicht davon als von etwas neuem, ſondern 
als von etwas, das Sie in mir haben hervorrufen helfen. Ihnen verdanke ich 
es, daß es mir als ein Majeſtäts verbrechen erſcheint an Deutſchland zu ver— 
zweifeln, wie es jetzt hie und da Mode iſt. Wie gerne möchte ich meine Poeſie auf 
dieſe Bahnen leiten aber ich bin zu zerſtreut und zu ſehr im Sammeln begriffen, 
als daß ich ans Spenden denken könnte. Es werden ſchon noch die Zeiten 
kommen, wo mir dieſe reichen Jahre in Deutſchland als Mittelpunkt meiner 
Sehnſucht, als Capitol aller ſchönen Erinnerungen vorkommen werden; dann 
will ich es Allen ſagen, was dieſe herrliche Zeit mir geworden iſt. 

Und ſo habe ich auch jetzt an eine poetiſche Bearbeitung der Albertusſagen 
nicht denken können. Wenn ich ſein Bild mir vor die Seele rief, ſo ſchloß ſich 
alles Schöne und Große an, was mir Kölln geboten hat; von da irrte ich dann 
weiter Rheinaufwärts, Rheinabwärts, über Bingen und S. Goar und Rüding— 
hoven und Bonn und die ſtillen Buchten, bis ich in Berlin wieder erwachte, 
mit dem ganz beſtimmten Gefühl, daß ich vor der Hand kein Rheinſänger werden 
kann, weil ich ein (Werk lei)ſten müßte, welches Alles enthielte, Albertus (Lore— 
ley? und) Hatto, Schieferfelſen und Sonnenuntergang, den (. . . .) und den 
Guttenberg. Ich komme mir vor wie ein (Menſch von) geizigem Gemüthe, welcher 
eine große Summe Geldes (beſitzt) und dieſelbe, weil es eine runde Zahl iſt, 
nicht (ſtückweiſe) vertrödeln, ſondern nur im ganzen ausgeben (möchte und der) 
drüberhin alt und grau werden kann, ehe ihm eine Gelegenheit zuſagt. Ein 
Liedchen habe ich hier beigelegt welches ſich Andreas von dieſem Briefe ab— 
ſchneiden darf, t) damit der gute Junge wenigſtens ein geringes Andenken von 
mir hat; ich möchte ihm gerne mehr und beſſeres ſchicken. 

Wenn ich noch recht lange hier bleiben könnte, ſo würde ich hoffen, ein 


1) Dementſprechend fehlt es. 
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Ganzes zu Schaffen — in welcher Form, weiß Gott. Berlin wirkt poetiſch durch 
den Gegenſatz. Aber leider muß ich vielleicht ſchon Oſtern nach der Schweiz, 
jedenfalls Michaelis. Ich reiſe dann noch einmal über Bonn. 

Focke hat geſtern das Doktorexamen glücklich überſtanden und wird Mitte 
Januar promovieren. Er läßt ſich Ihnen und Frau Directrix beſtens empfehlen. — 
Ich meinestheils grüße den ganzen Maikäfer jeden Tag im Geiſte; über meinem 
Lager hängen noch zwei Epheukränze; den einen haben Sie, den andern Fre— 
ſenius gewunden. — Freſen hat mir geſchrieben, aber nur ein kleines Zettelchen, 
in zwei voluminöſe Briefe von Wurm und Torſtrick eingehüllt, welche halb Italien 
durchſtrichen haben. — Frau Bettina iſt noch nicht von München angekommen, 
wird aber erwartet; ſobald ich dort geweſen bin, will ich unſrer verehrten Frau 
Directrix Rechenſchaft darüber abſtatten. 

Verzeihen Sie dieſen zerſtreuten, zwiſchen Beſuchen und Arbeiten nieder- 
geſchriebenen Brief, der nichts neues für Sie enthält. Ich hätte eine Zeit 
ruhiger Sammlung abwarten ſollen, aber ſo iſt das Menſchenkind. Hätte ich 
Ihnen etwas Rechts zu ſenden, ſo würde auch der Brief freier und zuverſicht— 
licher ausgefallen ſein. 

Es iſt Neujahrswoche; ich bin bei den Burſchenſchaftern in Leipzig geweſen 
den Montag über, und jetzt giebt es lauter fröhliche Abende hier. Ein Jenenſer 
Poet Ludwig Köhler, Verfaſſer eines neuen Ahasver, kneipt mit uns und heißt 
vulgo Mohrenkönig. Was in der Zukunft aus mir werden ſoll, weiß ich nicht, 
aber die Gegenwart iſt ſchön, und das verfloſſene Jahr war ſchön von Anfang 
bis zu Ende. Ich faſſe Zutrauen zum Schickſal; möge es auch Ihnen günſtig 
und freundlich ſein. Unter welchen Auſpizien werden wir uns wohl wiederſehen? 

Bis dahin ein feuriges Lebewohl an Sie, lieber Freund, und meine unaus⸗ 
geſetzte Huldigung an Frau Directrix. Andreas ſoll doch auch etwas von ſich 
hören laſſen; ich weiß, er hat mich gern. Ihr getreuer 


Burckhardt (U. d. Linden 72 im zweiten Hof.) 


Im folgenden Briefe überraſcht die ſelbſtgewiſſe, zielſichere Kennzeichnung 
von dem Bilde „des, was er werden ſoll“. Er war inzwiſchen Schüler Rankes 
geworden und hatte eine erſte Anknüpfung mit Franz Kugler gefunden. — 
Eduard Schauenburg — er wird mit ſeinem Bruder Hermann noch öfter er- 
wähnt — war ſpäter Gymnaſialdirektor in Crefeld. 


2. Berlin, 21. Mart. 42. 
Dem Urmailkäfer. | 
Lieber Freund! 

Seit geſtern meldet ſich von ferne etwas, das wie Frühling ausſieht, und 
ſo faſſe ich denn auch Courage, Ihnen endlich zu antworten. Freilich, erzählen 
kann ich nichts, denn in Berlin paſſiert bekanntlich nichts. Es giebt kein 
elenderes Geſchäft unter der Sonne, als von hier aus Correſpondenzartikel zu 
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ſchreiben. — Vor allem, ehe ich es vergeſſe, muß ich meine Abreiſe von hier’ 
melden; dieſelbe wird circa 10. Juny 1842 ſtattfinden, ſo daß es leicht möglich 
wäre, den 29. Juny bei Ihnen zuzubringen. — Ich werde mit einem achttägigen. 
Aufenthalt in Dresden beginnen. — 

Ein guide von mir (über die Kunſtwerke Belgiens) macht jetzt ſeine Wan— 
derung bei den Buchhändlern und wird wahrſcheinlich bald ungedruckt und un— 
verlegt zurückkommen. Welch ein Stoff zu einem Weltſchmerzgedicht, Ihr Otto— 
Schütz und mein guide, vielleicht neben einander auf demſelben Bureau liegend! 
— Um meinen guide freilich iſt es nicht Schade, aber um den Schüm wäre es— 
Schade, das iſt der Unterſchied. — Meinen Hochſtaden will ich gar nicht durch, 
Herumſchicken compromittieren, obſchon (ich beim) Schreiben immer das Publikum 
und nicht den kleinen Ranke vor Augen gehabt habe; Er iſt nichtsdeſtoweniger 
doch recht zufrieden geweſen und meinte, ich ſolle das Ding drucken laſſen, 
aber er lachte dabei recht höhniſch, ſo daß ich doch irre wurde. — Von poeticis 
habe ich wenig zu melden. Ich bin in der letzten Zeit dazu recht gut aufgelegt 
geweſen, aber die Zerſtreuungen und Studien haben es zu nichts kommen laffen.. 
Eine muthwillige Erzählung „von drei armen Teufeln“, die in Rüdesheim ſpielt 
und circa zwei Druckbogen füllen würde, habe ich für meinen Freund Ed. Schauen— 
burg geſchrieben; ich kann ſie aber niemand als meinen engſten Bekannten vor— 
leſen, weil ſie gar zu mutwillig iſt. Vielleicht bringe ich Ihnen das Concept: 
nach Bonn mit. — 

Sodann laborierte ich vor einiger Zeit an einer Tragödie: Johann 
Parricida, die ich auch zum Concurs einzuſchicken gedachte, — denn ich ver— 
kaufe immer ſchon die Haut, ehe der Bär geſchoſſen iſt. Dießmal ſoll der Bär 
(oder reſpective der Bock) ungeſchoſſen bleiben; ich habe meinen Plan wegen 
allzugroßer Mängel liegen laſſen. 

Ein Operntext, von dem ich Ihnen, meine ich, ſchon ſchrieb, rückt langſam 
vorwärts und ſcheint mir a priori verpfuſcht. Es iſt die Sage vom Schwanen— 
ritter.) Sonſt ſind noch ein paar kleine Liederchen entſtanden, weil alte Liebe 
nicht roſtet, und eine Ballade, die ich dem Sefren?) zugeſchickt habe. Dieſelbe 
handelt in Kürze von zween Handwerksburſchen und gehört in die moderne Zeit. 
— Was ich Ihnen für den Concurs ſchicken werde, das weiß ich nicht, aber‘ 
Sie ſollen dießmal etwas von mir erhalten, ich verſpreche es, um es halten zu 
müſſen. Freilich, epiſches gelingt mir ſchwer, und Sie haben den Nagel auf— 
den Kopf getroffen (mit Ihrer) „Begeiſterung aus beſtimmtem localem Object 
hervorgehend“. Meine Figuren ſind weſentlich Staffage, und wenn ſie auch— 
nicht wie ſolche ausſehen, ſo ſind ſie doch als ſolche empfunden. Mit meiner 
geſchichtlichen Forſchung ſteht es gerade ebenſo, der Hintergrund iſt mir Die 
Hauptſache, und ihn bietet die Culturgeſchichte, der ich auch hauptſächlich meine 
Kräfte widmen will. Selbſt in meiner ſtümperhaften Zeichnerei geht mirs ganz, 


1) Vier Jahre ſpäter entſtand R. Wagners Lohengrin. 
2 Freſenius. 
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ähnlich; ich ſudle Anſichten und Landſchaften, ſelten Figuren. Das ſind Ein— 
ſeitigkeiten, aus welchen herauszukommen nicht bei mir ſteht. — 

Ueber meine Pläne von wegen der Zukunft will ich Sie einmal mündlich 
unterhalten; ein Jahr in Italien und einige Monate in Paris nehmen nicht die 
letzte Stelle ein. In Baſel will ich Stunden geben, aber mich durchaus nicht 
an die Pennalia feſſeln.!) Wer ein Hauptlehrer ſein will, der ſoll nur ſein 
geiſtiges Leben verloren geben. Man hat dann 800 Thaler und von früh bis 
ſpät zu thun und einen wahren Höllenlebtag. Ich bin ſeiner Zeit auch ein 
böſer Junge geweſen und will nicht eine ſchauerliche Nemeſis beſehen. — 

Eine ganze Reihe von hiſtoriſchen Unternehmungen beſchäftigen mein Gemüt; 
ſie würden genügen, ein Leben von achtzig Jahren zu füllen, und ſo alt werde 
ich hoffentlich nicht. Ein Gelübde habe ich mir gethan: mein Lebenlang einen 
lesbaren Styl ſchreiben zu wollen und überhaupt mehr auf das Intereſſante, 
als auf trockene faktiſche Vollſtändigkeit auszugehen. Es iſt der Schande werth, 
daß die Werke der meiſten deutſchen Hiſtoriker nur von Gelehrten geleſen werden, 
und deshalb fand Ranke augenblicklich ein heißhungriges, großes Publikum, ſo⸗ 
wie er auftrat. Die Franzoſen ſind darin längſt viel klüger geweſen, und bei 
ihnen hat auch Ranke gelernt, er mag es nur nicht Wort haben. Man ſpricht 
immer von einer Kunſt der Geſchichtſchreibung, und manche glauben genug 
gethan zu haben, wenn ſie an die Stelle der Schloſſer'ſchen Labyrinthperioden 
eine ſpröde Nebeneinanderſtellung der facta ſetzen. Nein, ihr guten Leute, es 
handelt ſich jetzt um Sichtung der facta, um Ausſcheidung deſſen, was den 
Menſchen intereſſieren kann; thut ihr darin was großes, ſo wird euch auch 
der Büchermenſch danken müſſen. — — Ich bin mit meinem Studium in die 
günſtigſte Zeit gefallen; auch das Publikum wendet ſich wieder mehr als je der 
Geſchichte zu und würde ſich ihr nie abgewandt haben, wenn nicht unſre Holz— 
böcke von Hiſtorikern an ihrem eignen Ziel irre geworden wären, und zwar die 
größten am meiſten. — 

Wenn dieſer Brief Sie, liebſter Freund, ſchlecht ergötzt, ſo ſind daran zum 
Theil die böſen Zeiten Schuld. Hätte ich damit bis Mitte April warten können, 
ſo würde eine ſehr viel fröhlichere Epiſtel erfolgt ſein, denn da kommt ein Freund 
von mir aus der Leipziger Burſchenſchaft hieher, der keine ſolche gichtbrüchige 
Laune um ſich her aufkommen läßt. Wenn ich nach Bonn gehe, ſo will ich 
Ihnen ein paar von ſeinen Sonetten mitbringen, die ſollen Ihnen einleuchten. — 

Am meiſten ärgert mich's, daß ich dieſen Brief ſo lange verſchoben habe, 
um Freſenii willen. Wie gerne hätte ich dem lieben Jungen ein paar Zeilen 
mit beigelegt, als Antwort auf einen ſchönen, herrlichen Brief, den er mir vor 
einigen Wochen ſchrieb. Sagen Sie ihm, daß er mich damit glücklich gemacht 
hat und daß ich ihn wenn irgend möglich noch ſehen will, ehe ich Deutſchland 
verlaſſe. — 


1) Dieſe Abneigung iſt bekanntlich ſpäter gewichen: B. iſt auch Gymnaſiallehrer ge⸗ 
weſen. 
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Morgen ſind es zehn Jahre ſeit Göthe ſtarb, da geh ich zu Bettina. — 

Andream grüße ich herzlich von ferne; er ſoll nicht glauben, daß ich ihn 
minder lieb habe, weil ich ihm dießmal nicht ſchreibe. Ich werde ihn in meinem 
nächſten Brief auf Gerathewohl stud. phil. betiteln. — 

Und nun leben Sie wohl! ich weiß es allzugut, daß ich nirgends mehr 
einen Mitſtrebenden finden werde wie Sie, als daß ich hier noch Worte machen 
könnte. Es grüßt Sie Ihr getreuer 

Burckhardt 
Meine Adreſſe noch immer: Unt. d. Linden 72. 


* 


Dramatiſche, politische, philoſophiſche Bekenntniſſe ſpiegeln nun das gleichzeitige 
Berlin etwas deutlicher: Gutzkows letzte Stücke, wie „Savage“, „Werner“, „Die 
Schule der Reichen“, „Ein weißes Blatt“, behandelten geſellſchaftliche Probleme. 
Schelling, ſeit einem Jahre auf Hegels Katheder berufen, hielt — es war ſein 
Schwanengeſang — Vorträge über ſeine „Philoſophie der Mythologie und 
Offenbarung“. Des Königs Eigenart, die durch die Rede bei ſeiner Thron— 
beſteigung viele beſte Geiſter zu kühnen Hoffnungen berauſcht hatte, war in— 
zwiſchen deutlicher erkannt worden; Kinkels Frage nach Bis politiſchem Credo 
entſpringt ſichtlich dem Gefühl des Unbehagens, das ſchon damals den Dichter 
gärend erfaßt hatte. In B.s Antwort iſt namentlich der Schluß bezeichnend: 
gegenüber ungeſtümeren Drängern wahrt er ſich die ruhige Würde und den heiligen 
Frieden, gleichſam nur als ein Feldprediger der Freiheit; eines ſeiner Gedichte, 
ein Jahr ſpäter in Paris entſtanden, ſpricht die gleiche Ueberzeugung in glücklich 
gewählter Form aus. Noch konnte B. nicht ahnen, daß die grundverſchiedene 
Auffaſſung politiſcher Dinge und Pflichten ihn 5—6 Jahre ſpäter in wachſendem 
Mißverſtehen von Kinkel auf lange entfernen würde. — Ein Vorſpuken des 
Plans oder doch der Neigung zu einem ſpäteren Konſtantinswerk (verwirklicht 
1853) werden Kenner in B.s Wunſche finden, K.s „Geſchichte des Heidentums“ 
kennen zu lernen. Begonnen war dieſe „Geſchichte des Heidentums in politiſcher, 
religiöſer und ſittlicher Hinſicht während der drei erſten Jahrhunderte der chriſtlichen 
Zeitrechnung“ ſchon ſeit 1838; mit ihr war K. von der dogmatiſchen mehr und 
mehr zur hiſtoriſchen Behandlung der Theologie in ſeinen Kollegien übergegangen, 
der bald auch eine kunſthiſtoriſche an die Seite treten ſollte. 


3. An Doctor Kinkel. 
Berlin, 13. Juny 1842. 
Lieber Freund! f 
Daß und wie ich hier Gouverneur eines jungen Grafen!) bin, ſteht in 
meinem Briefe an die verehrte Frau Directrix. — 
Mitfolgend mein Erzbiſchof Conrad und ein ſehr mißlungenes, haſtig ab— 


1) Perponcher. 
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gefaßtes Concurrenzſtück: Sanct-Goar, welches mir die große Lehre bei- 
gebracht hat, daß man nicht zu früh ſein Wort geben ſoll, etwas poetiſches 
zu beſtimmter Zeit liefern zu wollen. Legen Sie es ſo bald als möglich ad 
acta. Hätte ich etwas beſſeres, ſo würden Sie gewiß dieß S. Goar nicht er⸗ 
halten. — 

Auch den Erzbiſchof (einſtweilen können Sie ihn ½ Jahr behalten) werden 
Sie für Ihren Zweck ſchwach gearbeitet finden. In die Kirchengeſchichte greift 
er faſt gar nicht ein, und ich will Hans heißen, wenn ihn das Dogma auch 
nur einmal in ſeinem Leben wirklich berührt hat. Die Provincialſynode, die er 
1260 abhielt, war bloße Redensart. Ich möchte Ihnen das Ding gleichwohl 
gern zum Präſent machen, wenn nur das Abſchreiben keine ſo tödtliche Arbeit 
wäre. Was Sie davon gebrauchen können, wird bald excerpiert ſein. In den 
Noten ſind die Quellen gewiſſenhaft angegeben. — Vom Druckenlaſſen iſt nicht 
die Rede. Dagegen wird wohl bald mein Belgien erſcheinen, welches ſchon an⸗ 
gekündigt und ſchon völlig gedruckt iſt. — 

Ihre Predigten!) habe ich ſchon längſt beſtellt, aber noch immer nicht 
erhalten. N | | 

Dieſen Augenblick komme ich vom Buchladen und trage Ihre Predigten mit 
mir. Endlich! — 

Wie beneide ich Sie um Ihre dramatiſchen Inſpirationen! Dazu bin ich 
ein für allemal nichts nutz. Selbſt wenn ich einen regelrechten Plan machen 
könnte, ſo würde ſich mir, glaube ich, auch aus 1000 Situationen noch immer 
nicht ein Charakter ergeben. Es iſt ein Elend. — Zwar flattert mir wohl bi3- 
weilen ſo etwas vor den Augen, aber ich weiß es nicht zu faſſen. — 

Sie beneiden mich um die Anſchauung der neuen Tragödien und Sie haben 
Recht. Es iſt ein Unglück für das moderne Drama, daß Gutzkows Feinde ihm 
ſeine Erfolge ſo ohne Noth verbittert haben und ihn mit Gewalt in eine falſche 
Stellung hetzen. Er hat einen immenſen Fortſchritt gemacht und ſeine Stücke 
ſind alle wunderbar ergreifend, weil ſie alle aus ſeinem Herzen gekommen ſind. 
Dazu will ich ſtehen, weil ich fie geſehen habe. Der ſcheußliche gebildete Jan— 
hagel von Berlin hat mit frommer Miene darüber abgeſprochen, bloß weil 
Gutzkow, wie einſt Mirabeau, aus ſeiner Jugend ein Stück ſchlimmen Rufes am 
Fuße nachſchleppt, und weil es vornehm und cour-mäßig war, ſich über Gutzkow 
zu indig nieren. Es iſt rein unmöglich, ſich von der Erbärmlichkeit der hieſigen 
öffentlichen Meinung und ihrer Lenker einen Begriff zu machen. Der Fortſchritt 
Gutzkows iſt der: die ernſte Behandlung ſocialer Fragen der Poeſie vindiziert 
zu haben. Es giebt einen Punkt, wo er mit Immermanns Romanen zuſammen⸗ 
trifft. — Warum hat man hier ſeinen Werner nicht beſuchen mögen? Bloß 
weil das Geheimrathspublicum nach jahrelanger Schamloſigkeit wieder einmal 
hätte roth werden müſſen. Ich hörte eine Dame von Stande ſagen: „Das 
Stück ſei durch und durch indiskret.“ Ja wohl, Gott ſei Lob und Dank! 


1) „Ueber ausgewählte Gleichniſſe und Bildreden Chriſti“, damals ſoeben erſchienen. 
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Sie fragen mich aus über meine Anſichten der jetzigen politiſchen Philoſophie 


und Ethik. Ich denke mir darüber Folgendes: 15 1 19 ent 

Faſt ſämtlichen europäischen Völkern ift das, was man hiſtoriſchen Boden 
nennt, unter den Füßen weggezogen worden, auch den Preußen. Die völlige 
Negation, die zu Ende des vorigen Jahrhunderts in Staat, Kirche, Kunſt und 
Leben eintrat, hat ſolch eine ungeheure Maſſe von objektivem Bewußtſein in alle 
einigermaßen regſamen Köpfe hineingeworfen (bei den beſſeren: entwickelt), daß 
an eine Herſtellung der alten Unmündigkeit gar nicht mehr zu denken iſt. Wie 
jetzt die Kunſt ihre Naivetät verloren hat, und die Style aller Zeiten objektiv 
vor ſich nebeneinander liegen ſieht, ſo iſt es auch im Staat; das eigenthüm— 
liche Intereſſe an den Beſonderheiten ſeines Staates hat bei dem Einzelnen 
einem wähleriſchen, bewußten Idealismus Platz machen müſſen. Alle Reſtau— 
ration, ſo wohl gemeint und ſo ſehr ſie der einzige ſcheinbare Ausweg war, 
das kann Factum nicht auslöſchen, daß das XIX. Jahrhundert mit einer tabula 
rasa aller Verhältniſſe begonnen hat. Ich lobe es nicht, ich tadle es nicht, es 
iſt eben eine Thatſache, und die Fürſten würden wohl thun, wenn ſie ſich es 
klar machen wollten, worin ihre jetzige Stellung von ihrer früheren ſich unter— 
ſcheidet. Die furchtbar geſteigerte Berechtigung des Individuums beſteht darin: 
cogito (ob richtig oder falſch, gilt gleich) ergo regno. — Ich erwarte noch 
überaus ſchreckliche Criſen, aber die Menſchheit wird ſie überſtehen und Deutſch— 
land gelangt vielleicht erſt dann zu feinem wahrhaften goldnen Zeitalter. — Was 
ſoll inzwiſchen der Einzelne thun? — Iſt er ein freier, tüchtiger Kopf, ſo wird 
ſich ihm der Strom des Geiſtes, der in der Luft herrſcht, zum philoſophiſchen 
Poſtulat geſtalten, und dem ſoll er nachleben. Eines kann ihm keine Revoluzion 
rauben: ſeine innere Wahrheit. Man wird immer offener, immer ehrlicher werden 
müſſen, und auf den Trümmern der alten Staaten wird die Liebe vielleicht 
ein neues Reich gründen. Was meine Wenigkeit betrifft, ſo werde ich nie Wühler 
und Umwälzer ſein wollen; eine Revolution hat nur dann ein Recht, wenn ſie 
unbewußt und unbeſchworen aus der Erde ſteigt. Aber dem Fortſchritt des 
deutſchen Geiſtes werde ich mich ewig mit allen Kräften widmen und thun, was 
mir Recht ſcheint. 

Grüßen Sie Wurm herzlich von mir. Wenn doch Ihre Geſchichte des 
Heidentums ſchon fertig wäre! — Von meinen literar. und hiſtor. Plänen ein 
andermal. — Verlaſſen Sie mich nicht über die Zeit meiner Prüfung! Vale. 
Es grüßt 

Mit herzlicher Treue 
Burckhardt. 


(Nachzettel:) Verzeihen Sie dies kleine Sudelblättchen, möge mir auch Frau 
Direktrix verzeihen; mein Poſtpapier iſt zu Ende. — Schelling iſt, wie es 
heißt, ſo gut als geſcheitert mit ſeiner philosophia secunda. In den deutſchen 
Jahrbüchern finden Sie wohl das Umſtändlichſte über ſeine Lehre. — Ich habe 
ein paarmal hoſpitiert während der dickſten dogmatiſchen Auseinanderſetzungen, 
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und mir die Sache etwa ſo zurechtgelegt: Schelling it Gnoſtiker im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, ſo gut wie Baſilides. Daher das Unheimliche, 
Monſtröſe, Geſtaltloſe in dieſen Teilen ſeiner Lehre. Ich dachte jeden Augen— 
blick, es müſſe irgend ein Ungethüm von aſiatiſchem Gott auf zwölf Beinen 
daher gewatſchelt kommen und ſich mit 12 Armen 6 Hüte von 6 Köpfen nehmen. 
Es wird ſelbſt den Berliner Studenten nach und nach unmöglich werden, dieſe 
furchtbare, halbſinnl. Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe auszuhalten. Es iſt 
entſetzlich, eine lange geſchichtliche Auseinanderſetzung der Schickſale des Meſſias 
anzuhören, welche epiſch gedehnt und verwickelt und dennoch ohne alle Geſtaltung 
iſt. Wer Schellings Chriſtum noch lieben kann, der muß ein weites Herz haben. 
— En attendant intereſſiert ſich die hieſige große Welt für Schelling vom 
orthodox-pietiſtiſch-ariſtokrat. Standpunkt aus, wie denn dieß unglückliche Berlin 
immerfort Sympathien und Antipathien für dieß und jenes mitmacht, ohne zu 
wiſſen warum, auf das einem Miniſter entfallene Wort hin. Einen ſo entſetz⸗ 
lichen Servilismus der That giebt es weder in Wien noch in München, das iſt 
meine Anſicht. — Vale. 


> 


Zu Geibel hatte B. Beziehungen wohl nicht nur im Maikäferbunde ge⸗ 
wonnen, ſondern auch im Kuglerſchen Hauſe zu Berlin erneuert. G. hatte 
bereits ſeine Griechiſche Lehrzeit und einen Band „Gedichte“ (ſeit 1840) hinter 
ſich. — Der Brief deutet auf allerlei Hübſches, was aus dem Füllhorn der 
Konkurrenz (vom Juni) über B. inzwiſchen ausgeſchüttet war. 


4. Dem Urmau. !) 
Dresden, 19. Sept. 1842. 

Auch an Sie, liebſter Freund, dießmal nur wenige Worte, während Geibel, 
mit dem ich hier glückſeliger Weiſe zuſammentraf, ſeine Abſchiedsbeſuche ſchneidet. 
Ich hatte mit großer Mühe bei der Gräfin ſechs Tage zu einer Reiſe nach 
Dresden losgeeiſet, und dachte, in Dresden ſtill für mich zu leben, traf aber 
Geibel gleich auf der Straße an, und die Folge davon war, daß er zu mir zog 
und Morgen mit mir nach Berlin geht. 

Wie lange hatte ich mich darauf gefreut, ren zu Schreiben! Wie lange 
auf einen guten Moment vigiliert! Und jetzt iſt es die höchſte Zeit — und ich 
muß eben zerſtreut (ſein) wie Harleß und Neander!?) — 

Vor allem Dank für die Lieder, die mich wahrhaftig in Deſperation verſetzt 
haben. Während ich in Berlin zu Grunde gehen möchte, iſt in Bonn die gute 
Laune in allen Gaſſen vorräthig. Aber wartet nur, ich komme auch wieder; ihr 
ſollt nicht Alles allein aufeſſen. 

Obenan ſtelle ich das Ghaſel von Epikur, es iſt ſo 5 75 und ſchön und 


1) Abkürzender Koſename, ſtatt „Urmaikäfer“; jo noch oft, entſprechend der Bezeich- 
nung des Blattes ſelbſt durch „Mau“ oder „Maw“. 
2) Die bekannten theol. Profeſſoren in Erlangen und Berlin. 
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warm. Auch das Ghaſel von Andreas gefällt mir außerordentlich und ich habe 
es oft geleſen und vorgeleſen. Das „Feſt“ hat mir jene ſüßen Nächte auf dem 
Kreuzberg!) lebendig vor die Seele gerufen; ich armer Teufel hätte dabei 
weinen mögen. Der Obſcurenbrief hat mich an die Abende ) in Poppelsdorf 
erinnert, (deren jetzige Geſtalt ich ſehr zu erfahren wünſche.) Beyſchlags Lieder 
haben eine zarte Vollendung, die auf jahrelange frühe Uebung hindeuten (sic); 
Ihr Sommer- und Winterlied, das auf ſein Sommerlied folgt, überraſcht ſo 
ſchön durch eine individuelle Gewaltſamkeit. Alles, A(lles), beſonders die Ge— 
dichte der Frau (Directrix) ſtellt mir die ſelige Bonnerzeit jo ſch(ön) und klar 
vor all mein Sinnen und Denken, daß ich Tagelang träumte und fabelte, ob 
es denn gar nicht möglich ſein ſollte, die reichen mächtigen Eindrücke in ein Lied 
zu ſammeln. — Es geht nicht. — 

Ich empfing die Sendung in einer recht odiöſen Zeit, und bin durch dieſelbe 
in meinem Trotz beſtärkt worden. Da die Gräfin noch immer nicht nachläßt, 
mich zu cujonieren, ſo werde ich jedenfalls dieſen Winter die Stelle aufgeben 
und womöglich auf der Reiſe nach Paris einen Monat in Bonn bleiben, etwa 
den Mai, der voriges Jahr ſo himmliſch war. Ich darf nicht daran denken, 
Deutſchland zu verlaſſen, ohne vorher noch mit Ihnen gelebt zu haben. Meine 
Gedanken ſind alle Tage in Poppelsdorf, und wenn die Furie, die mich jetzt 
quält, wüßte, wie ſehr (von hier) all mein Denken und Trachten rheinwärts 
(ſtrebt), ſie würde ſtaunen. Ich darf kaum daran denken, wie mir Berlin Morgen 
Abend vorkommen wird. Dresden iſt ſo herrlich und reich, ich hätte es gar nicht 
gedacht. Aus allen Ecken der Palläſte und Gärten ſpringen fabelhafte Novellen— 
ſtoffe hervor, und der ſtarke Auguſt mit ſeinem Rococo iſt ein Thema, wo man 
eben nur (zuzugreifen) braucht. Auch Napoleon mit ſeinem Gefolge von Königen 
im Jahr 18113) ſpuckt (sic) an allen Enden. 

Doch die Zeit drängt, vor ſechs muß ich auf der Poſt ſein mit dem Paket; 
alſo Addio! 

In herzlicher Sehnſucht und Harren Ihr 

Burckhardt. 


Nehmen Sie um Gotteswillen vor(lieb!) Ich hatte mich auf Geibel ver— 
laſſen, der etwas für Sie angefangen hat, aber der iſt in ſeinen Träumen zu 
nichts zu bringen. 

Bitte frankieren Sie inliegenden Brief! — 


5. ö Berlin, 25. November 1842. 
Geliebter Freund! 


Den geſtrigen Tag hindurch bin ich vor lauter Aufregung über Ihre Briefe 
gar nicht zum Schreiben gekommen; unabläſſig ſteht Ihr Bild vor meinen 


1) Bei Bonn. 

2) Des „Maikäfer“. 

3) Sic, ſtatt 1812. 
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Augen; ich möchte für Sie mein Beſtes wagen und die unverdiente Liebe ver— 
dienen lernen. Mir iſt zu Muth, als ſollten wir nicht für immer getrennt (bleiben), 
als ſollte ich Ihnen dereinſt etwas bieten können. So lange ich in Bonn war, 
durfte ich Ihnen nicht ſagen, wie ich Sie liebte; jetzt trete ich Ihnen freier, im 
Innern vollſtändiger, gegenüber und bringe mich Ihnen dar, wie ich bin, liebend 
und liebebedürftig. Laſſen Sie nicht von mir! ich will es Ihnen zu lohnen ſuchen. — 

Sie fordern mich auf, Ihrem Hochzeitsfeſte !) beizuwohnen als Brautführer. 
Ich kann es nicht verſprechen. Nächſten 1. November muß ich in Baſel ſchon 
dozieren. Gott weiß worüber! — Auch verlangen die Meinigen ſehnlich nach 
mir und deuten mir es ſchon übel, daß ich noch 2 Monate für Paris zulege. 
Die Hauptſache iſt, daß meine Schweſter vielleicht um dieſelbe Zeit ihre Hochzeit 
feiert, was auch meinen Pariſer Plan vielleicht in der Art verſchieben würde, 
daß ich erſt von Baſel aus im Sommer hinginge. Doch liegt das noch im 
weiten Felde. Ließe ich mein Herz offen reden, jo würde ich lieber Ihrer Ver⸗ 
mählung beiwohnen, denn meine Schweſter und ihr Verlobter ſind in glücklichen 
Verhältniſſen und haben der Freunde genug; es wäre ein Ceremoniendienſt, den 
auch ein andrer leiſten kann; aber bei Ihnen wäre es für mich ein Liebesdienſt, 
der erſte, den ich Ihnen gewähren könnte. — Nicht bei der Hochzeit möchte ich 
meiner Schweſter dienen, ſondern nachher, wenn ſie allein iſt und ſich nach dem 
Bruder ſehnt, um den ſie ſo viel gelitten und gebetet hat, der im Stande war, 
ihr Herz zu füllen, weil er ſie verſtand! — 

Endlich weiß ich nicht, ob ich den Funktionen eines Brautführers genügen 
kann. Ich tanze nicht! erwägen Sie es. — 

Bis zum Stiftungsfeſt kann ich keinenfalls bleiben; ich gedachte Mitte April 
anzukommen und Mitte Mai abzureiſen. Brüſſel allein wird mich acht Tage 
aufhalten. — 

Soweit die Sache von mir abhängt, ſage ich zu; aber ich kann für die 
Umſtände nicht ſtehen. — Auf dieſe Weiſe könnte ich Mitte Juny in Paris ſein, 
was noch immer früh genug iſt. — 

Daß Sie meinen Erzbiſchof bei Habicht?) angebracht haben, erfreut mich 
in tiefſter Seele; ich nehme alle Ihre Propoſitionen an und gebe Ihnen Voll⸗ 
macht, nöthigenfalls davon herunterzulaſſen, wenn Habicht je ſtörriſch werden 
ſollte. Inliegendes oſtenſible Billet enthält Ihre Vollmacht, ſoweit der Buch- 
händler ſie kennen darf. Wenn ich auch keinen Heller beſehen ſollte, — ganz 
egal! wenn's nur gedruckt wird. — 

Sie werden ſtaunend fragen: Woher dieſe Sinnesänderung? Fürs Erſte 
haben Sie mir Muth gemacht; zweitens nehme ich das, was Sie hinter meinem 
Rücken gethan, für einen Finger Gottes, drittens hatte zu meiner Weigerung die 
Furcht, an allen Enden abzufahren, nicht geringen Theil, viertens brauche ich es 
jetzt nicht für den grünen Tisch?) in Baſel nochmals abzuſchreiben oder gar zu 

1) Auf Mai 1843 feſtgeſetzt. 

2) K.'s Bonner Verleger. 

3) D. h. die Promotion. 
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latiniſieren und kann die Herren mit einem gedruckten Exemplar und einem 
ſchlechten Stück aus dem Karl Martell, welches ſchon zum Theil latiniſiert iſt, 
abfinden; fünftens werde ich Ihnen von heut in vierzehn Tagen die Expoſition 
der köllniſchen Verfaſſung,!) umgearbeitet, doch nicht vermehrt, zuſenden und 
bitte Sie, mitfolgende Excerpte gehörigen Ortes zu citieren, höchſtens mit An— 
führung der wichtigſten Worte, und nöthigenfalls auch den Text danach zu ändern; 
damit ich mich nicht feierlich beim erſten Debüt blamiere. — Bitte, leſen Sie 
auch inliegenden Brief an Habicht. Mein Hauptverlangen iſt, daß der Druck 
nicht über drei Monate währe, weil ich ſehr gern noch von hier aus in Baſel 
doktorieren möchte. Ob die Noten alle, ob ſie unter dem Text, oder wie Frau 
Directrix wünſcht, hinten ſollen abgedruckt werden — darüber verfügen Sie 
wie Sie wollen. Wenn Sie bloß die Citate beibehalten wollen, auch gut. — 
Es iſt frech von mir, daß ich Sie, nach ſo vieler Mühe für Unterbringung der 
Schrift, noch mit ſolchen Dingen quäle, da ich doch weiß, wie Ihre Zeit beſetzt 
iſt. Aber briefliche Abreden und Aenderungen zwiſchen mir und dem Verleger 
würden den Druck ſehr verzögern, und wenn Sie es thun, will ich's Ihnen ge— 
denken mein Lebenlang. — 

Alles Weitere werden die nächsten Briefe (über vierzehn Tage) melden, 
denen wir?) ſonſt allerlei beizulegen gedenken. Bringen wir Liederſpiele zu 
Stande, ſo folgt dann noch eine Sendung außerdem, Ende Decembers. 

Auch die Novelle ſollen Sie in Gottes Namen bekommen und unter Ihrer 
Verantwortung vorleſen. — Der Frau Directrix möchte ich für Ihren (sic) 
herrlichen Brief fußfällig danken. Ich küſſe Andreas. — Jetzt iſt es gut leben 
in Berlin, von allen Seiten ſtrömt mir Ermuthigung zu; ich bin produktiver alsje. 
Lieber, lieber Freund, es umarmt Sie 

Ihr 
Burckhardt. 

Ueber 14 Tage weitere Nachricht aller Art. 8 

Von Lothar?) das nächſtemal. Er hat mich hingeriſſen. Auch Kugler iſt 
(entzückt davon). 


6. Berlin, 26. Dec. 1842. 
Geliebter Freund! 


Ich hätte eigentlich ſpätſtens geſtern an Sie ſchreiben ſollen, aber ein 
Spaziergang im Thiergarten (in Folge eines ſehr fröhlichen Weihnachtsabends) !“) 
machte ſolches unmöglich. — 

Nun vorerſt die Geſchäfte: (folgen fünf umfangreiche Notizen über not- 
wendige Korrekturen zum Conrad von Hochſtaden — und die Schlußbemerkung). 


1) Aus Kap. V des „Conrad von Hochſtaden“. 

2) Torſtrick und Balder, zwei alte Bonner Freunde, ſtudierten gleichzeitig in Berlin. 
3) L. von Lotharingien, Bonn 1842, fünfaktiges Trauerſpiel von Kinkel. 

4) Mit Balder und Torſtrick. 
6 * 
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Und nun nochmals Dank und abermals Dank! Was hätte ich in der Welt 
anfangen wollen, wenn es nicht ſo viele gute Menſchen gäbe, die mir weiter 
helfen! — | 

(Das Folgende, woraus wiederum viel bibliographiſches Detail hier erſpart 
wird, erklärt ſich aus Kinkels lebhaftem dramaturgiſchem Intereſſe an dem Martell⸗ 
ſtoff und geäußerter Bitte um Quellennachweiſe.) 

Mein Carl Martell iſt ſeit vollen 2 Jahren fertig und ſteht Ihnen zu 
Dienſten. Ich latiniſiere jetzt bloß einige (beſ. eritiſche) Stücke draus, weil in 
Baſel der doctorandus neben einer deutſchen Arbeit (dem Conrad) auch eine 
lateiniſche („Quaestiones Martellianae“! —) einſenden muß. — 

Ich will es jo machen: — Ich ſende den Carl Martell mit den Lieder- 
ſpielen und Sie behalten ihn dann bis ich nach Bonn komme und ihn in meinem 
Koffer mitnehme. — Er iſt übrigens weniger darſtellender als critiſcher Natur. 
— Auch das Excerpt aus Capefigue würde ich Ihnen gleich mitſenden, wenn 
nicht über die Weihnachtsferien die Büchereien hierſelbſt geſchloſſen wären. 

Sie werden übrigens aus meiner Darſtellung ſehen, daß es des religiöſen 
Motivs (was ſonſt poetiſch gar brauchbar wäre) nicht bedurfte, um den Abder⸗ 
rahman gegen Munuza aufzubringen; indem letzterer mit Aquitanien im Bunde 
ſtand. Für den erſten Heißhunger leſen Sie: Lembke (u. ſ. w.). 

Mich wundert, wie Sie die Sache faſſen; die ziemlich dunkle Aquitanen⸗ 
wirtſchaft der Eudonen wird Sie vielleicht am Stoffe irre machen, vielleicht nur 
noch mehr begeiſtern. — Mit ſämmtlichen Quellen ſteht es dabei fatal; man muß 
ſich aus deren Armſeligkeit zuerſt ein Moſaik zuſammenſetzen, ehe eine kultur⸗ 
hiſtoriſche Geſammtanſchauung auftaucht. Da giebt es keine ſolche alte Plauder⸗ 
taſche wie Caesarium Heisterbacensem!!) Die betreffenden Vitae Sanctorum, 
welche noch am eheſten daranſtreifen, ſind doch gar zu ſtarr! Einer hat immer 
die Lobpreiſungen eines Andern über einen andern Heiligen abgeſchrieben .... 

Ich würde Ihnen rathen, wenigſtens für die Fortſetzer des Fredegar, 
Gregorii Turonensis opera (ed. Ruinart) vorzunehmen. Die Fortſetzer 
find Eſel, aber wichtige Eſel, weil fie, wenn auch nicht jährlich, doch etwa von 
5 zu 5 Jahren ihre dürre Wiſſenſchaft nachgetragen haben ... 

Wenn Sie einiges in der Geſchichte ändern, ſo muß ſie ſich dramatiſch 
zurechtſetzen laſſen. Sie ſind der Hexenmeiſter dazu, ſo was zu arrangieren. 
O es liegen noch mehrere dramatiſche Stoffe im Carl Martell, ſo z. B. ſein 
Auftreten und ſein Ende. Vielleicht giebt's eine Trilogie. — 

Das wichtigſte wird ein genaues Studium der Aquitanenwirtſchaft 9 
welche hübſch zwiſchen Thür und Angel lagen .. 

Nun allſeitige herzliche Neujahrswünſche! d. 15 nur vorläufige, denn Die 
rechten kommen erſt mit den Liederſpielen, welche Sie wenigſtens amüfieren werden. 

Leben Sie wohl, geliebter Freund, Ihrer gedenkt 

beſtändig Ihr | 
En R Burckhardt. 
1) Deſſen „Dialogus“ viel Stoff für den Conrad von Hochſtaden geliefert hatte. 
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„Ich bin produktiver als je,“ hatte B. ein Vierteljahr zuvor geſchrieben 
(Brief 5, Schluß). Er ſteckte jetzt aktiv und paſſiv recht in der Belletriſtik; hier 
ein Beleg dafür. Nicht bloß dem „Maikäfer“ lieferte er das verheißene Lieder— 
ſpiel („Die Teufelsmauer“) und die Fortſetzung eines ſchon 1842 angefangenen 
„Romans vom Kandidaten Schnipſelius“, ſondern fand auch noch Zeit, einem 
Kollegen Kinkels, dem Privatdozenten Dr. Laurentius Lerſch, für deſſen „Verona“ 
(wie es ſcheint, ein Niederrheiniſches Taſchen- oder Jahrbuch) beizutragen, — 
ein Blatt, in das gelegentlich auch Kinkel, Ranke und v. Sybel ſchrieben. Schon 
begann auch der Gedanke an akademiſche Lehrthätigkeit vorauszuwirken, ſo etwas 
wie ein Kolleg über germaniſche Urzeit allmählich vorzubereiten. — Kinkels 
litterariſche Unermüdlichkeit hatte etwas Anſpornendes: Herbſt 1842 hatte er ein 
romantiſches Schauſpiel mit Geſang in vier Aufzügen: „Die Aſſaſſinen“ ge— 
ſchrieben; Neujahr 1843 erſchienen ſeine geſammelten Gedichte, und dazwiſchen 
hatte er mit Freiligrath, der ſoeben in St. Goar anſäſſig geworden war, ſich 
zur Herausgabe eines poetiſchen Jahrbuches vereinigen wollen, ein Plan, der 
freilich ſcheiterte. — B.s Hochſchätzung für Theodor Mundt überraſcht; die 
Jüngeren wenigſtens kennen kaum noch ſein Verdienſt. 


a Dem Urmau. 
Berlin, T. Februar 1843. 
Mein theurer Freund! 


Ihre Briefe haben mich eine Zeitlang in jenen contemplativ-träumeriſchen 
Zuſtand verſetzt, der bei mir die Erinnerung guter Tage zu begleiten pflegt. 
Vorgeſtern Abends, als ich eben wieder einen Probebogen des Erzbiſchoffen nach 
der Poſt gebracht hatte, fiel mir ein: Du haſt einen Rthlr. in der Taſche und 
man giebt den „Feenſee“! — Da konnte ich der Luſt nach den ſchönen Dekorationen 
von Kölln und der Umgegend nicht widerſtehen — auch daran waren Ihre 
Briefe Schuld. Als im dritten Akte der Zwiſchenvorhang aufflog und nun hoch 
im klaren Dufte der Dom ſchwebte, mußte ich weinen vor Freude. — Die Oper 
ſelbſt, die ich ſchon längſt kannte, hat mich trotz ihres oberflächlichen Glanzes 
doch hingeriſſen, wie es wahrhaft gute Muſik nie thut. Wenn ich Gluck und 
Mozart höre, ſo bin ich viel zu aufmerkſam und zu genußſüchtig, um mich der 
eigentlichen Geſammtwirkung der Töne ſo ganz hinzugeben, dagegen läßt ſich 
bei Auber'ſcher Muſik, wo am Einzelnen nicht viel zu genießen noch zu verlieren 
iſt, ſo vortrefflich träumen und ſimulieren; da nimmt mich die Geſammtmacht 
der Töne als ſolcher (ohne Rückſicht auf Compoſition) auf ihren Flügeln mit 
ſich fort, und das ſind dann Augenblicke voll Poeſie und harmoniſchen Ein— 
klangs meines innern Menſchen. — In dieſer glückſeligen Stimmung kam mir 
mein bevorſtehender Weltgang als etwas ſo ſchönes und poetiſches vor! Ich 
pries mich glücklich. — 

Daß Ihnen mein Carl Martell behagt, freut mich außerordentlich, wie mir 
denn überhaupt viel mehr darum zu thun iſt, ob jemand meinen Beruf zur 
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Geſchichte anerkennt, als um Anerkennung meiner Verſe. Laſſen Sie mich hierüber 
ausreden. | 

Ich weiß ſehr wohl, daß ich mit meiner Landſchafts-Miniaturmalerei und 
meiner Kleinlyrik mir einen gewiſſen Kreis von Leſern und Freunden günſtig 
ſtimmen könnte, aber für ſolche Rühmchens danke ich; ein Zeitdichter kann ich 
doch nicht werden. Ich beſchränke mich daher mit meinen Verſen darauf, hie 
und da meinen Nächſten ein Vergnügen zu machen. — Aber ein Zeitgeſchicht⸗ 
ſchreiber möchte ich gerne werden! — 

Ich habe ſchon mehr als einmal an meinem Berufe zur Geſchichte ver- 
zweifelt, und dazwiſchen kommt mir dann doch wieder vor, als ſei es meine 
Beſtimmung, beſonders das Mittelalter auf eine neue Weiſe darzuſtellen, inter⸗ 
eſſanter als es bisher geſchehen. — Ich gäbe alle Anerkennung, die ich als Poet 
auch im allergünſtigſten Falle finden könnte, herzlich gern um die Gewißheit, in 
der Geſchichte etwas wahrhaft Neues zu leiſten. 

Meine Novelle!) geht ſchief; ich kann ſie nicht mehr fortſetzen. Dagegen 
hoffe ich von der nächſten Zeit einige Lyrik und eine Ballade. Lebte ich nur 
nicht in einer ſo unſäglichen Zerſtreuung! — 

Ich habe den Ammianum Marcell. mit Andacht durchgeleſen und auch für 
Ihr Heidenthum?) manches Wichtige gefunden. Die betreffenden Nachweiſungen 
bringe ich Ihnen an den Rhein mit, um Ihnen das Durchleſen des ganzen 
dicken Schmökers zu erſparen. j 

Ach was haben Sie mit dem Heidenthum für einen glücklichen Wurf gethan! 
— Das wird das erſte lesbare Werk über alte Geſchichte. Gibbons) iſt doch 
in der Anſchauungsweiſe veraltet. — Die Philologie beweiſt ihren geiſtigen 
Bankerott immer mehr dadurch, daß ſie noch nicht Eine gute Darſtellung des 
Alterthums hervorgebracht hat. — Niebuhr iſt bloß zum Studieren; — zum 
Leſen ſcheußlich. Ueber Griechenland exiſtiert noch nichts; Ottfried Müller hatte 
bloß gelehrte Zwecke. Man wird noch den Triumph erleben, daß die erſte 
lesbare alte Geſchichte ohne Zuthun der Philologen ans Tageslicht treten wird. 
— Die Philologie iſt jetzt nur noch eine Wiſſenſchaft zweiten Ranges, ſo große 
Airs fie ich auch giebt. — Leſen Sie doch auch Philostratus’ Vita Apollon. 
Tyan., es iſt ein kurioſes, tolles Buch. — Sie kennen's wohl? 

Balder ort jetzt an ſeinem Nicolaus I. Ich freue mich auf den Spektakel, 
wenn ihm der Stoff in hohen Wellen über dem Kopf zuſammenſchlägt. Er iſt 
beharrlich und wird etwas durchſetzen. 

Für die Verona habe ich eine kleine Arbeit zur Hälfte geſchrieben — das 
Ding mißfällt mir aber jetzt ſo, daß ich es gar nicht fertig machen mag. Wenn's 
bis morgen Abend fertig werden ſollte, ſo ſchick' ich's mit. — Daß aus dem 
Unternehmen mit Freiligrath nichts geworden iſt, thut mir bloß um Ihretwillen 


1) In Brief 5 verſprochen. 
) Siehe meine Vorbemerkungen zu Brief 3. 
8) Erſchien 1788 mit feinem unſterblichen Werke. 
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Leid; mir ſelbſt geſchieht damit kein Unglück. Warten Sie nur, wenn meine Reiſe 
mir recht viel gute Laune giebt, ſo liefre ich einen ganzen Scheffel Reiſeliedchen, die 
dann ein Geſammtcorpus bilden mögen. Vielleicht iſt Paris hierin auch ergiebig. 
Bei dem jetzigen totalen Verſtummen der politiſchen Poeſie nimmt man vielleicht 
wieder mit ſolch leichter Waare vorlieb. Davon können Sie dann bei Gelegen— 
heit in die Welt ſpedieren, ſoviel Sie wollen. — Wären nur Ihre Gedichte 
bald da! — 


Abends 5 Uhr. 


So eben komme ich von einem Beſuche zurück; — rathen Sie, bei wem 
ich war? — Bei Theodor Mundt. Ich war dem Mann nach Leſung ſeiner 
Schriften ſo gut geworden, daß ich dachte: den mußt du kennen lernen; er muß 
zugänglich ſein, da die öffentliche Gunſt ſich von ihm abzuwenden beginnt. Und 
ſo nahm ich vor einer Stunde die Handſchuh in die Taſche und den Weg unter 
die Füße und ließ mich melden. Ich fand ihn mit ſeiner Frau, Louiſe Mühlbach 
und kundſchaftete ihn aus über die Freiburger Jeſuiten und über Paris u. ſ. w. 
Er war äußerſt gefällig und liebenswürdig, unſere Unterhaltung frei und leicht. 
Ich werde ihn noch öfter ſehen. — Was mich bewog, ihn aufzuſuchen, war 
das lebhafte Gefühl, daß Mundt ein Charakter ſei und daß ihm Tauſende 
Unrecht thun und gethan haben, während er doch einer von denen iſt, welche 
das moderne Leben am gründlichſten zu deuten wiſſen. — 

Ihre Aſſaſſinen ſind ein ganz vorzüglicher Operntext; wie machen Sie es, 
um ſo viele Effekte mir nichts dir nichts in ſolch ein Ding zu bringen? — Das 
iſt alles jo brillant und jo friſch, man wird auf der Bühne erſtaunen. Ich 
möchte die Melodien der Directrix hören! — Die Situationen ſind faſt alle ſchon 
an ſich muſikaliſch und brechen ſo mit Notwendigkeit in Lieder aus, was das 
einzig Richtige beim Liederſpiel ſein wird. — In der Teufelsmauer iſt alles 
ſo willkürlich hineingeſetzt und könnte ebenſo gut anders ſein. Das ganze Inter— 
mezzo habe ich nur hineingeſetzt, um ein Muſikſtück mehr zu bekommen. 

Uebrigens wird vielleicht nach und nach auch das materielle Loos deutſcher 
Operncomponiſten und dann incluſive das der Librettiſten ſich beſſern und dann 
wird ein guter Operntext auch honoriert werden können, wie jetzt in Frankreich; 
Cammarano hat von Donizetti, St. Georges von Adam ganz enorme Summen 
für ihre ſchlechten Texte bezogen. Und ein Honorar iſt nothwendig, da an einem 
Operntext gar viel Arbeit und Handwerk iſt. St. Georges bezieht für einen 
dreiaktigen Text immer 2000 Francs, und was liefert er für Zeug! bloß bühnen— 
gerecht, ſonſt keinen Teufel werth. — Und dann kriegt er erſt noch kleine Tan— 
tiemen. | 
Noch ein Wort über Carl Martell. Ich laſſe ihn nie drucken und betrachte 
ihn rein als Vorarbeit zu meinem Projekt: das alte Allemannien zu ſchildern. 
Unlängſt machte ich Jacob Grimm meinen Beſuch und ſuchte die wichtigſten 
Reſultate über Allemannien von ihm herauszubringen. Aber Jacob Grimm 
giebt nur unendlichen Stoff zu Reſultaten, nicht letztere ſelbſt. Einiges Hoch— 


88 Deutſche Revue. 


wichtige habe ich aus ihm doch herausgefragt, aber mit Mühe. Und doch iſt 
er ſo gut und freundlich und hält mit Willen Nichts zurück. 

Von dem Erzbiſchoffen erwarte ich jetzt den vierten Bogen. Ich fürchte, 
es wird mit dem Ding dauern bis ich in Bonn bin. Unlängſt iſt in Baſel ein 
lithograph. Werk über unſer Münſter herausgekommen, wozu ich ſchon 1839 
einen ſchlechten Text geſchrieben habe, der mich jetzt ſchändlich ärgert. Auch die 
Bilder ſind ſehr unvollkommen und das Ganze ſieht einer Pariſer Spekulation 
ähnlich. — 

Ich beſuche keine Gönner mehr, weil ich mich ſchlechterdings nicht mehr 
dazu entſchließen kann, einen Schniepel anzuziehen. Nur zu Leuten, wo man 
in Rock erſcheinen darf, gehe ich noch hin. Von Berlin nehme ich gar keine 
Notiz mehr und verhärte mich gefliſſentlich gegen alles was zu deſſen äußerer 
Erſcheinung gehört. — Meine letzten unabhängigen Monate will ich mir nicht 
mit Geſellſchaften verbittern. — 

Dem Andreas ſchreibe ich das nächſte Mal. 


Leben Sie wohl, geliebter Freund und gedenken Sie Ihres ſehnſüchtigen 


Burckhardt. 
(Quergeſchrieben.) 9. Febr. 


Den Schnipſelius bitte ich mir zu verzeihen. Den letzten Maw werden 
wir ganz mit Lyrik füllen. 

Sagen Sie Dr. Lerſch, man möge bei der Verona keine Rückſicht auf mich 
nehmen. Vielleicht ſchicke ich in einem Monat etwas; kommt's zu ſpät, ſo be⸗ 
hälts der Maw. — Vom Erzbiſchoffen habe ich geſtern den vierten Bogen 
corrigiert und wieder nach Eſſen geſchickt. 


K 


In beſonders muntere Laune verſetzte B. die immer näherrückende Ausſicht 
auf Abreiſe zum „Weltgang“ und Wiederſehen in Bonn. Dankbar empfing er 
dorther noch zwei Gaben des Maikäfer: „Der letzte Saltzbock, politiſches Drama 
in 5 Aufzügen“ — eine Satire, deren Held als Miſſionar in China wirkt — von 
Johanna verfaßt, und „Friedrich Rothbart in Suza, oder: Vaſallentreue“, ein 
ſchon Juli 41 von K. geſchriebenes Lieder- und Luſtſpiel in 3 Aufzügen. 


8. Dem Urmau. 
Berlin, 3. Merz 1843. 
Dieſer Brief, viellieber Freund, wird nicht viel Geſcheidtes enthalten. Daran 
iſt zum Theil das P. S. Ihres Briefes Schuld, als in welchem ich ſo furchtbar 
um einen Beitrag für die Veronam gezwiebelt worden bin, daß ich mich, obwohl 
von Zeitmangel hart bedrängt, hinſetzte und einen ſchon begonnenen Aufſatz um⸗ 
und zu Ende ſchrieb. Was dabei herausgekommen iſt, ſehen Sie an beiliegen— 
dem, klugthuenden Wiſch, welchen ich womöglich zu leſen und falls er 
Ihnen mißfällt, ſammt dem Brief an Lerſch zu zernichten bitte. 
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Glauben Sie, das Ding könne paſſieren, ſo ſchicken ſie es gütigſt dem Lerſch, 
ſammt dem Brief. 

Doch halt! im Zernichtungsfalle müſſen Sie letzteren doch zuerſt aufmachen 
und leſen was wegen Ranke drin ſteht. Der Halunke hat nichts ſchreiben mögen, 
ſo flehentlich ich drum bat. Dafür wiederfuhr mir die Gunſt, ihn bei Lerſch 
entſchuldigen zu dürfen! — 

Sagen Sie dem Lerſch, ich hätte mich vielleicht mit der ganzen Schreiberei und 
Einſendung beſſer bemühen und ſputen können, wenn ich nicht wegen mangelhafter 
Abfaſſung des Auftrages ſchon vor einem Monat geglaubt hätte, es ſei zu ſpät. 
Hätte ich gewußt, daß es bis Anfang Merz Zeit habe, ſo würde ich wohl einen 
andern Gegenſtand, und den gründlicher, behandelt haben. 

Nun ad meliora. Der letzte Salzbock hat mächtig gewirkt und ich will 
Hans heißen, wenn ſo etwas anonym auf dem Bonner Theater vorgebracht nicht 
beſſer amüſierte als alle franzöſ. Converſationsſtücke. — Sodann: wir haben Ihre 
Gedichte ſchon im November beſtellt, es ſind wohl mehr als 5 Exemplare; in 
einigen Tagen muß die Sendung von Cotta kommen. Einſtweilen behelfen wir 
uns mit Balders Exemplar. Hier wird es mir denn nach und nach möglich, einen 
Totaleindruck von Ihrer Dichterlaufbahn zu gewinnen. O wenn ich dran denke, 
— es iſt doch ſchändlich, daß ich in Bonn ſo rein Schwiemel war und ſo rein 
nur für mein Amüſement ſorgte! — Ferner: den Fritz in Suza habe ich noch 
nicht geleſen; Fritz und Salzbock werden circa den 15. hujus von hier abgehn, 
hoffentlich im Geleit bedeutender Briefe und andrer Mawſachen. 

Vorliegender Brief iſt ſomit ein bloß proviſoriſches Billet, und ſo auch der 
an die hohe Directrix. 

Heut Nachmittag fang ich an den Martell zu latiniſieren (d. h. vier Bogen 
ſind Gottlob ſchon lateiniſch vorhanden), obſchon der erſte ſchöne kalte Tag im 
Jahr iſt, der wol nach Tiſch ziemlich warm ſein wird. 

Sehn Sie, ſo gewinne ich einen ſchön ſtyliſierten Uebergang zu dem Haupt— 
punkt, nämlich meiner Reiſe. Und jetzt halten Sie ſtill, denn hier iſt das Zwiebeln 
an mir. Wie können Sie ſich unterfangen, mir 1) ein ſo ſchlechtes Einſehen 
in meinen eignen Vortheil, 2) eine ſolche Untreue gegen Sie, 3) eine ſolche 
Felonie gegen unſre Lehnsherrinn zuzutrauen, daß ich Bonn ſchwänzen 
könnte? Da Sie ſich aber einmal hier ſchwach im Glauben gezeigt haben, ſo 
ſehe ich mich nothgedrungen veranlaßt, Ihnen das Evangelium der Reiſe wie 
es ſich nach den Synoptikern: S. Neceſſius, S. Humorius und S. Pecunius 
geſtaltet, mitzutheilen. Ich reiſe circa den 20. Merz von hier ab, vielleicht zu— 
erſt noch in den Harz, jedenfalls aber über Naumburg und Jena. Dann durch 
das Schwarzathal (auch wenn Schnee liegt) nach Coburg und Bamberg, für 
welches ich eine große alte Inklination habe. Dann (vielleicht noch bis Nürn— 
berg und) nach Würzburg, von wo ich durch den Odenwald nach Heidelberg, 
Weinheim, Speyer ziehe. Dann über Worms, Oppenheim, Nierſtein, Bodenheim, 
Laubenheim nach Mainz und Frankfurt, wo ich circa 4 Tage liegen muß wegen 
alter Schmöker. Dann langſam und mit Ausdruck den Rhein abwärts. Von 
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Koblenz aus beſuche ich u. a. Limburg. — So lange ich 20.—25. April in 
Bonn an, und bleibe bis zu Ihrer Hochzeit (dort). Auf dieſem vollen Monat 
Aufenthalt ruhen (jedoch) folgende Servitute: 2—3 Beſuche in Kölln, eine 
Ahrtour, ein Beſuch in Siegen bei meinem Freunde Schauenburg, der ſich in 
dieſem Monat dort als Lehrer am Gymnaſium feſtſetzt. — 

Unmittelbar nach Ihrer Hochzeit fahre ich den Rhein hinunter nach Cleve 
zu Siegfried Nagel!) und von da nach Holland, Belgien und Paris, wo ich 
circa 20. Juny abzuſteigen hoffe. Unterweges hoffe ich viel zu zeichnen, zu 
dichten und zu trachten. (Unter letzterer Rubrik ſubſumiert ſich bummeln, 
kneipen u. ſ. w.) — Einen kleinen Koffer ſchicke ich nach Bonn voraus und reiſe 
mit einem Ranzen und Schlafrock. — Ein ſpezielles Augenmerk richte ich dießmal 
auf die ſächſiſche und fränkiſche Byzantinik und die Mainweine, von welchen ich 
bisher nur den Bocksbeutel kenne. 

Vom Conrad iſt der achte Bogen ſchon corrigiert. Ich erwarte heut den 
neunten. Im Ganzen werden es ihrer eilf, die ich noch alle hier zu corri⸗ 
gieren hoffe. 

Und nun Gott befohlen, liebſter Freund. Ich ſchreibe Ihnen Mitte dieſes 
Monats noch einmal und gebe ſo Gott will, von der Reiſe aus ein Lebens⸗ 
zeichen nach Bonn, damit Sie nicht meinen, ich ſei abhanden gekommen. 

Leben Sie wohl! In Sehnſucht Ihr getreuer 

Burckhardt. 

P. S. Balder läßt Ihnen melden, daß die Geſchichte wegen Marheineke? 
beſtritten werde und nicht völlig gewiß ſei. Den Brief an Herrn a 3) 
trug ich gleich beim Empfang des Paketes auf d. Poſt. 


9. Berlin, 15. Merz 1843. 
Viellieber Freund. 

Vorerſt ein Geſchäft, deſſen Beſorgung Ihnen wohl Andreas abnehmen 
kann — ſonſt würde ich Sie nicht damit behelligen in einem Augenblick, da Ihre 
Gedanken wohl anderswo ſind. Ich habe nemlich durch inliegendes Billet Herrn 
Habicht beauftragt, Ihnen die 50 Exemplare des Conrad, der wol jetzt vollendet 
ſein wird, zu überantworten. Iſt dieß geſchehen, ſo bitte ich Sie, fünf Exempl. 
zu verpacken und per Poſt nach Baſel zu ſenden mit der Adreſſe: Antiſtes 
Burckhardt Hochwürden, Baſel. (unfrankiert, verſteht ſich.) — Den Reſt be⸗ 
herbergen Sie gütigſt, bis ich komme. Das ſoll die letzte Mühe ſein, die Sie 
mit dem Opus haben werden. | 

Ihr Friedrich in Suza müßte ſich auf dem Theater ſehr gut und raſch 
ausnehmen. Es geht die Sage, Sie hätten ihn binnen 24 Stunden geſchrieben, 
was ich nicht faſſe. — 


1) Ein unbekannter Name. 
) Irgend ein Berliner Klatſch über den berühmten Theologen. 
>) Richard S., Theologe, Jugendfreund 8.3. 
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Sie ſchreiben von Ihrer Brautreiſe, die vielleicht bis in den Schwarzwald 
reichen ſoll. Nach Baſel zu gehn, kann ich Ihnen mit gutem Gewiſſen nicht 
rathen — doch Sie kennen ja das Neſt. — Aber Freiburg im Breisgau, eine 
der herrlichſten deutſchen Städte, kennen Sie vielleicht noch nicht. Auch mache 
ich Sie auf den Odilienberg, 6 Meilen von Straßburg in den Vogeſen, auf— 
merkſam, von wo auch die Alpen ſichtbar ſind. Ich bin leider nicht ſelbſt oben 
geweſen, es ſoll aber der reizendſte Bergwald ſein, etwa 15007 über der Ebene. 
Dazu denken Sie ſich: drei Klöſter und drei Schlöſſer, alles von einer un— 
geheuren ſog. Heidenmauer, nämlich einem altceltiſchen Felſenwall, umſchloſſen. 
Sehen ſie (sic) die Karte in Schöpflin Alsatia illustrata Band 1. Zugleich 
ein höchſt poetiſches Lokal; ein alter Stammſitz der Etichonen, welche die frühſten 
allemann. Duces ſind; eine Tochter Eticho's war die heil. Odilia, die hier wohnte. 
Prächtige Quellen; alte Kirchen und ein ſehr gutes Wirthshaus. Fragen Sie 
doch nach; einer von Ihren Bekannten muß dort geweſen ſein, vielleicht Lerſch. 

Nun ſind auch Ihre Gedichte da; mehrere meiner Bekannten haben ſie auch 
beſtellt. Hier will ich Ihnen aber keine Recenſion hinſchreiben, weil ich über 
manches mündlich mit Ihnen ſprechen will. Einſtweilen pack' ich ſie zu mir in 
den Torniſter und leſe unterwegs das Lesbare, und ſinge das Sangbare. Iſt's 
ſo recht? — 

16. Merz, in Eile. 

Da ich gar nicht mehr weiß, was Zeit iſt, und im Strudel eins über dem 
Andren vergeſſe, ſo kann ich Ihnen auch jetzt nur noch ein paar unvernünftige 
Zeilen hinſetzen. Dem Andreas, dem ich auch nicht mehr ſchreiben kann, will 
ich in Bonn zum Erſatz eine kleine Landſchaft zeichnen. 

Geſtern iſt hier die Petition der Stände des Großherzogthums Poſen und 
das königliche Reſponſum in den Zeitungen erſchienen. Damit fällt ein grelles, 
ſchauerliches Schlaglicht auf die Abgründe, welchen wir zu eilen. Man ſieht, 
die Majeſtät glaubt im Rechte zu ſein und in der That iſt das jetzige Staats— 
recht in dem Reſponſum buchſtäblich vollkommen geſchont. Aber ſchon die Billig— 
keit iſt nicht mehr geſchont, und noch weniger die öffentliche Meinung und die 
Sehnſucht der Nation. Wehe dem Rathgeber, der dem König dieſen Schritt 
eingab; der König ſelber wird ihm einſt fluchen, aber wenn es zu ſpät iſt. Man 
wagt es, einen durch Stimmenmehr bei den Ständen durchgegangenen 
Beſchluß ein Parteiwerk zu nennen! — Man wagt es, den Ständen wegen 
dieſes Beſchluſſes zu drohen, man werde ſie nicht mehr zuſammenberufen! — 
Mit dieſem einzigen Wort iſt Preußen dem Zuſtande von Hannover gleichgeſtellt. 
Um von der nochmaligen in recht übler Laune gegebenen Ablehnung der Ge— 
ſammtſtände zu ſchweigen, — wie muß der König berichtet ſein, wenn er meint, 
ſeine Argumente gegen die Preßfreiheit machten noch Eindruck auf das Publi— 
kum! — Ich glaube in dieſen Sachen jetzt klarer zu ſehen als bisher, und ſo 
ſcheint mir: der König iſt ſchon frühe durch ſeine Lehrer in das alte Staats— 
recht (d. h. Abſolutismus in juridiſcher Form) feſtgebannt worden und kann 
über gewiſſe Folgerungen und Fragen nicht hinauskommen, was vielleicht uns 
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in ſeiner Lage auch paſſieren würde; ferner iſt er von ſeiner Umgebung viel 
abhängiger als man glaubt, und dieſe hüllt ihn täglich mehr in eine Anſchauungs⸗ 
weiſe hinein, die über kurz oder lang zu einem Bruche führen muß. Mir iſt 
recht weh zu Muthe, wenn ich an dieſe Dinge denke; es iſt als läge das Schloß 
von Berlin unter einem düſtern Zauberbann und als ſehnte ſich die Majeſtät 
ſelbſt nach Frieden, Ruhe und Verſtändigung, ohne doch je dahin gelangen zu 
können; denn durch die verzauberten Fenſter des Schloſſes erſcheint die Gegend 
blühend, reich und friedlich, während doch von ferne Klagen und Stöhnen ſchallt, 
was der Miniſter für eine Parteiſtimmung einiger böswilligen Eichen und 
Tannen ausgiebt, die mürriſch in der Ferne ſtehen. 
Addio herzlieber Freund; in 5 Wochen bin ich bei Ihnen! 
Ihr getreuer 
Burckhardt. 


RER 


Aus meinen Tagebüchern. 
Von 


Dr. v. Schulte in Bonn. 


I. 
Zur Vorgeſchichte des Krieges von 1866. 


Im Jahre 1864 verweilte nach der Rückkehr von Gaſtein König Wilhelm 

mit dem Miniſterpräſidenten Otto v. Bismarck in Wien, beziehungsweiſe 
im kaiſerlichen Schloſſe Schönbrunn, vom 20. bis 25. Auguſt. Oeſterreichiſcher 
Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten war Graf Bernhard v. Rechberg, 
mit welchem Bismarck mehrere Jahre in Frankfurt als Geſandter beim Bundes⸗ 
tage — Rechberg war Präſidialgeſandter — verkehrt hatte. Graf Rechberg erklärte 
Bismarck offen: er lebe der feſten Ueberzeugung, daß nur ein unbedingtes Zu⸗ 
ſammengehen von Oeſterreich und Preußen Deutſchland zum Heil gereichen 
könne; er begreife, daß Preußen den Krieg gegen Dänemark nicht geführt habe, 
um einen neuen kleinen Fürſten zum Nachbarn zu bekommen. Rechberg ſchlug 
Bismarck ein unbedingtes Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich vor. Bismarck verhielt ſich längere Zeit rückhaltend, er hob hervor, 
daß er, um die Heeresreform durchzuführen, wegen des renitenten Landtags 
einen Krieg haben müſſe. Schließlich kam es zwiſchen den beiden Staatsmännern 
zu einem förmlichen, von ihnen ſchriftlich fixierten Ueberein— 
kommen. Rechberg hielt dem Kaiſer darüber Vortrag, welcher nicht ſofort 
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zuſtimmte, ſondern ſeine Entſcheidung ausſetzte. Bald darauf trat Rechberg ab 
und Graf Mensdorff-Pouilly an ſeine Stelle (27. Oktober 1864). Der 
förmliche Abſchluß des Bündniſſes unterblieb; dies herbeigeführt zu haben iſt 
das Verdienſt des Miniſterialrats v. Biegeleben, der in ſeiner antipreußiſchen 
und ultramontanen Richtung bei dem ſchwachen Mensdorff leichtes Spiel hatte. 
Die „Großdeutſchen“, die Ultramontanen mögen ſich bei dieſem Herrn noch 
nachträglich bedanken. Wäre jenes Bündnis zu ſtande gekommen, ſo hätte die 
Weltgeſchichte leicht einen andern Verlauf nehmen können. Ob ein Schriftſtück 
über das Abkommen in den Akten des Archivs des Auswärtigen Amts zu Berlin 
ſich befindet, iſt fraglich, in Bismarcks Papieren wahrſcheinlich. H. v. Sybel 
erwähnt nichts von einer ſolchen Uebereinkunft. Schreiber dieſes hat ihm ſeiner— 
zeit Mitteilung gemacht und gefragt, ob Bismarck ihm nichts darüber geſagt, 
beziehungsweiſe es zu erwähnen unterſagt habe, hat aber gegen Sybels Ge— 
wohnheit keine Antwort erhalten. Die Mitteilung, wie ſie hier gegeben iſt, hat 
der noch lebende Graf Rechberg dem Einſender am 3. Oktober 1887 in ſeiner 
Wohnung auf dem Kettenhof bei Klein-Schwechat (Wien) ausführlich gemacht, 
ihm auch genau den Inhalt des Uebereinkommens mitgeteilt; es iſt jedoch heute 
nicht zweckmäßig, auf dieſes einzugehen. 

Wohl aber dürfte es nicht unzeitgemäß ſein, einige andere Mitteilungen 
Rechbergs wiederzugeben, welche er am ſelben Tage machte. Rechberg erzählte, 
daß er wiederholt dem Grafen Eſterhazy, der ſeit 19. Juli 1861 Miniſter 
ohne Portefeuille war, erklärt habe, der Krieg mit Preußen werde unvermeidlich, 
wofern nicht Biegeleben kalt geſtellt werde. „Das geht nicht,“ meinte jener, „wer 
ſoll dann die ſchönen Depeſchen ſchreiben?“ Eſterhazy hatte den Auftrag, die 
für den Krieg von 1866 entſcheidende Depeſche Rechberg zur Genehmigung vor— 
zulegen, hatte dies aber in ſeinem leichtfertigen Sinne vergeſſen und that es 
erſt, als — ſie längſt übergeben war. 

Rechberg tadelte den Krieg von 1866 als einen leichtſinnigen, hatte aufs 
entſchiedenſte abgeraten. Er ſowohl wie ſein Vorgänger hatte ſich entſchieden 
gegen den Krieg von 1859 ausgeſprochen. Es ſei geradezu frivol, meinte 
Rechberg, einen Krieg anzufangen gegen das entſchiedene und begründete Ab— 
raten des Miniſters des Aeußern, wie es Oeſterreich 1859 und 1866 gethan habe. 


II. 
Eine Epiſode aus dem Kulturkampf. 


Zu denjenigen Geſetzen des „Kulturkampfs“, welche die größte Erbitterung 
hervorgerufen und thatſächlich am meiſten geſchadet haben, gehört das Reichs— 
geſetz vom 4. Mai 1874, betreffend die Verhinderung der unbefugten 
Ausübung von Kirchenämtern. Im folgenden erzähle ich genau, was ich 
zu thun verſucht habe, dieſes Geſetz zu verhindern, beziehungsweiſe es zu ver— 
beſſern. | 
An den Bundesrat gelangte folgendes Schreiben: 
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„Berlin, den 24. Februar 1874. 


Im Namen der Königlich preußiſchen Regierung beehrt ſich der Unter: 
zeichnete, den beiliegenden 
Entwurf eines Geſetzes betreffend die aus dem Amte entlaſſenen, 
oder wegen unbefugter Vornahme von Amtshandlungen beſtraften 
Kirchendiener, nebſt Motiven 
dem Bundesrate mit dem Antrage ganz ergebenſt vorzulegen, dem Entwurfe die 
verfaſſungsmäßige Zuſtimmung zu erteilen. 
Der Königlich preußiſche Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten. 
v. Bismarck. 


(Bundesrat. Nr. 33. Seſſion von 1874).“ 


Im § 1 dieſes Entwurfs wurde der Zentralbehörde des Heimatsſtaats das 
Recht beigelegt, den durch gerichtliches Urteil aus ihrem Amte entlaſſenen Kirchen⸗ 
dienern die Staatsangehörigkeit zu entziehen, der Landespolizeibehörde das Recht 
gegeben, ſchon vorher denſelben den Aufenthalt in beſtimmten Bezirken oder Orten 
zu verſagen oder anzuweiſen. § 2 dehnte dieſes Recht aus auf Kirchendiener, 
welche wegen unbefugter Amtshandlungen rechtskräftig zu Strafe verurteilt 
waren. $ 3 verbot, den der Staatsangehörigkeit verluſtig erklärten Kirchen⸗ 
dienern die Staatsangehörigkeit beziehungsweiſe die Geſtattung des Aufenthalts 
in einem andern Bundesſtaate ohne Genehmigung des Bundesrats zu erteilen. 

Im Bundesrate war dieſer Entwurf im weſentlichen angenommen worden. 
Mit Schreiben vom 19. März 1874 (Deutſcher Reichstag, 2. Legislaturperiode, 
1. Seſſion 1874 Nr. 103) legte „Der Reichskanzler, In Vertretung gez. Delbrück“ 
dem Reichstage vor den „Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Verhinderung 
der unbefugten Ausübung von Kirchenämtern“. 8 

Ich war überzeugt, daß, wenn dieſer Entwurf Geſetz werde, er den ge— 
wünſchten Erfolg nicht haben könne, vielmehr die Macht des Ultramontanismus 
ſtärken müſſe. Um nun zu thun, was mir möglich war, teilte ich Geheimrat 
Lothar Bucher meine Bedenken mit und bat ihn um eine Beſprechung, damit er 
meine Verbeſſerungs-, beziehungsweiſe Abänderungsvorſchläge kennen lernen 
und dem Fürſten Bismarck vortragen könne. Er ſchrieb mir am 11. April: 
„Ew. Hochw. finden mich bis 5 Uhr hier Wilhelmsſtraße 76.“ Ich hatte an 
dieſem Tage mit ihm eine lange Konferenz und kam mit ihm überein über 
Aenderungen, teilte ihm meine Formulierung und einen Antrag an den Landtag 
mit und erhielt von ihm, nachdem er zweifelsohne mit Bismarck geſprochen, 
die Antwort: „Einverſtanden mit dem Verabredeten, auch mit dem Antrag für 
den Landtag, mit letzterem ſehr. Br. 14/4.“ 

Ich ſetzte mich mit Georg Beſeler ins Einvernehmen, wir well gene 
die Anträge einbringen, hatte dies auch Bucher mitgeteilt. 

Mittlerweile kam die Sache in ein andres Fahrwaſſer. Dr. Lasker, der 
alles beſſer wußte, hatte eine „freie Kommiſſion“ zu bilden aufgefordert, in der 
Abgeordnete aller Fraktionen, auch des Zentrums, erſchienen. Natürlich halfen 
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Gründe, die auf Kenntnis der Kirche und des kirchlichen Rechts und Weſens 
beruhten, wenig; die Nationalliberalen, Freikonſervativen (Deutſche Reichspartei) 
und auch Fortſchrittler wußten nichts Beſſeres, als ſich ſchließlich auf ein Ding 
zu vereinigen, welches eben das Geſetz vom 4. Mai 1874 geworden iſt. 


Mein Bucher vorgelegter Entwurf, welcher von ihm gebilligt wurde, lautete: 


Verbeſſerungsantrag 
a zu dem 
Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Verhinderung der unbefugten Ausübung 
von Kirchenämtern. 


(Nr. 103 der Druckſachen.) 


Der Reichstag wolle beſchließen: 
I. vor $ 1 zu ſetzen den folgenden 


9 
Geiſtliche, welche den Reichs- oder Landesgeſetzen zuwider ſich mit Aus— 
übung eines geiſtlichen Amtes befaſſen oder Handlungen vornehmen, welche nur 
kraft eines geſetzmäßig zuſtehenden geiſtlichen Amtes vorgenommen werden dürfen, 
werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Die beſonderen Landesgeſetze 
bleiben vorbehalten. 
II. dem § 1 folgende Faſſung zu geben: 


8 2. 

Einem Geiſtlichen, welcher durch gerichtliches Urteil aus ſeinem Amte ent— 
laſſen worden iſt, dieſer Entſcheidung aber im Sinne des $ 1 entgegenhandelt, 
kann durch Verfügung der Landespolizeibehörde der Aufenthalt in beſtimmten 
Bezirken oder Orten verſagt oder angewieſen werden. Behufs Feſtſtellung der 
Thatſache, auf welche die Verfügung ſich ſtützen ſoll, beſtellt auf Antrag der— 
ſelben Behörde der Präſident des Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten 
oder des oberſten Gerichtshofes des Bundesſtaates einen Kommiſſar, welcher 
ohne kontradiktoriſches Verfahren ſofort den Beweis aufzunehmen hat. Der 
Gerichtshof hat ohne Verhandlung durch ein Reſolut feſtzuſtellen, ob der Beweis 
erbracht iſt. Die Entſcheidung iſt hierauf der Landespolizeibehörde mitzuteilen. 


Br, 

Anſtatt der Aberkennung der Reichs-(Staats-)Angehörigkeit war beantragt, 

die Ausweiſung zu ſetzen, aber nur für die Biſchöfe und deren unmittelbare 
Stellvertreter, als Folge das Verbot, in einem deutſchen Bundesſtaate den Auf- 
enthalt zu nehmen oder die Staatsangehörigkeit zu erwerben, politiſche Rechte 
auszuüben; die Ausweiſung ſolle von der Zentralbehörde zurückgenommen werden 
können, ſobald der Ausgewieſene die ſchriftliche Erklärung abgiebt, ſich für die 
Zukunft den Staatsgeſetzen unterwerfen zu wollen; bei nochmaligem ungeſetzlichem 
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Handeln nach Abgabe der Erklärung Gefängnis nicht unter einem Jahre, Zu⸗ 
läſſigkeit der ſofortigen Ausweiſung nach rechtskräftiger Verurteilung; dieſe Aus⸗ 
weiſung kann erſt nach verbüßter Strafe zurückgenommen werden. 

Meine mündlich und ſchriftlich dargelegten Gründe waren: 

„1. Bedenklich, ohne Strafſanktion ein Strafgeſetz auf vergangene Fälle 
anzuwenden, deshalb ein Paragraph, der die Ausübung von Amtsakten durch 
einen des Amts entlaſſenen Geiſtlichen und die Vornahme von Amtshandlungen 
durch einen geſetzwidrig angeſtellten Geiſtlichen mit Strafe bedroht. Dadurch 
it zugleich Bayern und fo weiter die Möglichkeit geboten, gegen ſolche einzu— 
ſchreiten. Möglich auch, die Sache unter § 132 des Strafgeſetzes zu ſub⸗ 
ſumieren. 

2. Wird Unterſuchung eingeleitet, ſo iſt es kaum möglich, der Polizei 

3 Recht zu geben, den Aufenthalt in beſtimmten Orten oder Bezirken anzu⸗ 
Ba wohl läßt ſich dem Gericht die Befugnis beilegen, dieſe Ermächtigung 
der Polizei zu geben. 

3. Die Staatsangehörigkeit abzuerkennen, iſt gegen unſere heutige An⸗ 
ſchauung, dagegen die Ausweiſung mit allen Folgen des Verluſtes der Staats⸗ 
angehörigkeit, ſolange ſie dauert, in der Wirkung gleich. Daher Ausweiſung, 
Zurücknahme bei ſchriftlicher Erklärung, ſich dem Geſetz zu fügen; auf Rückkehr 
ohne Erlaubnis oder Bruch des Reverſes ſtrenge Gefängnisſtrafe mit neuer 
Ausweiſung; Nichtverpflichtung der Regierung, die Strafe abſitzen zu laſſen, 
ſondern Recht, ſofort auszuweiſen. 

4. Für den niederen Klerus nur Anweiſung oder Verſagung des Auf⸗ 
enthalts in beſtimmten Orten oder Bezirken, nicht Ausweiſung aus folgenden 
Gründen: 

1) Wenn Hunderte von Geiſtlichen zuwiderhandeln, it eine Durchführung 
der Maßregel kaum möglich. Meo voto ſchwächt es die Regierung, ein Geſetz 
zu geben, das ſie nicht ausführen kann; ein Fall der Art ſchadet mehr als 
zehn gegenteilige. 

2) Hunderte Ausgewieſener führen leicht zu auswärtigen Reklamationen. 

3) Biſchöfe und Geiſtliche müſſen in ihren Intereſſen getrennt werden. 
Werden ſie gleich behandelt, ſo iſt das Märtyrertum ein größerer Sporn. Die 
meiſten Geiſtlichen können nicht fortgehen, wenn interniert wird; das konnten die 
Jeſuiten, weil ſie die Mittel dazu beſitzen und einem blind gehorchen. Von 
hundert Geiſtlichen ſind ſechzig durch Eltern, Geſchwiſter und ſo weiter gebunden. 
Dieſe Maſſe zu unterhalten, werden auch die Sammlungen nicht ausreichen. 
Welcher Eindruck, wenn eine Maſſe von Ernährern von Familien entfallen; 
dieſe fallen der Gemeinde zur Laſt, alſo Erbitterung. 

4) Ein internierter Geiſtlicher iſt unſchädlich. Wozu über das Maß Füge 
gehen? Den Internierten kann man abſolut kontrollieren. 

Richtige Maxime iſt: im Kampfe feſt, konſequent, aber ſo beſonnen vorzu⸗ 
gehen, daß man keinen Schritt zurück zu thun braucht. Deshalb iſt daran feſt 
zu halten, daß man nicht mehr verlange als die Mittel, das Nötige zu thun.“ 
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Der Antrag für den Landtag, welchen ein Mitglied des Abgeordnetenhauſes 
einbringen ſollte, lautete: 

„Geiſtliche, welche die im Geſetze vom 11. Mai 1873 für die Anſtellungs— 
fähigkeit vorgeſchriebenen Eigenſchaften beſitzen und ſich weigern, ein Kirchenamt 
anzunehmen oder zu verſehen, deſſen Annahme oder Verſehung im Widerſpruche 
mit dem Staatsgeſetze vom Kirchenobern ihnen zugemutet wird, können die ihnen 
nach dem Kirchenrechte gegen einen Fonds oder eine Perſon zuſtehenden An— 
ſprüche aus dem Tiſchtitel durch Klage geltend machen und haben Anſpruch, 
aus dem im Staatshaushaltsetat unter dem Titel ‚„Zuſchüſſe für Geiſtliche“ 
eingeſtellten Fonds den Unterhalt im Betrage von 400 Thalern zu verlangen.“ 

Wäre dieſer Antrag Geſetz geworden, ſo hätte man mit einem Schlage alle 
Geiſtlichen ſichergeſtellt, welche ſtaatsfreundlich geſinnt waren. 

Leider gelang es Lasker in der „freien Kommiſſion“ trotz meiner Oppoſition, 
die Annahme des Entwurfs prinzipiell durchzubringen. Als es ſo ſtand, richtete 
ich folgendes Schreiben an Bucher, das dieſe Wendung kennzeichnet: 

„Euer Hochgeboren erlaube ich mir ergebenſt mitzuteilen, daß Beſeler mir 
geſagt und mich ermächtigt hat, Ihnen dies mitzuteilen, er beabſichtige den An— 
trag zu ſtellen, das Exilierungsgeſetz, um es kurz zu faſſen, ſolle mit dem 
31. Dezember 1879 ſeine Kraft verlieren. Er geht davon aus, daß, wenn 
wider Erwarten !) nicht bis dahin der Kampf ausgetragen ſei, das Geſetz nötigen— 
falls verlängert werden könne.?) Zugleich glaubt er, daß, wenn das Geſetz auf 
dieſe Art den Charakter eines Ausnahmegeſetzes ausweiſe, es leichter angenommen 
werde, und dadurch zu erreichen ſei, der Regierung einen größeren 
Spielraum zu laſſen. 

Ich bin nicht in der Lage zu ſagen, ob, wenn eine Zuſtimmung zu dieſem 
Antrage nicht zu erreichen iſt, Beſeler denſelben nicht ſtellen werde. 

Ich möchte mir nur die ergebenſte Bitte erlauben, den Herrn Fürſten über 
dieſen Punkt zu fragen. Heute abend 7 Uhr findet eine Zuſammenkunft (in 
meiner Fraktion) von einer Anzahl von Mitgliedern ſtatt, und erſcheint es wohl 
wünſchenswert, auch über dieſen Punkt ins reine zu kommen. 

Ich habe im übrigen die Punkte redigiert und erlaube mir, die Redaktion 
mit der Bitte vorzulegen, ſie zu prüfen. Wenn es Ihnen recht iſt, bitte ich 
mir eine Stunde zu beſtimmen, wo ich heute nachmittag zugleich mit Beſeler 
mit Ihnen noch einmal ſprechen kann, falls Sie nicht vorziehen, mich mit einer 
Zeile über das Ergebnis zu benachrichtigen. Ich bin bis 5 Uhr ſicher im 
Reichstage. 

Mit dem Ausdrucke der vollkommenſten Hochachtung 

Euer Hochgeboren ergebenſter 
Berlin, 15. April 1874. Dr. v. Schulte.“ 


1) Ich hatte Beſeler mein Schreiben im Konzepte, das ich natürlich bewahrt habe, vor— 
gelegt. Er ſetzte die Worte „wider Erwarten“ zu. 

2) In meinem Konzepte hieß es „kaum noch helfen werde“, Beſeler änderte dies in: 
„nötigenfalls verlängert werden könne“. 
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Die Antwort lautete: 

„Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Seine Durchlaucht iſt mit der Beſchränkung auf fünf Jahre einverſtanden, 
auch ſonſt befriedigt. Es iſt mir leider ganz unmöglich, abzukommen, nachdem 
eine halbe Stunde oben geweſen und dringende Aufträge erhalten habe. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

15./4. Bucher.“ 

So war alſo am 15. April Fürſt Bismarck einverſtanden mit meinen 
Aenderungen und eventuell mit der Beſchränkung auf fünf Jahre. Es iſt un⸗ 
fraglich, daß, wenn er feſtgehalten hätte und wir (Beſeler und ich) die Amende⸗ 
ments eingebracht hätten, alle Gegner des Entwurfs dieſem Minus zugeſtimmt 
haben würden, ebenſo viele andere. Dann wäre es nicht zum Expatriierungs⸗ 
geſetz gekommen, jedenfalls hätte das Geſetz am 31. Dezember 1879 ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit verloren und wäre der Rückzug nach Canoſſa nicht eingetreten, den das 
Geſetz vom 6. Mai 1890 (Reichs-Geſetz-Bl. S. 65) durch Aufhebung des Ge⸗ 
ſetzes vom 4. Mai 1874 über die Verhinderung der unbefugten Ausübung 
von Kirchenämtern beſiegelte, wäre der Triumph des Zentrums bei der Be⸗ 
gnadigung der Biſchöfe und vieles andre erſpart worden. Es ſollte nicht ſein. 
Ich erhielt folgendes weitere Schreiben: 

i Berlin, 20. April 1874. 
„Hochgeehrter Herr Geheimerat! 

Ich glaube nicht verſäumen zu dürfen, zur Ergänzung meiner kurzen Mit⸗ 
teilung von neulich zu bemerken, daß der Fürſt die Beſchränkung auf fünf 
Jahre nur als ein pis aller annimmt für den Fall, daß das Geſetz anders 
nicht durchzubringen iſt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
f Bucher.“ 

Selbſtredend hatte Fürſt Bismarck genaue Kenntnis vom Stande der Sache. 
Für mich und Beſeler blieb unter dieſen Umſtänden nur übrig, unſre Amende- 
ments nicht zu ſtellen, weil ſie erfolglos ſein mußten. Denn dieſe neue Stimmung 
Bismarcks war in der nationalliberalen Fraktion, Deutſchen Reichspartei und 
ſo weiter bekannt geworden. Für mich entſchied vollends, daß Bucher mir 
mündlich ſagte: „Der Fürſt hat erklärt, daß ihm an dieſem Geſetze mehr liege 
als am Militärgeſetze.“ Mit Widerſtreben habe ich mich nur auf dringendes 
Bitten namentlich von Forckenbeck dazu verſtanden, als Redner für das Geſetz 
aufzutreten. Dieſer hiſtoriſch genau geſchilderte Vorgang beweiſt, daß Fürſt 
Bismarck es war, welcher bewirkte, daß der vom Bundesrat vorgelegte Entwurf 
— die Aenderungen ſind unweſentlich — Geſetz geworden iſt. 
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Shakeſpeare als Renner der Muſik. 


Profeſſor Heinrich Ehrlich. 


hakeſpeare war bisher nur als ein begeiſterter Verehrer der Muſik bekannt; 

die berühmten Verſe aus dem „Kaufmann von Venedig“, in denen der 
Muſik eine tief ethiſche Bedeutung zugeſchrieben, der Mann, dem ſie nicht das 
Herz rührt, als zu allem Schlechten fähig geſchildert wird, ſind öfters von 
idealiſtiſchen Philoſophen mit Vorliebe, von formaliſtiſchen Aeſthetikern mit 
freundlich ironiſchem Lächeln citiert worden. Daß aber der größte Dramatiker 
aller Zeiten nicht bloß ein laienhafter Muſikenthuſiaſt, ſondern auch ein genauer 
Kenner der Muſik, aller im gewöhnlichen Gebrauche angewendeten, nicht ſtreng 
inſtrumentalen Formen, aller Geſänge und Tänze ſeiner Zeit geweſen iſt, beweiſt 
ein intereſſantes engliſches Büchlein „Shakeſpeare und die Muſik“ von Edward 
W. Naylor, Baccalaureus der Muſik. (London, Dent & Comp. 1896.) Es 
zeigt, daß nicht weniger als zweiunddreißig Theaterſtücke Shakeſpeares viele 
Stellen enthalten, die jene genaue Kenntnis bekunden. 

Ungemein anziehend und gewiß für viele Leſer ganz neu ſind die Thatſachen 
aus dem Muſikleben Englands im 16. und 17. Jahrhundert; ſie zeigen, daß in 
jener Zeit die Muſik in der vornehmen engliſchen Geſellſchaft viel liebevoller und 
ernſthafter gepflegt worden iſt als heutzutage. Der Verfaſſer des Büchleins führt 
ein Geſpräch zwiſchen einem Muſiklehrer und einem jungen Mann der eleganten 
Geſellſchaft an, aus Morleys „Führer in der praktiſchen Muſik“, 1597 er— 
ſchienen. Da iſt zuerſt feſtgeſtellt, daß in allen Geſellſchaften „gut erzogener“ 
Leute nach dem Abendeſſen Geſangsſtücke für verſchiedene Stimmen vor— 
getragen wurden, die jeder Gaſt vom Blatte ſingen mußte; wenn er dieſer ge— 
ſellſchaftlichen Forderung nicht vollkommen genügte, wurde ſeine Erziehung 
(education) angezweifelt. Ebenſo wurde im geiſtlichen Stande Kenntnis der 
Muſik als ein Haupterfordernis angeſehen; Hawkins' Muſikgeſchichte citiert die 
Statuten des von Heinrich VIII. gegründeten Trinity College, worin die Prüfung 
des Kandidaten im Geſange neben der Verskunſt ausdrücklich angeordnet iſt. 
Aus diplomatiſchem Schriftwechſel und andern Dokumenten vom Anfange 
des 16. Jahrhunderts läßt ſich unzweifelhaft feſtſtellen, daß dieſer König ein 
vortrefflicher Muſikdilettant und geſchickter Komponiſt geiſtlicher und andrer 
Geſänge geweſen iſt — ein Beweis, daß, im Gegenſatze zu den oben angedeuteten 
herrlichen Verſen aus dem „Kaufmann von Venedig“, ein Menſch recht gut 
muſizieren und dennoch aller Schlechtigkeiten fähig ſein kann; auch Nero iſt ja 
bekanntlich ein Muſikverehrer und Kenner geweſen. 

Anna Boleyn, die unglückliche zweite Gemahlin jenes ſchrecklichen Heinrich VIII., 
war ebenfalls eine vortreffliche Muſikerin, die ſogar eine Sammlung der Kom— 
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poſitionen von Josquin und Mouton für ihren und ihrer Hofdamen Privat⸗ 
gebrauch beſchaffte. Da ſie in Frankreich erzogen worden war, iſt dieſe Kenntnis 
franzöſiſcher Muſikwerke erklärlich. Daß Königin Eliſabeth das Virginal!) mit 
Virtuoſität ſpielte, iſt bekannt. 

Was in dem Büchlein des Mr. Naylor von dem engliſchen Muſikleben nach 
der Zeit der Königin Eliſabeth und Shakeſpeares erzählt wird, kann ich übergehen, 
da es dem Endziele des vorliegenden Artikels ziemlich ferne liegt. Nur einige 
komiſche Erinnerungen mögen hier erwähnt werden. Erſtens, daß im 16. Jahrhundert 
in allen Barbierſtuben Muſik gemacht wurde, was zu dem wohlfeilen Wortſpiele 
„Barbier- und Barbarmuſik“ Anlaß gegeben hat. Zweitens, daß die wandernden 
Muſikbanden in Shakeſpeares Zeit ganz hohe Bezahlung erhielten. In einer 
Broſchüre vom Jahre 1643 wird über den Verfall der Muſik geklagt und dabei 
bemerkt: „Unſre Muſikbanden, die einſt ſo ergötzlich und ſo gut bezahlt (precious) 
waren, daß ſie es verachteten (scorned), in einer Schenke unter zwanzig Schilling 
für zwei Stunden zu ſpielen, ſind jetzt ſo tief heruntergekommen, daß die Muſiker 
mit ihren Inſtrumenten unter dem Mantel — wenn ſie einen beſitzen — überall 
herumwandern und ſich anbieten.“ Zu Königin Eliſabeths Zeit war ſelbſt ein 
gewiſſes Wirtshauslied (public house song) ein dreiſtimmiger Kanon, der heut⸗ 
zutage nur von tüchtigen Fachleuten a vista geſungen werden kann. Es ſcheint 
wirklich, daß die Muſiker in dem Old merry England dieſelbe bevorzugte Stellung 
eingenommen haben, die im 17. und 18. Jahrhundert den Schriftſtellern eingeräumt 
worden iſt, da von der Regierung dem jetzt vergeſſenen Dramatiker Congreve 
die ſehr einträglichen Patente für — — — Droſchken- und Weinhaus-Konzeſſionen 
und ein Poſten im Zollamt () verliehen wurden, da der edle Humoriſt Addiſon 
bis zum Miniſter emporſtieg, der Satiriker Prior zum Geſandten in Paris er- 
nannt wurde, Steele, Tickell und Gay ſehr gewinnbringende Sinekuren erhielten, ?) 
wogegen die ehemals ſo bevorzugten „Fiddler“ mit entſchiedener Geringſchätzung 
betrachtet wurden; in Lord Cheſterfields Briefen an ſeinen Sohn Stanhope, die 
ja ihrerzeit als das Hauptlehrbuch des eleganten Tons galten, fand ich eine 
Stelle, worin der edle Lord ſeinen Sprößling eindringlich vor dem Umgang 
mit „Fiddler“ warnt; dagegen hat er gegen die Geſellſchaft geiſtreicher Schrift— 
ſteller (zu denen er wohl ſich und Horace Walpole zählt) nichts einzuwenden. 

Und nun zu der Shakeſpeariana. 

Das intereſſante Büchlein weiſt zuerſt nach, daß ſchon in dem Gedichte 
„Lucrece“ eine Menge Stellen in gleicher Weiſe die Kenntnis mancher Formen 


Inſtrument, eigentlich ein viereckiges Spinett von etwa vier Oktaven im Umfang; die 
Hämmer waren mit Rabenfedern beſetzt. Daß der Name „Virginal“ dem Inſtrumente zu 
Ehren der „jungfräulichen“ Königin Eliſabeth gegeben ward, iſt eine Erfindung; vielmehr 
kann der Name dahin gedeutet werden, daß alle jungen Damen der Geſellſchaft lange vor 
der Königin Eliſabeth das „Virginal“ ſpielten. 

2) Die Daten find Thackerays Buche „English Humourists“ entnommen, übrigens 
auch in Macaulays Eſſays feſtgeſtellt. 
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aus der zweiten Scene des erſten Aktes der „Beiden Edelleute von Verona“, 
das Zwiegeſpräch der Julia mit ihrer Zofe Lucetta. Es ſprudelt von echt 
engliſchen muſikaliſchen Wortſpielen, welche in der ſonſt vortrefflichen Tieck— 
Schlegelſchen Ueberſetzung nur matt wiedergegeben ſind und ſein konnten. So 
zum Beiſpiel ſagt Lucetta, das von Julia vorgeſchlagene Lied „Leichtgeſinnte 
Liebe“ ſei ihr zu „ſchwer“, worauf die Herrin antwortet: „Es hängt wohl eine 
Laſt „burden“! daran?“ Burden bedeutet aber auch die Baßſtimme, mit der jedes 
Lied begleitet werden mußte. Sie meint auch: „deine Mittelſtimme wird übertäubt 
durch den ganz unregelmäßigen Grundton““ (base, auch Baßgeige), worauf die 
Zofe meint: „I bid the base for Proteus“ — „ich habe den Baßton für Proteus 
angeſtimmt.“ „Bid the base“ bedeutet nach Delius (und allen engliſchen Wörter— 
büchern): jemand zum Wettlauf auffordern. Naylor meint, das Wort „base“ 
könne auch „niedrig“ bedeuten, in Bezug auf Proteus' Handlungsweiſe; doch 
Delius' Anſicht iſt jedenfalls die richtigere. 

In „Romeo und Julia“ ſpricht Julia von der Lerche in einem unüberſetz— 
baren Wortſpiele: „Man ſagt, die Lerche ſinge ſchöne Triller (divisions), aber 
uns ſingt fie division (Trennung) .“ 

Auch in „König Heinrich V.“ findet ſich ein derartiges feines Wortſpiel. 
Der König wirbt um die franzöſiſche Prinzeſſin Katharine; ſie ſpricht ſehr 
ſchlecht engliſch, und er meint: „Du redeſt ‚broken music‘, aber deine Stimme 
iſt gute Muſik, du ſprichſt gebrochen engliſch.“ Broken music bedeutet nach 
Delius Saiteninſtrumente im Gegenſatze zu Bläſern, während Naylor aus ver— 
ſchiedenen alten Schriften beweiſt, daß „broken music“ eine Miſchung verſchieden— 
artiger Inſtrumente anzeigt. 

Viele Stellen in Shakeſpeares Theaterſtücken zeigen, welches Gewicht er 
auf richtiges Takthalten legte, gar oft wendet er das Gleichnis vom richtigen 
Lebensgange mit richtigem Takthalten an. Die Stelle aus „Der Widerſpenſtigen 
Zähmung“, in welcher der als Muſiklehrer verkleidete Hortenſio der Bianca 
ſeine Liebe nach der Tonleiter erklärt, iſt bekannt, doch ſei noch auf das un— 
mittelbar vorhergehende Geſpräch zwiſchen ihm und Lucentio hingewieſen, in 
welchem die Bauart der Mandoline (lute) genau beſchrieben und zu allerlei 
Wortſpielen benutzt wird. In den „Luſtigen Weibern von Windſor“, zweiter 
Akt, dritte Scene, befindet ſich eine höchſt witzige Anſpielung auf muſikaliſchen 
Takt, die weder in der Schlegel-Tieckſchen Ueberſetzung noch in der Delius— 
Ausgabe richtig aufgefaßt erſcheint. Falſtaff ſagt von Bardolph: „Seine Die— 
bereien waren zu offenbar; ſie glichen einem unerfahrenen Sänger, der nie Takt 
halten kann.“ Darauf meint Nym: „Der richtige Humor iſt, ‚to steal at a 
minim's rest.“ Die Schlegelſche Ueberſetzung behilft ſich mit einem ziemlich 
ungeſchickten Ausdruck, „Monuments“, es heißt aber als richtige Fortſetzung von 
Falſtaffs Bemerkung: „Der richtige Humor iſt, in der Pauſe (rest) einer kür— 
zeſten Note (minim's) !) zu ſtehlen.“ 


I) Das war zu jener Zeit die Bedeutung des Wortes, jetzt bezeichnet es eine 
halbe Note. 
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Daß Shakeſpeare alle Geſänge, Lieder, catches, madrigals, songs, ſowie 
alle Tänze ſeiner Zeit genau gekannt hat, bedarf wohl keines beſonderen Be⸗ 
weiſes mehr; nur eine Stelle ſei hier erwähnt, in welcher blendende Witzfunken 
nach allen Seiten ſprühen. In „Viel Lärmen um Nichts“ jagt die luſtig⸗bos⸗ 
hafte Beatrice zu ihrer Couſine Hero, um die der Prinz Don Pedro wirbt: 
„Wenn der Prinz nicht in richtigem Takte um dich anhält, ſo liegt die Schuld 
an der Muſik; Freiung, Heiraten und Reue ſind wie eine ſchottiſche Jig (Gigue), 
Menuett (measure) 1) und Cinque pace (gaillarde), die erſte iſt haſtig und phan⸗ 
taſtiſch, die zweite manierlich, ſtill, feierlich, altfränkiſch; dann kommt die Reue 
mit den lahmen Beinen immer ſchwerer und ſchneller, bis ſie ins Grab ſinkt.“ 

Die angeführten Stellen beweiſen nicht allein, wie genau Shakeſpeare in 
muſikaliſchen Dingen bewandert geweſen iſt, ſondern auch, wie er bei ſeinen An⸗ 
ſpielungen auf ſofortiges Verſtändnis der Hörer rechnen konnte (ſonſt gingen ſie 
ja unbeachtet vorüber), wie alſo die damalige vornehme Geſellſchaft Muſik noch 
ſorgfältiger gepflegt hat als die heutige. 

Das Büchlein citiert noch einige Stellen, in denen der große Dramatiker 
die pythagoreiſchen Ideen von der Harmonie der Sphären in herrlichſten Worten 
darlegt, zeigt noch, wie alle ſceniſchen Anordnungen von Signalen, Märſchen 
und ſo weiter die genaueſte Kenntnis der Inſtrumente bekunden, und enthält 
einen Anhang ſehr intereſſanter muſikaliſcher Beigaben, alter Tänze, Lieder und 
deren Texte. 

Nicht unerwähnt will ich laſſen, daß in dem Büchlein auch eine Stelle aus 
Bacons Werken citiert wird, die von der Tonverwandtſchaft mancher Inſtrumente 
ſpricht. Vielleicht gilt das den Anhängern der Bedlamtheorie, daß Bacon der 
Verfaſſer der Shakeſpearedramen ſei, als ein neuer Beweis! Vielleicht könnten 
ſie bei der Gelegenheit auch erklären, warum Bacon in einem Drama, das zur 
Zeit des Trojaniſchen Krieges ſpielt, den Ariſtoteles citiert und warum er einen 
Seeſturm und einen Schiffbruch nach Böhmen verlegt hat.?) 


1) Eigentlich Feiertanz. | 

2) Den Apologeten von Bacons Charakter jet auch der Rat gegeben, Macaulays 
Eſſay zu leſen. Dieſer iſt von Bacons Philoſophie begeiſtert, daß er ſie über jede andre 
erhebt; aber dem Charakter des Staatsmanns gegenüber übt er die Gerechtigkeit des ge- 
wiſſenhaften Geſchichtsforſchers. 


. 
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Offenes Sendſchreiben. 


Von 


Friedrich v. Esmarch. 


Hochgeehrter Herr Redakteur! 


IL: die hochherzige Anregung Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland wird 
in nächſter Zeit die internationale Friedenskonferenz zuſammentreten. Nach 
den Schlußworten der Kaiſerlichen Denkſchrift vom 24. Auguſt d. J. „würde 
dieſe Konferenz mit Gottes Hilfe ein günſtiges Vorzeichen des kommenden Jahr— 
hunderts ſein. Sie würde in einem mächtigen Bündel die Beſtrebungen aller 
Staaten vereinigen, welche aufrichtig darum bemüht ſind, den großen Ge— 
danken des Weltfriedens triumphieren zu laſſen über die Elemente 
des Unfriedens und der Zwietracht. Sie würde zugleich ihr Zuſammengehen 
beſiegeln durch eine ſolidariſche Weihe der Prinzipien des Rechts 
und der Gerechtigkeit, auf denen 5 Sicherheit der Staaten und die Wohl— 
fahrt der Völker beruht.“ 

Die Zukunft muß lehren, wie weit Hi die edeln Abſichten des ruſſiſchen Kaiſers, 
denen ſich Seine Majeſtät unſer allergnädigſter Kaiſer mit vollem Herzen an— 
geſchloſſen hat, werden verwirklichen laſſen. Daß ſchon in abſehbarer Zeit die Kriege 
aufhören werden, wagt wohl niemand zu hoffen. Zu groß ſind noch die Gegen— 
ſätze der Nationalitäten und zu groß noch die vermeintlich oder wirklich ſich 
widerſtreitenden Intereſſen der Völker. Früher oder ſpäter werden wir wahr— 
ſcheinlich den Krieg wieder ſehen, mit ſeinen Schrecken, mit allem Leid und Elend, 
das er notwendig im Gefolge hat. 

Einſtweilen muß der Menſchenfreund ſich darauf beſchränken, fort und fort 
dafür zu wirken, daß wenigſtens die Grauſamkeit des Krieges möglichſt ver— 
mindert werde. 

Es muß erhofft und erſtrebt werden, daß die Grundſätze des Völkerrechts, 
über welche im weſentlichen unter den ziviliſierten Nationen eine verſchiedene 
Meinung nicht beſteht, auch immer mehr in das Rechtsbewußtſein der einzelnen 
eingehen und ſo, nach den Worten des edeln Bluntſchli, in den Gemütern und 
auf die Sitten eine Autorität ausüben, welche auch im Kriegsfall ſinnlichen Be— 
gierden einen Zügel anlegt und die Barbarei überwindet. 

Vor allen andern haben dann wir Aerzte, und beſonders die unter uns, 
die die Schrecken des Krieges aus Erfahrung kennen, unſre Beſtrebungen darauf 
zu richten, daß die Vorbereitungen für die Pflege der Verwundeten und Kranken 
eines künftigen Krieges immer vollſtändiger und umfaſſender ſchon im Frieden 
getroffen werden. 

Auf dieſem Gebiete iſt ja unendlich vieles beſſer geworden, als es noch vor 
vierzig Jahren war. Wir haben ein großes, vorzüglich geſchultes Aerzteperſonal, 
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wir haben eine Menge geſchulter Hilfskräfte zur Verfügung. Wir haben vor 
allem die Genfer Konvention. In einem künftigen Kriege — das dürfen wir 
annehmen — werden ſich niemals Scenen abſpielen, wie ſie Reil am 25. Oktober 
1813, ſieben Tage nach der Schlacht bei Leipzig, ſah oder Dunant auf dem 
Schlachtfelde von Solferino — Scenen‘, die heute noch beim bloßen Leſen 
Schaudern und Entſetzen hervorrufen. 

Aber wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die Zahl der Verwundeten künftig 
infolge der Wirkung des Schnellfeuers eine ungewöhnlich große ſein wird, daß 
es deshalb für Aerzte und Krankenträger unmöglich ſein wird, alle zu verſorgen, 
ganz abgeſehen davon, daß jene ſelbſt dem verheerenden Feuer ausgeſetzt ſind. 
Andrerſeits iſt zu erwarten, daß viele Wunden der modernen Geſchoſſe häufiger 
als früher einen guten Verlauf nehmen, wenn fie rechtzeitig und zweckmäßig ver- 
bunden werden. 

Es wäre deshalb zu wünſchen, daß alle Soldaten ſowohl Unterricht in 
der erſten Hilfe erhielten als auch mit dem notwendigſten aber ausreichenden 
Verbandsmaterial ausgerüſtet würden. 

Ebenſo wichtig iſt aber die Forderung, daß jeder Soldat über die Bedeutung 
des Roten Kreuzes unterrichtet werde. Es ſollte ſich nicht wieder ereignen, 
wie es zum Beiſpiel im letzten franzöſiſchen Kriege nach der Räumung von 
Orleans geſchehen iſt, daß deutſche Aerzte und Verwundete, die im Vertrauen 
auf die Genfer Konvention zurückgeblieben waren, als Kriegsgefangene behandelt, 
fortgeführt und mißhandelt wurden. | 

Wir Aerzte in erjter Linie haben ferner im Namen der Humanität unſre 
Stimme zu erheben, wenn die zur Anwendung kommenden Waffen und Geſchoſſe 
über den Zweck hinaus, den Gegner kampfunfähig zu machen, darauf ausgehen, 
ihn zu verſtümmeln. 

Die Befürchtung, daß letzteres geſchehen könne, iſt durch die neue Hand— 
feuerwaffe nahe gerückt. Die jetzt bei faſt allen europäiſchen Nationen ein⸗ 
geführten kleinkalibrigen Gewehre haben eine ſehr hohe Anfangsgeſchwindigkeit 
(640 Meter). Das dazu gehörige Projektil iſt ein mit einem harten Metall⸗ 
mantel verſehenes Bleigeſchoß. Bei Verwendung ſolcher Projektile iſt die Durch— 
ſchlagskraft des Geſchoſſes eine bedeutende; noch auf 3000 Meter Entfernung 
können drei bis vier hintereinander befindliche menſchliche Körper glatt davon 
durchbohrt werden. Anders, wenn der Metallmantel an der Spitze entfernt wird. 
Dann wirkt die hochgeſteigerte lebendige Kraft und die Deformierung des klein— 
kalibrigen Bleiſpitzgeſchoſſes zuſammen, und das Reſultat iſt eine furchtbare 
Sprengwirkung in den harten und ganz beſonders in den weichen Körpergeweben. 
Solche Geſchoſſe, die ſogenannten Dum Dum-Kugeln (nach der Staatsfabrik Dum 
Dum bei Kalkutta), haben die engliſchen Truppen in ihrem jüngſten Kriege in 
Tſchitral gegen die indiſchen Grenzſtämme angewandt und „wahrhaft grauſame 
Wunden“ damit erzeugt, ſo daß die Geſchoſſe, wie der engliſche Chirurg Davis 
meint, „in einem europäiſchen Kriege höchſt wahrſcheinlich verboten würden“. 
Die engliſchen Soldaten hatten nämlich vorher die Erfahrung gemacht, daß mancher 
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von einem Vollmantelgeſchoß durchbohrte Feind noch im ſtande war, weiter— 
zuſtürmen. Auch in Aegypten wurden nach Hamilton ähnliche Projektile her— 
geſtellt. 

Angeregt durch dieſe Berichte, hat Profeſſor Bruns in Tübingen zahlreiche 
Verſuche an Leichen mit dem Bleiſpitzgeſchoß gemacht. Die auf dieſe Weiſe her— 
vorgerufenen Verletzungen übertrafen die ſchlimmſten Erwartungen. 

Bruns fand, daß die aus kleinkalibrigem Gewehre geſchleuderten Bleiſpitz— 
geſchoſſe bei Nahſchüſſen bis auf 200 Meter Entfernung Verletzungen machten, 
die ſchwerer ſind als alle bisherigen Gewehrſchußwunden: immer war eine 
abnorm große, unregelmäßige Ausſchußöffnung vorhanden, immer eine aus— 
gedehnte Zertrümmerungshöhle in den Muskeln bis zu Fauſtgröße und eine 
Zerſplitterung des Knochens in zahlloſe kleine Splitter, ſo daß oft ein beträcht— 
licher Defekt des Knochens beſtand. Auf ganz nahe Entfernungen (25—50 Meter) 
beſchoſſen, zeigten ſich Weichteile und Knochen in weiter Strecke zerriſſen, zer— 
trümmert und zerſplittert; dazu waren große Gewebspartien herausgeſchlagen 
und nach außen geſchleudert, ſo daß die Glieder oft nur noch durch Hautſtreifen 
und einzelne Sehnen zuſammenhingen. Die Ausſchußwunde ſtellte ſich als 
enormer Defekt in der Haut und den Muskeln dar. Die Muskeln fanden ſich 
namentlich in der Ausſchußſtrecke zertrümmert, zerfetzt und in großen Stücken 
defekt, die Gefäßſtämme meiſt zerriſſen. Noch auf eine Entfernung von 400 Metern 
war eine ſpezifiſche Wirkung des Bleiſpitzgeſchoſſes zu erkennen; die hervor— 
gebrachten Verletzungen waren entſchieden ſchwerer als die der Mantelgeſchoſſe 
bei gleicher Entfernung. Bei 600 Meter war die ſpezifiſche Wirkung nicht mehr 
konſtant. Die Grenze würde alſo etwa bei 500 Meter anzunehmen ſein. 

Es liegt auf der Hand, daß die konſervative Chirurgie, ſo erfolgreich in den 
letzten fünfzig Jahren gerade bei Schußwunden, bei ſolchen Verletzungen machtlos 
ſein würde. Es würde nichts übrig bleiben, als den Verwundeten, wenn er nicht 
infolge der ausgedehnten Weichteilverletzungen vorher verblutet ſein ſollte, zu 
amputieren. 

Bruns weiſt dann darauf hin, daß die Wirkung der Bleiſpitzgeſchoſſe ſich 
ſofort im Ziel erſchöpft, infolge der Deformierung und Zerteilung des Geſchoſſes, 
daß alſo die Durchſchlagskraft der Bleiſpitzgeſchoſſe weit geringer iſt als die der 
Vollmantelgeſchoſſe, während andrerſeits die Anfangsgeſchwindigkeit ſehr raſch 
abnimmt und ſchon auf 600 Meter nur noch die Hälfte beträgt. Er kommt zu 
dem Schluſſe: Die Bleiſpitzgeſchoſſe ſind auf nahe Entfernungen 
eine übermäßig grauſame, auf weite Entfernungen aber weniger 
wirkſame Waffe als die Vollmantelgeſchoſſe. - 

Die Verwendung ſolcher Geſchoſſe mag vielleicht entſchuldbar ſein im Kampfe 
gegen fanatiſche Barbaren, welche, unbekannt mit den Regeln des Völkerrechts, 
keine Schonung üben und keine erwarten, welche, wie jüngſt in Aegypten, ſelbſt 
verwundet und ſcheinbar hilflos am Boden liegend den Feind noch hinterrücks 
angreifen; es wäre aufs tiefſte zu beklagen, wenn jo grauſame Zerſtörungsmittel 


tg 


in europäiſchen Kriegen jemals zur Anwendung kommen ſollten. 
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Es mag bisweilen vorkommen, daß ein von einem Mantelgeſchoß getroffener 
Soldat trotzdem noch weiter vorwärtsſtürmt, während er, von einem Bleiſpitz⸗ 
geſchoß getroffen, allerdings zuſammengebrochen ſein würde. Solche Fälle können 
nicht ausreichen, ein Geſchoß, das den Zweck, den Gegner kampfunfähig zu 
machen, in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle erreicht, aufzugeben 
gegen ein andres, das ihn regelmäßig verſtümmelt. Es würde dies auch wahrlich 
nicht den Traditionen dieſes Jahrhunderts entſprechen, das in dem Kampfe der 
Humanität gegen die Schrecken des Krieges ſo Großes im Vergleich zu allen 
früheren Jahrhunderten erreicht hat. 

Schon einmal, im Jahre 1868, hat eine in Petersburg tagende internationale 
Konferenz die Menſchheit geehrt, als ſie durch internationale Konvention die 
Verwendung von Exploſivgeſchoſſen unter 400 Gramm Gewicht verbot. Und 
dieſe Konvention iſt von den beteiligten Nationen unverbrüchlich gehalten worden. 

Wenn die Friedenskonferenz von 1899 ebenfalls durch internationale Kon⸗ 
vention feſtſetzte, daß nur ſolche kleinkalibrige Bleigeſchoſſe verwendet werden 
dürfen, welche entweder ganz oder mindeſtens an der Spitze mit einem Mantel 
aus hartem Metall verſehen ſind, ſo würde, deucht uns, eine ſolche Feſtſetzung 
ganz den edeln Abſichten des erhabenen Einberufers und ganz den einmütigen 
Sympathien entſprechen, denen der Gedanke des Zaren in der ganzen ziviliſierten 
Welt begegnet iſt. Und wenn die Vertreter der Mächte, der größeren wie der 
kleineren, in deren Hand es gelegt iſt, unſrer Stimme Gehör leihen, wenn ſie 
dahin wirken wollten, daß der verwundete Soldat in jedem Falle ſogleich einen 
ſchützenden Verband erhält, wenn ſie ferner dahin wirken wollten, daß die Un⸗ 
verletzlichkeit des Roten Kreuzes jedem Soldaten in Fleiſch und Blut übergehe, 
dann wird vielleicht die Konferenz des Jahres 1899 nicht den Erfolg haben, 
die Kriege überhaupt zu verhüten, aber trotzdem einen wichtigen Markſtein bilden 
in der Geſchichte der humanitären Beſtrebungen der Völker. 

Kiel, den 10. Dezember 1898. 


al ee 
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Geſpräche mit Ludwig Knaus. 
Mitgeteilt von 


Ottomar Beta. 


N Sie Knaus?“ fragte mich der Herr Akademiedirektor. 
Ich trat erſtaunt einen Schritt zurück. 
„Alſo nicht?“ 
„Du lieber Gott, Herr Profeſſor,“ rief ich, „als ich vor etwa dreißig Jahren 
in Düſſeldorf war, gab es eigentlich nur Knaus. Er war es und er allein, 
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der damals durch ſein Anſehen jahrelang den Ruf der deutſchen Kunſt gegen 
den nicht ganz unberechtigten galliſchen Spott hoch gehalten hatte. Er hängt 
in der Galerie de Luxembourg. Sein berühmtes „Begräbnis“ mit den ſcharrenden 
Hühnern und der entſetzlichen Tragik des Alters hing damals als Novität bei 
Schulte. Die ‚Kölnische Zeitung‘ entſandte deswegen einen Spezialberichterſtatter. 
Das waren Koloquinten in den Düſſeldorfer Honigkuchen. Die niedlichen Mädels, 
die vorn Kurrende ſingen, habe ich meiſt perſönlich gekannt. Das frierende 
Blondinchen vorn iſt die kleine G., jetzt wahrſcheinlich Frau Majorin und Groß— 
mama. Ob ich Knaus kenne?!“ 

„Trotzdem iſt auch meine Frage nicht gerade ganz unberechtigt,“ erwiderte 
der Herr Direktor; „ich war neulich in einer Geſellſchaft von Leuten, die ſich 
auf die Mäcene hinaus aufſpielten, und einer der Allermäcenenhafteſten wußte 
nichts von Knaus.“ | 

„Wahrſcheinlich ein Hinterwäldler aus dem amerikanischen Far-Weſt?“ 

„Doch nicht, denn je weiter man in die Peripherie kommt, um ſo eher 
findet man Nachbildungen Knausſcher Werke. Sie ſind in Hunderttauſenden 
verbreitet und das beſte Vaterländlichſte dieſer Art. Namentlich das reizende ‚Wie 
die Alten ſungen“.“ 

„Mit Recht! Es giebt kaum ein herzerquickenderes Bild als dies. Man 
begreift es nicht, wie ſo etwas ſollte aus der Mode kommen können. Denkt man 
nicht dabei an Goethes Jugend? Glaubt man nicht eine Scene mit Gretchen 
vor ſich zu haben, dem wirklichen kleinen Frankfurter Mädchen, vielleicht auch 
Merck jun. „Denn was ein Häkchen werden will‘ ꝛc. Auch dieſer Titel eines 
andern Knausſchen Bildes — einer ſeiner vielen charakteriſtiſchen Einzelfiguren, 
die, glaub' ich, ſogar in Caſtans Panoptikon nachgebildet iſt — paßt auf dieſes 
Bild. Freilich gilt von Knaus, was von ſo vielen andern, die wahrhaft 
ſchöpferiſch wirkten, das Goetheſche Wort: ‚Ach, unſre Thaten ſelbſt, jo gut 
als unſre Leiden, ſie hemmen unſers Lebens Gang. Es iſt ein Fluch, populär 
zu werden, etwa wie Ludolf Waldmanns Schunkelwalzer. Auch ich ſprach jüngſt 
mit einem neuweltlichen Kunſtſtudenten über Ludwig Knaus, dieſen unſern Alt— 
meiſter des Charakterbildes. Die Yankees nennen ſeine Kunſtanſchauung „bad 
taste‘. Es geſchieht teils aus Depit gegen das beſte Kontingent ihrer Mitbürger, 
die Deutſchen, teils aus Nachäffung. Die Moderne hat die sets in New Pork 
um ihr bißchen geſundes Urteil gebracht. Sie glauben nur an das ewig Un— 
weibliche, an das bis auf die Knochen abgemagerte ‚Intenſive“, an Burne Jones 
und Cimabue Brown. Aber überall, wo der Kultus der deutſchen Heimat noch 
nicht verloren gegangen iſt, da wird auch Knaus in Ehren gehalten. Und wenn 
dieſe Moderne längſt im Staube modert, wird Ludwig Knaus noch ſein, was er 
immer war, jung und grün und zeitgemäß.“ 

„Ich ſehe, Sie haben die richtige Geſinnung,“ ſagte der Herr Direktor. 
„Hier eine Empfehlung an unſern Meiſter.“ 

Von dem Wernerſchen „Villenwinkel“ in der Potsdamerſtraße führte mich 
mein Weg zu der langgeſtreckten Villenwurſt (sit venia verbo!) am Tiergarten, 
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die ſich Hildebrandſche Privatſtraße nennt. Hier haben einige beſonders äſthe— 
tiſch veranlagte Seelen ſich in Einzelhäuschen gegen die Sündflut des Grundſtück— 
wuchers zu verteidigen gewußt. Wer das fertig bringt, iſt an ſich ſchon, ganz 
„objektiv“ geſprochen, ein höheres Weſen aus einer andern Welt. Und zu dieſen 
gehört neben Konrad Kieſel, Paul Meyerheim, Begas, Körner ꝛc. auch Ludwig 
Knaus. Er iſt ein Glücklicher unter Hunderttauſenden. Er hat ein Stückchen 
Park erobert, der im Sommer, wenn die alten Bäume ſich begrünen, mit ſeinem 
Roſenparkett wie eine abgeſchloſſene Welt im Wuſte daſteht, gleichſam in ſich 
ſelbſt ſchon ein Symbol der Kunſtanſchauung des Meiſters. 

Im Erdgeſchoß befinden ſich Parlour, Drawing- und Diningroom vereinigt. 
An allen Wänden hängen Bilder alter Meiſter, darunter viele niederländiſche 
Stillleben, aber auch ein Kopf von Rubens und dort über dem Flügel ein 
Patrizier von Lukas Cranach. Solche alte Bilder ſind manchmal weit billiger 
zu haben als neuere und gegen dieſe einzutauſchen. Der moderne Sammler wird 
ſich ſtets deſſen rühmen, ſeine Schätze billig erworben zu haben. Auch Knaus 
thut dies. Aber cum grano salis. Daß ein neuer Knaus zehn alte „Schwarten“ 
aufwiegt, iſt ſelbſtverſtändlich. Und die „Knaus“, die ſich in dieſe Galerie ein- 
drängen, ſind denn auch die eigentlichen Perlen. Es ſind Familienbilder. Allen 
voran möchte ich die „Dambrettſpieler“ ſtellen, mit dem Porträt des Vaters des 
Künſtlers. Das Porträt einer ſchönen, dunkeläugigen, lebensfrohen Frau — 
der des Meiſters — fällt daneben beſonders auf. Ihre höchſt charakteriſtiſche 
Phyſiognomie kehrt auf vielen Knausſchen Bildern wieder, wie die der Mrs. 
Millais auf den ähnlich populären und in Stichen verbreiteten Bildern dieſes 
engliſchen Meiſters. Es blickt uns ſo vertraut, ſo heimiſch an. So ſah ich ſie 
1871 auf dem Künſtlerfeſt in Düſſeldorf, damals, als der große Rheinzug in 
der Tonhalle inſceniert wurde, den man zwei Jahre ſpäter, gelegentlich des Be— 
ſuches von Kaiſer Wilhelm, wiederholte. Kein glücklicheres Paar gab's auf 
dieſem ſchönſten aller Feſte, das ich je mitgemacht, als das Knausſche, von jungem 
Ruhm und grünem Lorbeer überhäuft. Unſer Ludwig wurde als Bahnbrecher 
einer neuen Kunſt, der der Charakteriſtik und Realiſtik, mit Recht gefeiert. 
Bis dahin war Knaus von der Akademie hinweggekränkt worden. Düſſeldorf, 
wo er unter Karl Sohn und Schadow ſtudierte, ſtieß ihn von ſich. Er hielt 
gewöhnliches Volk in ſeiner gewöhnlichen Umgebung ſeines Pinſels für würdig. 
Seine „Spieler“, ſein „Bauerntanz“, das „Leichenbegängnis im Walde“, dem 
ein Verbrecher begegnet, der „Taſchendieb auf dem Jahrmarkt“, dieſe und andre 
Genrebilder, welche ſein Auftreten in den Jahren 1850 —52 ſignaliſierten, galten 
für kraß revolutionär. Schärfe, Herbigkeit, Naturwahrheit, ſeeliſche Zerriſſenheit, 
dramatiſche Verve, das alles war damals in der Malerei ſo unerhört wie bis— 
lang auf der Bühne, und Knaus, der Repräſentant dieſer Richtung, wurde ge— 
feiert wie heute Ibſen. Aber die Akademie durfte dergleichen nicht begünſtigen. 
Es ſpielt in allen dieſen Fällen dieſelbe Verwechslung von Wirkung und Ur— 
ſache eine ominöſe Rolle. Zopf und Perücke vermeinten (aus Gründen, die 
ihnen ja am beſten ſelbſt bewußt ſind), das Volkstümliche, Friſche, Erfreuende 
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mit dem ebenfalls nur allzu populären Vulgären in einen Topf thun zu müſſen. 
Man war und blieb unter Schadow klaſſiſch bis zur Erſchlaffung. Kein Menſch 
durfte andre Züge haben als die ausgegrabenen Götter. Es war eine Renaiſſance 
geweſen, an ſich ſehr berechtigt, die aber in ihrer Einſeitigkeit einige Aehnlichkeit 
mit dem abnormen Präraffaelitismus unſrer Tage beſaß, nur daß ſie obenein 
ihre abſtrakte Empfindungsweiſe zur Norm machte, während dieſer Präraffaeli— 
tismus (die Intenſity) nur — nach Art des Pudels im „Fauſt“ freilich — um 
ein einſtweiliges Plätzchen in der Ofenecke bettelt. Wenn man an dieſe rigoroſe 
Klaſſik denkt, fallen einem keine Bilder ein, ſondern nur gemalte Statuen, wäh— 
rend der Name Knaus ſofort Hunderte von Erinnerungen wachruft, ähnlich, 
wie wenn man Dickens, Döring, Hare, Cruikſhank ꝛc. nennen hört. Von dieſen 
„Naturaliſten“ und noch mehr „Humoriſten“ iſt Knaus ein Geiſtesverwandter. 
Er iſt ein leicht beweglicher Sohn des Mittelrheines (geboren 5. Oktober 1829 
in Wiesbaden) und beſitzt neben dem geſunden Blick und Mutterwitz auch den 
damit meiſt verbundenen geſunden Menſchenverſtand, genug davon wenigſtens, 
um ſich zu jagen: ‚Wenn es nicht geht, gehe ich.“ Er entzog ſich dem kontinuier— 
lichen „Schütteln des Kopfes“. Er entwich 1852 von Düſſeldorf auf ſechs Jahre 
nach Paris und auf ein Jahr nach Italien, was ſchon deswegen ein Segen war, 
weil er ſich dort der in Düſſeldorf damals heimiſchen Schwärze des Kolorits ent— 
ledigte, die mit der Bläſſe der Reflektion ein greuliches Gemiſch abgiebt. So 
wurde er der Maler der Lebensfreude, des Frohſinns, des Humors, der 
Jugendfriſche, der „Geſchwiſter“ und des „Kinderfeſtes“. 

„Schwindet, ihr dunkeln 

Wölbungen droben! 

Reizender ſchaue 

Freundlich der blaue 

Aether herein!“ 

Die trübe, traurige Weltanſchauung verließ ihn, und das nach 1861 auf— 
atmende Berlin, insbeſondere das der in ihrer erſten Unſchuldsblüte befindlichen 
Bellevue- und Tiergartenſtraße, empfing ihn mit offenen Armen. Die Berliner 
Schärfe der Auffaſſung und des Witzes, die leider nur zu oft zur unfreundlichen 
Karikatur ausartet, hatte in Knaus etwas ihr Geiſtesverwandtes entdeckt. Er erhielt 
ſchon damals die große Medaille und wurde ſpäter Ritter des Ordens pour le 
mérite. Er blieb an der Spree bis 1866 und lebte dann wieder in Düſſeldorf. Dort 
war es, wo ich ihn als vielbegehrten und vielbewunderten Mann kennen lernte und 
wo die Munkaczy 2c. ſich ſeine Schüler nannten und bei ihm in die Klinik gingen, 
um ſich von der Grau in Grau-Manie und dem Hange zum Lombroſoſchen Ver— 
brechertypus zu kurieren. Dieſer Munkaczy auf der einen Seite und Bokelmann 
auf der andern ſind gleichſam Ausmündungen ein und desſelben Stroms, deſſen 
Hauptbett den Namen Knaus führt. Freilich auch dies cum grano salis. Mit 
ſo viel Salz, wie man will. Auch Knaus hat ſpäter der phyſiognomieloſeren 
Phantaſtik einige Konzeſſionen gemacht. Als ich jüngſt ſeine „Faune“ ſah, kam 
es mir vor, als ob plötzlich der große Mimiker Döring ſich eine Maske vor— 
gebunden hätte, um den Dorfrichter Adam müheloſer ſpielen zu können. Ich 
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erſchrak und atmete erſt wieder auf, als ich auf derſelben akademiſchen Aus— 
ſtellung (des vorigen Jahres) das Frankfurter Ghetto fand, auf dem die vielen 
kleinen ſchmutzigen Millionäre in Embryo ſich tummeln — einen Knaus reinſter 
Raſſe. Alſo nur getroſt. Er iſt der alte. 

Das waren ſo die Gedanken, die mein Gehirn durchgloſten, während ich 
die Gemächer des Parterres nach Muße durchwanderte und die Knausſche 
Sammlung muſterte. 

Der Meiſter ließ mich nicht lange warten. Der Diener führte mich eine 
Hinterſtiege empor ins Atelier, dem das ganze Dachgeſchoß eingeräumt iſt, eine 
Arbeitsſtätte ohne beſonderen Luxus. | 

Ich fand ihn à quatre Epingles wie immer und auch ſo freundlich wie 
immer. Der friſche Teint, das blaue Auge kontraſtierten ehedem ſtark mit dem 
dunkeln Bart und Haupthaar. Aber der Mann, welcher, ſo Gott will, am 
5. Oktober 1899 ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feiern wird, iſt jetzt ergraut und 
der Kontraſt gemildert. Geblieben iſt ihm der ſcharfe Blick, der dir das Wort 
ſchon im Entſtehen von den Lippen ablieſt und das wohlwollende Lächeln, ver- 
bunden mit einem zurückhaltenden und doch vertrauenden und Vertrauen erweckenden 
Weſen. Der Mann, der wie Phöbus Apollo nur die Sonnenſeite des Daſeins 
kennen lernte und ſeine Schatten durchleuchtet, der wie Proſpero die Lichtgeiſter 
mit dem Zauberſtab ſeines Pinſels kommandiert, ſteht vor dir. Du haſt das 
Bewußtſein, daß er auch an dir nur das Gute erblicken, daß er dir nach beſten 
Kräften helfen wird, das ziemlich fruchtloſe Beginnen eines Kunſtſchreibers 
wider Willen ins Werk zu ſetzen. 

„Ich bin nicht gewöhnt, perſönlich hervorzutreten,“ ſagte er mit ſanfter 
Würde — „ich habe das nie gethan, und auch als Maler liegt mein Tagewerk 
hinter mir. Das Auge iſt nicht mehr ſo ſcharf wie ehedem. Sehen Sie da, 
was mich jetzt in dieſen trüben Tagen beſchäftigt, wenn wir einmal ein bißchen 
Licht haben.“ 

Der Beſuch fand im März dieſes Jahres ſtatt, dem dunkelſten meines 
Lebens. 

Auf der Staffelei ſtand eine neue Kompoſition von einem für dieſen 
Meiſter des Genres ziemlich großen Umfange. Das Monumentale hat ihm ſtets 
fern gelegen. Eine böſe Sieben ſetzt dem Herrn Pfarrer oder — der luxuriöſeren 
Umgebung nach zu urteilen, iſt es ſogar ein Erzprieſter — auseinander, wie 
ſchlecht ihr Mann an ihr gehandelt habe, der, entſetzt über dieſen Niagarafall 
von Schmähungen, daneben ſteht und vergebens nach einer Lücke im Gekeife ſpäht, 
um ein Wort der Abwehr einzuſchalten. Es wird ihm nicht gelingen; er muß 
ſich mit dem Bewußtſein tröſten, daß der geiſtliche Herr, wie ſeine Geſte verrät, 
die hyperboliſche Kurve weiblicher Entrüſtung auf das normale Maß alltäglicher 
Querele reduzieren werde. Im Hintergrunde lauſcht die brave Haushälterin in 
der zu dieſem Zweck ein wenig offengehaltenen Thür. Ein erzählendes Bild, 
deſſen ſich die Vervielfältigungsinduſtrie vorausſichtlich wieder einmal mit Freuden 
bemächtigen und über das die Moderne, die vor dem „Ton“ auf den Knieen 
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liegt, wieder die Naſe rümpfen wird. Noch aber war es kaum über die erſte 
Anlage hinaus. 

Daneben ſtehen zwei Einzelfiguren (Pendants), ruſſiſche Muſchiks, echte 
Doſtojewskys oder Gogols, „verkaufte Seelchen“ mit ſtechendem Auge unter dem 
in die Stirn herabfallenden rotblonden Haar; der eine trägt die unvermeidliche 
Wodkuyflaſche. ö 

Auf einer andern Staffelei, für die „Ablieferung“ bereit, ſteht eine Perle 
an Stimmung und Ton; ein Jäger, der in den Herbſtwald hineingeht. Dieſer 
Jäger iſt der Schwiegerſohn unſers Meiſters. Schade, daß es nicht als Probe 
ſeiner Landſchaftsmalerei auf die Ausſtellung kam. Die diesjährige akademiſche 
hat kein Knausſches Werk enthalten. 

„Nein,“ ſagte der Meiſter, „man glaubt mir ſo etwas nicht. Auch die 
Faune glaubt man mir nicht. Dieſe Weſen gehören ein für allemal meinem 
großen Kunſt⸗ und Zeitgenoſſen Arnold Böcklin. So wird man wider Willen 
in ein enges Gebiet eingepfercht. Ich erinnere mich, daß Douzette einmal ein 
Bild mit Sonnenſchein ausſtellte, ſo gut wie irgend eins, was ich je geſehen. 
Aber man wollte es nicht. Es blieb unverkauft. Von ihm verlangte man 
Mondſchein. Von mir will man Genres, Charakterſtudien, Realiſtik, kurz ein 
Geſchichtchen.“ 

Er lachte mit einer Reſignation, der jede Spur Weltſchmerz und ſeeliſcher 
Zerriſſenheit abging — mit der Bonhomie des glücklichen Großvaters, der froh 
iſt, Enkelinnen auf den Knieen zu wiegen, und den Gram des berechnenderen 
Familienjuriſten nicht verſteht, der darüber trauert, daß es keine Buben ſind. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, füge ich ein, daß Knaus' Kinderliebe ſehr 
reale Reſultate gehabt hat, vier „Buben“, wie er ſie nennt, und zwei Madeln. 

Dieſe Bonhomie iſt der charakteriſtiſcheſte Zug unſers Altmeiſters. Ihm ver— 
dankt er es, daß er ſo gern „Geſchichtchen“ erzählt für große und kleine Kinder — 
und ich glaube, für dieſe letzteren am liebſten. 

„Es giebt niemand, Herr Profeſſor, der der Kinderſeele ſo feine, graziöſe 
naive Züge abgelauſcht hat wie Sie. Ich ſollte meinen, dieſe Kinderbilder 
ſind's, die man von Ihnen verlangen müßte.“ 

Der Meiſter lachte — ein ſtilles Lachen, aber ſo recht aus tiefſter, innerſter 
Seele. Er iſt unter dem Chryſanthemum geboren — der Nationalblume („Kiki“) 
Japans, das bekanntlich das irdiſche Himmelreich der Kinder iſt. 

Und ich lachte mit. Vor meinem ſeeliſchen Auge ſtand plötzlich der Düſſel— 
dorfer Kinderkarneval, ein Jüngelchen in Ritterhelm und Harniſch, der ſein als 
große Dame des Rokoko aufgepluſtertes Schweſterchen etwas zaghaft gegen 
einige böſe kleine Harlekins verteidigt, ein Bild voll echt Dickensſchen Humors. 
Der Meiſter ſteht in dem Rufe, auch als Erzähler dieſe Dickensſche Ader im 
vollſten Maße zu beſitzen. 

„Ich bin ſo vielen Ihrer Bilder in engliſchen und amerikaniſchen Periodicals 
begegnet, Herr Profeſſor. Ich glaube, Sie gehören jenſeit des Kanals und des 
großen Teichs noch mehr als bei uns zu den household-Genien.“ 
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„Das mag richtig ſein. Der Angelſachſe und ſein neuengliſcher Vetter haben 
mehr Sinn für ſolche Dinge, mehr Häuslichkeitspflege und familiären, ich will 
jagen flre-side-Humor, als man bei uns findet oder zu haben eingeſteht.“ 

„Sie ſind wohl nicht der einzige deutſche Künſtler, der dem Auslande An— 
erkennung verdankt. Auch Menzel kam erſt zu Ehren, als man hier hörte, 
welche Bewunderung ihm im Auslande, in England und Frankreich, gezollt 
wurde,“ meinte ich, leider der Wahrheit gemäß. „Der große Millais, mit dem 
Sie ſo viel ſeeliſche Verwandtſchaft haben, war's, der Menzel für ſeine Leiſtungen 
in Black und White an die Spitze aller Meiſter ſtellte, zu einer Zeit, als man 
hier ſchon ſich anſchickte, ihn zum alten Eiſen zu werfen, und ehe man merkte, 
daß dies alte Eiſen noch rot und glühend war und eben nochmal durch die 
Walze gehen wollte. Sie ſelbſt haben ſich nie in der Radierung oder in Aquarell 
verſucht?“ 

„Nein, ich bin meiner Technik treu geblieben, der Oelmalerei. Es war nie 
mein Ehrgeiz, auf techniſchem Gebiete durch Vielſeitigkeit zu excellieren, durch 
koloriſtiſche Mittel und virtuoſe Leiſtungen zu verblüffen.“ 

„Trotzdem, Herr Profeſſor, erinnere ich mich, daß viele Ihrer Bilder, die 
Gejchwilter‘ zum Beiſpiel, gerade ihrer koloriſtiſchen Vorzüge wegen gerühmt 
wurden.“ 

„Ein Schauſpieler iſt kein Sänger,“ meinte Knaus. „Ich bin in erſter 
Linie Charakteriſtiker, wenn Sie wollen Humoriſt, und für dieſe Zwecke reicht 
die Oelmalerei nicht nur aus, ſondern ſie iſt ſogar das bevorzugte Medium. 
Ich erkenne die großen Errungenſchaften der Moderne an. Die Jugend hat 
das Wort, wie wir Alten es ehedem gehabt haben. Aber das ‚Gemüt' verödet 
ein wenig unter dieſem Haſchen nach virtuoſen Effekten. Und man iſt zu alt, 
um noch neue Künſte zu lernen.“ 

„Von einem Knaus wird das auch niemand verlangen, Herr Profeſſor. 
Wer zwanzig ſiegreiche Schlachten geſchlagen hat, braucht der Welt nicht durch 
eine einundzwanzigſte zu beweiſen, daß er ein großer Stratege iſt.“ 

„Dieſe Moderne gleicht einer Nilüberflutung aus dem Farbenkaſten. Man 
wird abwarten müſſen, inwiefern ſie befruchtend gewirkt hat und der eigent⸗ 
lichen Kunſt — der Darſtellung der Menſchen und Dinge — von Nutzen ſein 
kann. Das Dämoniſche hat von ihr profitiert, wie Ludwig Devrient vom 
Alkohol. Aber geſunde Inſpirationen gravitieren der künſtleriſchen Ruhe und 
Klärung zu. Das Genre geht in koloriſtiſcher Beziehung nicht über Millais 
hinaus.“ 

„Millais,“ meinte ich, „brauchte immer Anlehnung. Wenn er Geſchichten 
erzählte, ſo waren es Scenen aus Tennyſon oder Shakeſpeare, die er koloriſtiſch 
verklärte. Sein berühmtes erſtes präraffaelitiſches Bild, „The Kick“ genannt, 
it eine Scene aus „Lorenzo und Iſabella“. Nur wer da weiß, daß der be— 
ſcheidene Liebhaber der Iſabella von ihren an derſelben langen Tafel ſitzenden 
geldſtolzen Brüdern aus Hochmut ermordet werden wird, kann das Bild in ſeiner 
ganzen Koloſſalität der Charakteriſtik und der Unheimlichkeit der Situation 
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verſtehn und würdigen. Das iſt die Achillesferſe dieſes großen Malers. Jeder 
hat wohl ſolch eine ſchwache Stelle. Aber gerade darin liegt Ihre Größe, 
Herr Profeſſor, daß Ihre Bilder ihre Geſchichte auch ohne Kommentar erzählen 
und das Herz erquicken. Millais mag man bewundern, einen Knaus liebt 
man, und das iſt mehr. Es iſt mehr, als die Moderne mit ihrem ‚Ton‘ je 
erreichen wird.“ 

Die Umgebung iſt für Knaus immer nur charakteriſtiſche Couliſſe geweſen; 
aber die Landſchaft — man denke nur an das „Gänſelieſel“, den „Bauern— 
tanz“, das „Kinderfeſt“, „In tauſend Aengſten“, die „Dorfhexe“ — iſt von ihm 
ſtets mit feiner Empfindung gewürdigt worden. Mein Unternehmen zog er mit 
der ihm eignen wohlwollenden und ſanften Weltweisheit in Erwägung. Kunſt— 
ſchreiber wider Willen, ſo nannte ich mich ihm, und er hatte volles Verſtändnis 
für das Mißliche der Theorie in einer Kunſt, die ganz auf Uebung und Aus— 
übung geſtellt iſt. Sein Auge ſtrahlte in jugendlichem Feuer, als ich der 
ſonnigen Tage in Düſſeldorf gedachte. Trotz der vielen Freunde, die ihn hier 
umgeben, ſehnt er ſich wohl manchmal heraus aus der Villengaſſe und der Rolle 
des alten Profeſſors. 

Die Zigeuner, die er ſo ſehr zu ſchildern liebt, ſind ihm deshalb vor— 
nehmlich ſo ſympathiſch, weil ſie unſtet ſind und ein Wanderleben führen von 
Feldmark zu Feldmark, wie er es ſelbſt in früheren Zeiten „Studien halber“ ſo 
gern gethan. f 

„Ja, das iſt wahr,“ ſagte er, „ich bin viel in der Welt umhergezogen, und 
doch iſt meine oft berufene Zugvogelhaftigkeit mehr die des lahmen Storches, 
eine platoniſche Prädispoſition der Seele, die ſich in Muſik austobt und jetzt 
in Erinnerungen. Denn auch mit der Muſik hat es zurzeit ſeine guten Wege.“ 

Wohin ſind die Quartette, an denen er und ſeine Gattin mit Anton v. Werner 
und Emil Teſchendorf teilnahmen? Den letzteren, einen Antipoden von Ludwig 
Knaus in der Kunſt und doch ſeiner beſten Freunde einer, hatte auch ich ſchon 
in Stettin, als er noch Theologie ſtudierte und ehe er zum Schrecken der ganzen 
Stadt umſattelte, gekannt. Auf dem Polterabend meines Onkels gab er ein 
Violinſolo zum beſten, und ich machte einen Sandmann. Er hat mich weidlich 
ausgelacht. Ich glaube, ich war ſehr putzig. 

„Teſchendorf war die Perſonifikation des heiligen Lachens,“ ſagte der Meiſter 
wehmütig. „Er hat niemals durch ſeine Luſtigkeit, ſeinen trockenen Humor ver— 
letzt und vielen wohlgethan. Seine verſöhnliche Einwirkung fehlte uns ſehr, 
wo die Gegenſätze aufeinander platzten, in der Akademie, deren Sekretär er war.“ 
Dann fuhr er fort: „Sie wollen wiſſen, wie ich mich mit dieſen Gegenſätzen 
abfinde, wie ich über die Kunſt denke und die Moderne. Mir iſt ſie etwas Altes, 
eine willkommene Erinnerung aus der Jugendzeit. Ich habe mich vor vierzig 
Jahren, als ich auf acht Tage nach Paris ging und ſechs Jahre dort blieb, ſchon 
damit abgefunden. Damals waren ja Monet und eine Reihe ſeiner Schüler 
en vogue. Plein air habe ich immer mit Vorliebe gemalt, aber die Licht— 
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find ebenſo unvereinbar wie die Farbenfluten des Serpentintanzes und ein Stück 
von Moliere. Was künſtlich iſt, verlangt geſchloſſenen Raum. Wenn der Menſch 
des Menſchen eigentlichſtes Studium iſt, ſo wird er auch das eigentlichſte Objekt 
der Kunſtanſchauung bleiben, nicht nach Art eines glänzenden Käfers oder 
eines Schmetterlings in Glanz und Sonnenſchein, kurz als Staffage in Bildern 
voll Ton und Lichteffekten, ſondern als Dargeſtellter und Darſteller. Um die 
ſeeliſchen Vorgänge in des Menſchen Leben und Angeſicht malen zu können, 
brauche ich das Licht nicht als Objekt und Endziel der Kunſt, ſondern als Mittel, 
als ruhiges Element, das ſich ſo wenig aufdrängt und ſtörend bemerkbar macht 
wie möglich. So war's, ſo wird es bleiben, weil es ſo in der Natur der 
Sache liegt. Darum will ich mit der heutigen Jugend nicht rechten, die das 
Licht emanzipiert und materialiſiert. Man hat ja auch über mich Zeter und 
Mordio geſchrieen,“ fügte er ein wenig wehmütig lächelnd hinzu, „und mich hart 
angefaßt und zum Bahnbrecher erhoben. Du lieber Gott! Ich malte eben 
ohne jede Polemik mit Pinſel und Oel, wie mir's ums Herz war, lediglich um 
die Menſchen zu erfreuen. Man ſammle ſich um meinethalben und meinetwegen 
jetzt um andre, ich glaube nicht, daß das Debattieren was nutzt und daß des— 
wegen ein Bild beſſer oder anders wird. Das ſind Evolutionen, Mauſerungen, 
Gärungen, die vorübergehen und zu Klärungen führen. Vivat sequens!“ 

„Man iſt augenblicklich einmal des alten Hauſes müde. Man erfreut ſich 
der Freiheit, umzuziehen, von alten Uebeln zu neuen zu fliehen,“ meinte ich, an 
Munch denkend. Und bei dieſem Gedanken verging mir das Lachen. Diejenige 
Kunſt, die mir ſtets eine Art von Jung- und Geſundbrunnen war, in allen 
ſeeliſchen Nöten eine Zuflucht bot, in der ich mein Gleichgewicht wieder fand, 
iſt jetzt der Tummelplatz der Entartung. „Und was meinen Sie zu ſolchen 
Erſcheinungen, Herr Profeſſor?“ 

„Ein jeder Vogel ſingt ſein Lied, man kann da keine Norm aufſtellen, was 
gemalt werden ſollte und was nicht. Ich trete nicht hervor, habe es nie gethan, 
und jetzt, wo das Alter mich beſchleicht, denke ich weniger daran als je, es zu 
thun. Was ich thun konnte, habe ich gethan. Die Kunſt liegt hinter mir 
und auch das Profeſſorſpielen. Sie meinen, da wäre Menzel, der noch mit 
ſiebzig Jahren ein ganz neuer wurde und Rieſenwerke ſchuf. Freilich, freilich, 
er zeigt uns, daß man, ſolange man atmet, auch noch ſchaffen kann. Aber 
wie ſieht der auch! Er iſt kurzſichtig, aber welche Schärfe des Blicks in 
der Nähe!“ 

Ich hatte Seine Excellenz im Jahre vorher auf der Ausſtellung ſeiner 
eignen Bilder mit einem rieſigen Brennglas bewaffnet vor einem ſeiner Bilder 
geſehen — es war die „Abfahrt des Königs Wilhelm zum Kriege 1870“. Der 
Altmeiſter ſtand im Pelz und hohen Hut davor, ſo daß man von ihm ſelbſt 
nichts ſah als die kleine Hand und das große Brennglas. So ſtand er wohl 
eine halbe Stunde lang und ſtudierte Kopf für Kopf, als wenn er Trichinen 
ſuche, völlig unbekümmert um das Gedränge um ihn herum. Es war dämoniſch 
anzuſehen, wenn man will grotesk, und doch lachte niemand, ſondern wich nur 
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ehrfurchtsvoll zurück, um ihn nicht zu ſtören. Alſo meinte ich, Menzel malt mit 
der Lupe. 

„Früher that er es nicht. Aber jetzt weiß es niemand,“ ſagte Knaus, der 
die übliche Zurückhaltung über ſeine eigne Technik beobachtet. „Menzel rühmt 
ſich, er ſähe ebenſo gut wie Meiſſonier, oder vielmehr umgekehrt. Dieſer 
Meiſſonier ſieht beinah ebenſo gut wie ich,“ ſo lauteten ſeine authentiſchen Worte. 
Aber ein ſo bevorzugtes Menſchenkind wie Menzel giebt es eben nicht oft.“ 

„Man kann auch mit ſchlechten Augen malen,“ meinte ich. „Der jüngſt 
verſtorbene Sir Gilbert konnte in ſpäteren Jahren, wie ſein eigner Neffe mir 
erzählt hat, nur noch nach einer Seite hin aus den Augenwinkeln ſehen und 
malte dennoch fleißig weiter. Das Auge macht's nicht allein, ſo wenig wie 
etwa allein die Stimme oder die Figur den Schauſpieler macht, ſondern es iſt 
etwas andres noch, was dazu gehört. Und dieſes andre, Anonyme iſt die 
Hauptſache, wie auf dem Olymp der unbekannte Gott, der ſo oft durch Ab— 
weſenheit glänzt.“ 

Der innere Sinn, nicht die äußeren Sinne, iſt der Künſtler, das Gemüt 
in erſter Linie, welches bei Knaus gerade die maßgebende Rolle ſpielt. Er ſteht 
in ſeinem Herzen auch heut noch mit alter Verve am Dirigentenpult. Und ſo 
dürfen wir denn hoffen, daß auch Ludwig Knaus uns trotz ſeiner Klagen über 
die höflichen Antrittsbeſuche des Alters noch ſo manche willkommene Ueber— 
raſchung bereiten wird. Eine ſo verinnerlichte Kunſt wie die ſeine iſt von 
Aeußerlichkeiten weit weniger abhängig als die ganz auf äußerliche koloriſtiſche, 
kurz auf „Ton“⸗Wirkungen hinzielende Uebergangsmanier der ſogenannten 
„Moderne“. 


44. 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Rechtspflege. 
Zur Novellen⸗Geſetzgebung der Gegenwart. 


In Deutſchland hat ſich allmählich bei fortſchreitender Entwicklung der einzelnen Staaten 

die das bürgerliche Recht erfaſſende Geſetzgebung in der faſt als Regel ſich kenn— 
zeichnenden Richtung geſtaltet, daß man nicht ſowohl die allgemeinen Grundſätze, nach 
welchen die denſelben zu unterſtellenden thatſächlichen Verhältniſſe zu regeln ſeien — die 
Prinzipien —, als die maßgebenden Normen hingeſtellt hat, ſondern daß man vielmehr die 
einzelnen Fälle verlautbart hat, welche durch Anwendung jener Prinzipien beherrſcht 
werden ſollen, daß man die Prinzipien in dieſe Fälle zerlegt hat. Man pflegt dieſe innere 
Form der Geſetzgebung als „Kaſuiſtik“ zu bezeichnen. 

Da es unmöglich iſt, bei den unausgeſetzt wechſelnden, beziehungsweiſe neu hervor— 
tretenden Geſtaltungen im Verkehrsleben — überhaupt im praktiſchen Leben, daß ein Geſetz 
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für jedes denkbare, „in den Rahmen des von ihm behandelten Rechtsſtoffes fallende Ver⸗ 
hältnis eine unmittelbar anwendbare Vorſchrift an die Hand gäbe“, ſo hat auch die gedachte 
Kaſuiſtik für die Rechtspflege große Nachteile geſchaffen — eine Schattenſeite gegenüber den 
durch die Selbſtändigkeit germaniſchen Weſens dargeſtellten Lichtſeiten. 

Bilden ſich neue thatſächliche Verhältniſſe, welche der rechtlichen Ordnung bedürfen, 
oder verändern ſich beſtehende thatſächliche Verhältniſſe in der Weiſe, daß die Voraus⸗ 
ſetzungen, unter welchen letztere einer im beſtehenden Geſetze gegebenen Norm zu unterſtellen 
wären, hinwegfallen, ſo ſteht die zur Auslegung und Anwendung des Geſetzes und zu der 
darauf zu bauenden Entſcheidung berufene, der kaſuiſtiſchen Geſetzgebung überantwortete 
Behörde vor einer Lücke der Geſetzgebung. Alsbald machen ſich hier für die Wahrung 
der öffentlichen Intereſſen ſehr ungünſtige Wirkungen geltend. Die verſchiedenen Inſtanzen 
folgen, wie dies der Natur alles menſchlichen Denkens und Erkennens entſpricht, keineswegs 
denſelben leitenden Gedanken. Teils nehmen ſie an, es ſei das in Frage kommende that⸗ 
ſächliche Verhältnis geſetzlich überhaupt nicht geordnet, ſo daß eine rechtliche Entſcheidung 
ſachlichen Inhalts in der Sache nicht erteilt werden könne; dann erfolgen Freiſprechungen 
in Bezug auf erhobene Forderungen beziehungsweiſe auf haftbar machende Verletzungen 
andrer, welche mit dem Rechtsbewußtſein verſtändiger, die Vorausſetzungen für das Ge- 
deihen der Allgemeinheit erkennender Zeitgenoſſen unvereinbar ſind; teils gehen die zur 
Entſcheidung zuſtändigen Stellen davon aus, es liege ihnen ob, die ſich zeigende Lücke im 
Geſetze durch Anlehnung an beſtehende geſetzliche Einrichtungen zu ergänzen — dann 
ſchreiten dieſe Stellen zur Anwendung von Geſetzes-, nach Umſtänden von Rechtsanalogien 
und, wenn die Hilfe dieſer Analogien verſagt, zur Hereinziehung von dem gemeinen Rechte 
entſtammenden partikularrechtlichen Rechtsſatzungen. Die hinreichend bekannten Folgen ſind: 
voneinander abweichende Entſcheidungen in gleichartigen Fällen, da ja auch die Beant⸗ 
wortung der Frage, ob und inwieweit Grundlagen für Geſetzesanalogie oder für Rechts⸗ 
analogie beziehungsweiſe für das Zurückgreifen auf gemeinrechtliche Beſtimmungen im 
einzelnen Falle vorhanden ſeien, von den verſchiedenen Inſtanzen verſchieden beantwortet 
zu werden pflegt; aus ſolcher Verſchiedenheit der Entſcheidungen folgt dann für die Be⸗ 
völkerung im ganzen Rechts unſicherheit, da es in fraglichen Verhältniſſen an der 
Richtſchnur, nach welcher man ſein Thun und Laſſen einzurichten habe, fehlt, wo dann die 
weiteren Folgen: Verſtimmung und wachſende Unzufriedenheit im großen 
Publikum, nicht abzuwehren ſind. 

Es verbinden ſich aber dieſe der Juſtizpflege, einer Hauptſtütze des Gedeihens der 
Allgemeinheit, ſo ungünſtigen Zuſtände zu einem weiteren Uebel. Die Bevölkerung, in 
Bezug auf ihre Anforderungen an die Leiſtungen der Rechtshilfe nicht weiter geſchult, ver⸗ 
langt für jeden beſonderen Fall, in welchem ſie die Lückenhaftigkeit des Geſetzes als Urſache 
von Rechtsunſicherheit empfindet, Abhilfe durch neue, den Fall, welcher dieſe Empfindung 
hervorruft, treffende beſondere Beſtimmungen, der Geſetzgeber aber, mannigfach beſtürmt 
von derartigen Anſinnen, weiß leider der Gewalt des Stromes, welcher ihn bei ſeiner bis⸗ 
herigen Thätigkeit oft genug getragen hat, und welcher ihn auf den Punkt geführt hat, wo 
er dem Anſturm begegnet, nicht beſſer zu entgehen, als daß er die beſtehenden Geſetze zum 
Gegenſtande von Erläuterungen, Abänderungen — Erweiterungen oder Beſchränkungen — 
beziehungsweiſe von Zuſätzen macht, welche die neuen, einzelnen Fälle, als ſolche, 
regeln. Hier erkennt man eine der Hauptquellen der zur Kennzeichnung der Geſetzgebung 
unſrer Tage weſentlich beitragenden Novellen-Geſetzgebung, die, nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung und nach ihrem Inhalte in der überwiegenden Zahl der Fälle wieder nur für 
einzelne Fälle Vorkehrung treffend, Veranlaſſung zu immer neuen „Novellen“ bietet und 
dem rechtſuchenden Publikum wiederholte Spannung und Beunruhigung nicht erſpart. — 
Hauptſächlich wird hiervon das bürgerliche Recht, als der wichtigſte Teil der Rechtsordnung 
betroffen, „da bei demſelben jeder intereſſiert iſt und durch dasſelbe die Verteilung der 
wirtſchaftlichen Güter völlig beherrſcht wird“ — allein: auch zahlreiche Vorſchriften des 
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öffentlichen Rechtes, einſchließlich des Strafrechts, erſtrecken ſich auf Einrichtungen, welche 
ihrem Inhalte nach einen Teil der Regelung des bürgerlichen Verkehrs ausmachen. 
Inſoweit werden alſo auch dieſe letztgedachten Geſetze bei der Kaſuiſtik in Mitleidenſchaft 
ezogen. 

5 Auch in Deutſchland hat man ſich gegenüber den Uebeln, welche die Kaſuiſtik in der 
Geſetzgebung mit ſich bringt, keineswegs verſchloſſen. Man hat teils bei der wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung der Geſetzgebung — den Quellen des gemeinen Rechts 
folgend —, teils in den einzelnen Geſetzen ſelbſt allgemeine Regeln der Auslegung auf— 
geſtellt, teils für Willenserklärungen überhaupt, teils inſonderheit für Verträge. 
Beiſpielsweiſe hat man hier des Art. 278 des am 1. März 1862 in Kraft getretenen (alten) 
Handelsgeſetzbuchs zu gedenken, welcher beſtimmt, daß der Richter bei Beurteilung und 
Auslegung der Handelsgeſchäfte den Willen der Kontrahenten zu erforſchen und nicht 
an dem buch ſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften habe. — Auch das neue 
Deutſche bürgerliche Geſetzbuch enthält in § 133 die ganz allgemein gefaßten Regeln: es ſei 
„bei der Auslegung einer Willenserklärung der wirkliche Wille zu erforſchen und 
nicht an dem buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften“, indem der $ 157 
bezüglich der Verträge noch ergänzt: dieſelben ſeien ſo auszulegen, „wie Treue und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern“. — So angemeſſen 
und ſo dankenswert nun auch die Erteilung derartiger Regeln erſcheint, da es durch ſie 
gelungen iſt und ferner gelingen wird, gegenüber kaſuiſtiſch lautenden Geſetzesvorſchriften 
die Zahl der Fälle herabzumindern, in welchen bei ſich wahrnehmbar machenden Lücken in 
derartigen Geſetzen die zur Entſcheidung berufenen Stellen voneinander abweichenden 
Anſchauungen folgen, ſomit aber die Zahl der Fälle zu verringern, in welchen das Gefühl 
von Rechtsunſicherheit zu dem Verlangen nach Novellen-Geſetzgebung führt, ſo iſt es doch 
nicht geglückt — und wird bei der Fortdauer der gegenwärtigen Gepflogenheiten kaum 
glücken —, die gedachte ſo günſtige Wirkung in dem wünſchenswerten und möglichen weit 
volleren Umfange herbeizuführen. Denn wenn der Geſetzgeber, wie es die Kaſuiſtik 
mit ſich bringt, bei den von ihm erteilten Vorſchriften auf einen ganz feſt umgrenzten That- 
beſtand ſich zurückzieht, ſo kommt es, der gedachten Auslegungsregel gegenüber, immer noch 
darauf an, daß der Wille, der den Geſetzgeber zur betreffenden Vorſchrift gebracht hat, nach 
dem zu Grunde liegenden leitenden Gedanken ermittelt werde; da aber bleibt, bei aller 
Bereitwilligkeit der entſcheidenden Stellen, Einheit in der Rechtſprechung zu wahren, immerhin 
noch genug Stoff für voneinander abweichende Anſchauungen übrig. Was das bisherige 
Recht angeht, iſt hier, beiſpielsweiſe, zu erinnern an die zahlreichen Novellen zur Reichs- 
Gewerbeordnung und an das Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb. — Aber auch das 
Deutſche bürgerliche Geſetzbuch nebſt dazu gehörigen Neben- und Hilfsgeſetzen, Ein- und 
Ausführungsgeſetzen, welche nicht einen Bruch mit der Vergangenheit unſrer Rechtspflege 
bedeuten, ſondern eine weitere Entwicklung der aus der Vergangenheit überkommenen 
Rechtsſatzungen im Sinne der veränderten Zeitverhältniſſe und eine Zuſammenfaſſung der 
hierbei gewonnenen Ergebniſſe zu einem organiſchen Ganzen, — auch dieſe Geſetze haben 
ſich, eben infolge ihres Zuſammenhanges mit der Vergangenheit, in nicht wenigen Punkten 
von der Kaſuiſtik noch nicht entſchieden genug zu trennen vermocht. 

Richtet man unter ſolchen Umſtänden ſeine Sorge auf die Zukunft unſrer Geſetz— 
gebung, und vergegenwärtigt man ſich die große Zahl der neuen Geſetze, deren Verabſchiedung 
uns bevorſteht — in der Regel gut unterrrichtete Tagesblätter kündigen bereits für den 
bevorſtehenden Zuſammentritt des neuen Reichstages ſechs Novellen, ſehr weitſchichtige Stoffe 
betreffend, an — fo kann man nicht ſcharf genug darauf dringen, daß ſich unſre Geſetz— 
gebung von aller Kaſuiſtik entſchiedener als bisher losſage, um der Novellen-Geſetzgebung 
in der Beſchaffenheit, wie ſie zu einem großen Teile gegenwärtig noch wuchert, und ihren 
oben gekennzeichneten ſchweren Nachteilen endlich aus dem Wege zu gehen, denn ein großer 
Teil der heutigen Novellen-Geſetzgebung wird durch Kaſuiſtik der gegebenen Geſetze hervor— 
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gerufen und ſteht dann wieder unter dem Zeichen der Kaſuiſtik. Man muß zu dem entgegen⸗ 
geſetzten Syſteme überzugehen den Mut haben, das heißt, man muß als Geſetz nur die 
leitenden Gedanken, die Prinzipien, verlautbaren, nach denen die durch das Geſetz zu 
treffenden thatſächlichen Verhältniſſe nun auch rechtlich geregelt werden ſollen. Die äußere 
Form der Geſetzgebung, welche ſich in der Gegenwart herausgebildet hat, giebt an die Hand, 
daß man aus der Ueberſchrift und den Eingangsworten des Geſetzes die Veranlaſſung 
zu letzterem und den nach dem Willen des Geſetzgebers durch ſeine Anordnung zu erreichenden 
Zweck entnehme. Dieſen Momenten und dem Zuſammenhange der einzelnen Be— 
ſtimmungen folgend hat man dann nach den Regeln folgerichtigen Denkens und in Gemäßheit 
der für Beurteilung thatſächlicher Verhältniſſe überhaupt gebotenen Erfahrungen bei der 
Aufſuchung und Feſtſtellung der dem Geſetze unterzuordnenden thatſächlichen Verhältniſſe 
zu verfahren. 

Wendet man ſich dieſer Methode zu, ſo wird ſich ſchneller und vollſtändiger als bisher, 
unter den durch dieſelbe hervorgerufenen Kundgebungen der Fachmänner, eine feſte, all⸗ 
gemeine Praxis bezüglich der Auslegung und Anwendung der Geſetze entwickeln; wider⸗ 
ſprechende Entſcheidungen und daraus entſpringendes Gefühl von Rechtsunſicherheit, daraus 
aber hervorgehendes Drängen nach Abhilfe durch Novellen-Geſetzgebung werden ſich mehr 
und mehr mindern und allmählich verſchwinden, es werden für die Novellen-Geſetzgebung 
nur die weit weniger zahlreichen Fälle von Neubildungen beziehungsweiſe Umbildungen 
rechtlicher Verhältniſſe übrig bleiben, welche unter die leitenden Gedanken beſtehender Geſetze 
nicht fallen, und dieſe der Natur der Sache nach unabwendbaren Novellen werden unter 
dem Banne der Kaſuiſtik nicht ſtehen. 

Jetzt gilt es vor allem, nicht nur, daß ſich die Faktoren der Geſetzgebung dieſem heil⸗ 
ſamen Syſteme ausnahmslos und entſchieden zuwenden, ſondern daß man auch das große 
Publikum in der Preſſe und wo ſonſt immer möglich über das Weſen des Syſtems auf⸗ 
kläre und davon zu überzeugen ſich bemühe, daß es heilſam ſei, ſich nach ſolchen Geſetzen 
zu richten, die dem hier empfohlenen Syſtem entſprechen. 

Das Beiſpiel des franzöſiſchen Rechts, welches im Code civil dieſem Syſtem zur 
Geltung in Frankreich verholfen hat, könnte hier lehrreich ſein. 

Dresden. Geh. Rat Klemm. 


D 


Rechtswiſſenſchaft. 
Kann eine Beleidigung durch Unterlaſſung begangen werden? 


s iſt nicht die Schuld der Geſetze, ſondern die Folge der ſozialen Entwicklung in den 

letzten Jahrhunderten, namentlich der allmählichen Verkümmerung alles politiſchen und 
öffentlichen Lebens und der Unfähigkeit, die Gebiete der Moral und des Rechts auseinander⸗ 
zuhalten, wenn Doktrin und Praxis den Begriff der Injurie nicht gehörig zu begrenzen 
wußten, ſondern in jeder Beleidigung, Verletzung des Anſtands, guten Tons, Grobheit, 
Derbheit, Unart, Satire und ſo weiter eine Verletzung der Ehre zu finden geneigt waren. 
Erſt in neuerer Zeit wurde die Reaktion des geſunden Menſchenverſtandes gegen dieſen 
übertriebenen Selbſtkultus verweichlichter Stubenhockerempfindlichkeit allgemeiner. Gleichwohl 
ſteckt dieſe Kleinlichkeit auch jetzt noch den Deutſchen als ein Pfahl im Fleiſch.“ Mit dieſen 
Worten leitet einer der angeſehenſten Kriminaliſten aus der erſten Hälfte unſers Jahr⸗ 
hunderts, C. Reinhold Köſtlin (1813—1856), feine Darſtellung der Lehre von der Beleidigung 
ein. Sie finden ihre beſte Illuſtration in den Aeußerungen der Theorie und Praxis der 
letzten Jahrhunderte über die Frage der Beleidigung durch Unterlaſſung. Was werden nicht 
alles für Unterlaſſungen von den Schriftſtellern des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts für geeignet erklärt, die Ehre zu kränken! Wer es unterläßt, einen andern mit 
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„Herr“ anzureden, ihm den Doktor- oder ſonſtige Ehrentitel zu geben, die ihm gebühren, 
ihn überhaupt zu grüßen oder ihn in der herkömmlichen Weiſe, durch Abnehmen des Hutes, 
durch einen Kuß (Beiſpiel bei Leyſer 1683—1752) oder ſonſtwie, zu begrüßen; — wer ſich 
bei einem Gaſtmahl weigert, mit auf die Geſundheit eines andern zu trinken; — wer vor 
einem Vornehmen nicht aufſteht oder ihm auf der Straße nicht ausweicht; — wer die ihm 
von einem andern dargebotene Hand nicht ergreift, ihm auf ſeine Anrede oder Frage nicht 
antwortet; — wer eine ihm angetragene Gevatterſchaft nicht annimmt — ſie alle erſcheinen 
in der Litteratur als mögliche Injurianten. Und die Judikatur bleibt hinter dieſen Bei— 
ſpielen nicht zurück. Die Juriſtenfakultät zu Wittenberg wurde im Jahre 1711 von einem 
Grafen, welcher verſchiedene vornehme Vaſallen hatte, gefragt, ob nicht einer von dieſen, 
der ihn in ſeinen Briefen nur mit „Hochgeehrteſter Herr Graf“ und nicht, wie die übrigen 
pflegten, mit „Gnädiger Herr“ anredete, wegen dieſer Beleidigung ſich einer Felonie ſchuldig 
gemacht habe? Die Fakultät entſchied, nach der Strenge des Rechts habe der Vaſall ſein 
Lehen verwirkt, doch ſei dieſe Strafe „denen Umſtänden nach in eine tapfere Geld-Buße zu 
verwandeln“. Dieſelbe Fakultät urteilte im Jahre 1733, daß ein Prieſter, welchen ein hoher 
Herr ſeiner Parochie bei der Trauung ſeiner Tochter nicht zugezogen hatte, weil er es 
vorzog, ſich an einen andern zu wenden, wegen Beleidigung klagen könne: „Es iſt dieſes, 
daß euch der v. H. bey Trauung ſeiner Tochter übergangen, vor eine tätliche Injurie zu 
achten.“ Ja, die Juriſtenfakultät der Universitas Viadrina (Frankfurt a. O.) erklärte es 
für eine ſtrafbare Ehrenkränkung, als der Träger eines Klingelbeutels in der Kirche den— 
ſelben einem ihm verfeindeten Andächtigen abſichtlich vorzuhalten unterließ. Alle dieſe Ent— 
ſcheidungen aber werden in Schatten geſtellt durch folgende richterliche Regiſtratur, welche 
wir in Hymmens „Beiträgen zur Juriſtiſchen Literatur in den preußiſchen Staaten“ (1775 
bis 1787; VI. 142) gefunden haben und als beſonders charakteriſtiſch für ihre Zeit hier 
wörtlich wiedergeben: „Actum N.. den 20. Auguſt 1775. Heute Nachmittage gieng 
der Schneider Schulze vor Subscripti Wohnung vorbei; und da derſelbe vor Subscriptum, 
der ins Fenſter lag, ſeinen Huth nicht abzog, ſondern patzig vorüber ging: So wurde der— 
ſelbe an den Inhalt des vierten Gebots, und den ſeiner Obrigkeit und Vorgeſetzten ſchuldigen 
Reſpekt erinnert, und ihm bedeutet, daß er wohl in Zukunft, zum Zeichen ſeines Reſpekts, 
den Huth ziehen könnte. IIle erwiederte ganz patzig: er wäre Bürger, und ſolches zu thun 
nicht ſchuldig, und ging unter vielen Blubbern davon. Da nun der Schulze ſich hiedurch 
offenbar nicht allein Reſpektswidrig, ſondern auch höchſt injurioese betragen, die Benachbarten 
ſolches zum Teil mit angehöret; So wurde nöthig erachtet, denſelben auf morgen zur Ver— 
antwortung zu ziehen, damit die hier in summo gradu herrſchenden Unordnungen nicht 
noch mehr einreißen möchten, und der Vorgeſetzten Anſehen aufrecht und ungekränkt blieben.“ 

Noch im achtzehnten Jahrhundert beginnt dann der Widerſpruch der Theorie gegen 
dieſe übertriebene Empfindlichkeit. Man ſpottet ihrer, wie es zum Beiſpiel Adolf Dietrich 
Weber in ſeinem berühmten Buch „Ueber Injurien und Schmähſchriften“ (1793) thut, indem 
er die früher vertretene Anſicht, es ſei Ehrenkränkung, wenn jemand in der Stufenfolge 
des „Wohlgeboren“, „Hochwohlgeboren“, „Hochedelgeboren“ und „Hochgeboren“ das ihm 
gebührende Prädikat nicht erteilt wird, verhöhnt mit der Schlußfolgerung, es müßte dann 
auch Beleidigung eines Verſtorbenen ſein, wenn ihn der Geiſtliche bei der Leichenrede als 
„ſelig“ bezeichne, während ihm das Prädikat „wohlſelig“ oder „hochſelig“ oder „höchſtſelig“ 
oder gar „in Gott ruhend“ gebühre. Man ſtellt jetzt als die Regel auf, daß durch bloße 
Unhöflichkeiten, wie die oben erwähnten Unterlaſſungen, eine Ehrenkränkung nicht begangen 
werde. Aber man läßt dies auch nur als Regel gelten. Daß durch ſolche Unterlaſſung 
eine Injurie verübt werden könne, daran zweifelte niemand. Könne ja doch jedes Ver— 
brechen unter gewiſſen Vorausſetzungen durch Unterlaſſung begangen werden, warum nicht 
auch die Injurie? Und ſo konzentrierte man allen Scharfſinn darauf, die Vorausſetzungen 
näher zu beſtimmen, unter denen allein eine Unterlaſſung von Höflichkeiten oder Achtungs— 
beweiſen eine Ehrenkränkung enthalte. Eine verbreitete (insbeſondere von Eduard Henke 


120 Deutſche Revue. 


1783-1869 vertretene) Meinung war, daß ſolche Unterlaſſungen objektiv recht wohl ge⸗ 
eignet ſeien, die Ehre zu kränken; es komme alſo nur darauf an, ob aus den Umſtänden, 
unter welchen die Unterlaſſung erfolgte, auf die Abſicht zu beleidigen, auf den animus 
injuriandi, geſchloſſen werden könne. Sobald dies der Fall, alſo auch der ſu bjektive That⸗ 
beſtand einer Injurie gegeben ſei, ſei die Beleidigungsklage begründet. Ungleich tiefer faßt 
das Problem eine andre, ſchon früher gelegentlich verteidigte Meinung, die nun mehr und 
mehr zur herrſchenden wurde: Zum Thatbeſtand der Injurie gehöre, wie zum Thatbeſtand 
einer jeden ſtrafbaren Handlung, die Widerrechtlichkeit der Begehung. Es genüge alſo nicht, 
daß die Unterlaſſung von Höflichkeiten, wie nicht bezweifelt wird, objektiv geeignet ſei, die 
Nichtachtung der Ehre eines andern kundzugeben; es genüge auch nicht, daß die Unter⸗ 
laſſung mit dieſem Bewußtſein und mit dieſer Abſicht begangen werde. Sondern es müſſe 
dazu kommen, daß damit auch gegen das Recht verſtoßen werde, das heißt, daß der an⸗ 
geblich Beleidigte ein Recht auf den poſitiven Achtungsbeweis habe, den man ihm gegen- 
über unterließ, daß alſo der angebliche Beleidiger zu ſolchem Achtungsbeweis ihm gegenüber 
rechtlich, nicht bloß ſittlich, verpflichtet war. Und nun ſuchte man die Fälle feſtzuſetzen, in 
welchen ſolche Rechte und Pflichten zu poſitiven Achtungsbezeigungen begründet ſeien. 
Sofern man nun freilich ihre Quelle im „Herkommen“ fand, geriet man unmerklich wieder 
in die frühere Verwechslung von moraliſchen und Rechtspflichten zurück: eine noch ſo all⸗ 
gemeine und althergebrachte Sitte, wie zum Beiſpiel die des Hutabnehmens vor Bekannten, 
erzeugt an ſich noch keine Rechts pflicht. Aber man war recht wohl in der Lage, auch auf 
Geſetzesbeſtimmungen zu verweiſen, die ſolche Pflichten begründeten. So fundierte man das 
Recht der Geiſtlichen auf poſitive Achtungsbeweiſe ſeitens der Laien auf eine Beſtimmung 
des Concilium Matisconense (im Jahr 581) II. c. 15, welche in deutſcher Ueberſetzung 
etwa lautet: „Wenn ein Geiſtlicher und ein Laie beide zu Pferd ſich begegnen, ſo ſoll der 
Laie ſeine Kopfbedeckung abnehmen und den Geiſtlichen ehrerbietig grüßen; wenn aber der 
Geiſtliche zu Fuß daherkommt und der Laie hoch zu Roß ſitzt, ſo ſoll der letztere ſogleich 
vom Pferd ſpringen und dem Geiſtlichen die ſchuldige Ehre liebevoll erweiſen, damit Gott 
ſeine Freude an ihm habe.“ So ſtützte man das Recht des Lehnsherrn auf poſitive Ehren⸗ 
bezeigungen ſeines Vaſallen auf Kapitel 6 $ 3 des Jus feudale Allemannicum ($ 7 des 
Schwäbiſchen Lehenrechtbuches in der Ausgabe von v. Laßberg), wo es heißt: „Ez ſol ouch 
ein man ſinen herren eren mit worten unde mit werchen. er ſol ouch gegen im uf ſtan. 
er rite oder er gange. er fol in ouch vor lan gan. er fol im den ſtegereif halen. jo er uf 
ſitzet. und in dem tage eineſt da mit iſt ez genvg.“ 

Eine ganze Reihe von Rechten auf poſitive Ehrenbezeigungen aber ſtützte man endlich 
auf „richtige Folgerung aus den Vorſchriften der Geſetze“, indem man ſie deduzierte aus 
den verſchiedenen Arten von Ehre der Menſchen, welche der Staat in ſeinen Geſetzen an⸗ 
erkenne. Es war insbeſondere der berühmte heſſiſche Strafrechtslehrer und ſpätere Miniſter 
Grolmann (1775-1829), welcher die verſchiedenen Ehren der Menſchen zu dieſem Behuf in 
ein feſtes Syſtem brachte. Man müſſe vor allem unterſcheiden die allgemeine Menſchen⸗ 
ehre und die („bevorzugte“) politiſche oder bürgerliche Ehre, welche den Staatsbürger vor 
dem Nichtbürger auszeichne. Dieſe bürgerliche Ehre zerfalle dann wieder in die gemeine 
bürgerliche und in die beſondere bürgerliche Ehre, je nach der verſchiedenen Wichtigkeit der 
ſtaatsbürgerlichen Funktionen der Menſchen. Die beſondere bürgerliche Ehre bilde in ihrem 
höchſten Grade die Regentenehre (Majeſtät), in den niederen Graden die wieder je nach 
Rang und Amt verſchiedene Rangs- und Amtsehre. Und die weſentliche Bedeutung dieſer 
Unterſcheidung beſtehe darin, daß die allgemeine Menſchenehre nur ein Zwangsrecht auf 
negative Handlungen gebe, nämlich auf die Unterlaſſung aller Handlungen, welche dem 
Begriffe der Perſönlichkeit widerſtreiten, während die politiſche Ehre auch ein Zwangsrecht 
auf poſitive Handlungen, nämlich auf poſitive Ehrenbezeigungen erzeuge. Nur die politiſche 
Ehre alſo könne durch Unterlaſſungen gekränkt werden. 

Nun, die Meinung, daß durch vorſätzliche Unterlaſſung von Ehrenbezeigungen eine 
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Beleidigung überall da begangen werde, wo auf der andern Seite ein Recht auf ſolche 
Ehrenbezeigungen begründet iſt, iſt heute noch die herrſchende Lehre. Wohl warnen 
unſre Kriminaliſten davor, bloße Unterlaſſungen deſſen, was Anſtand, geſelliger Takt 
und Höflichkeit erfordern, im allgemeinen Verkehr als Beleidigungen aufzufaſſen. 
Aber ſofort glauben faſt alle — ich nehme ausdrücklich Binding, Lehrbuch des gemeinen 
deutſchen Strafrechts, I. 1896, S. 53 ff., aus, den fein durchdringender Scharfſinn auch 
hier auf den richtigen Weg geführt hat — Ausnahmen da ſtatuieren zu müſſen, wo ein 
beſonderes Reſpekts verhältnis, insbeſondere das Verhältnis des Vorgeſetzten 
zum Untergebenen, Rechte und Pflichten zu poſitiven Achtungsbeweiſen mit ſich bringe: 


hier werde die Unterlaſſung derſelben zur Ehrenkränkung. — In Wahrheit iſt damit 
wieder zweierlei Ehre unter den Menſchen anerkannt — völlig im Widerſpruch zu 


der Entwicklung unſeres Kultur- und Rechtslebens. Die Ehre, die wir heute allein 
als das Objekt der Beleidigung betrachten, iſt die allgemein menſchliche Ehre, der An— 
ſpruch auf Achtung, welchen jeder Menſch ſchon als ſolcher ſeinen Mitmenſchen gegen— 
über hat. Auch die Verſchiedenheit der ſozialen Stellung des Menſchen bringt nur eine 
Vervielfachung der Möglichkeiten mit ſich, ſie in ihrer allgemein menſchlichen Ehre anzu— 
greifen. Durch Unterlaſſungen aber iſt dieſe Ehre überhaupt nicht an— 
greifbar. Auch da alſo, wo beſondere Reſpektsverhältniſſe und mit ihnen 
Recht und Pflicht zu poſitiven Achtungsbeweiſen beſtehen, kann durch 
deren Unterlaſſung eine Ehrenkränkung, eine Beleidigung nicht be— 
gangen werden. Den ſchlagendſten Beweis hierfür erbringt dasjenige Verhältnis, in 
welchem in der Gegenwart Unter- und Ueberordnung am ſchärfſten markiert und Recht 
und Pflicht zu poſitiven Ehrenbezeigungen am unzweideutigſten geſetzlich anerkannt ſind: 
das Verhältnis zwiſchen militäriſchen Vorgeſetzten und ihren Untergebenen. Es iſt zu ver— 
wundern, daß dieſes Verhältnis bei der Erörterung unſrer Frage bisher ſo ganz überſehen 
wurde, denn hier gerade müßte die Richtigkeit der herrſchenden Meinung am ſicherſten ſich 
erproben, dahin nämlich, daß jede Unterlaſſung der ſchuldigen Ehrenbezeigung ſeitens des 
militäriſchen Untergebenen eine Beleidigung des militäriſchen Vorgeſetzten ſein müßte. Ein 
Blick in unſre Geſetze lehrt das Gegenteil. 

Die vom Deutſchen Kaiſer für das deutſche Heer (mit Ausnahme der Kontingente von 
Bayern und Württemberg) erlaſſenen Kriegsartikel vom 31. Oktober 1872, mit welchen die 
bayriſchen und württembegriſchen Kriegsartikel wörtlich übereinſtimmen, lauten in ihrem 
Artikel 16: „Der Gemeine muß jedem Offizier und Unteroffizier und der Unteroffizier jedem 
Offizier, ſowohl von dem Truppenteil, bei welchem er dient, als von jedem andern Truppen— 
teil des Heeres oder der Kaiſerlichen Marine, Achtung und Gehorſam beweiſen und ihren 
Befehlen pünktlich Folge leiſten.“ Zu den äußeren Beweiſen der Achtung aber gegen den 
militäriſchen Vorgeſetzten und Höheren im Rang gehört vorzugsweiſe der militäriſche Gruß, 
das ſogenannte Salutieren. Wenn nun ein Gemeiner den Offizier abſichtlich zu grüßen 
unterläßt, ſo wäre nach der herrſchenden Meinung der volle Thatbeſtand einer Beleidigung 
durch Unterlaſſung gegeben: ein Verhalten, das objektiv geeignet wäre, die Ehre zu kränken; 
der animus injuriandi; und eine geſetzliche Pflicht, das zu thun, was unterlaſſen wurde: 
nämlich zu grüßen. Und wie faßt das Geſetz eine ſolche Grußverweigerung auf? Die dem 
16. Kriegsartikel entſprechende Strafdrohung enthält der § 89 des Reichsmilitärſtrafgeſetz— 
buches vom 20. Juni 1872. Er lautet in den hierher gehörigen Worten: „Wer im Dienſte 
oder in Beziehung auf eine Dienſtleiſtung die dem Vorgeſetzten ſchuldige Achtung verletzt, 
wird mit Arreſt (bis zu ſechs Wochen) beſtraft.“ Von Beleidigung des Vorgeſetzten iſt dabei 
keine Rede, vielmehr findet ſich für die Beleidigung eine beſondere Strafdrohung im § 91, 
daſelbſt: „Wer einen Vorgeſetzten oder im Dienſtrange Höheren beleidigt, wird mit Freiheits— 
ſtrafe bis zu zwei Jahren beſtraft.“ (Zu vergl. der 17. Kriegsartikel.) Alſo die „Achtungs— 
verletzung“, begangen durch Nichtgrüßen des Vorgeſetzten, und die „Beleidigung“ des Vor— 
geſetzten ſind zwei ganz verſchiedene Delikte. Sie haben einen ganz verſchiedenen Thatbeſtand, 
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ſowohl in objektiver wie in ſubjektiver Beziehung, in welch letzterer Hinſicht namentlich 
darauf hinzuweiſen iſt, daß die Achtungsverletzung auch fahrläſſig, die Beleidigung immer 
nur vorſätzlich begangen werden kann; ſie ſind bedroht mit zwei ganz verſchiedenen Strafen, 
und zwar mit Strafen, welche die Achtungsverletzung als das bedeutend geringere Delikt 
der Beleidigung gegenüber erſcheinen laſſen. Der Offizier, deſſen Stand ganz beſonders 
auf Ehre hält, dem man vielfach geneigt iſt, eine ganz beſondere, „bevorzugte“ Ehre zuzu⸗ 
ſchreiben, darf ſich nach dem Geſetz nicht beleidigt fühlen, wenn ihm von ſeinen Untergebenen 
die „Honneurs“ verweigert werden; „wer die Pflicht, dem Vorgeſetzten reſpektive dem im 
Dienſtrang Höheren die ſchuldige Achtung zu erweiſen, vorſätzlich verletzt, beleidigt ihn noch 
nicht.“ (Hecker, Lehrbuch des deutſchen Militärſtrafrechts, 1887, Seite 198.) 

Wenn wir uns dieſe Beſtimmungen genauer analyſieren, fo werfen ſie ein helles Licht 
auf unſre ganze Frage. Die allgemein menſchliche Ehre, das eigentliche Objekt der Be- 
leidigung, kann durch Unterlaſſungen überhaupt nicht angegriffen werden. Auch der Offizier 
hat keine andre Ehre als die übrigen Menſchen, er kann alſo durch die Unterlaſſung von 
Ehrenbezeigungen nicht beleidigt werden, obwohl er ein geſetzliches Recht auf ſolche Ehren⸗ 
bezeigungen hat. Denn dieſes Recht iſt nicht etwa der Ausfluß einer beſonderen, „bevor- 
zugten“ Ehre, ſondern es kommt dem Offizier lediglich zu als dem Repräſen⸗ 
tanten der Staatsgewalt ſeinen Untergebenen gegenüber. Der Staats⸗ 
gewalt ſind die Untergebenen verpflichtet Achtung zu erweiſen in der Perſon des Offiziers, 
weil ſich in ihr die ſtaatliche Autorität verkörpert. Verletzen ſie die Pflicht durch ſchuldhafte 
Unterlaſſung der gebotenen Achtungsbeweiſe, ſo kränken ſie damit nicht die Ehre 
des Offizieres, ſondern ſie kränken den Staat und ſeine Würde in deren 
berufenem Vertreter. 

Sofort aber haben wir dieſe Gedanken zu verallgemeinern auf alle Repräſentanten 
der ſtaatlichen Autorität. Sie alle haben Anſpruch auf poſitive Achtungsbeweiſe, auch wenn 
dieſer Anſpruch nicht in beſonderen Artikeln geſetzlich ſanktioniert iſt. Aber ſie haben ſolchen 
Anſpruch nicht kraft einer ihnen ſelbſt zukommenden beſonderen Ehre, ſondern lediglich als 
Vertreter der Staatsgewalt und daher auch nur da, wo ſie als ſolche aufzutreten haben. 
Durch die vorſätzliche Unterlaſſung alſo dieſer Achtungsbeweiſe werden nicht ſie beleidigt, 
ſondern die Achtung gegen den Staat in ihnen verletzt, ihre Amtswürde gekränkt, und es 
bedarf (wegen des Satzes nulla poena sine lege) beſonderer Strafdrohungen gegen dieſe 
Achtungsverletzung, wenn ſie überhaupt ſtrafbar ſein ſoll; unter die Strafbeſtimmungen 
über Beleidigung darf ſie nicht ſubſumiert werden. 

Dies gilt vor allem von allen Staatsbeamten. Eine beſondere Amtsehre der 
Beamten giebt es nicht. Der Beamte kann beleidigt werden auch nur in ſeiner allgemein 
menſchlichen Ehre, ſollte dieſe Beleidigung auch gegen den Beamten begangen worden ſein, 
während er in Ausübung ſeines Berufes begriffen war, oder in Beziehung auf ſeinen Beruf. 
Durch Unterlaſſung der ihm als Vertreter der Staatsgewalt geſchuldeten Achtungsbeweiſe 
kann eine Beleidigung des Beamten nicht begangen werden. Die einzige Straf⸗ 
beſtimmung, unter welche nach dem geltenden deutſchen Recht eine ſolche Achtungsverletzung 
durch Unterlaſſung fallen kann, iſt die in den SS 179, 180 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, 
wonach Perſonen, welche ſich in einer Gerichtsſitzung einer „Ungebühr“ ſchuldig machen, 
mit Ordnungsſtrafe bis zu hundert Mark oder Haftſtrafe bis zu drei Tagen belegt werden 
können. Kein Zweifel, daß eine gegen den Richter oder Staatsanwalt in der Sitzung bes 
gangene Beleidigung zugleich als Ungebühr erſcheint. Kein Zweifel aber auch, daß nicht 
jede Ungebühr eine Beleidigung iſt. Kein Zweifel endlich, daß die Unterlaſſung von Achtungs⸗ 
beweiſen, wie etwa das Nichtabnehmen der Kopfbedeckung im Sitzungsſaal, wohl als Un⸗ 
gebühr, nie aber als Beleidigung ſtrafbar ſein kann. Ein kräftigerer Schutz der Amtswürde 
in der Perſon des Beamten wäre hier entſchieden Bedürfnis. 

Von ganz gleichen Geſichtspunkten aus muß endlich die Frage behandelt werden, ob 
eine Majeſtätsbeleidigung durch Unterlaſſung von Achtungsbezeigungen 
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begangen werden könne. Auch der Souverän kann beleidigt werden nur in ſeiner 
Ehre, und dieſe iſt die allgemein menſchliche. Wohl iſt es geboten, die Beleidigung des 
Souveräns beſonderer, geſchärfter Strafe zu unterwerfen, aber die Strafdrohungen der 
SS 94 ff. des Reichsſtrafgeſetzbuches ſind viel zu hart. Sie beruhen auf der Annahme einer 
beſonderen, bevorzugten „Regenten“- oder „Herrſcherehre“ als Objekt der Beleidigung. Eine 
ſolche giebt es nicht. Dieſer Begriff beruht auf einer Konfundierung der Ehre mit der 
Amtswürde des Monarchen, einer uralten Konfuſion, welche in dem Satze majestas ossibus 
inhaeret einſt ihren draſtiſchen Ausdruck fand, aber auch heute noch in dem Ausdruck 
„Majeſtätsbeleidigung“ fortlebt. Die „Majeſtät“, die Würde des Monarchen als des Re— 
präſentanten der Staatsgewalt in ihrer ganzen Fülle, als des Trägers der Staatsſouveränität, 
hat mit ſeiner allgemein menſchlichen Ehre und infolgedeſſen mit der „Beleidigung“ nichts 
zu thun. Wohl verleiht ſie ihm einen Anſpruch darauf, daß die Autorität der Staatsgewalt 
in ſeiner Perſon nicht verletzt werde. Aber die Verletzung dieſes Anſpruches, die auch durch 
Unterlaſſung der ſchuldigen Achtungsbezeigungen geſchehen kann, iſt keine Ehrenkränkung 
und kann unter die Strafdrohungen wegen Majeſtätsbeleidigung daher um ſo weniger ſub— 
ſumiert werden, als dieſe, wie wir ſahen, ſchon für wirkliche Beleidigungen, geſchweige denn 
für bloße Achtungsverletzungen, viel zu hart ſind. An Strafdrohungen für Verletzung der 
dem Souverän als ſolchem geſchuldeten Achtung fehlt es vielmehr in unſerm geltenden Recht 
zur Zeit noch gänzlich. — 

Ich faſſe die Reſultate dieſer Betrachtungen zuſammen: 

1. Eine „Beleidigung“ kann durch Unterlaſſung von Achtungsbeweiſen unter keinen 
Umſtänden und gegen niemand begangen werden, auch nicht gegen ſolche Perſonen, die, 
wie die Offiziere, die Beamten, der Souverän, Anſpruch auf poſitive Achtungsbezeigungen 
beſitzen. 

2. Die Verletzung des Anſpruchs auf poſitive Achtungsbezeigungen muß unter be— 
ſondere (leichtere) Strafbeſtimmungen gegen „Achtungsverletzung“ geſtellt werden. Solche 
Strafbeſtimmungen ſieht das in Deutſchland geltende Recht in genügender Weiſe nur zum 
Schutz der militäriſchen Vorgeſetztenwürde vor. Für den Schutz der Beamtenwürde durch 
Strafbeſtimmungen iſt nur ungenügend, für den Schutz der Regentenwürde gar nicht geſorgt. 

München, 3. Dezember 1898. 

Profeſſor Dr. Birkmeyer. 


. 
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Syſtem des moraliſchen Bewußtſeins 
mit beſonderer Darlegung des Ver- 


des ſittlichen (zumal des geſchlechtlichen, 
wirtſchaftlichen und geijtigen) Lebens. Aber 


hältniſſes der kritiſchen Philoſophie 
zu Darwinismus und Sozialismus. 
Von Ludwig Woltmann. Düſſel⸗ 
dorf, Hermann Michels Verlag, 1898. 
Dies gründlich durchdachte und ſauber 
ausgeführte Werk erſtrebt eine Vereinigung 
der im Untertitel genannten drei Geiſtes- 
richtungen. Es giebt in aller Kürze eine 
Entwicklungsgeſchichte des moraliſchen Be— 
wußtſeins bei den Tieren und innerhalb der 
europäiſchen Kultur und ſchildert den Inhalt 


die entſcheidenden Ueberlegungen ſind im 
erſten Teil enthalten, der betitelt iſt: Theorie 
der moraliſchen Erfahrung. In dieſer for— 
malen Begründung des Moralgeſetzes ſtützt 
ſich der Verfaſſer ganz auf Kant, verbindet 
jedoch mit Kantſchen Anſchauungen die ent- 
wicklungsgeſchichtliche Methode. Recht gut 
wendet er gegen die extremen Vertreter des 
Entwicklungsprinzipes ein: „Es iſt eine natür- 
liche Unmöglichkeit und ein Denkwiderſpruch, 
daß das unabänderliche ewige Geſetz, mit dem 
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der Naturforſcher operiert, wandelbar in der 
Zeit ſich entwickle. Das Denkgeſetz iſt zu⸗ 
gleich Naturgeſetz; wenn das aber der Fall 
iſt, dann iſt auch das menſchliche Denken ein 
abſolutes: abſolut ſeinen formalen Beſtim— 
mungen nach.“ Neben dem Naturgeſetz ſteht 
das Moralgeſetz, neben der Natur die Frei— 
heit, und ihre Vereinigung findet durch die 
zuſammenfaſſende Kraft des Gefühls in Kunſt 
und Religion ſtatt. Die Philoſophie hat 
ihre beſondere Aufgabe, indem ſie in kritiſch— 
logiſcher Form die geiſtige Entwicklungs- 
geſchichte der Menſchheit wiederholt; ſie iſt 
das ideale Selbſtbewußtſein der i 


Geſchichte des Königreichs Hannover. 
Unter Benutzung bisher unbekannter 
Aktenſtücke. Von W. v. Haſſel. Erſter 
Teil: Von 1813 bis 1848. Mit fünf 
Porträts. Bremen, M. Heinſius. 1898. 
668 Seiten. 

Das vorliegende Buch iſt ſeinem Inhalte 
nach ausführlich und gründlich, in ſeiner 
Form recht anſprechend. Einen eigenartigen, 
faſt intimen Reiz erhält es dadurch, daß der 
Verfaſſer vielfach authentiſches Material aus 
Privatbeſitz, ſo die Papiere des Miniſters 
v. Schele und die des Kloſterrats v. Wangen— 
heim, benutzen und in ſeine Darſtellung 
verweben konnte. In einem einleitenden 
Kapitel wird die Vorgeſchichte des Landes 
in knappen Zügen erzählt. Die Ereigniſſe 
von 1813 und der Wiener Kongreß, dem 
das Königreich Hannover ſeine Entſtehung 
verdankte, werden im zweiten Abſchnitt au3- 
führlich beſprochen. Den Inhalt des nächſten 
bildet der Wiederaufbau des Staates unter 
Georg III. und Georg IV. Es folgt die Ge— 
ſchichte der Regierungszeit Wilhelms IV.; 
das wichtigſte Ereignis aus ihr iſt die Auf- 
ſtellung des Staatsgrundgeſetzes: die Ein- 
führung einer konſtitutionellen Verfaſſung 
im Jahre 1833, deren Aufhebung durch 
Wilhelms Nachfolger, den König Ernſt 
Auguſt, (1837) den berühmten Proteſt der 
Göttinger „Sieben“ zur Folge hatte. Mit 
der erſten Hälfte der Regierung Ernſt Au⸗ 
guſts beſchäftigt ſich der Reſt des Buches. 
Das ganze Werk iſt ein beredter Ausdruck 
der Liebe des Verfaſſers zu feinem Heimat- 
lande, ſeiner Verehrung für das frühere 
Fürſtenhaus. Die wiſſenſchaftliche Prüfung 
des Buches liegt den hiſtoriſchen Fach— 
blättern ob. Br. 


Eine moderne Kreuzfahrt. Von Dr. 
Karrillon. Weinheim, Fr. Ackermann. 

Der Verfaſſer hat mit einer großen Reiſe— 
geſellſchaft das Heilige Land und die Orte 
beſucht, die der Deutſche Kaiſer unlängſt 
unter den Augen ganz Europas aufſuchte, 
um die Erlöſerkirche einzuweihen und die 
Verbindungen der anſäſſigen Deutſchen mit 
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dem alten Vaterlande wieder aufzufriſchen. 
Wer ſich nun gern im Geiſte in die Gegen⸗ 
den verſetzen will, die der Fuß unſers 
Herrſchers betrat, dem bietet ſich dieſes Buch 
als willkommener Begleiter, denn die Schärfe 
und Klarheit der Beobachtung und die Kunſt 
des treffenden, packenden Ausdrucks ſind dem 
Verfaſſer in beſonders glücklichem Maße ver- 
liehen. Einige Scenen, beſonders im erſten 
Drittel, zeugen von köſtlichem Humor. Aller⸗ 
dings iſt die Bearbeitung nicht gleichmäßig. 
In den letzten beiden Dritteln findet ſich 
viel falſche Sentimentalität, und dabei wird 
mit dem Namen und dem Weſen Gottes in 
einer fo wenig ehrfurchtsvollen Weiſe um⸗ 
gegangen, daß es den chriſtlichen, wenigſtens 
den evangeliſchen Leſer in recht unan⸗ 
genehmer Weiſe berührt. Und dabei iſt der 
Verfaſſer ein ſo frommer Katholik, daß er 
jeden Sonntag in die Meſſe geht und die 
evangeliſche Erlöſerkirche mit keinem Worte 
erwähnt. Die orthographiſchen Fehler, mit 
denen das Werk nicht ganz ſpärlich bedacht 
iſt, beruhen anſcheinend nur zum Teil auf 
ſchlechter Handſchrift, zum Teil auf mangel- 
hafter Kenntnis der griechiſchen Sprache. 
Eine Reihe von Abbildungen, die vorhanden 
iſt, macht auf Bedeutung keinen ach 


Hundstagszauber. Roman von Königs⸗ 
brun⸗Schaup. Dresden 1898. E. 
Pierſons Verlag. 250 Seiten. 

Der Dresdener Romanſchriftſteller bietet 
uns hier eine merkwürdig abenteuerliche Ge⸗ 
ſchichte aus den Hundstagen. Ein verbum⸗ 
melter Schriftſteller heiratet beinah eine 
ruſſiſche Fürſtin, ſie ſcheiden jedoch mit der 
Ausſicht: „vielleicht ſpäter einmal“. Die 
Stimmung des Traumes, der den Roman 
einleitet, des Märchens, das im Verlauf ein⸗ 
geflochten wird, beherrſcht die ganze Dichtung; 
abſichtlich freilich — aber mit dem großen 
Nachteil, daß der Leſer trotz des feinen Lokal- 
kolorits, trotz der Gewandtheit in Farben- 
gebung und plaſtiſcher Darſtellung, wie ſie 
den kundigen Schriftſteller verraten, aus dem 
unbefriedigenden Zwielicht von Traum und 
Wirklichkeit nicht herauskommt. —ck. 


Shakeſpeares Debut 1598. Von Edwin 
Bormann. Leipzig, Edwin Bormanns 
Selbſtverlag. 1898. 32 Seiten. 

Der Verfaſſer iſt als einer der eifrigſten 
Verfechter des Gedankens bekannt, daß der 
Philoſoph Francis Bacon die unter dem 
Namen William Shakeſpeare veröffentlichten 
Dramen gedichtet und dieſen nur als Maske 
für ſeine dichteriſchen Werke verwandt habe. 
In dem umfangreichen Buche „Das Shafe- 
ſpeare-Geheimnis“ hat Bormann eine Fülle 
von Material zuſammengetragen, das ſeine 
Behauptung beweiſen ſoll; fünf kleinere 
Schriften desſelben Verfaſſers dienen dem⸗ 
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ſelben Zweck, der ihm Lebensaufgabe ge- 
worden zu ſein ſcheint. In dem vorliegenden 
Hefte werden die beiden Werke Shakeſpeares 
und Bacons, „Loves labours lost“ und die 
„Eſſays“, geprüft und als weſentliche Be— 
weisſtücke für Bormanns Theſe verwendet. 
Aber derartige Konſtruktionen von Be— 
iehungspunkten, Spielereien mit Initialen, 
orten und Gedanken laſſen ſich ohne Mühe 
bei allen möglichen Werken, deren Verfaſſer 
nichts miteinander zu thun haben, anſtellen. 
Auf ſolche Weiſe darf kein wiſſenſchaftlicher 
Beweis geführt werden. Und wenn Bormann 
auch auf den zehn letzten Seiten eine Menge 
von Urteilen beibringt, die ſeiner Behauptung 
zuſtimmen, ſo wird die Wiſſenſchaft im 
günſtigſten Falle doch keinen andern Spruch 
abgeben können, als daß die Bacon-Theorie 
zwar ins Bereich der Möglichkeit gehört, bis 
heute aber noch unbewieſen iſt. Jedenfalls 
wird der Beweis durch dieſe neueſte Er- 
ſcheinung nicht erbracht. Br. 


Der Tod der Barmekiden. Arabiſcher 
Haremsroman. Von Paul Scheer⸗ 
bart. Leipzig 1897. 208 Seiten. Ver⸗ 
lag Kreiſende Ringe. 

Wie in ſeinen früheren Werken zeigt der 
Verfaſſer auch hier, daß der Orient ihm ein 
bekannter Boden, das Reich der Phantaſie 
ein trauter Tummelplatz iſt. Aber wie derb 
und grob geſchnitzt, wie grotesk und zügel⸗ 
los! — Die Idee, die hiſtoriſchen Geſtalten 
des großen Kalifen und des berühmten 
Prieſtergeſchlechts der Barmekiden zum Vor— 
wurf eines zauberhaften Theaterſtücks zu 
machen, das unter der Regie des Berggeiſtes 
Raifu dem verſammelten europäiſchen Publi⸗ 
kum gegeben wird, die ſchlechten Witze, welche 
die fünf „blauen Rieſenlöwen“ dabei reißen, 
die ſatiriſche Empfehlung des Harems als 
Ideal für den Oceident und jo weiter — all 
das wirkt anfangs beluſtigend, weiterhin er— 
müdend, ſchließlich abſtoßend! — ck. 


Volkstümliches aus dem Königreich 
Sachſen. Auf der Thomasſchule ge— 
ſammelt von Dr. Oskar Dähnhardt. 
1. Heft. Leipzig 1898. B. G. Teubner. 

Der Verfaſſer hat mit Hilfe einiger Schüler 
der Thomasſchule in Leipzig volkstümliche 

Reime und Redensarten, hauptſächlich natür— 

lich Kinderreime und ähnliches, geſammelt und 

ihre Verbreitung im Königreich Sachſen feſt— 

8 Das Unternehmen iſt in mancher 

eziehung ſehr nützlich und intereſſant. Für 
den Gelehrten iſt es eine Vorarbeit für 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zur Volks— 
kunde. Zweifellos wird die nächſte Auflage 
von „Ploß, Kind in Brauch und Sitte der 

Völker“ von den Feſtſtellungen einen um⸗ 

faſſenden Gebrauch machen. Das Intereſſe 

iſt aber nicht weniger lebendig für den Laien, 
dem es eine Erinnerung an die glücklichen 
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Zeiten der eignen Kindheit und eine Gelegen— 
heit zu intereſſanten Vergleichen bietet. Manche 
Verſe ſind merkwürdig weit verbreitet, viele 
von ihnen habe ich wörtlich oder annähernd 
wörtlich in Holſtein, Schleſien, Schwaben oder 
Pommern gehört. Dabei iſt aber zu be— 
merken, daß, wenn auch die Gewährsmänner 
des Sammlers nicht aus gedruckten Quellen 
geſchöpft haben mögen, doch manches ſeit, 
alter Zeit gedruckt vorliegt. Der Erfolg der 
Sammlung zeigt, daß auch die Mitwirkung 
der Kinder ſehr angebracht geweſen iſt. 
Sollte aber die namentliche Erwähnung der 
Schüler, die neben der Ortsangabe nicht 
nötig war, pädagogiſch richtig ſein? Wird 
nicht dadurch die Eitelkeit zu ſehr gefördert? 
K. F. 


Federico Nietzsche. La Filosofia Reli- 
giosa — La Morale — L’Estetica. 
Von Ettore G. Zoccoli. 365 Seiten. 
Modena 1898. G. T. Vincenzi & Nipoti. 
Preis 4 Lire. 

Eine nicht minder mächtige Stellung als 
in dem modernen Geiſtesleben Deutſchlands 
hat ſich Nietzſches Weltanſchauung in dem 
Frankreichs und Italiens erobert. Man darf 
ſogar faſt ſagen, daß die wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung mit ſeiner Philoſophie in dieſen 
Ländern ausgedehnter und ſtärker als bei 
uns iſt. Dem Werke des Franzoſen H. Lichten⸗ 
berger „La philosophie de Nietzsche“ 
(Paris 1898) folgt das umfangreiche und 
auf anſehnlichem Quellenſtudium beruhende 
Buch des Italieners Zoccoli. Es giebt eine 
kurze Lebens- und Charakterſkizze des Philo- 
ſophen und beſpricht unter Beifügung zahl— 
reicher Belege aus Nietzſches Werken ſeine 
Religionsphiloſophie, Ethik und Aeſthetik. 
Mit beſonderer Ausführlichkeit wird Nietzſches 
Stellung zu Wagner und ſein Kampf mit 
dieſem behandelt. Br. 


Max v. Forckenbeck. Von M. Philipp⸗ 

ſon. Dresden 1898. Karl Reißner. 

Das vorliegende Buch bildet den ſechſten 
Band der von dem bekannten Kulturhiſtoriker 
Guſtav Diercks herausgegebenen Biographien— 
ſammlung „Männer der Zeit“, Lebensbilder 
hervorragender Perſönlichkeiten der Gegen— 
wart und jüngſten Vergangenheit. Forcken— 
beck (geboren 23. Oktober 1821, geſtorben 
26. Mai 1892) iſt als Mitglied und Führer 
der Fortſchrittspartei in der Konfliktszeit, 
als nationalliberaler Präſident des preußi- 
ſchen Abgeordnetenhauſes und ſpäter des 
Deutſchen Reichstags, als Oberbürgermeiſter 
von Breslau und Berlin Jahrzehnte hin— 
durch eine hervorragende Geſtalt im politi— 
ſchen Leben Preußens und des Reiches ge— 
weſen, er hat wohl Gegner, aber keine Feinde 
gehabt, weil er — was heutzutage eine 
Seltenheit zu werden beginnt — auch als 
Politiker Menſch im Sinne Goethes geblieben 
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it. Die politiſche Richtung ſeiner letzten 
Jahre, die ihn mit der Sprengung der 
großen nationalliberalen Partei wieder mehr 
links trieb, mit hiſtoriſcher Objektivität zu 
beurteilen, iſt vielleicht noch immer nicht mög- 
lich, aber das wird keinen Leſer hindern, ſich 
mit Sympathie in dieſes Lebensbild zu ver- 
ſenken, das, ebenſo fleißig und gewiſſenhaft 
wie liebevoll entworfen, ein würdiges Denk- 
mal Forckenbecks bleiben wird. — ß. 


Die tüchtige junge Hausfrau. Durch 
langjährige Erfahrung erprobte Rat- 
ſchläge. Eine Gabe für Bräute und 
junge Hausfrauen. Von B. Klarent. 
XXIVu. 390 Seiten. Stuttgart, Muthſche 
Verlagshandlung. In Damaſteinband 
mit Goldſchnitt. 

In zwölf Kapiteln behandelt die Ver— 
faſſerin ausführlich alle die tauſend Fragen, 
die ſich dem jungen Mädchen beim Eintritt 
ins Leben, der Verlobten angeſichts der nahen— 
den Hochzeit, der jungen Hausfrau aber be— 
ſonders im erſten Jahre des neugegründeten 
Heims aufdrängen. Sie begleitet die Braut 
bei den mannigfachen Vorbereitungen zur 
Hochzeit, bei dem Einkauf der geſamten Aus- 
ſteuer und andres mehr. Sie bietet Preis- 
anſchläge über Möbel, Wäſche, Küchenein— 
richtung und ſo weiter und ſtellt mit feinem 
Verſtändnis den Trouſſeau der Braut zu⸗ 
ſammen. Dann folgen die wichtigen Ab— 
ſchnitte über die Hochzeit, über Mieten und 
Einrichten der Wohnung, die Pflichten der 
jungen Frau im Hauſe, über die Pflege der 
Geſelligkeit und den Verkehr mit der Welt. 
Den Schluß bilden die mehr praktiſchen 
Themata: Küche und Keller, Behandlung 
der Wäſche, Dienſtboten und ſo weiter. Welche 
Seite des Buches man auch aufſchlagen mag, 
überall fühlt man ſich durch die klare, gemüt⸗ 
volle, zum Herzen gehende Sprache angenehm 
berührt. Im Gewande anmutiger Plauderei 
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bietet hier eine praktiſche erfahrene Hausfrau 
ihren jungen Freundinnen ſo manche ernſte 
Lehre, ſo manchen erprobten Rat für die 
verſchiedenſten Lebenslagen. In der „Tüch⸗ 
tigen jungen Hausfrau“ ſind aber auch die 
ethiſchen Pflichten nicht vergeſſen, deren Er⸗ 
füllung das eigne Heim erſt traut und har⸗ 
moniſch geſtaltet und das wahre Glück am 
häuslichen Herd dauernd befeſtigt. 


Die Entwicklung der antiken Geſchichts⸗ 
ſchreibung und andre populäre 
Schriften. Von Otto Seeck. Berlin 
1898. Siemenroth & Troſchel. 

Der an die Spitze des Buches geſtellte 
Aufſatz behandelt ſein Thema in klarer und 
ſcharfſinniger Weiſe. Er verfolgt die antike 
Geſchichtsſchreibung in ihrer Entwicklung von 
den hiſtoriſchen Liedern und Lokalgeſchichten, 
Heſiod und Homer bis zu dem Monumental⸗ 
werk des Thukydides und den ſpäteren Me⸗ 
moiren und Werken der Tendenzgeſchichte. 
Vier weitere Abhandlungen ſind gleichfalls 
der antiken Welt entnommen. on all⸗ 
gemeinerem Intereſſe ſind beſonders die Auf- 
ſätze über die Entſtehung des Geldes und 
über die Stellung der Frau im römiſchen 
Recht. Den Schluß bildet eine längere Reihe 
von Betrachtungen, betitelt „Zeitphraſen“. 
In ihnen nimmt Seeck beſonders zu dem 
Buche „Rembrandt als Erzieher“ Stellung, 
nicht in der Abſicht, dies Werk „zum hundert⸗ 
ſten Male zu kritiſieren“, ſondern um das⸗ 
jenige in ihm neu zu erörtern, was Aus⸗ 
druck der herrſchenden Tagesmeinung iſt. 
Sein Angriff richtet ſich alſo nicht gegen 
jenen „Deutſchen“, den anonymen Verfaſſer 
des „ſeltſamen“ Buches, ſondern gegen die 
unzähligen Deutſchen, die durch ihn repräſen⸗ 
tiert werden. Das vorliegende Werk iſt eine 
höchſt erfreuliche Erſcheinung der modernen 
Eſſaylitteratur und verdient warme Em⸗ 
pfehlung. Br. 
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Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Achelis, Dr. Thomas, Ethik. (Sammlung Göſchen.) 
Leipzig, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung. Ge⸗ 
bunden 80 Pf. 

Adelmann, Alfred Graf, Geſammelte Werke. Fünfter 


Band. Am blauen Meere. Die Naturpracht der 

Riviera di Ponente. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 

Verlags-Anſtalt. M. 3.—; gebunden M. 4.— 
Arnold, Hans, Maskiert und andre Novellen. Mit 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


Illuſtrationen von Wilh. Claudius. 
Adolf Bonz & Comp. M. 3.— 

Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 1. Bändchen: Acht Vorträge 
aus der Geſundheitslehre von Prof. Dr. H. Buchner. 
Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden M. 1.15. 

Barolin, Johannes, Entlastung der Gemeinden. 
Lösung der sozialen Frage durch Schaffung des 
sozialen Staates im freien Staate. Wien, Selbst- 
verlag des Verfassers. 

Bernays, Michael, Schriften zur Kritik und Litteratur— 
geſchichte. Dritter Band: Zur neueren und neueſten 
Litteraturgeſchichte. Leipzig, G. J. Göſchenſche Ver- 
lagshandlung. M. 9.— 

Bismarck, Otto Fürſt v., Gedanken und Erinnerungen. 
Zwei Bände. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch- 
handlung Nachfolger. Gebunden M. 20.— 

Biörnjon, Björnſtjerne, Paul Lange und Tora 
Parsberg. Autoriſierte Ueberſetzung von Mathilde 
2. 97 Leipzig, München, Albert Langen. 
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Blum, Dr. Hans, Fürſt Bismarck und ſeine Zeit. 
Eine Biographie fuͤr das deutſche Volk. Anhang— 
und Regiſterband. 1895— 1898. München, C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. M. 3.— 

Blum, Dr. Hans, Vorkämpfer der deutſchen Einheit. 
Lebens- und Charakterbilder. Mit vierzehn Porträts. 
Berlin, Hermann Walther. M. 5.— 

Cantor, Moritz, Politische Arithmetik oder die 
Arithmetik des täglichen Lebens. Leipzig, B. 
G. Teubner. Gebunden M. 1.80. 

Dähnhardt, Dr. Oskar, Volkstümliches aus dem 
Königreich Sachſen, auf der Thomasſchule geſammelt. 
Zweites Heft. Nebſt einem Anhang: Volkstümliches 
aus dem Nachlaſſe von Rudolf Hildebrand. Leipzig, 
B. G. Teubner. M. 1.60. 

Driesmans, Heinrich, Die plastische Kraft in Kunst, 
Wissenschaft und Leben. Leipzig, C. G. Nau- 
mann. 

Ebers, Georg, Das Wanderbuch. Eine dramatiſche 
Erzählung aus dem Nachlaſſe und geſammelte kleine 
Schriften. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags- 
Anſtalt. M. 5.—; gebunden M. 6.— 

Endorff, Hinrik, Carmoiſin und andre Novellen. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
M. 4.—; gebunden M. 5.— 

Ganghofer, Ludwig, Tarantella. Novelle. Illuſtriert 
von A. F. Seligmann. Stuttgart, Adolf Bonz & 
Comp. M. 3.— 

Geijerſtam, Guſtaf af, Das Haupt der Meduſa. 
Roman. Aus dem Schwediſchen überſetzt von Francis 
Maro. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags- 
Anſtalt. M. 2.—; gebunden M. 3.— 

Götter-Moral. Ein Cyklus Gedichte. Dresden und 
Leipzig, E. Piersons Verlag. M. 1.50. 

Greinz, Rudolf, Ueber Berg und Thal. Ernſte und 
heitere Geſchichten aus Tirol. Mit dem Bildnis 
des Verfaſſers. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. M. 3.—; gebunden M. 4.— 

Haeckel, Ernst, Ueber unsre gegenwärtige Kennt- 
nis vom Ursprung des Menschen. Vortrag. 
Mit erläuternden Anmerkungen und Tabellen. 
Bonn, Emil Strauss. M. 1.60. 

Haushofer, Max, Allerhand Blätter. Geſchichten. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. M. 2.50. 

Hiſtoriſche Bibliothek. Herausgegeben von der 
Redaktion der Hiſtoriſchen Zeitſchrift. Erſter Band: 
Heinrich v. Treitſchkes Lehr- und Wanderjahre 
1834-1867. Erzählt von Theodor Schiemann. 
Zweite Auflage. München und Leipzig, R. Olden⸗ 
bourg. Gebunden M. 6.— 

Jahn, Ernſt Reinhold, Zwerchfelltupfer. 


Stuttgart, 


Luſtige 
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Geſchichten. Dresden und Leipzig, E. Pierſons 
Verlag. M. 3.— 

Jugend. Münchener illuſtrierte Wochenſchrift für 
Kunſt und Leben. III. Jahrgang. 1898. Nr. 48 
bis 51. München und Leipzig, G. Hirths Verlag. 

Juvenal, Roms Weiber. (Kulturhiſtoriſche Satire 
aus der Weltlitteratur.) Deutſch von Maximilian 
Kohn. Hamburg, Adolph Will. 50 Pf. 

Kobell, Louiſe v., König Ludwig II. und die Kunſt. 
Mit zahlreichen, zum Teil bisher noch unveröffent— 
lichten Illuſtrationen und Kunſtbeilagen. Lig. 18—21 
(Schluß). München, Joſef Albert. à 50 Pf. 

Kußmaul, Adolf, Jugenderinnerungen eines alten 
Arztes. Mit dem Porträt des Verfaſſers nach einem 
Gemälde von Franz Lenbach. Stuttgart, Adolf 
Bonz & Comp. M. 7.20. 

Langmann, Philipp, Unſer Tedaldo. Drama in drei 
Akten. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. M. 2.— 

Leitgeb, Otto v., Pſyche. Novellen. 
Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
bunden M. 4.— 

Liebmann, Otto, Weltwanderung. Gedichte. Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
M. 2.50. 

Lindner, Ferdinand, und Georg Martin, Die deutsche 
Flotte. Zeichen vorlagen. Mappe I. II. Leipzig, 
Leipziger Buchbinderei-Aktiengesellschaft vorm. 
Gustav Fritzsche. 

Litteraturbilder fin de sièele. Herausgegeben von 
Anton Breitner. III. Bändchen: Greif. Mit 
Beiträgen von Prof. Dr. Karl Siegen: „Martin 
Greif“; Oskar Pach: „Richard Voss“; Dr. 
Michael Maria Rabenlechner: „Das Weibliche 
im litterarischen Wien“. Leipzig-Reudnitz, 
Robert Baum. M. 1.50. 

Maack, Ferdinand, Okkultismus. Was ist er? Was 
will er? Wie erreicht er sein Ziel? Eine un- 
parteiische Rundfrage. Zehlendorf bei Berlin, 
Paul Zillmann. M. 4.— 

Magne, Emile, Les erreurs de documentation de 
„Cyrano de Bergerac“. Lettre autographe de 
M. Edmond Rostand. Quatre portraits de Cy- 
rano de Bergerac. Paris, Editions de la Revue 
de France. 2.50 Fres. 

Mann, Heinrich, Ein Verbrechen und andre Ge— 
ſchichten. Leipzig-Reudnitz, Robert Baum. M. 3.— 

Meissner, Franz Hermann, Das Künstlerbuch. Eine 
kleine ausgewählte Reihe von Künstlermono- 
graphien. Band I: Arnold Böcklin. Berlin und 
Leipzig, Schuster & Loeffler. Gebunden M. 3.— 

Merkel, Adolf, Hinterlaſſene Fragmente und ge— 
ſammelte Abhandlungen. Erſter Teil: Fragmente 
. Sozialwiſſenſchaft. Straßburg, Karl J. Trübner. 

. 9.— 


Stuttgart und 
M. 3.—; ges 


Müller⸗Irminger, Hans, Gedichte. Berlin, Concordia 
Deutſche Verlags-Anſtalt. M. 1.50. 

Musiker und ihre Werke: Franz Liszt, sein Leben 
und seine Werke von Arthur Hahn, Adolph 
Pochhammer und Fritz Volbach. Frankfurt a. M., 
H. Bechold. Gebunden M. 3.— 

Open Court, The. A monthly magazine. Nr. 508. 
509. 510. Vol. XII. (Nr. 9. 10. 11.) September, 
October, November 1898. Chicago, The Open 
Court Publishing Company. 

Verfall, Anton Freiherr v., Die Sonne. Roman. 
2. Auflage. Berlin, Richard Taendler. M. 4.— 

Pfau, Ludwig, Ausgewählte Gedichte. Herausgegeben 
von Ernſt Ziel. Mit einem Bildnis des Dichters. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
M. 2.50. 


Reichesberg, Dr. jur. N., Die Sociologie, die Sociale 
Frage und der sogen. Rechtssocialismus. Eine 
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Auseinandersetzung mit Herrn Professor Dr. 
Ludwig Stein, Verfasser des Buches: „Die 
sociale Frage im Lichte der Philosophie“. Bern, 
Steiger & Cie. M. 2.50. 

Revue de Paris, La. 5e Année. N. 22. 23. 15 No- 
vembre et 1er Decembre 1898. Paris, Calmann 
Levy. à Frs. 2.50. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Folge. Heft 303: Die Schutz- und Kampfmittel 
des Organismus gegen die Infektionskrankheiten. 
Von Dr. med. Hermann Dekker. Nr. 304: Meleagros 
von Gadara, ein Dichter der griechiſchen Decadence. 
Von Dr. Emil Ermatinger. Hamburg, Verlags⸗ 
Anſtalt und Druckerei A.⸗G. (vorm. J. F. Richter). 

Schmidt, Carl, Die Hypothekenbanken und der 
grossstädtische Realcredit unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Entwürfe zum sog. Bau- 
handwerkerschutzgesetz und zum Reichshypo- 
thekenbankgesetz. Berlin, Puttkammer & Mühl- 
brecht. M. 2.— 

Schultz, Alwin, Kunſtgeſchichte. Lig. 19— 21. Berlin, 
Hiſtoriſcher Verlag Baumgärtel. à M. 2.— 

Schweitzer, Georg, Eine Reiſe um die Welt. Mit 
24 Vollbildern. Berlin, Hermann Walther. M. 6.— 

Sepp, Prof. Dr., und Abt Haneberg, Das Leben 
Jesu. Streng auf Grundlage genauer Chrono- 
logie, Topographie und universal-historischer 
Synoptik. IV., neubearbeitete Auflage mit zahl- 
reichen Ansichten. 1. und 2. Buch mit 40 Bil- 
dern. München, Cäsar Fritsch. 
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Sorean Georges, La vie de la Dame aux Camelias. 
Avec des portraits inedits et des autographes de 
Marie Duplessis et Alexandre Dumas fils. Paris, 
Editions de la Revue de France. 2 Fres. 

Sosnosky, Theodor v., Pierres de Strass. Imitationen. 
Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartlebens Verlag. M. 2.— 

Suttner, A. G. v., Die Tſcherkeſſen. Roman. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſons Verlag. M. 5.— 

Toeppen, Dr. M., Die preussischen Landtage wäh- 
rend der Regentschaft des brandenburgischen 
Kurfürsten Johann Sigismund (1609-1619). 
Nach den Landtagsakten dargestellt. Königs- 
berg i. Pr., Ferd. Beyers Buchhandlung. M. 4.— 

Trinius, Auguſt, Hamburger Schlendertage. Dritter 
Band. Minden i. Weſtf., J. C. C. Bruns' Verlag. 
M. 3.50. 

Villinger, Hermine, Das dritte Pferd und andere 
Geſchichten. Illuſtriert von Curt Liebich. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. M. 3.— 

Voß, Richard, Die Rächerin und andere römiſche 
Novellen. Illuſtriert von A. F. Seligmann. Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz & Comp. M. 3.— 5 

Wirth, Albrecht, Geſchichte Sibiriens und der 
Mandſchurei. Bonn a. Rh., Carl Georgi. 

Zapp, Arthur, Mutterſohn. Roman. 2. Auflage. 
Berlin, Richard Taendler. M. 4.— 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik. Herausgegeben und redigiert von Dr. 
Richard Falckenberg. Neue Folge. Jahrgang 1898. 
Band 113. Heft 1. November. Leipzig, C. E. 
M. Pfeffer. 


— — 


—gRezenſionsexemplare für die „Deutſche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. 


Redaktionelles. 


Nachdem der Roman „Ringende Seele“ von Bernhardine 
Schulze-Smidt in „Ueber Land und Meer“ nunmehr zum 
Abſchluß gelangt iſt, beginnen in der neueſten Nummer „Das 
Gänſemännlein“, eine anmutige Erzählung aus dem heutigen 
Nürnberg von Otto v. Leitgeb, illuſtriert von Wilhelm Hoffmann, 
ſowie die Novelle „Die Ikariden“ von Agnes Schöbel, die in 
ſpannender Weiſe der Frage des Frauenſtudiums neue Seiten 


1 abgewinnt. — In der „Deutſchen Rom anbibliothek“ 
nehmen der Roman „Die Doppelnatur“ von Balduin Groller und „Phroſo“ von Anthony Hope ihren Fortgang 


und halten die Leſer fortgeſetzt in Spannung. — Der neue Jahrgang der 


albmonatsſchrift „Aus fremden 


Zungen“ wird mit zwei hochintereſſanten Werken ausländiſcher Schriftſteller eröffnet. Vor allem iſt die 
neueſte Schöpfung Pierre Lotis zu nennen, „Seemann“, eine überaus ſtimmungsvolle, ergreifende Erzählung voll 
echter Poeſie und tiefer Tragik, ſodann „Maler Figge“ von Georg Nordenſvan (aus dem Schwediſchen), ein 
köſtliches, meiſterhaft gezeichnetes Charakterbild voll Geiſt und ſprudelnden Humors. Daneben finden wir noch 
an kleineren Beiträgen: „Das Geheimnis“ von Matilde Serao (aus dem Italieniſchen) und „Ghetto⸗Idylle“ 
von Wilhelm Feldmann (aus dem Polniſchen). — Das erſte Heft dieſer drei Zeitſchriften (Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt in Stuttgart) iſt durch jede Buchhandlung und Journal-Expedition zur Anſicht zu erhalten. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rückſendung unverlangt 
eingereichter Manuſkripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart, 


Die Seit um 1870 in parlamentarifcher Beleuchtung. 
Aus Forckenbecks Briefen an ſeine Gemahlin. 


Von 


M. Philippſon. 


icht leicht iſt der Ausgleich zwiſchen den freiheitlichen Anſchauungen der 

deutſchen Einheitspartei und dem zähen Konſervatismus des altpreußiſchen 

Weſens geworden, wie letzterer durch Bismarck und in noch ſchärferer 
Weiſe durch den greiſen König Wilhelm J. vertreten war. Die Meinungen und 
Beſtrebungen ſtießen, gerade nach den wunderbaren Erfolgen des Jahres 1866, 
immer wieder hart aufeinander. Die ganze Sprödigkeit und Herbheit des nord— 
deutſchen Weſens trat dabei hervor. Indes, der gute Wille und das Gefühl 
der Notwendigkeit halfen ſchließlich jedesmal über die Gegenſätze hinweg. Die 
wichtigſte Rolle bei dieſen Ausgleichen hat auf parlamentariſcher Seite Max 
v. Forckenbeck geſpielt. 

Der Reichstagsſeſſion, die im April 1869 eröffnet wurde, harrte ein ganzes 
„Bouquet“ indirekter Steuern, die nicht nur zur Beſeitigung des Defizits im 
preußiſchen Staatshaushalte, ſondern auch zur Stärkung der Bundesregierung 
gegenüber den parlamentariſchen wie den partikulariſtiſchen Machtgelüſten dienen 
ſollten. Dabei zeigte ſich von einer Befriedigung der liberalen Forderung nach 
Beſeitigung der reaktionären Mitglieder des preußiſchen Miniſteriums keine Spur! 
So ſchreibt Forckenbeck ſeiner Gemahlin: 

Berlin, 30. April 1869. 

Die gegenwärtige unerträgliche Lage unſrer öffentlichen Dinge nutzt alle 
beteiligten Menſchen bis auf den letzten Nerv ab und ſchafft doch nichts Be— 
friedigendes. Nicht ich bloß befinde mich in dieſer Stimmung, ſondern von allen 
Seiten wird dieſelbe mir anvertraut. Hoverbeck will kein Mandat zum Reichs— 
tage mehr annehmen, Blanckenburg, Bethuſy-Huc jagen dasſelbe de. 

Geſtern ließ mich v. d. Heydt um eine Konferenz bitten. Ich traf ihn 
ſehr aufgeregt. Er fragte mich, was aus den Steuervorlagen werden würde. 
Schon in Varzin habe er ſich mit Bismarck geeinigt, daß im Reichstage zur 
Vermehrung der eignen Einnahmen des Bundes die neuen Steuern beantragt 
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werden ſollten. Alle Vorlagen ſeien auf Befehl des Grafen Bismarck aus⸗ 
gearbeitet. Jetzt habe derſelbe die Branntweinſteuer ſo ſchlecht verteidigt. Gehe 
die nicht durch, ſo wären ihm die andern Steuervorlagen bedenklich. Ich erklärte 
ihm rund heraus, daß ich keine einzige bewilligen würde und glaube, daß die 
Majorität dasſelbe thun werde. Es ſcheine mir am beſten, wenn die Regierung 
noch jetzt alle Steuervorlagen zurücknehme und die Lage der Finanzen am Schluſſe 
des Jahres abwarte und dann mit der liberalen Partei ſich ernſtlich zu ver- 
ſtändigen ſuche, namentlich uns ſolche Rechte gebe, daß wir wenigſtens hinſicht⸗ 
lich einer vorhandenen Steuer jährlich bewilligen könnten. Der erſte Teil des 
Rates leuchtete ihm ein, der zweite nicht. Er fragte mich, ob ich ebenſo offen 
mit Bismarck ſprechen werde. Ich ſagte ihm, daß ſich das von ſelbſt verſtehe; 
riet noch, das Zollparlament gar nicht erſt zu berufen. 

Es kann möglich ſein, daß die Regierung danach verfährt. Wäre nicht 
dieſe Art meiner Wirkſamkeit, die wirklich mitunter in kurzen Konferenzen dem 
Lande weſentlich nützt, ich hätte ſchon längſt den öffentlichen Dienſt quittiert ... 

Vorgeſtern war ich beim Grafen Münſter abends 6 Uhr zum Diner... 
Ich erfuhr da, daß der Schlüſſel zu der vom öſterreichiſchen Generalſtabe jetzt 
veröffentlichten chiffrierten Depeſche Bismarcks nur noch in Florenz bei der 
preußiſchen Geſandtſchaft vorhanden war und dort mit noch andern 58 Depeſchen 
aus dem Jahre 1866 geſtohlen worden iſt. 


* 
Berlin, 5. Mai 1869. 

Du erinnerſt Dich meines Geſpräches mit v. d. Heydt. Das hatte bei dem— 
ſelben durchgeſchlagen, der Rat aber bei v. Bismarck große Entrüſtung erregt. 
Am Sonnabend bei der Soiree ſprach v. B. erſt lange Zeit über gleichgültige 
Dinge mit mir. Dann fragte er auf einmal: 

„Sind Sie ein Kirchengänger?“ 
und auf mein wahrſcheinlich verwundertes Geſicht: 

„Ich wollte Sie morgen um 12 Uhr zu einer geſchäftlichen Konferenz zu 
mir bitten.“ 

Ich entgegnete: Um 12 Uhr wäre ſelbſt die letzte Meſſe vorbei, wenn ich 
ſolche beſuchen wollte. Ich ſtehe zur Dispoſition. 

Ich ging alſo Sonntag um 12 Uhr hin, wurde ſofort vorgelaſſen, blieb bis 
1¼ Uhr. Dann war Sitzung des geſamten Staatsminiſteriums, und um 4 Uhr 
bat er mich nochmals zu kommen; ich war noch bis um 5 Uhr bei ihm. 

Die Unterredung unter vier Augen war ſtellenweiſe heftig, immer aber noch 
in den Grenzen der Höflichkeit. Die aufregenden Mitteilungen in derſelben darf 
ich nur fünf Perſonen mitteilen . . .: Er führte aus, daß die Lage der preußiſchen 
Finanzen viel ſchlimmer ſei, als offiziell bekannt ſei. Er belegte dies mit Zahlen 
und Thatſachen. Wir ſeien faſt öſterreichiſchen Zuſtänden nahe. v. d. Heydt 
habe ihm niemals die Wahrheit geſagt. Erſt durch Umwege und Drohungen 
habe er dieſe Zuſtände erfahren. 
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Vor der Staatsminiſterialſitzung wollte er hauptſächlich Rat von mir, ob 
durch ein nachträgliches Expoſé dieſe wahren Zuſtände dem Reichstage mitzuteilen 
[ſeien]. Nach derſelben ging er darauf aus, mir ein Verſprechen zur Bewilligung 
zu entlocken. Ich ſei vom größten Einfluß. Vor meiner Ankunft habe alles 
bewilligen wollen, jetzt ſei es ganz anders geworden. Er ging ſo weit, zu ſagen: 
ich müſſe mich gewöhnen, die Dinge vom miniſteriellen Stand— 
punkte anzuſehen. Es ſei die Zeit vielleicht nahe, wo wir auf den Miniſter— 
bänken ſäßen und er von Varzin als Herrenhausmitglied käme. Ich blieb höflich, 
aber feſt. Ich ſagte ihm, die Veröffentlichung der Zuſtände jetzt ſei ſehr gefähr— 
lich dem In- und Auslande gegenüber. Jedenfalls könne dieſelbe eine Bewilligung 
im Reichstage nicht zur Folge haben. Er ſolle dem Reichstage die Steuern 
nicht vorlegen, mit dem preußiſchen Landtage dieſe preußiſchen Dinge verhandeln. 
Seien die Zuſtände wirklich ſo ſchlecht, ſo müßten wir zwar helfen, nicht aber 
ohne die Gewährung von Garantien für die Zukunft, d. i. jährliche Bewilligung 
der Klaſſen- und Einkommenſteuer nach Quoten. Es ſei bei dem Zuſtande des 
Landes unmöglich, jetzt die Verantwortung für neue Steuern zu übernehmen. 

Seit der Unterredung iſt v. Bismarck nicht im Reichstage erſchienen. 

5 Berlin, 9. Mai 1869. 

Ich komme ſoeben von einer Audienz beim Kronprinzen unter vier Augen 
und habe verſprochen, zu einer zweiten Konferenz, wenn er telegraphiert, in den 
nächſten Tagen nach Potsdam herüberzukommen . . . Meine unabhängige Ge— 
ſinnung behalte ich. Du kannſt ſicher ſein, die Entſcheidung fällt für die be— 
ſcheidene Unabhängigkeit in Elbing aus. Wäre doch erſt dieſe Steuerkriſis 


vorüber.!) 
* 


Berlin, 24. Mai 1869. 

Es jcheint wirklich, als wenn man uns und den Parlamentarismus durch 
die Länge der Verhandlungen mürbe machen und die Steuern abpreſſen will. 
Am Sonnabend in der Soiree äußerte ſich Bismarck, als wenn er nachgeben, 
das Zollparlament nicht einberufen wolle. Jetzt hören wir, abgeſehen von der 
inzwiſchen am Montag offiziell erfolgten Berufung des Zollparlamentes, daß 
noch geſtern die Quittungsſteuer dem Bundesrate vorgelegt iſt . . . Uebrigens 
merke ich, daß ich wegen meines Widerſtandes gegen die Steuervorlagen beim 
Miniſterium in Ungnade gefallen bin. Es iſt mir das ganz recht und kümmert 
mich wenig. 


x 
Berlin, 30. Mai 1869. 
Der Hagenſche Antrag?) brachte uns in eine unangenehme Stellung. An 
und für ſich iſt die Sache nicht von großer Wichtigkeit. Dieſelbe wurde aber 


1) Leider fehlt der in dieſem Schreiben der Gattin verſprochene ausführliche Brief über 
die Konferenzen mit dem Kronprinzen. | 
2) Er verlangte, die Unzuläſſigkeit der Verordnung des Bundespräſidiums vom 


9 * 
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wichtig, weil ſie nach oben hin ſehr durch die ſchroffe Form erbittert hatte und 
Folgen haben konnte, die gar nicht abzuſehen ſind. Vor allem mußten wir die 
ſehr gute neue Gewerbeordnung retten und zugleich da opponieren, wo wir mächtig 
ſind, auf dem Gebiete der Steuern. Einem Konflikte mit dem Militär wollen 
wir gerade jetzt aus dem Wege gehen. Deshalb erhielt ich von der Fraktion 
faſt einſtimmig den Auftrag, den Vermittlungsantrag zu ſtellen, der auch prinzipiell 
richtig it.) Solange die Militärs in der Gemeinde nicht ſtimmen, dürfen fie 
für das, was ſie lediglich als Militärs beziehen, nicht ſteuern, während ihre 
übrige jetzt vorhandene Steuerfreiheit aufgehoben werden muß. Der Antrag fiel 
zwar durch. Die Konſervativen und Radikalen ſtimmten Dagegen Meine Freunde 
ind aber mit mir zufrieden. 

Der König iſt krank, inwieweit, weiß man nicht. Graf Bismarck iſt krank. 
Geſtern hatte die 1 nur 15 Stimmen für ihre Steuer. Was vorgeht, 
weiß niemand. 

% 

Nur mit Mühe ſetzte die Bundesregierung im Zollparlament die Zucker⸗ 
ſteuer, als die einzige von ihrem ganzen „Bouquet“, durch. Der Kanzler zog 
ſich mißmutig nach Varzin zurück. Allein die Landtagsſeſſion des Herbſtes 1869 
brachte einige Klärung in die verworrenen Verhältniſſe: um das Werk der 
preußiſchen Hegemonie in Deutſchland abzuſchließen, konnte Bismarck der liberalen 
Be nicht entraten. 

Berlin, 6. Oktober 1869. 

Die Verhältniſſe ſind ſo eigentümlich, daß man nicht mit Sicherheit ſagen 
kann, was wird. Die heutige Thronrede fordert, man kann ſagen faſt mit 
Ungeſtüm, Steuerzuſchläge. Der König las die betreffenden Stellen auch mit 
erhobener Stimme. Dennoch ſcheint mir faſt auf allen Seiten, und namentlich 
auch auf der konſervativen, wenig Luſt zur Bewilligung vorhanden zu ſein. 


% 
i Berlin, 10. Oftober 1869. 
Ich fie alſo wieder in der jetzt wirklich ſchön möblierten Präſidentenwohnung, 
bin faſt einſtimmig wieder gewählt und habe jchon drei Sitzungen abgehalten .. 
Die politiſche Lage iſt eine ganz ſonderbare. Alles iſt wütend gegen v. d. Heydt, 
am meiſten die Konſervativen, die ganz gewaltig gegen jeden Steuerzuſchlag 
ſprechen, natürlich nur ſo lange, als v. d. Heydt Miniſter iſt. Die Liberalen. 
müſſen ſich hüten, ihnen die Kohlen aus dem Feuer zu holen. 
Die Kreisordnung iſt auch ein ganz wunderbares Ding, und es iſt gut, daß 
ich die konſervative Regierung wenigſtens ſo weit mit gedrängt habe, daß ſie einen 


22. Dezember 1868, betreffend die Befreiung der Offiziere von allen Kommunalabgaben, 
. eee 

1) Auf die Grundſätze zurückzugehen, die in der vom Miniſterium 1862 dem preußiſchen 
551 vorgelegten Städte-Ordnung enthalten waren. Auch dieſer Antrag wurde, 
wie der Hagenſche, abgelehnt. 
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ſolchen Entwurf vorgelegt hat. In demſelben wird die Bureaukratie weſentlich ge— 
ſchädigt. Es wird ihr, wie noch nie zuvor, eine große Maſſe von Macht genommen. 
Aber wer ſoll der Erbe werden, das Volk in allen berechtigten Teilen oder die 
Ariſtokratie, der große Grundbeſitz? Was iſt beſſer, Ariſtokratie oder Bureau— 
kratie? Wird es mir gelingen, das Gute im Entwurfe zu nehmen, die großen 
Gefahren desſelben zu beſeitigen? Und doch hängt für Deutſchlands Zukunft 
vieles, alles davon ab, daß wir das Unweſen in den öſtlichen Provinzen Preußens 
endlich beſeitigen ... 

Geſtern früh 7 Uhr wurde ich ſchon auf geſtern 5 Uhr zum König zum 
kleinen Diner befohlen. Außer dem Präſidenten des Herrenhauſes faſt nur 
Fürſten, ungefähr 30 Perſonen. Alles erwartete, daß der König mich über die 
Steuervorlagen zur Rede ſtellen werde. Es geſchah der Art aber nichts. Majeſtät 
gaben mir freundlich die Hand und redeten nur über Elbing und das ICE 
Fräulein v. Wulfen. 


* 
Berlin, 17. Oktober 1869. 

Hier geht die Sache ihren alten, unerquicklichen Schlendrian weiter; die 
Intrigue fängt an, mit der Koterie zuſammen unſer politiſches Leben zu be— 
herrſchen, und wenn deſſenungeachtet der Staat gedeiht, ſo iſt dieſes das größte 
Zeugnis für die unverwüſtliche Lebenskraft unſers norddeutſchen Volkes. 

Die erſte Aktion des Landtages, der Angriff auf die Hundert-Millionen— 
Anleihe (Prämienanleihe für die Eiſenbahnen, ein Geſchäft für die Haute Finance 
und die Eiſenbahngeſellſchaften, bei welcher der Landtag nicht mit zu beſchließen 
hat) iſt allerdings gelungen. Ich glaube nicht, daß dieſelbe ſtattfindet. Intereſſant 
wird es Dir aber ſein, daß v. d. Heydt mich beſuchte, mich bat, zu ihm zu kommen, 
er wolle mir die Akten vorlegen, damit ich mich überzeuge, daß er die Sache 
nicht „favoriſiert“ habe. Ich war am andern Tage da, habe drei Stunden bei 
ihm geſeſſen, die Akten eingeſehen, vieles beſprochen und erfahren. Du glaubſt 
nicht, wie alles intrigiert und ſich gegenſeitig belügt. Ich bekomme allmählich 
Ekel vor den Dingen. Geſtern war parlamentariſches Diner bei Eulenburg. Es 
kommt mir vor, als wenn die Eulenburgs mich jetzt für gefährlicher wie früher 
halten (ein Eulenburg wollte Oberpräſident in Preußen werden, Horn wurde es). 


* 


Trotz alles Sträubens fiel der Finanzminiſter v. d. Heydt der allgemeinen 
Abneigung zum Opfer und wurde durch den Liberalen Camphauſen erſetzt. Die 
Beratung der Kreisordnung ging rüſtig voran, wenn auch nicht zur Befriedigung 
Forckenbecks, da ihm die Liberalen, ohne Kenntnis der thatſächlichen Zuſtände, 
dem Einfluſſe des Großgrundbeſitzes die Thür allzu weit zu öffnen ſchienen. 
Auch ſonſt gab es manchen Verdruß. 

Berlin, 5. Dezember 1869. 
.. Dabei ärgere ich mich über das (Abgeordneten- Haus. Es verſteht ſeine 
Aufgabe nicht. Es mußte alle ſeine Kräfte aufwenden, um die Frage der Kreis— 
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ordnung zu Ende zu bringen. Jetzt müht es ſich in nutzloſen Angriffen gegen 
Mühler und in kleinlichen Anträgen beim Budget ab. Nachdem es Mühler 
geſagt hatte, daß er vom Poſten müſſe, durfte man nicht in vielen Reſolutionen 
Anträge an ihn ſtellen und gute Ratſchläge erteilen. Das entwürdigt das 
Parlament . . . Geſtern iſt Graf Bismarck mit Frau auf zwei Stunden hier 
durchgekommen, um nach Bonn zu reiſen. Sein älteſter Sohn iſt dort bei einem 
Säbelduell durch einen Hieb über den Kopf verwundet. Es iſt die Roſe hinzu— 
getreten und dadurch die Sache lebensgefährlich geworden. 


* 
Berlin, 8. Dezember 1869. 

Geſtern ſchickt Graf Bismarck einen Mann zu mir mit der Anfrage, wann 
und wo er mich längere Zeit ſprechen kann. Ich antworte natürlich, daß ich 
heute als an einem ſitzungsfreien Tage zu jeder Stunde und zu jedem Orte 
zur Dispoſition ſtehe. Es wurde dann verabredet, daß ich heute vormittag 
11 Uhr im Miniſterium des Auswärtigen ihn beſuchen ſolle. 

So war ich heute pünktlich 11 Uhr da, wurde ſofort angenommen und ging 
erſt 1⅝ Uhr fort. Bis dahin waren wir unter vier Augen im lebendigſten 
Geſpräche zuſammen. Seine Miniſter hat B. noch nicht geſehen und geſprochen, 
wenigſtens nicht alle: ſo Selchow nicht, ſo Camphauſen nicht. Es ſind das doch 
ſonderbare Zuſtände. In das Abgeordnetenhaus will B. vorläufig auch nicht 
kommen. Kurzum, er iſt halb inkognito in Berlin und doch im lebendigſten 
Verkehr mit dem Könige. Auf mich hat B. heute, äußerlich nach ſeinem Ge⸗ 
ſundheitszuſtande und innerlich nach ſeinen Anſchauungen, die er über die weit⸗ 
greifendſten Gebiete mir mitteilte, einen ſehr wohlthuenden Eindruck gemacht. 
Es ſind vier Jahre her, daß ich zuerſt unter vier Augen ihm entgegentrat. 
Es haben zahlloſe Unterredungen, Differenzen ꝛc. ſtattgefunden. Heute hat er 
den beſten Eindruck auf mich gemacht. Der Eindruck iſt derartig, daß er mit 
der jo mühſamen Arbeit in der parlamentariſchen Tretmühle in etwas aus⸗ 
ſöhnen kann. 

Er beſtätigt in mir 

1. die Ueberzeugung, daß v. B. vor allen Dingen national, unitariſch 
deutſch iſt; das iſt ein großer Gewinn; 

2. daß er, vermöge dieſer Grundgeſinnung, gegenüber den inneren preußiſchen 
Dingen immer objektiver wird; er iſt nicht mehr Junker der alten Art; 

3. er fängt an, mit Milde alle Standpunkte zu betrachten und aus ihnen 
das Richtige für das jeweilige Staatsintereſſe zu erkennen. 

Ich ſehe den Moment kommen, von welchem er immer mehr gegen das 
einſeitige Herrenhaus ſeiner ſelbſt wegen Front machen muß; ſeiner ſelbſt wegen, 
das heißt wegen des deutſchen Berufes Preußens. 

Die Details der Unterredung kann ich dem Papier kaum anvertrauen. 


* 
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Berlin, 13. Dezember 1869. 

. . . Mit Graf Bismarck ſtehe ich gut. Donnerstag abend hatte ich wiederum 
eine längere Konferenz mit ihm im Abgeordnetenhauſe. Die Vertrauensmänner— 
konferenzen über die Kreisordnung werden wahrſcheinlich zu ſtande kommen, und 
damit iſt viel oder doch etwas gewonnen. 


* 
Berlin, 16. Januar 1870. 

. . . Man ließe ſich das [die lange Trennung von Frau und Kindern!] ge— 
fallen, wenn nur etwas recht Großes und Nützliches für das Land geſchaffen 
würde; aber bei einem zerfahrenen, nergelnden Hauſe und bei einer ebenſo zer— 
fahrenen Regierung läßt ſich das nicht erwarten. Das iſt wirklich recht nieder— 
ſchlagend. Ich weiß gar nicht, wie ich es anfangen ſoll, die Sachen, namentlich 
die Kreisordnung, weiter zu treiben. 

Dabei werde ich gewaltig von der Repräſentation geplagt. Montag bei 
Lord Loftus, Dienstag abend beim Grafen Münſter. Ich traf dort unter andern 
den franzöſiſchen Militärbevollmächtigten,!) einen ſehr intereſſanten Mann, der 
freimütig über Frankreich ſprach. Mittwoch Diner 4½ Uhr beim Kronprinzen. 
Nur die Botſchafter mit ihren Frauen, Benedetti und Lord Loftus, die Miniſter 
Itzenplitz und Eulenburg, Patow und Frau, der alte Wrangel, der Rektor der 
Univerſität und ich waren da. 

Die Kronprinzeſſin war ſehr heiter, erzählte viel von dem ſchönen Aufenthalt 
in Südfrankreich. Der Kronprinz erkundigte ſich nach Tweſtens Befinden und 
trug mir auf, denſelben ſeiner ſteten Teilnahme zu verſichern. Ich war geſtern 
bei Tweſten. Es geht wieder nicht gut, ſeit acht Tagen liegt er wieder voll— 
ſtändig zu Bette. Seit ſieben Monaten hat er Fieber ... 

Am Donnerstag mußte ich bei Graf Bismarck eſſen. Es waren nur Bismarck, 
Delbrück, Bennigſen, Köller und ich bei Tiſche. Fünf Präſidenten, wie Bismarck 
ſagte. Nach dem Diner waren wir noch bis 9½ Uhr zuſammen. Bismarck war 
außerordentlich munter. Das Eſſen war eigentlich eine politiſche Beſprechung, 
bei der ich das Wort erteilte. Es handelte ſich darum: 

Wann ſoll der Reichstag kommen? 
Soll der Landtag nur vertagt werden? 

Ich erklärte, daß ſich das erſt am Sonnabend, als geſtern über acht Tage, 
beſchließen laſſe. Bismarck lud mich darauf wieder auf den Sonnabend, den 22, 
zum Diner, da meine Meinung ſchließlich durchging. — Endlich mußte ich am 
Freitag bei Graf Eulenburg eſſen. 

. . Ich glaube nicht, daß Uſedom in ſteter politiſcher Verbindung mit dem 
Kronprinzen iſt. Dazu iſt letzterer zu vorſichtig und zu verſchloſſen. Nachfolger 
Bismarcks wird er kaum werden, und zwar hauptſächlich ſeiner Frau wegen... 


| 1) Den bekannten Oberſten Baron Stoffel, der eine Regierung nachdrücklich vor einem 
Kriege gegen Deutſchland warnte. 
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17. Januar. Die Geſchäfte ſtehen heute noch ſchlechter wie geſtern. Die 
Amendements der Linken über den Amtshauptmann haben alle Gemüter der 
Rechten in Harniſch gebracht. 

d 
Berlin, 25. Januar 1870. 


Wegen der Kreisordnung kam es ſogar bei dem Diner am Sonnabend bei 
Bismarck zu einem ſehr ernſten Wortwechſel zwiſchen ihm und hauptſächlich 
Bennigſen, welchem letzteren ich beiſtand. Es waren bei Tiſch Bismarck, Bennigſen, 
v. Köller, Delbrück und ich; ſpäter, nach Tiſch, erſchien auch Eulenburg. 

Nach Tiſch wurde eine förmliche Seſſion gehalten, in der Miniſter Delbrück 
das Wort erteilte. Graf Bismarck (es war ziemlich viel getrunken) hielt eine lange 
Rede vom Standpunkte des auswärtigen Miniſters, ſchilderte die Gefahren für 
Preußen und die deutſche Einigung, wenn wieder Zwieſpalt entſtände, und griff 
dann namentlich Miquel und Lasker hart an. Bennigſen und ich meldeten uns 
faſt gleichzeitig zum Worte. Bennigſen erhielt es zuerſt von Delbrück und er⸗ 
widerte ſehr entſchieden und grob, ſagte unter anderm, er habe ſich nicht ein— 
laden laſſen, um ſeine Freunde angreifen zu laſſen. Dann kam v. Köller, dann 
ich, der ich erklärte, überall Bennigſen beitreten zu müſſen; der Miniſter müſſe 
nicht glauben, es mit Lasker und Miquel allein zu thun zu haben, die geſamte 
liberale Partei ſtehe hinter denſelben, wolle keine vom Könige ernannte Amts⸗ 
hauptleute. 

Allmählich beruhigten ſich die Gemüter, gegen 11 Uhr gingen wir aus⸗ 
einander. Bismarck lud uns noch nach Varzin ein, und eine Vertagung des 
Landtages, nicht Schluß, wurde in Ausſicht genommen. 

So wird Politik getrieben, und Du kannſt daraus erſehen, wie bodenlos 
die ſelbſt wieder durch die Zeitungen gehenden Gerüchte über mein Miniſterium 
des Innern ſind. Ich will nicht Miniſter werden. Das glauben aber die Leute 
vielfach nicht. Ueberdies iſt es nach Lage der Verhältniſſe eine Unmöglichkeit. 


* 
Berlin, 2. Februar 1870. 


Am Montage war ich beim Kronprinzen auf einem Ball, hatte längere 
Geſpräche mit dem Könige und dem Kronprinzen. Intereſſant war mir die Auf- 
regung in den höchſten Kreiſen über die Kloſterfrage.!) Ueberall, von der Hof— 
dame der Königin an, vom Hofmarſchall Graf Pückler bis zu den Miniſtern, 
wurde ich über dieſelbe interpelliert. Sie wird aber erſt heute über acht Tage 
auf die Tagesordnung kommen. 


* 


1) Bei dem Landtage waren zahlreiche Petitionen um Aufhebung der Klöſter ein- 
gelaufen. Profeſſor Gneiſt hatte darüber einen den geiſtlichen Ordensanſtalten ſehr feindlichen 
Bericht erſtattet. Um indes allzu große Erregung der religiöſen Parteien zu vermeiden, 
ließ man die Angelegenheit nicht zur Erörterung im Plenum des Abgeordnetenhauſes ge— 
langen. 
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Zum Reichstage traf Forckenbeck erſt ziemlich ſpät, Ende April, ein. Er 
fand Abgeordnete und Publikum ziemlich erregt wegen der Frage, die bei der 
Beratung des neuen Strafgeſetzbuches im Vordergrunde ſtand: nämlich der Ab— 
ſchaffung der Todesſtrafe, wie der Reichstag ſolche bei der zweiten Leſung be— 
ſchloſſen hatte, der Bundesrat aber ſie zurückwies. 


Berlin, 25. April 1870. 
Im Parlament iſt eine ſehr niedergedrückte Stimmung. Die Meinungen über die 
Todesſtrafe gehen weit auseinander. Ein ziemlicher Teil unſrer Fraktion will 
einen Kompromiß eingehen. Die ſüddeutſchen Nationalliberalen arbeiten darauf 
hin. Simſon ſagte, er habe niemand ſo ſehr herbeigewünſcht als mich. 
Was nun? 
* 
Berlin, 30. April 1870. 
Hier iſt alles im Parlamente abgeſpannt und verdrießlich. Ich war geſtern 
beim Grafen Münſter mit mehreren Konſervativen zum Diner. Auch von dieſen 
wurde vielfach geklagt. Man meinte, Bismarck ſei krank, und er mache uns alle 
krank. Hinter den Couliſſen wird ſehr viel über die Todesſtrafe verhandelt. 
Gleich am erſten Abend meiner Herkunft hatte ich über dieſe Frage von 6 Uhr 
bis 10 Uhr eine Konferenz mit Simſon und Präſident Friedberg, dem Vertreter 
der Regierungen. Letzterer will durchſetzen, daß die Regierungen alle Ver— 
beſſerungen und Forderungen des Reichstags acceptieren, die Todesſtrafe bei 
Hochverrat und allen politiſchen Verbrechen aufgeben und nur noch ganz allein 
beim Morde beibehalten, und hierin ſoll dann der Reichstag nachgeben. Ich 
ſollte mich für dieſen Kompromiß erklären, damit dieſes den Regierungen geſagt 
werden und auf meine und Simſons Meinung Bezug genommen werden könne. 
Wir beide haben eine ſolche beſtimmte Erklärung abgelehnt. Die Sache iſt zu 
ſehr Gewiſſensſache. Dennoch iſt die Entſcheidung über einen ſolchen Kompromiß 
außerordentlich bedenklich und ſchwer. Es wird vieles, ſehr viel Gutes mit 
dem Vorſchlage gewährt. 
* 
Berlin, 7. Mai 1870. 


Heute nachmittag um 3 Uhr iſt das Zollparlament durch den König ge— 
ſchloſſen worden. Die letzten Tage desſelben ſind in mancher Beziehung ganz 
wunderbar verlaufen. Die Abgeordneten von 38 Millionen Deutſchen ſollen ſich 
ohne alle höhere politiſche Aufgaben, ohne Führung der 26 Regierungen über 
die verſchiedenſten materiellen Intereſſen des großen Deutſchland einigen! 
Wunderbar iſt es, daß das nach dreijähriger Verhandlung gelungen iſt. Es iſt 
meiner Anſicht nach der ſtärkſte Beweis, daß die Deutſchen ein Volk ſind, und 
daß dieſelben zwar über materielle Intereſſen ſich zanken, nie aber, läßt man 
das Volk gewähren, dauernd ſich entzweien können. 

Als Präſident der Freihandelspartei, zuletzt als einer der drei Vertrauens— 
männer, die mit dem Herrn Miniſter Delbrück unterhandelten, habe ich lebhafte 
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Arbeit in der Sache gehabt. Dank wird man wenig ernten. Das iſt mir aber 
gleichgültig ... 

Das Reſultat des Zollparlaments iſt kurz folgendes: 

Das jetzige Zollſyſtem war ein ſehr kompliziertes und namentlich dem Nord⸗ 
oſten Deutſchlands gegenüber ungerechtes. Namentlich die Eiſenzölle beſteuerten 
mit circa 800 000 Thlr. jährlich den armen Nordoſten zu Gunſten der reichen 
Eiſenländer Rheinland, Hannover, Weſtfalen. Sollte die Sache geändert werden, 
ſo mußte, bei Aufrechterhaltung des geſamten Einkommens aus den Zöllen, die 
Sache anderweit verteilt werden. Steuern erlaſſen, ohne gleichzeitige Auferlegung 
neuer, wollten die Regierungen durchaus nicht. 

Wir haben nun darein gewilligt, daß die Steuer vom Kaffee von 5 Thlr. 
für den Zentner auf 5 Thlr. 25 Sgr. erhöht wird, das heißt gerade für ein 
Pfund Kaffee um drei Pfennige. (Dagegen wird der Zoll auf 28 verſchiedene 
Artikel, ſowie der Zoll auf Roheiſen von 5 Sgr. auf 2½ Sgr. und der auf 
Reis von 1 Thlr. auf 15 Sgr. pro Zentner herabgeſetzt.) Des Pudels Kern 
iſt aber, daß die Erhöhung des Kaffeezolles die wohlhabenderen Kreiſe, über— 
haupt Deutſchland gleichmäßig trifft, die Herabſetzungen aber die ſchwer⸗ 
belaſteten öſtlichen Provinzen vorzugsweiſe betreffen. 

Nur die Fortſchrittspartei im Bunde mit den entſchiedenſten Partikulariſten 
ſtimmte zuletzt gegen, alle übrigen, namentlich alle liberalen Süddeutſchen ſtimmten 
zuletzt mit uns. 

Inzwiſchen gehen die Verhandlungen über die Todesſtrafe fort. Der Kron— 
prinz hat einen Brief an Simſon geſchrieben, der nur mir, Bennigſen, Stephany, 
Graf Schwerin gezeigt iſt und gezeigt werden ſoll. Er iſt eee der Auf— 
hebung der Todesſtrafe, rät aber zum Vergleiche. 


x 
Berlin, 21. Mai 1870. 

Die Antwort der Regierungen iſt mir ſchon bekannt. Trotz des lebhaften 
Auftretens des Kronprinzen im Conſeil, für die politiſchen Verbrechen die Todes- 
ſtrafe vollſtändig aufzuheben, hat man ſich nicht dazu entſchloſſen. Die Todes⸗ 
ſtrafe ſoll nicht nur für Mord beibehalten reſp. wieder eingeführt werden, ſondern 
auch für ſchweren Hochverrat (Mordverſuch auf den Landesfürſten). Damit 
fällt das Strafgeſetzbuch. Die Majorität wird jetzt ihrem erſten Votum treu 
bleiben. 

1 

Dieſe Vorherſage Forckenbecks beſtätigte ſich nicht. Bei dem entſcheidenden 
Votum der dritten Leſung fielen 24 Liberale um, und ſo wurde die Todesſtrafe 
angenommen, dann das geſamte Strafgeſetzbuch mit großer Mehrheit votiert. 

Mit dieſer wichtigen Reform, mit dieſem bedeutſamen Schritte zur inneren 
Einigung des großen Vaterlandes ſchloß der Reichstag ab. Acht Wochen ſpäter 
brach der gewaltige Krieg aus, deſſen ruhmreiche Siege und ſchwere Blutopfer 
mit einem Male die trennende Schranke der Mainlinie zertrümmerten. 
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Der Reichstag war noch einmal, am 19. Juli 1870, zu einer außerordent— 
lichen Seſſion einberufen worden, um die Koſten der Kriegsführung zu bewilligen. 


Berlin, 20. Juli 1870. 

Der König war geſtern auf dem Weißen Saale auf das tiefſte bewegt und 
konnte dieſe Bewegung gar nicht verbergen. Ich habe ihn noch nie ſo geſehen. 
Er machte aber gerade durch dieſe ſo echt menſchliche Bewegung den beſten und 
tiefſten Eindruck. Die Verſammlung dagegen, ſo vollzählig wie noch nie — auch 
die an der franzöſiſchen Grenze wohnenden Mitglieder waren alle da —, war 
von einer wunderbaren Zuverſicht. Sie ſtützte durch ihre lauten, immer ſtürmiſcher 
werdenden Zurufe den alten König, und das Hochrufen, als er den Saal ver— 
ließ, wollte kein Ende nehmen . . . Gleich im Anfange der erſten Sitzung teilt 
Bismarck die Nachricht von der Kriegserklärung Frankreichs dem Reichstage mit. 
Die Wirkung dieſer Mitteilung war eine wunderbare. Verſammlung und Tribünen 
brachen in ein minutenlanges, wiederholtes Hoch- und Bravorufen aus, was nicht 
enden wollte. Solche Scenen muß man erleben. 


> 


Nach den Siegen bei Metz und Sedan beſchloß der Vorſtand der national— 
liberalen Partei, eine Anzahl ſeiner hervorragendſten Mitglieder nach Süddeutſch— 
land zu entſenden, um dort, unter dem friſchen Eindrucke der großen Erfolge, 
den Anſchluß des Südens an den Norden, die völlige Einigung zu betreiben. 
Lasker und Bennigſen fuhren am 6. September nach München, Forckenbeck, der 
zuvor ſeine Stellvertretung regeln mußte, reiſte ihnen eine Woche ſpäter nach. 


Berlin, 14. September 1870. 


Ich reiſe heute abend 8½ Uhr direkt nach Stuttgart, in Begleitung des 
Dr. Oppenheim von hier, und logiere dort Hotel Marquardt. Das iſt das Reſultat 
der Verabredung, die ich heute mit v. Unruh, Dr. Braun, Oppenheim hier ab— 
gehalten habe . . . Das [weitere] Reſultat der Unterredung iſt, daß eigentlich 
niemand etwas davon weiß, wie es im Innern Deutſchlands werden ſoll, die 
Annexion von Lothringen und Elſaß dagegen wohl feſtſteht. 


dE 


Stuttgart, 18. September 1870. 


Heute, Sonntag den 18., werden wir vormittags von hier nach Karlsruhe 
abreiſen und von dort morgen unſre Rückreiſe antreten, wahrſcheinlich über 
Frankfurt . . . Mittwoch abends fuhren wir hierher . . . 11 Uhr abends waren 
wir hier . . . In der Politik haben ſich die Sachen geklärt. Süddeutſchlands 
Fürſten und Volk wollen die Einheit und große Opfer bringen. Es hängt jetzt 
alles von unſern Staatsmännern ab. 
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Das galt aber nur für Württemberg und Baden, die Forckenbeck ſelber 
geſehen hatte. Von Bayern hatten Lasker und Bennigſen weniger Günſtiges 
zu berichten. Man weiß, daß Bayern erſt am 23. November zur Unterzeichnung 
des beſtändigen Bundesvertrages bewogen werden konnte und auch dann nur 
durch das Opfer beträchtlicher Zugeſtändniſſe an feine Partikularrechte. 

Inzwiſchen war der Reichstag des Norddeutſchen Bundes auf den 24. No⸗ 
vember einberufen worden, zunächſt zur Gewährung einer neuen Kriegsanleihe 
von hundert Millionen Thalern. 

Berlin, 24. November 1870. 

Der Reichstag iſt ziemlich vollzählig verſammelt. Aber verglichen mit dem 
Reichstage vom 19. Juli er. merkt man doch ſofort an der ganzen Stimmung, 
daß wir ſeit vier Monaten in einem ſchweren, furchtbaren Krieg uns befinden, 
deſſen Ende noch nicht mit Sicherheit abzuſehen. Die Thronrede giebt noch 
keinen Anhalt für den Frieden. In den Kreiſen der Reichstagsabgeordneten 
war man der Anſicht, daß Paris binnen acht oder zehn Tagen kapitulieren 
werde. Ob dann aber Frieden werde, wußte niemand! 

Der Vertrag mit Bayern iſt heute nachmittag 2 Uhr, unterzeichnet, mit 
Kurier von Verſailles abgegangen. Er braucht zwei Tage, um hier einzu— 
treffen. Seinen Inhalt kennt niemand hier genau. Vorläufig haben wir daher 
wenig zu thun und können namentlich über die Lage der Verhandlungen nicht 
urteilen. a 

Berlin, 28. November 1870. 1) 

Heute iſt der Vertrag mit Bayern erſt angekommen, erſt am Freitag oder 
Sonnabend kann daher die Verhandlung im Reichstage beginnen. Bis dahin 
ſitzen wir eigentlich müßig hier. Dazu kommt, daß uns die ſchließliche Geſtaltung 
der Dinge in Bezug auf die deutſche Einheit, wie dieſelbe durch die abgeſchloſſenen 
Verträge vorbereitet iſt, doch die allerernſteſten Bedenken hervorruft. 

Richtig iſt es, daß man die Wege gegangen iſt, die wir im September in 
Süddeutſchland ebneten. Es iſt ferner wunderbar, daß man unter den Regie— 
rungen faſt nur die Punkte verhandelt und erörtert hat, die wir damals als 
hervortretend bezeichneten. Neue Gedanken ſind dabei unter den Regierenden 
nicht hervorgetreten. Aber die Löſung der Punkte iſt vielfach nicht nach unſern 
Wünſchen und Anſichten erfolgt. | 

Wenn die deutſchen Fürſten nach dem neuen Entwurf über Krieg und 
Frieden im Bundesrate mitreden können (im Nordbunde war das allein Sache 
des Königs von Preußen), wenn ſie das Recht, Geſandte zu halten, behalten, 
wenn das militäriſche Exekutionsrecht des Bundesfeldherrn fortfällt, wenn die 
militäriſche Einheit durch Vorrechte, die Bayern und Württemberg durch Spezial- 
konventionen eingeräumt werden, durchlöchert wird, wenn endlich Bayern die 
Feſtſtellung des Militärbudgets — wenn auch mit gewiſſen Beſchränkungen — 


) Dieſer Brief iſt teilweiſe in meinem „Forckenbeck“, Seite 215, abgedruckt. 
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überlaſſen it, jo giebt das zuſammen ein jo gefährliches Loch in der neuen 
Einheit, daß dieſelbe ſchon in den nächſten Jahren wieder gefährdet fein kann. 

Dazu kommt, daß auch die neue Verfaſſung nur auf den Leib von Bis— 
marck zugeſchnitten iſt. Wer ſoll, wenn er einmal nicht mehr da iſt, dieſe 
koloſſalen Verhältniſſe als Bundeskanzler beherrſchen? Das kann kein einzelner 
Menſch, dazu gehört ein Verein von Männern, ein Miniſterium. Das fehlt in 
der Verfaſſung, und wenigſtens die Möglichkeit eines ſolchen muß gewährt 
werden. 

Du ſiehſt alſo, daß ziemlich ernſte Verhandlungen unſer harren. Dazu 
waren unſre beiden erſten Sitzungen durch das wüſte, brutale Auftreten der Sozial— 
demokraten geradezu unerquicklich. Simſon, der heute mit der Niederlegung des 
Präſidiums drohte, ſagte, als ich zu ihm ging, um ihn zu tröſten, daß er das 
nicht aushalte, er gehe körperlich zu Grunde, habe dazu keine Luſt; er ſei ſechzig 
Jahre alt und habe neun Kinder. Ich ſolle den Platz einnehmen. | 

Ich redete ihm das aus. 

Unſre Staatsmänner ſind überhaupt irritiert. Geſtern war ich mit Bennigſen 
bei Delbrück und entwickelte ihm meine Bedenken, ungefähr ſo wie im Eingange 
des Briefes. Er brauſte gleich auf. Er meinte, ein andrer müſſe die Ver— 
handlungen von vorn anfangen. Er werde es nicht. 

* 
Berlin, 3. Dezember 1870. 

Montag beginnt die Verhandlung über die deutſche Verfaſſung und wird 
dann mehrere Tage in Anſpruch nehmen, und doch wird ſchließlich, davon bin 
ich jetzt überzeugt, die ganz überwiegende Mehrheit für die Annahme der Ver— 
träge, auch des mit Bayern, ohne alle Abänderung ſtimmen. Du wirſt in den 
Zeitungen von den Verhandlungen hinter den Couliſſen geleſen haben. Dieſelben 
finden allerdings in großem Umfange ſtatt. Am Donnerstag war ich bei einem 
Diner beim Miniſter Delbrück; acht Perſonen, darunter Camphauſen, waren an— 
weſend. Von 8 bis 11 Uhr wurde ſehr ſcharf verhandelt. Am Freitag war 
Miniſter Itzenplitz bei mir. Am Montag ſoll ich bei Camphauſen eſſen. Immer 
wird politiſiert. Alle räumen ein, daß die Verträge in manchen Punkten ſehr 
mangelhaft ſind. Niemand aber ſah ſich ermächtigt, Abänderungen in Ausſicht 
zu ſtellen. Dazu ſchwebt der Kaiſer in der Luft. Die Kaiſerkrone wird hier 
ſchon vom Goldſchmied gearbeitet. So ſind wir ſchließlich vor einfach An— 
nehmen und Ablehnen geſtellt, und da wird entſchieden werden, wie ich Dir ſagte. 

* . 

Wirklich nahm am 9. Dezember der Reichstag mit überwältigender Mehrheit 
die mit den ſüddeutſchen Staaten vereinbarte Verfaſſung Geſamtdeutſchlands an. 
Die einzige Veränderung beſtand in der Hinzufügung der Namen „Deutſches 
Reich“ und „Deutſcher Kaiſer“. 

Unmittelbar an dieſe großen, die ganze Zukunft Deutſchlands beſtimmenden 
Ereigniſſe knüpfte ſich der Zuſammentritt des neu erwählten preußiſchen Landtags. 


142 Deulſche Revue. 


Berlin, 16. Dezember 1870. 

Um 7 Uhr morgens kam ich hier an, ſchlief bis 11 Uhr im „Hotel de 
Saxe“, ging dann in das Abgeordnetenhaus, war eine Stunde ſpäter mit 340 
Stimmen gegen eine zum Präſidenten gewählt, präſidierte bis gegen 4½ Uhr, 
aß dann zu Mittag und ſchreibe dieſen Brief in der Präſidentenwohnung. Das 
wirklich koloſſale Vertrauen einer ganzen Bevölkerung in dem Votum 340 — 1 
drückt mich ordentlich nieder. Es legt Verpflichtungen auf, die zu erfüllen man 
ſich kaum im ſtande fühlt. Weihnachten werden wir kaum fertig werden, ſo viel 
Vorlagen hat heute ſchon der Finanzminiſter der Volksvertretung gebracht, 
während die Heere vor Paris ſtehen! 


* 


Auf einem Diner bei der Königin Auguſta, zu dem Forckenbeck kurz vor 
Weihnachten geladen war, ſprach die hohe Frau „die Hoffnung aus, daß die 
geeinigte deutſche Nation eine recht friedliche ſein werde. Die Damen waren 
alle in Schwarz.“ (Brief vom 21. Dezember 1870.) 

Berlin, 19. Januar 1871. 

Die letzten beiden Tage waren ziemlich aufregend für mich. Erſt eine 
Stunde vor der geſtrigen Sitzung erfuhr ich durch ein Privatſchreiben von 
Itzenplitz die bevorſtehende Kaiſerproklamation. Fortwährender Beſuch ließ mich 
zu gar keiner ruhigen Erwägung kommen. Dennoch ging die Scene ſehr feierlich 
und mit den beſten Eindrücken vor ſich. Die wenigen Worte, die ich ſprach, 
gefielen im Haufe ganz außerordentlich. Die Adreſſe [an den Kaiſer] iſt auch 
gelungen, heute ſchon angenommen, das Präſidium mit der Ueberreichung be= 
auftragt. Zugleich hat der Miniſter ſchon angefragt nach Verſailles, wann der 
König uns empfangen wolle. So iſt es möglich, daß ich morgen oder über— 
morgen auf der Reiſe nach Verſailles bin. 

Einen Beamten des Hauſes, einen Diener nehme ich mit, auch den erſten 
Vizepräſidenten v. Koeller. Alles auf Koſten des Hauſes. 

Berlin, 20. Januar 1871. 

Bis zum Augenblicke iſt die Rückantwort aus Verſailles noch nicht da! 
Wahrſcheinlich weil man dort, wenigſtens bis um 1 Uhr hin, einen Maſſen⸗ 
ausfall der Pariſer fürchtete, die dicht gedrängt um den Mont Valcrien ſich 
aufgeſtellt haben. 

. . . Eben komme ich von einem Diner bei der Königin. Nach Tiſch habe 
ich ſehr große Lobſprüche geerntet, namentlich dafür, daß ich auf eine ſo takt⸗ 
volle, einfache Weiſe ihr habe gratulieren wollen. Ich hatte das einfach als 
Sache des Präſidiums betrachtet und deshalb das Haus gar nicht erſt befragt. 


* 
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Berlin, 22. Januar 1871. 

Morgen abend 8 Uhr 30 Minuten werden wir von hier unter Leitung 
eines in das Hauptquartier abgehenden Kuriers nach Verſailles abfahren. 
Geſtern kam die Rückantwort des Königs: er werde ſehr gern die Deputation 
in Verſailles empfangen, ſtelle aber anheim, ob nicht, damit die Geſchäfte des 
Landtages nicht aufgehalten würden, erſt der Schluß der Seſſion zur Ueber— 
reichung geeignet ſei. Auf meine Veranlaſſung telegraphierte das Staats— 
miniſterium zurück: Aufenthalt in den Geſchäften trete nicht ein, wir wünſchten 
baldigſt die Adreſſe zu überreichen. Heute 6 Uhr Rückantwort von Bismarck: 
Majeſtät iſt jederzeit bereit, die Adreſſe entgegenzunehmen, und bitte ich, den 
beiden Präſidenten davon Mitteilung zu machen. Sofort fuhr ich zum General— 
Poſtdirektor Stephan, beredete mit ihm den Reiſeplan. Am ſchnellſten kommen 
wir, morgen abend abreiſend, über Straßburg, Nancy, Toul ins Hauptquartier. 
Der Kurier, unter deſſen Leitung wir reiſen ſollen, wird ſich morgen bei mir 
melden. Die offenen Ordres für alle Poſten und Eiſenbahnen erhalten wir, 
vom Großen Generalſtab hier offene Requiſition an alle Militärbehörden. 

Es reiſen: v. Koeller, ich, zwei Diener, Kanzleirat Happel, fünf Perſonen 
alſo. Der Kanzleirat führt die Kaſſe. 

5 Berlin, 2. Februar 1871. 

Am Montag den 23. Januar abends 7½ Uhr fuhren wir von hier ab. 
Am Mittwoch den 1. Februar abends 8½ Uhr kamen wir hier wieder an. In 
dieſen neun Tagen und vier Stunden werden ſich wohl die denkwürdigſten 
Tage meines Lebens zuſammengedrängt haben. Ich will wenigſtens in kurzem 
das, was ich erlebt, referieren. Die Ausfüllung, die Erzählung aller der inhalt— 
reichen Geſpräche, die ich mit dem Kaiſer, dem Kronprinzen, Großherzog von 
Baden, Bismarck und Moltke in dieſen denkwürdigen Tagen hatte, muß ich ſpäteren 
Briefen, vielleicht den Tagen, in welchen ich meine heißgeliebte Frau umarmen 
kann, vorbehalten. Alſo: 

Am 23. abends reiſten wir ab. Morgens des 24., 8 ½ Uhr, in Frankfurt. 
Ein Geheimer Poſtrat und Wagen für uns am Bahnhof. Sofort nach dem 
Bahnhof der Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn gefahren und von dort, bei heiterem Wetter, 
immer erſter Klaſſe, ununterbrochen weiter nach Straßburg. 

In Kehl abends 7 Uhr am 24. Mit der Ueberfahrt über die notdürftig 
wiederhergeſtellte Brücke machte ſich das Betreten des Kriegsſchauplatzes gleich 
bemerkbar. Von Kehl bis Bahnhof Straßburg dauerte die Fahrt auf der Eiſen— 
bahn, wiederholt durch andre Züge aufgehalten, faſt 1½ Stunden, ſo daß wir 
erſt gegen 8½ in Straßburg ankamen. 

Präfekt Meyer am Bahnhofe. Wollen wir die geſprengte Brücke bei Toul 
am andern Tage rechtzeitig paſſieren, müſſen wir ſofort weiter. Meyer requiriert 
militäriſch einen Waggon für uns. Eine Flaſche Wein, ein kaltes Huhn wird 
in den Waggon geladen. Ein Geheimer Poſtrat ſteigt zu unſerm Schutze mit 
in den Wagen. Die militäriſche Ordre lautete: 6 Offiziere, Truppenteil Reichs— 
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tag. Abends 9 Uhr ging es alſo weiter in Feindesland mit dem Zuge nach 
Nanzig. Bei wunderſchönem Mondſchein paſſieren wir in Tunnel auf Tunnel 
die Vogeſen. 

Das Fahren auf der Eiſenbahn fordert zu manchen Betrachtungen auf. 
Eiſenbahnwärter exiſtieren nicht, ſtatt deſſen vor jedem Tunnel Abteilungen der’ 
Landwehr, um Feuer lagernd. Nachts 1½ Uhr nach fortwährender Fahrt in. 
Nanzig. Ein wunderbares militäriſches Bild am Bahnhofe. Eine ganze Com⸗ 
pagnie Bayern in der Halle im Biwak lagernd. Eiſenbahndirektor und Poſt⸗ 
direktor zu unſerm Empfange bereit. Ein Souper und Zimmer ſind im „Hotel. 
de France“ beſtellt. Wollen wir aber die zerſprengte Brücke paſſieren, ſo müſſen 
wir um 5 Uhr morgens weiterfahren. Ich entſcheide: ſoupieren, dann zwei 
Stunden ſchlafen, dann weiter. 

Um 5 Uhr morgens am 25. wieder auf dem Bahnhof. In der Nacht it 
Alarm geſchlagen. Bei Liverdun — nächſte Station — ſind Franctireurs. Zwei 
Compagnien ausgerückt. Deſſenungeachtet beſchließen wir, ſofort zu fahren, 
kamen 7 Uhr morgens in Fontenoy an, bei welcher Station die zerſprengte 
Brücke liegt. Das Dorf iſt zur Strafe angezündet und brennt noch. Hunderte 
von Wagen zur Ueberführung der Eiſenbahn bereit. Für uns waren drei elegante 
Wagen geſtellt. Außerdem war ein Zug Ulanen zu unſrer Bedeckung bereit. 
Um 7½ Uhr fuhren wir von Fontenoy ab, um 9½ Uhr waren wir in Toul. 
Dort mußten wir warten bis 2 Uhr, bis der Zug endlich in Ordnung. Nun 
fuhren wir ohne Aufenthalt durch, über Chalons, Epernai und jo weiter, mit: 
vielfachen Unterbrechungen, bis nach Lagny. Unterwegs überall die liebens⸗ 
würdigſte Aufnahme von Militär- und Eiſenbahnbeamten . . . Zwei Stationen 
vor Lagny Depeſche des dortigen Kommandanten, ob ich zu Abend eſſen wolle: 
und ſo weiter. Nachts 2 Uhr — alſo am 26., 2 Uhr morgens — in Lagny. 
Das ganze Etappenkommando noch zuſammen. Es mußte noch ein Souper im 
Feldlager eingenommen werden, bis wir um 4 Uhr die bei einer berühmten. 
ſächſiſchen Krankenpflegerin ganz ausgezeichnet vorbereiteten Quartiere beziehen. 
konnten. 

Am 26. morgens 9 Uhr mit Extrapoſt über Villeneuf weiter. Ich ſetzte 
mich auf dem erſten unſrer drei Wagen auf den Bock. Der Eindruck der Um⸗ 
gebung von Paris war bei ihrer landſchaftlichen Schönheit ganz wunderbar, 
aber grauſig, weil alle Einwohner fort und nur Militär zu ſehen war. Paris. 
in Nebel gehüllt. 

Abends 8 Uhr in Verſailles. Brillantes Quartier, die frühere Wohnung. 
von Simſon und Ujeſt. | 

Sofort 8½ Uhr zu Bismarck. Höchſt kordialer Empfang. Er bejtellt 
gleich für uns Abendbrot. Wir bleiben bis 11. Während wir bayriſch Bier: 
und Sekt trinken, donnern die Kanonen von Paris und unſern Schanzen. 
Bismarck, im allgemeinen von den Kapitulationsverhandlungen ſprechend, zieht 
die Uhr. Es iſt 11½ Uhr. Er bemerkt: um 12 Uhr ſoll das Artilleriefeuer 
eingeſtellt werden. 
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11 gehen Koeller und ich fort, hören noch auf den einſamen Straßen 
die Kanonenſchüſſe. Ich ſage zu Koeller: „Wollen doch mal ſehen, wieviel 
Uhr.“ An der Gaslaterne ſehe ich auf meiner Uhr 10 Minuten vor 12 Uhr. 
Der Kanonendonner verſtummte. Es waren hoffentlich die letzten Schüſſe in 
dieſer furchtbaren Periode. 

Am andern Tage, 27., Meldung beim Kronprinzen, bei den Hofmarſchällen. 
Um 2 Uhr ſchon Audienz beim Kaiſer und Uebergabe der Adreſſe. Höchſt 
warmer Empfang vom Kaiſer. Dauer der Audienz faſt 3/, Stunde. 

Beſuch der Schloßgärten von Verſailles. Diner beim Kronprinzen zur 
Feier des Geburtstages ſeines älteſten Sohnes. Der Kaiſer und alle deutſchen 
Fürſten anweſend. Ich habe Platz bei Moltke, der vierte rechts vom Kaiſer. 
Nach Tiſch zündet der Kaiſer eine Zigarre an, der Kronprinz eine Pfeife. 
Alles raucht. 11 Uhr nach Hauſe. Sehr lange und denkwürdige Geſpräche 
mit Kronprinz, Moltke, Großherzog von Baden. 

Am andern Tage 11 Uhr holt uns, der Verabredung gemäß, der komman— 
dierende General des V. Armeecorps, General v. Kirchbach, zur Fahrt auf 
den Vorpoſten ſeines Corps ab. Die Artillerie feuert nicht mehr. Die Infanterie 
darf noch ſchießen, ſchießt aber faktiſch nicht mehr. 

Wir fuhren durch die drei Verteidigungslinien, zuerſt ſüdweſtlich bis zur 
Villa Metternich, dann über das Obſervatorium des V. Corps, über Marly, 
das Gefechtsfeld am 19., bis in die berühmte Schanze von Montretout, nur 
2000 Schritt vom Mont VBalerien, dann durch Stadt Saint Cloud, bis zum 
Schloſſe, dann durch dasſelbe bis zum Platze, wo die Laterne des Diogenes 
ſtand — wunderbare Ausſicht auf Paris — dann in die erſte unſrer Belagerungs— 
batterien, die am furchtbarſten vom Feuer gelitten. 

Den Anblick derſelben, unſrer Soldaten bei den Geſchützen, überhaupt dieſen 
ganzen Tag und dieſe Fahrt kann ich nie vergeſſen. 

43/, wieder in Verſailles. 

5 Uhr Diner beim Kaiſer. Höchſt gnädige Unterredung und 7 ũ Uhr 

Verabſchiedung vom Kaiſer. Er erwähnt noch nichts von der Kapitulation. 
8 Uhr im Ueberrock wieder beim Kronprinzen zum Rauchen. Wichtige Unter— 
redung über Perſonen und Sachen mit demſelben. Ich treffe den Maler Herrn 
v. Werner. Um 10 Uhr frage ich den Kronprinzen, ob die Kapitulation 
wirklich abgeſchloſſen. Er ſagte: „Mein Adjutant iſt beim Bundeskanzler. Er 
ſoll mir ſofort melden, wenn die Unterzeichnung erfolgt iſt. Sehen wir, ob er 
ſchon da iſt.“ Er war noch nicht da! 

11 Uhr Verabſchiedung vom Kronprinzen. Mit dem Erbprinzen von Neu— 
wied gehen wir noch in ein Bierhaus, um bayriſch Bier zu trinken. 

Am 29. früh: Adjutant Miſchke ſchreibt um 9 Uhr früh die Bedingungen 
und den Abſchluß der Kapitulation. 10 Uhr in der Schloßkirche. 11—1 Uhr 
Beſichtigung des Schloſſes und der Bildergalerie. 1—31/, Uhr beim Grafen 
Bismarck. Unterredung über jeden einzelnen Punkt der Kapitulation. 3—5 Uhr: 


Koeller und ich dinieren im „Hotel du Réſervoir“. 5 Uhr Abfahrt von 
Deutſche Revue. XXIV. Februar⸗-Heft. 10 
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Verſailles. Nach einigen Irrfahrten nachts 2 Uhr in Lagny, 5 Uhr morgens 
Weiterfahrt von dort. Abends 12 Uhr in Straßburg. 10 Uhr 30 Minuten, 
am 31., morgens nach Beſichtigung des Doms und der Stadt Abfahrt von 
Straßburg. Abends 7 Uhr in Frankfurt. Wir beſchließen, die Nacht zu ſchlafen. 
Am 1. Februar morgens um 8½ Uhr von dort, 8½½ Uhr abends in Berlin. 


15 
Berlin, 7. Februar 1871. 


Ueber Verſailles werde ich Dir nach Kräften erzählen. Mit Bismarck ſprach 
ich am 26. abends von 8½ bis 113/, Uhr, dann am 29. Januar mittags von 
12½ bis 3 Uhr. Letztere Unterredung betraf namentlich den Waffenſtillſtand. 
Karten von Paris und Frankreich wurden dabei zur Hand genommen, um alle 
Bedingungen zu erläutern. Ueber Friedenspräliminarien hat er mir nichts mit⸗ 
geteilt. 

Mit dem Kronprinzen hatte ich die eingehendſten Geſpräche über die Kaiſer— 
würde, über den Titel Deutſcher Kaiſer oder Kaiſer von Deutſchland, über die 
Kaiſerproklamation, über Staatenhaus, über Reichsminiſterium, über Bismarcks 
Charakter, über die Zuſammenſetzung und Aktion des nächſten Reichstages, wobei 
ich mich als entſchiedener Gegner der ultramontanen Partei deklarierte, über 
Perſonen, die ich Dir unter vier Augen nennen werde, und ſo weiter. Faſt 
hat mich dieſes Zutrauen des Kronprinzen für ſpätere Zeiten mit wichtigen 
Sorgen erfüllt. 

Moltkes Geſpräche betrafen namentlich die Kriegsführung. Wunderbar 
objektive Urteile, aber dieſe und die Schätzungen des Gegners ſind mir überall 
im Hauptquartier entgegengetreten. 


* 


Wie die leitenden Perſönlichkeiten im Großen Hauptquartier, jo erwieſen nach 
der Heimkehr auch Kaiſerin Auguſta, die Prinzeſſin Karl und andre Glieder 
des königlichen Hauſes dem ebenſo ehrenhaften wie einſichtigen, ebenſo charafter- 
feſten wie beſonnenen Präſidenten des Abgeordnetenhauſes unbedingtes Ver⸗ 
trauen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß er über den eigentlichen Inhalt ſeiner 
Unterredungen in Verſailles nichts Schriftliches hinterlaſſen hat. Welch ein 
Beitrag würde dies zur Löſung der Fragen ſein, die das Tagebuch des Kron— 
prinzen hervorgerufen hat! Aber auch ſo, in ihrem gerippeartigen Zuſtande, 
bieten die Aufzeichnungen Forckenbecks über ſeine Verſailler Reiſe viel des 
Intereſſanten zur Charakteriſierung jener großen und dem deutſchen Volke ſtets 
unvergeßlichen Zeit. | 


x 
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Der Blinde. 


Von 


Georg Freiherrn v. Ompteda. 


n einer Tanzpauſe machte mich meine Dame darauf aufmerkſam, daß der 

Klavierſpieler, der beim Hausballe zum Tanz aufſpielte, blind ſei. 

Ich hatte nur flüchtig einmal einen Blick hinübergeworfen zu dem ſtillen 
beſcheidenen Mann dort drüben, der uns zur Freude verhalf und 11 0 
ohne ein Wort zu ſprechen — es kümmerte ſich ja doch niemand um ihn — 
in ſeiner Ecke ſaß. 

Nun ſchaute ich hinüber und ſah ein glatt raſiertes Geſicht mit tiefliegenden 
Augen, die vor ſich hin auf die Taſten zu ſtarren ſchienen. Das Haar des 
Spielers war lang, es hing ihm über den Kragen herab, ſchwarz und, wie es 
ſchien, von einzelnen Silberfäden durchzogen. 

Nach den Zügen des Muſikers wäre es nicht leicht geweſen, ſein Alter zu 
beſtimmen. Ich fragte meine Dame: | 
| „Wie alt mag er wohl ſein?“ 

Das wußte ſie nicht. Als ich nun noch einmal die Augen ſah, die aller— 
dings die Taſten nicht zu verfolgen ſchienen, aber doch nicht im mindeſten den 
Eindruck der Blindheit hervorriefen, ſchlug ich meiner Dame vor, näher heran— 
zutreten. Eine Neugierde, die ihm läſtig gefallen wäre, lag nicht darin — er 
ſah uns ja nicht. 

Der Mann ſpielte mit wunderbarer Sicherheit und Ruhe, mit einem fabel— 
haften Gefühl für den Takt. Er ſpielte laut, wie es zum Tanze eben nötig war, 
aber er paukte nicht, ſondern immer blieb ein gewiſſer weicher Anſchlag und 
Ausdruck in den Tönen. 

Als der nächſte Tanz zu Ende war und ich meine Dame zu ihrer Mutter 
zurückführte, ſagte ſie mitleidig: 

„Sie ſollten einmal mit ihm ſprechen.“ 

Ich benutzte die Pauſe und ging hin. 

Die langen, ſchmalen Hände des Spielers ruhten auf ſeinen Knieen un— 
beweglich, und nun erſt, wo ich ganz nahe war, konnte ich entdecken, daß in 
dieſen Augen alles Leben erloſchen. 5 | | 

Körperlichem wie jeelifchem Leiden gegenüber ift es ja jo unendlich ſchwierig, 
ein Wort zu finden, das tröſtet, ohne zu 1 das aufrichtet, ohne zu 

demütigen. 
| Wie immer im Leben war die beſte Einleitung eine neutrale, banale Phraſe, 
und ich fragte: 

„Wie heißt denn das Stück, das Sie eben ſpielten?“ 


148 Deutſche Revue. 


Der Blinde wendete ſich ſofort zu mir, nach der Richtung des Klanges. 
Ein leiſes Lächeln ſchwebte um ſeine Lippen, und er meinte: 

„Ach, es hat wohl keinen Namen.“ 

„Ja, iſt es aus einer Sammlung?“ 

„Nein, nein, ich habe ſo geſpielt.“ 

„Ach ſo, Phantaſie?“ 

„Gewiß. Aber es mögen wohl Anklänge darin ſein. Ich kann ſtundenlang 
Tänze ſo ſpielen. Wenn mir der Rhythmus gegeben iſt, dann finden ſich die 
Töne von ſelbſt.“ 

Es mochten wohl wirklich hie und da Anklänge vorkommen, aber im 
ganzen ſchien mir doch das Stück ſelbſtändige Erfindung geweſen zu ſein. 

Unſer Geſpräch wurde dadurch unterbrochen, daß der Vortänzer kam und 
ihm — leider muß ich's geſtehen — in wenig zartfühlender Weiſe zurief: 

„Nanu, machen Sie man bißchen fix. Die Damen wollen tanzen!“ 

Der Blinde lächelte nur ganz leiſe, wie er vorhin gelächelt, ſenkte den Kopf, 
hob die Hände auf die Taſten. Mit einem kurzen Griff hatte er ſich vergewiſſert, 
wie ſie lagen, und einen Augenblick ſpäter klangen die Einleitungstakte zu einer 
Quadrille. 

Ich hatte nun keine Gelegenheit mehr, mit ihm zu ſprechen. Aber im ſpäteren 
Verlauf des Balles trat ich noch einmal heran, als eine längere Pauſe ein⸗ 
getreten war und man die i des großen Salons geöffnet hatte, damit 
friſche Luft hereindringe: 

„Hören Sie mal, daß Sie ſich nur nicht erkälten!“ meinte ich zu ihm. Er 
ſagte ruhig: 

„Ach, das bin ich ſchon gewöhnt. Und dann werde ich nicht warm dabei. 
Es iſt ja doch mechaniſch.“ | 

Ich kam mit dem Blinden ins Geſpräch, und nachdem er mir erzählt, er 
hätte ſchon ſehr viel zu ſpielen gehabt dieſen Winter — Gott ſei Dank, da gehe 
der Verdienſt gut — fragte ich ihn, ob er denn abgeholt würde und hergebracht, 
wenn er in fremden Häuſern ſpiele. 

Der Blinde lächelte wieder in ſeiner ſanften Weiſe und meinte mit wohl- 
tönender, weicher Stimme: 

„Meine Mutter bringt mich her, und ich gehe allein nach Hauſe.“ 

„Allein? Wie iſt das möglich!“ 

„Ja, bei mir hat ſich das Ortsgefühl ſo ausgeprägt, daß ich hier in der 
Stadt, wo ich bekannt bin, einen Weg, den ich einmal zurückgelegt habe, Bu 
ruhig wieder allein zurückfinde.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort, wieder mit feinem Lächeln: 

„Etwa wie ein Hund.“ 

Das wollte mir nicht einleuchten: 

„An den Mauern kann ich mir das eher vorſtellen; aber wenn Sie nun 
über die Straße müſſen?“ 

„Ach, zu der Zeit, wo ich nach Hauſe gehe, wenn der Ball aus iſt, ſo 
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gegen Morgen, iſt ja doch kaum Verkehr. Und die Wagen und Menſchen höre 
ich. Mein Gehör iſt erſtaunlich, das erſetzt mir das Auge.“ 

Ich fragte noch, ob er immer blind geweſen ſei, und er antwortete: 

„Von meinem achtzehnten Jahre ab.“ 

Dann wurden wir wieder auseinandergeriſſen, und der Ball ging weiter. 
Ich ſagte meiner nächſten Tänzerin, weil mich das Schickſal des Blinden immer 
noch bewegte, etwas von ihm. Sie war ein unverſchämtes, ſchnippiſches, kleines 
Ding, das ſcheinbar alles kannte, wußte und beurteilte, vielleicht um den Herren 
geiſtreich zu erſcheinen. Sie antwortete nur, von oben herab: 

„Ach, der Blinde? Das iſt ein ganz geriſſener Menſch!“ 

Das Wort verſtimmte mich. Aber ſie konnte ja recht haben. Später traf 
ich dann beim Cotillon einen Landrat, der mich von ſelbſt auf den Klavierſpieler 
anredete und ſeine Beſcheidenheit, ſeine Vernunft, ſeinen Takt, ſein gutes Spiel 
auf das wärmſte lobte. 

Ich dachte: ‚Alſo einer jo und einer jo, wie es im Leben immer geht, der 
eine ſieht Sonne, der andre Schatten. Den Schatten, als Wirkung der Sonne, 
ſehen ja doch die wenigiten.‘ 

Ich weiß eigentlich nicht warum, aber nach dem Balle auf dem Heimwege 
war ich ganz glückſeliger Stimmung. Mir war gar nichts Beſonderes paſſiert, 
alle hatten ihr Tagewerk oder vielmehr Nachtwerk abgehaſpelt mit mehr oder 
minder Vergnügen. Es war eben ein Ball wie alle andern. Und trotzdem war 
mir froh zu Sinn. Und wie's in ſolchen Stimmungen zu ſein pflegt, wäre es 
mir unangenehm geweſen, mit einem andern nach Hauſe zu gehen, der mir dann 
in der ſtillen Winternacht unter dem Sternengeflimmer oder beim Lichte des 
dämmernden Tages von der Güte der Weine erzählt, von der Unbeſcheidenheit 
irgend eines jungen Herrn, der da geweſen, von der Einbildung irgend eines 
Alten, den wir getroffen, von der Schönheit irgend eines thörichten Mädchens, 
das mir gänzlich gleichgültig war und in das der Affe ſich vernarrt. 

Nein, lieber allein den Heimweg antreten, da konnte ich denken, was ich 
wollte, und niemand zwang mich, den Gedankengang zu gehen, der ihm gerade 
genehm war. 

Ich hatte abſichtlich in dem zur Garderobe hergerichteten Zimmer noch etwas 
gezögert, um die übrigen vorauszulaſſen. Ein paar Unbekannte waren nur noch 
hinter mir und ein Major, von dem ich wußte, daß er nach der entgegengeſetzten 
Seite mußte. 

Langſam ſtieg ich die Treppe hinab, und aus meiner Feſtſtimmung brachte 
mich auch nicht das alberne Geſicht des Lohndieners, der unten auf ſein Trink— 
geld wartete. 

Armer Kerl, hatte vielleicht zehn Kinder zu Hauſe. Ich gab ihm alſo einen 
Thaler, und der Gedanke ſtörte mich nicht dabei, daß er ihn am Ende ſofort 
in der nächſten Deſtille in Schnaps umſetzen könnte und die zehn Kinder, wenn 
ſie da waren, nicht einmal etwas davon hätten. 

Auf der Straße rutſchte ich in meinen großen Gummiſchuhen langſam da- 
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hin, ſteckte mir eine Zigarre an und blies die blauen Wolken in die klare Luft. 
Da hörte ich hinter mir einen ſchlurfenden Gang, und es kam jemand vorüber 
mit unſicherem Schritt, die eine Hand in der Taſche, die andre ein klein wenig 
mit dem Stock vorgeſtreckt. Ich erkannte in dem Herrn in dickem Ueberzieher, 
der ein Halstuch umgebunden hatte und den Kragen hochgeſchlagen, den Klavier— 
ſpieler von heute abend. Und ſofort redete ich ihn an. 

Der paßte zu meiner Stimmung, der ſollte mich nicht darin ſtören: 

„Nun, Sie gehen doch nach Hauſe?“ 

„Jawohl!“ 

„Darf ich Sie ein Stück begleiten?“ 

„Aber natürlich, ſelbſtverſtändlich!“ 

Eine Weile ſprachen wir nichts. Dann fing ich an, über die Schönheit 
des Morgens zu reden. Und erſt, als ich mitten darin war, fiel es mir 
peinlich ein, daß der Blinde ja davon nichts merkte, daß er den wunderbaren 
Winterhimmel mit ſeinem Nebelſpiel nicht ſah, daß er von dem Erbleichen der 
Sterne nichts ahnte und nicht gewahrte, wie ſich der Horizont ganz unten dunkler 
färbte, wo dichte Wolken geballt lagen. 

Aber der Blinde ſprach, als kennte er das alles: 

„Ja, ſo ein Wintermorgen iſt ſchön. Dieſe Weichheit des Himmels und 
der Luft. Am Tage, da iſt doch alles härter, da zeichnen ſich die kahlen Bäume 
ſchärfer ab. Aber jetzt iſt noch alles verſchwommen, jetzt, wo es noch nicht Tag 
iſt. Es iſt zu ſchön! Und den Schnee, den liebe ich ſo. Wie er knirſcht unter 
den Füßen; das iſt auch an hellem, lichtem Tage nicht ſo, wenn womöglich die 
Sonne ſcheint und er dann blendet.“ 

Ich war erſtaunt, den Blinden ſprechen zu hören wie ein Sehender, als 
ob es ganz ſelbſtverſtändlich ſei, ſo daß ich meinte, er würde auch nichts darin 
finden, wenn ich ihn darüber befragte: 

„Wie können Sie das beurteilen? Sie ſehen es doch nicht?“ 

„Ich ſehe es nicht, aber ich weiß ganz genau, wie es ausſchaut. Manchmal 
glaube ich, mir fehlt gar kein Sinn.“ 

Wir kamen aus der geſchloſſenen Häuſerreihe immer weiter hinaus in ein 
Villenviertel, und wenn ſchon vorher alles ruhig geweſen, ſo herrſchte nun 
vollends Stille. 

Der Blinde ging, als könnte er ſehen. Aeußerlich merkte man ihm kaum 
an, daß ſein Gang durch das mangelnde Augenlicht beeinflußt war. Hie 
und da taſtete er wohl mit dem Stock, aber ſonſt ſtieß er ihn ſicher auf und 
mußte wohl aus Klang und Boden Beſcheid wiſſen, wo er ſich befand. Er 
ging nach der Seite der Gartenmauern zu, und da merkte ich allerdings, wie 
er ab und zu vorſichtig die Hand aus der Taſche zog, um ſich an der Wand 
zu überzeugen, ob er noch den graden Weg innehielte. 

Allmählich kamen wir ins Geſpräch. Ich fragte ihn, wie er dazu gekommen, 
Klavierſpieler zu werden, und er gewann immer mehr Vertrauen und erzählte 
mir ſeine ganze Geſchichte: 
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„Mein Vater war Bürgermeiſter einer größeren Provinzſtadt, und wir 
Kinder erhielten eine gute Erziehung. Als ich etwa achtzehn Jahre alt war, 
bekam ich das Scharlachfieber. Es blieb eine Schwäche der Augen zurück, und 
allmählich erloſch das Licht. 

Ich erinnere mich noch deutlich der Leiden, die ich damals als junger Menſch 
ausgeſtanden. Wiſſen Sie, daß es furchtbar iſt, darüber hinwegzukommen! 
Ich hatte die Welt nun achtzehn Jahre geſehen, ohne daß ich — ich möchte 
beinahe ſagen — die rechte Freude daran gehabt. Das Sehen war ſelbſtverſtänd— 
lich, ich konnte mir nicht denken, daß es anders ſein könnte. 

Und in ſpäteren Zeiten, in der Zeit der Kriſis, wie ich mich allmählich 
hinübergewöhnen mußte in meine Blindheit, da habe ich mich wohl in ſchlummer— 
loſen Nächten angeklagt, daß ich früher das Licht nicht genug genoſſen, daß ich 
nicht mit allen Sinnen und Organen die Schönheit der Welt eingeſogen, daß 
ich nicht alles beobachtet, daß ich nicht den Wechſel der Jahreszeiten mir ſchärfer 
in die Seele geprägt. Die Formen, die Geſtalten, die Umriſſe der Dinge kannte 
ich, konnte ſie, ſoweit ſie in meiner Nähe waren, fühlen, das ſtörte mich nicht; 
aber die Farben, das war furchtbar! 

Ich vergegenwärtigte mir dann, wie wohl ein Sonnenuntergang ausſähe, 
wenn die letzten Lichter ſpielen, wenn ſich der Himmel rötet, die Sonne dann 
niederſteigt und der Horizont blaßblau wird, violett, rot, wieder grau, immer 
grauer, und endlich die Nacht hereinbricht. 

Mit Entſetzen ſagte ich mir: ‚Das ſiehſt du nie wieder! Ich fragte mich 
plötzlich: ‚Halt du das überhaupt jemals geſehen? Iſt es ſchön geweſen?! Ich 
ſuchte mich zu erinnern: ‚Wie ſind Farben?“ Sie mußten Körper haben, man 
mußte ſie fühlen können. Und ich fühlte und taſtete an der Wand, auf den Möbeln, 
und konnte ſie nicht unterſcheiden. Mir war es, als müßte das Rot weich ſein 
und das Gelb hart, und eins wirkte doch auf meine taſtenden, zitternden Finger 
wie das andre. | 

Da hätte ich bittere Thränen weinen mögen, daß ich mir nicht in der Zeit, 
wo ich noch geſehen, den Regenbogen eingeprägt, daß ich nicht jedesmal in Ver— 
zückung geraten, wenn er am Himmel ſtand. 

Ich Thor war damals achtlos vorbeigegangen. 

Und jetzt war mir's, als läge darin die ganze Glückſeligkeit der Welt. Farbe, 
Farbe, ich ſah ſie ja nie wieder! | 

Ich habe da ſchlimme Zeiten durchgemacht. Das iſt ein jo furchtbarer Ein— 
ſchnitt ins Leben, daß man nicht begreifen kann, wie man es überdauert. 

Ich erinnere mich eines Tages, wo ich ſo verzweifelt war, daß ich den 
feſten Vorſatz faßte, mir das Leben zu nehmen. Ich kannte den Gebrauch der 
Waffen nicht, der Vater hatte immer geſagt: „Das hat noch Zeit bis zum Militär.“ 
Jäger war niemand von uns. Woher ſollte ich mir eine Waffe verſchaffen, 
ohne Aufſehen zu erregen? 

Da dachte ich daran, mich aus dem Fenſter zu ſtürzen. Und ich ſchlich 
ganz langſam, als man mich einmal allein gelaſſen hatte, aus dem Zimmer. Die 
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Eltern waren aus, die Geſchwiſter — ich hatte noch zwei Schweſtern — in der 
Schule, nur draußen in der Küche befand ſich das Mädchen. 

Ich überlegte: wir wohnten im zweiten Stock, das war nicht hoch genug. 
Ich fürchtete einen Vorſprung des Hauſes irgendwo, auf den ich aufgefallen 
wäre; das hätte den Sturz gehemmt, und ich hätte mich nur noch mehr zum 
Krüppel gefallen, als ich ſchon war, aber tot wäre ich nicht geweſen. 

Nein, ich mußte höher hinaufſteigen. Und ich taſtete mich vorſichtig weiter 
auf den Flur und die Treppe hinauf. Bis zum vierten Stock bin ich geſtiegen. 
Dort war eine Fenſterluke; ich kannte ſie genau. Von dort aus ging es gerade 
hinunter, vier Stock, auf den flieſenbelegten Hof. 

Ich überlegte mir: ‚Du wirft bis an die Oeffnung kriechen, die Füße an⸗ 
ſtemmen und dich dann abſchnellen, um in weitem Sprunge in die Luft hinaus⸗ 
zufahren.“ 

Ich wollte dem Sturze noch beſondere Wucht verleihen. Und mir war es 
ein Gefühl wie Fliegen. Ich wußte ganz genau: ich kann die Richtung meines 
Körpers lenken, ich muß mit dem Kopfe zuerſt auftreffen. Leiden wollte ich 
nicht, das Leben ſollte ſofort zu Ende ſein. 

Und da bin ich vorſichtig an die Luke gegangen, habe das Fenſter geöffnet, 
den Rand mit den Händen betaſtet, genau, wie ich es alles vorher überlegt, die 
Füße vorgeſchoben, ſie auf das Holz des Rahmens geſetzt. 

Dann taſtete ich nach oben, daß ich frei aufſtehen könnte und nicht anſtieße. 

Ich weiß noch, daß ich die Hände gefaltet habe. Mir war's, als müßte 
ich irgend etwas beten, aber ich wußte nicht, was. Ich fand keine Sammlung, 
keine Worte. Ich richtete mich nur, ehe ich mit dem Gedankengang fertig war, 
in jähem Entſchluß auf, und wie ich es gewollt, ſchnellte ich mich mit den Füßen 
ab und wandte den Körper ſo, daß der Kopf vorausging. 

Ich hatte wohl ein Gefühl, was die Eltern ſagen würden, meine 
Mutter, daß ich ihnen Schmerz und Kummer mache, aber ich meinte, ein 
Blinder, wie ich, fällt doch nur den andern zur Laſt. Das beruhigte und ver⸗ 
ſöhnte mich. 

Und mir war es, als flöge ich, als fiele ich ſanft in die milde Luft hinein. 
Ich hatte keine Angſt, ich fühlte keine Beklemmung, hatte nur das eine Bewußt⸗ 
ſein: ‚Jetzt iſt's aus, und jetzt iſt's gut jo. 

Was dann geſchehen iſt, weiß ich nicht mehr; mir iſt's auch nicht, als hätte 
ich irgend welchen Schmerz empfunden. Ich weiß nur, daß ich ſpäter in meinem 
Bett erwacht bin, und daß man mir vorſichtig allmählich mitteilte, wie unter dem 
Fenſter bis zur Höhe des zweiten Stocks ein Gerüſt aufgeführt geweſen, weil 
man irgend welche Arbeiten am Hauſe vornahm. Ich hatte davon nichts ge— 
wußt und war bloß etwa zwei Stockwerke tief auf die Bretter gefallen, hatte 
nur eine ſchwere Kopfwunde davongetragen und erwachte nun hier zum neuen 
Leben. 

Das hat eine große Wandlung in meinem Daſein hervorgebracht. 

Ich habe keine Selbſtmordpläne weiter verfolgt, ich ſagte mir mit etwas, 


v. Ompteda, Der Blinde. 153 


Fatalismus: ‚Das ift jo, das muß jo fein, das hat nicht anders kommen ſollen, 
du mußt alſo leben und blind bleiben.“ 

Am fürchterlichſten war mir das Mitleid der andern. 

Ich war auf der Schule ein oberflächlicher Junge, dem die verbotene Zigarre 
hinterm Zaun mit den Freunden, das Fußballſpiel Mittwoch und Sonnabend 
nachmittag, das Schwimmen und endlich die Tanzſtunde eigentlich den Haupt— 
inhalt des Daſeins bedeuteten. 

Ich glaube, ich wäre ein Durchſchnittsmenſch geworden, mehr oder minder 
gleichgültig, den andern weder von Intereſſe noch von Nutzen. 

In der Schule war ich nicht ſchlecht, aber faul. Ich hätte im Leben meinen 
Weg gemacht, aber eben doch bloß einen Weg wie alle andern. 

Da ward dieſe Blindheit doch vielleicht ein Glück für mich, ſie bedeutete 
Sammlung und Innerlichkeit. 

Die Außenwelt war mir verſchloſſen, für mich verloren, ſie ſank immer tiefer 
hinter mir zurück. 

Im Anfang beſuchten mich noch die Schulkameraden, aber immer mehr ver— 
einſamte ich. 

Es war ihnen langweilig, mit mir zu ſprechen. Ich wußte nichts mehr von 
ihren kleinen Intereſſen, ob ein Extemporale bevorſtand, ob es vielleicht einen 
Tag frei geben könnte, wie der Neue ſich gemacht, was vom künftigen Rektor 
zu erwarten ſtand, welches kleine Schulmädchen mit blonden Zöpfen ſie nach 
Hauſe begleiteten, ob einer in der Tanzſtunde eine ‚Flamme' gefunden. 

Und da wir miteinander von ſolchen Dingen nicht ſprechen konnten, weil 
ich davon nichts mehr wußte, und da ſie nichts weiter für mich fanden als 
nur ein Bedauern meines Schickſals, das doch in zwei Sätzen erledigt war, und 
von dem man ſchon aus Rückſicht für mich nicht immerfort ſprechen konnte, ſo 
kamen wir denn immer weiter auseinander. 

Dieſer und jener ging ab, auf eine andre Schule, blieb ſitzen, es iſt auch 
einer geſtorben. 

Das Leben, wie eben das Leben iſt! 

Und immer einſamer ward es ſo um mich, immer gleichgültiger wurden mir 
jene einſtigen Freuden, nur in meinem Innern wuchſen keine Freuden heran. 

Ich war auf die Familie angewieſen. Zuerſt waren ſie alle lieb gegen mich 
geweſen. Aber ich merkte es mit der Zeit, wie ſie mir den Selbſtmordverſuch 
nicht verzeihen konnten. Die Schweſtern nicht. 

Es blieb ein Makel. Es war ihnen peinlich, den Bekannten gegenüber. 
Vielleicht mochte der Bruder ihrer demnächſtigen Verheiratung zum mindeſten 
nicht förderlich ſein. 

Der Vater hatte viel zu thun und war beinahe den ganzen Tag nicht zu 
Hauſe. 

Nur die Mutter war gut gegen mich. Eine Mutter verzeiht, begreift. 

Eine Mutter bleibt eben Mutter. 

Da kam allmählich eine Verbiſſenheit über mich. Es galt aufräumen mit 
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der Vergangenheit, und ich hatte doch Neues nicht an ſeine Stelle zu ſetzen. 
Eine neue Welt in der Seele mußte ich mir aufbauen, eine Welt, in der ich die 
Umriſſe nur taſten konnte und die Farben nicht ſehen, eine Welt, in die kein 
Lichtſtrahl fiel, wo alles grau und dunkel war, eine Welt, wo aus der Dutzend— 
ſeele, die nicht gewohnt geweſen, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen, erſt eine 
Seele wachſen ſollte, die ihr Genügen am eignen Innern fand. 

Wenn es wahr iſt, daß der Menſch neun Jahre braucht, bis er ſeine Haut, 
alſo ſein Aeußeres, ganz erneut hat, bis jeder Flecken der Epidermis abgeſtoßen 
ward und durch neues Gewebe erſetzt, wie lange wird dann wohl die Seele 
brauchen? — 

Sie hat lange gebraucht, dieſelbe Reihe von Jahren, die mein altes Leben 
gewährt — achtzehn Jahre! 

Nach achtzehn Jahren hatte ſich alles geändert, in mir, außer mir. Der 
Vater war geſtorben, die Schweſtern hatten inzwiſchen geheiratet, die eine war 
auch tot, die andre lebt noch, ſie iſt weit fort, ſie ſchreibt ſelten. Sie will wohl 
gut ſein. Aber wenn man ſich ſo viel Jahre nicht geſehen und vielleicht ſich 
doch nie ganz nahe geſtanden hat, dann vergißt man ſich auch. 

Ich glaube, wenn ich heute ſtürbe, wäre es ihr gleichgültig. 

Und ich will ehrlich fein, ich glaube, wenn fie heute ſtürbe . . .“ 

Der Blinde machte, während wir immer weiter ſchritten, eine nachdenkliche 
Bewegung. Er taſtete mit der Hand an die Mauer und fragte dann, ſeinen 
Gedankengang unterbrechend: 

„Sind wir ſchon am Hoſpital vorüber?“ 

„Nein, da liegt es vor uns.“ 

Und er ſagte nun wieder, als ob er es ſelbſt ſähe: 

„Ja, ja, da die großen Türme, die Ecktürme. Ja, richtig, ich war zer— 
ſtreut.“ 

Dann gingen wir weiter, und er fuhr fort: 

„Ich meine, was ich ſagen wollte, in der erſten Zeit ward es mir ſchwer, 
zu gehen, wie ich jetzt gehe, ich hatte das unbewußte Gefühl, es müßte mir 
immer etwas entgegenkommen. Wie der Sehende im dunkeln Zimmer geht: ich 
ſtreckte die Hände aus, ich dachte: Jetzt ſtößt du an, jetzt ſchlägt dir etwas ins 
Geſicht.“ Ich ſchützte ſogar die Augen. Und es war doch nichts mehr daran 
zu verderben als vielleicht äußerlich eine Wunde. Ach mein Gott, die heilt, 
aber der Sinn, der Nerv, das Licht, die Farben, das war doch hin! Und ſo 
gewöhnte ich mich allmählich daran und ließ die Hände herab und lernte durch 
eine Bewegung feſtſtellen, wo ich ſei. 6 

Und ſehen Sie, ich lernte gehen. Der Geſunde kann nicht gehen, ich meine 
gehen mit dem Gefühl, daß man jeden Centimeter kennt, den der Boden ſteigt 
und fällt, daß man den Teppich fühlt, der auf der Erde liegt, wo ſein Rand 
beginnt, daß man jede Vertiefung ahnt, daß man den Boden ſo genau kennt 
wie den Tiſch, auf dem die Hand hinfährt. 

Es iſt nun allmählich in jener Zeit immer einſamer um mich geworden. 
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Nur die Mutter blieb, und mit der Mutter wohnte ich zuſammen. Von Freunden 
war nichts mehr zu ſehen. 

Nur noch Verwandte gingen mich an. Verwandte beſuchten uns, ſprachen 
mit der Mutter und auch mit mir. 

Nicht viel. Ich war auch ungeſellig, unliebenswürdig, ich habe mich nicht 
überwunden, den immer ſich gleich bleibenden angenehmen Geſellſchafter zu ſpielen. 

Nein, ich war übler Laune, es gärte in mir, es kochte, ich haderte mit der 
Welt, ich war zerfallen mit allem, mit mir ſelbſt am meiſten. 

Es ging uns äußerlich nicht gut. Der Vater hatte es nicht verſtanden, 
während der Bürgermeiſterzeit zurückzulegen. Er hatte auch ſeine Kenntniſſe nicht 
ausgenutzt, um etwa einen vorteilhaften Grundſtückskauf zu machen, irgendwo 
eine Parzelle zu erwerben, die ſpäter durch neue Straßenlegung Wert bekäme 
oder dergleichen. Er hatte nur gearbeitet und gearbeitet. 

Wir bekamen nicht viel. Und das bedrückte meine Mutter, weil ſie fühlte, daß 
nun, wo ſie nicht mehr die Frau Bürgermeiſterin war, die Leute vielleicht weniger 
nett mit ihr thaten. 

Auch bei ihr blieben dieſe und jene ganz fort, und ſie empfand das nicht 
als Gewinn, wie der Weiſe es anſehen müßte, als reinliche Scheidung zwiſchen 
Freund und Feind — ſie fühlte es als Kränkung. 

Das verbitterte auch ſie, und ich glaube, das hat mir geholfen. 

Ein Gefühl der Verachtung kam über mich, der Verachtung vor dieſer 
elenden Nützlichkeitsherde, vor dieſen jammervollen Schmeichlerkreaturen. 

Ein Gefühl, daß es am beſten iſt, allein zu ſtehen, die übrige Bande ihren 
Weg ziehen zu laſſen und an ſich ſelbſt Genüge zu finden. 

Ich fühlte aus den bitteren Reden meiner Mutter, wie ſie die Witwen— 
einſamkeit empfand. Es kam hinzu, daß die Schweſtern — beide lebten damals 
noch — in ihren Männern, in ihrer Familie, in ihren Kindern aufgingen und 
die Mutter vernachläſſigten. 

Das hat mich erzogen, mich in die Höhe gebracht, mir Kraft, Selbſtachtung 
gegeben, das warf Licht in meine Nacht, das zauberte Farben in mein graues 
Formengefühl. 

Ich konnte die Klagen der Mutter, die verſteckten wie die offenen, nicht 
hören. 

Ich richtete ſie auf, wo ich konnte. Und in abendlichen Stunden, 
wenn wir allein waren beim Lampenſchein, die Mutter arbeitete und ich am 
Tiſche ſaß neben ihr, bin ich mir klar geworden über ſo vieles im Leben. Ich 
wollte der Mutter darüber hinweg helfen und legte mir eine Philoſophie zurecht, 
eine Philoſophie der Menſchenverachtung, der Strenge, der Herbe. 

Immer mehr klärten ſich meine Ideen, denn immer mehr ſprachen wir 
von ſolchen Dingen. 

Und in dieſe Zeit hinein fiel etwas, das mir heute das Leben erhält. 

Muſikaliſch war ich immer geweſen, ſehr muſikaliſch, glaube ich ſogar. 

Der Vater hatte darauf gehalten, daß wir Kinder Klavierſtunden bekämen. 
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Aber ich war faul, machte keine Fortſchritte, wollte die Noten nicht lernen. Und 
als ich ſie dann halbwegs kannte, übte ich nicht. Ich war die Verzweiflung 
meiner Lehrer, und obgleich ich auswendig ſpielte, beſſer wie von Noten, obgleich 
ich ein feines Gehör beſaß, obgleich ich mich manchmal am Sonntag ans Klavier 
ſetzen konnte und wiederholen, was ich den Abend vorher vielleicht im Konzert 
gehört, ließ ich dieſe doch immerhin ungewöhnliche Gabe einſchlafen. 

Ich weiß, daß ich früher eigentlich nur geſpielt habe, wenn ich mich lang— 
weilte, oder manchmal aus Eitelkeit. 

Dann war ein Beſuch da, und es ſagte irgend jemand etwas von, Phantaſieren“. 
Ich wurde vorgeführt, denn der Vater freute ſich, die Schweſtern renommierten 
mit mir, die Mutter war heimlich ſtolz auf ihren Sohn. 

Aber der eigne Drang fehlte. Die übrigen Jungen meines Alters hatten 
keinen Sinn dafür, und unter ihnen lebte ich, wollte ich glänzen, es lag mir 
daran, bei ihnen als forſcher Kerl zu gelten. Deshalb war mir Fußball, 
Schwimmen, Tanzen, Prügeln auf der Straße, heimlich Rauchen und all der- 
gleichen viel wichtiger als die Muſik. 

Mein Vater ſah ein, daß es mit den Klavierſtunden nicht vorwärts ging. 
Er beſtellte, nachdem er geſagt, ich würde es im ſpäteren Alter noch einmal 
bereuen, jetzt ſo faul geweſen zu ſein, den Lehrer ab. 

Da habe ich in den letzten Jahren, als ich noch ſah, auf der Schule, das 
Klavier beinahe nie mehr geöffnet. 

Aber nun allmählich, wo es Nacht um mich geworden, fing ich wieder 
an zu ſpielen, ſpielte die Albernheiten und Oberflächlichkeiten, die ich noch 
wußte. 

Doch mit der Zeit ward mein Spiel anders. Ich vertiefte mich darein, 
verſuchte Eignes zu empfinden, ward immer mehr auf den Taſten zu Hauſe. 

Die Muſik hörte ich nun mit doppelt geſpanntem Ohr, vernahm tauſend 
Dinge, die mir früher verborgen, weil ich keine Sammlung gefunden hatte, ihnen 
zu lauſchen. 

Und allmählich iſt die Muſik ein Zauber geworden, der mich nie wieder los⸗ 
läßt. Sie ward der Inhalt meines Lebens. Ich weiß genau, daß ich kein 
Talent für Kompoſition habe. Ich komponiere, ich ſpiele frei, aber es iſt kein 
Funke Genie darin, es iſt nicht wert, aufgehoben zu werden. 

Doch, müſſen wir alle an die Sterne reichen? Müſſen wir alle loderndes 
Feuer ſein und leuchtende Flamme? 

Kann nicht auch ein mildes, beſcheidenes Licht unſer Leben erwärmen und 
uns Freude geben und Unterhalt? 

Unterhalt, denn mir iſt die Muſik zum Brote geworden. 

Unſre Verhältniſſe, ſagte ich Ihnen, waren nicht gut; ſie wurden immer 
ſchlechter. Nachdem einige Jahre vergangen, kam eine neue Stadtverwaltung, 
die, weil die Stadt Schulden hatte, nur das gezahlt wiſſen wollte, was geſetzlich 
zu erweiſen war. N 

Und da kam es denn heraus, daß meinem ſeligen Vater mündlich zugejagt 
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worden, für Witwe und Familie ſollte geſorgt werden, aber einen Schein hatten 
wir nicht in der Hand. 

Die Leute, die zu Vaters Lebzeiten und Amtsantritt die Sorge für ſeine 
Zukunft mit ihm ausgemacht, waren nicht mehr am Leben. Und der neue Bürger— 
meiſter ſetzte uns auf ein Gnadenbrot herab. — Ich will die Summe lieber nicht 
nennen. 

Da war ich's, der für die Mutter eintreten mußte. Ich verſuchte, meine 
Kompoſitionen zu verwerten. Ach, das war noch einmal eine bittere Zeit: der 
hohe Flug wurde geknickt, die Träume gingen zu Waſſer. Ich fand keinen Ver— 
leger, ich gab es auf.“ 

Der Blinde machte wieder eine Pauſe und lächelte vor ſich hin. Sein 
feines Geſicht nahm einen milden, verklärten Ausdruck an. Ich unterbrach ihn 
nicht. Nach einer Weile fuhr er fort: 

„Und ſehen Sie, es iſt vielleicht gut. Alles iſt zu etwas gut im Leben. 
Mein Stolz, mein Ehrgeiz wurde gebrochen. Ich bin keiner von den Großen, 
ich ſollte ihnen nicht in der Sonne ſtehen, ihnen Licht nehmen, unſern großen 
Meiſtern, die da waren und kommen werden, die ſo viel Sonne und Licht brauchen 
auf ihrem Lebensweg. 

Ich bin ein kleines Talent, ich ſollte meinen Weg für mich gehen, ohne 
ihnen in den Weg zu treten. Und da ward ich denn Tanzklavierſpieler. 

Ich weiß eigentlich ſelbſt nicht recht, wie ich auf die Idee gekommen bin. 
Ich habe es einmal verſucht. Ich wurde gefragt, ob ich nicht in einer Familie 
zu einem kleinen Hausball ſpielen könnte, und übernahm es. Ich meinte, ein 
Verſuch könne nicht ſchaden. 

Es ging, und nun ſpiele ich zum Tanz für die Jugend, die ich nicht mehr 
bitter betrachte in ihren weltlichen Vergnügungen; ich ſpiele mit Freude und 
Intereſſe, ich ſpiele gern. 

Ich erblicke die jungen Leute vor mir, ich ſehe fröhliche Geſichter, ich höre 
Lachen und Unterhaltung, und während ich einen leichten, leiſen Walzer, eine 
Polka oder einen Galopp ſpiele, ſehe ich junge, hübſche Mädchen im Arme von 
jungen, friſchen, lebens- und geſundheitsſtrotzenden Männern dahin ſchweben nach 
dem Takte meiner Muſik. 

Ich weiß, es ſind auch häßliche darunter. Aber das ſehe ich nicht. Ich 
ſehe nur Sylphiden ſchweben. Und nur ab und zu erinnert mich bei meiner 
Muſik das ſchwere Schlurfen der Schuhe, Klappern der Abſätze und Klirren 
der Sporen daran, daß es nicht Geiſter ſind, die dort den Reigen führen. 

Ich weiß, es ſind oberflächliche, es ſind auch ſchlechte Menſchen vielleicht 
darunter. 

Aber ich denke, keiner iſt ganz ſchlecht, keiner iſt ganz oberflächlich, keiner iſt böſe. 

Ob nicht im Winkelchen eines jeden dieſer Herzen doch etwas Gutes bleibt, 
ob nicht dieſer und jener auch eine Mutter daheim hat, die er ernähren muß, 
und, wenn er ſie nicht ernährt, eine Mutter, die mit liebevollem Auge auf 
ihn blickt? 
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Keine Kreatur iſt ſo elend, ſo ſchlecht, ſo böſe, daß nicht ein Mutterauge 
doch mit Liebe darauf ſchauen könnte. 

Ich ſehe das Gute an dieſen Menſchen. Ich habe vorhin geſagt, ſie ſind 
oberflächlich. Aber es ſind junge Leute, der Ernſt des Lebens wird ſchon 
kommen, ſie wollen jetzt das Daſein genießen, ſie wollen atmen und jubeln und 
lachen. Einmal naht auch ihnen die Nacht, einmal kommen auch für ſie Alter, 
Sorge, Not und Kummer. 

Und wird ſie dann nicht alles das herausreißen aus ihrer Oberflächlichkeit? 
Werden ſie dann nicht ſchlimmer und ſchwerer tragen und lernen müſſen zu 
tragen als andre, die von Anfang an über die Rätſel des Daſeins nachgedacht? 

Muß man ihnen nicht verzeihen, muß man ſie nicht begreifen, ſie verſtehen? 

All das ſehe ich dann. — Ja, ja, Sie wundern ſich, ich ſehe es um mich 
herumſchweben, ich ſehe Schönheit und Jugend, ich ſehe Menſchenluſt und — 
Leid um mich, und alle banne ich ſie mit meiner Muſik, meinen gleichgültigen, 
kleinen, einfachen Tänzen. 

Da kann man doch nicht traurig ſein, kann nicht dem Daſein fluchen! 

Nein, über dieſe Zeiten bin ich längſt hinaus. Ich habe meine Mutter zu 
Hauſe, für die ich ſorge. Zehn Mark bekomme ich für den Abend. Iſt das 
nicht ganz ſchön? Und ſehen Sie, manchmal kriege ich auch noch mehr. Der 
gute Herr heute hat mir zwanzig Mark gegeben, davon läßt ſich's ſchon leben. 
Wir haben eine billige, einfache Wohnung, meine Mutter beſorgt die Wirtſchaft. 
Und meine Mutter bringt mich dorthin, wo ich ſpielen ſoll. 

Sie wundern ſich vielleicht, daß ich allein in der Nacht nach Hauſe gehe. 
Aber ſehen Sie, ſo eine alte Frau braucht den Schlaf! In ihrer Jugend hat 
ſie genug geſorgt und gewacht für mich, jetzt ſorge und wache ich für ſie. 

Und ſo iſt allmählich in meine Seele Frieden eingekehrt, und jetzt kann ich 
ſagen, ich habe eigentlich keinen Wunſch.“ 


Ich ging ſchweigend neben ihm her und antwortete ihm nichts. Er hatte 
den Kopf erhoben, das lange Haar fiel ihm in den Nacken, und ſeine Augen 
blickten in die Höhe, als ſähen ſie dort oben doch etwas am Himmel. Er taſtete 
immer noch ab und zu mit dem Stock, und ein feines Lächeln ſpielte um 9 5 
Lippen. 

Ich wollte ihm irgend etwas ſagen, ihm die Hand drücken, daß er ſich 
emporgerungen aus Nacht zum Licht, es war mir Bedürfnis, ihm auf irgend 
eine Art und Weiſe Mitgefühl zu zeigen, vielleicht ſogar Bewunderung. 

Aber dann fand ich doch keine Worte, fand nicht den richtigen Ausdruck, 
und es war mir, als dürfe ich die Stille nicht ſtören. Wie ein Mißton 
wäre es mir vorgekommen, hätte ich etwas von mir dazu gethan zu dieſen 
Worten, die der Blinde manchmal, wie wir im Leben ſprechen, manchmal in 
erhobener Art, poetiſch verklärt, ſo vor ſich hin geſprochen, indem er durch den 
kalten Wintermorgen, nachdem er die ganze Nacht uns jungem leichtſinnigem 
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Volk zum Tanze aufgeſpielt, der kleinen, ärmlichen Wohnung draußen in der Vor— 
ſtadt zuſchritt. 

Und mir war es, als hätte ich kein Recht, ich, dem die Sonne noch ſchien, 
der das Licht ſah, ungeduldig zu werden und zu verzweifeln, wenn einmal etwas 
nicht nach Wunſch gegangen. 

Wieder blickte ich auf das bleiche, etwas eingefallene, heitere Geſicht des 
Blinden. Und mir war es jetzt, wo ich noch einmal in ſeine Augen ſah, als 
könne er doch nicht ganz blind ſein, als müſſe doch in dieſen erloſchenen Augen— 
ſternen etwas leuchten, ein Licht — aber dieſes Licht war wohl nicht von dieſer 
Erde. 


. 
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Der nachſtehende Appell an die Friedensliebe der Völker wird gewiß weiteren Streifen 
von Intereſſe ſein. 

Die Petersburger Konferenz ſoll eines der ſchwierigſten Probleme der Gegenwart 
löſen. Alle Staaten ſtimmen in einem Punkte: den Frieden zu erhalten, überein, aber kein 
Staat hat bisher ein Mittel gefunden, die ſich immer ſteigernden Armeelaſten zu verringern 
oder wenigſtens nicht weiter zu erhöhen. — Könnten die Geſetze der einfachen Logik an— 
gewandt werden, ſo würde aus der Friedensliebe aller Nationen auch die Abrüſtung der 
Armeen ſich entwickeln laſſen. Aber man muß mit Imponderabilien rechnen. Es giebt noch 
viele ungelöſte Fragen, namentlich im fernen Oſten, welche vielleicht einmal große Gefahren 
für einzelne Staaten bringen können, ſo daß für dieſelben in nächſter Zeit eine Abrüſtung 
mindeſtens bedenklich erſcheinen müßte. 

Möglich aber wäre es wohl, der großen internationalen Konkurrenz in der fortlaufen— 
den Vergrößerung der Heere Einhalt zu thun, wenn eine internationale Kommiſſion den status 
quo der ſtärkſten Armeen zahlenmäßig feſtſtellen würde und eine Vereinbarung darüber 
getroffen werden könnte, daß keine Macht dieſen Höhepunkt überſchreiten darf. Fraglich iſt 
es allerdings, ob die Mächte ſich an ein ſolches Abkommen auf Dauer binden würden, doch 
könnte vielleicht der Verſuch gemacht werden. — Für die Verhinderung der weiteren Ver— 
größerungen der Flotten iſt Englands Stellung maßgebend. Für England wäre es eine 
conditio sine qua non, daß die andern Mächte zugeſtehen, an dem Verhältniſſe nicht rühren 
zu wollen, daß die engliſche Flotte größer als irgend eine Kombination von zwei andern 
Flotten bleiben müßte. England verdankt ſeine unbeſtrittene Herrſchaft zur See ſeiner 
Marine, und es würde wahrſcheinlich für England ſchon ein Zugeſtändnis ſein, wenn es 
einen ſolchen Vorſchlag acceptieren wollte, da es ſich auf dem Wege befindet, mit Erfolg 
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einer Kombination von drei Flotten die Spitze bieten zu können. — Wollen die andern 
Mächte ſich in Zukunft in ihren Seegeltungsanſprüchen beſchränken, ſo wird auch England 
ſich bereit finden laſſen, die Stärke ſeiner Seemacht entſprechend zu bemeſſen, aber immer 
unter dem Vorbehalt, daß ſie der oben angedeuteten Kombination gewachſen bleibt. 

Daß im übrigen niemand daran denken dürfte, die Fortſchritte in der Marinetechnik 
und in der Technik der Waffen ꝛc. zu hindern, liegt auf der Hand. 

Aus obigen Zeilen iſt erſichtlich, welch ſchwierige Aufgabe die Petersburger Konferenz 
zu löſen haben wird. Ob dieſelbe ein praktiſches Reſultat erzielen wird, iſt leider ſehr frag⸗ 
lich. — Einen ſicheren Erfolg aber könnte dieſe Konferenz haben und ſich ein großes Ver⸗ 
dienſt um die Humanität im Kriege erwerben, wenn dieſelbe den Vorſchlägen, welche unſer 
großer Meiſter in der Chirurgie Fr. v. Esmarch im Januarheft dieſer Zeitſchrift gemacht 
hat, nachkommen und die Abſchaffung der Bleiſpitzgeſchoſſe, die gleichmäßige Ausbildung 
aller Sanitätscorps dekretieren, ſowie allen Staaten die Verpflichtung auferlegen würde, 
je nach dem Verhältniſſe ihrer Truppenzahl eine entſprechende Zahl von Aerzten, Pflegern, 
Lazaretten, Betten ꝛc. ins Feld zu ſtellen. — Vielleicht wird im Deutſchen Reichstage eine 
Anregung in dieſer Richtung gegeben; dieſelbe würde nicht ohne Einfluß auf die ausländiſchen 
Parlamente und Regierungen bleiben. 


59): Vorſchlag des Kaiſers von Rußland wird in Zukunft als einer der 
erhabenſten und wertvollſten Verſuche angeſehen werden, die je zum Heile 
der Menſchheit gemacht worden ſind. Die Frage, „der fortſchreitenden Steigerung 
der den öffentlichen Wohlſtand vernichtenden Rüſtungen ein Ziel zu ſetzen“, 
„nach Mitteln zu ſuchen, um den unheilvollen, die ganze Welt bedrohenden Zu⸗ 
ſtänden zu begegnen“ und „allen Völkern die Wohlthaten eines dauernden und 
wirklichen Friedens zuzuſichern“, iſt aufgeworfen worden. Sie kann in Zukunft 
nicht mehr als ein phantaſtiſches Hirngeſpinſt angeſehen und nicht mehr als eine 
Utopie angeſchwärzt werden. Was auch komme, es wird ein großes Heil aus 
ihr erwachſen. Die von Rußland ergriffene Initiative wird alle Mächte auf 
der gleichen Bahn mit ſich fortreißen. Aber das vorgeſchlagene Werk iſt ein 
langatmiges, ein Werk, das Zeit und Geduld erfordert. Ein jedes Ding will 
feinen Anfang haben, und es iſt das erſte Mal, daß eine derartige Frage ent- 
ſchloſſen in diplomatiſcher Weiſe in Behandlung genommen wird, und zwar von 
einem Monarchen, der ſich an alle Mächte wendet. Der erſte diplomatiſche 
Schritt in einer ſo heikeln Sache war das Schwierigſte, was zu thun war. 
Dieſer erſte Schritt iſt von einem mächtigen Kaiſer zurückgelegt worden, dem die 
ganze Welt zu tiefem Dank verpflichtet iſt. Sein hochherziger, von den Souveränen 
Europas mit warmer Sympathie begrüßter Vorſchlag iſt ein Appell an die 
Eintracht unter den Völkern; er umſchließt im Keime die ganze Zukunft des 
internationalen Friedens und der internationalen Brüderlichkeit, auf welche der 
beſſere Teil der Menſchheit hofft. 

Indem er die „Erhaltung des Friedens als Zweck der internationalen 
Politik“ zu wahren ſucht, iſt der Kaiſer von Rußland „der Ueberzeugung, daß 
dieſer erhabene Zweck den weſentlichſten Intereſſen und den berechtigten Wünſchen 
aller Mächte entſpricht“, ſagt das kaiſerliche Handſchreiben. Das iſt vollſtändig 
richtig. Aber in den Augen gewiſſer Zweifelſüchtiger gleicht ein derartiges 
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Projekt einem Schneeball, der bald ſchmelzen wird, wie ſie in ihrer alltags— 
mäßigen, beſchränkten, egoiſtiſchen und ſtumpfſinnigen Weisheit vermeinen. Ein 
Schneeball, das mag ſein. Aber dieſer Schneeball kommt von einer Spitze, 
die höher iſt als die majeſtätiſchſten Alpengipfel. Er wird ſeinen Weg machen. 
Er wird ſein Ziel erreichen. Er iſt berufen zu einer gewaltigen Lawine anzu— 
ſchwellen. Nur wird im Gegenſatze zu den Lawinen, die von den Alpenhöhen 
herabkommen und auf ihrem Wege alles zerſtören, dieſe durchaus friedfertige 
Lawine, indem ſie ſich nach und nach entwickelt, ſtetig an Bedeutung zunimmt 
und die Abgründe ausgleicht, auch die Abgründe ausgleichen, welche die Völker 
der Erde noch voneinander trennen; und wenn ſie ſich dann in ſich ſelbſt 
feſtigt, wird ſie mit der Zeit wie der in Kryſtall und Azurblau prangende 
Gletſcher werden, der ſeit Jahrtauſenden in luftiger Höhe im Scheine der 
Friedensſonne erglänzt. 

Dieſer an die Mächte ergehende Aufruf, durch gegenſeitiges Uebereinkommen 
von jeder weiteren Vermehrung der Rüſtungen abzuſtehen und „gemeinſam nach 
Mitteln zu ſuchen, den unheilvollen, die ganze Welt bedrohenden Zuſtänden zu 
begegnen“, wird, da er von ſo hoher Stelle kommt, zunächſt zu dem erfreulichen 
und unvermeidlichen Ergebnis führen, daß ein Gegengewicht gegen die über— 
triebenen Kriegsgelüſte gebildet wird und bei allen Bevölkerungsklaſſen und in 
den geſamten Ländern beider Hemiſphären die Friedensidee zu Ehren gelangt. 
Um die Völker einander näher zu bringen, ſind Thaten erforderlich; nun iſt 
aber die große That des Zaren, die weittragende Folgen haben wird, bezüglich 
des Friedens jedenfalls das bemerkenswerteſte Ereignis, zu dem es ſeit dem 
Erſcheinen des Friedensfürſten auf Erden gekommen iſt. Sie iſt die Morgenröte 
einer neuen Zeit. Schon erſchallt das Hoſianna des Friedens in mehr als einer 
Hütte, und ſchon ſenkt ſich die Gnadenwirkung wie ein göttlicher Tau auf das 
Haupt des friedfertigen Monarchen herab, der die Gerechtigkeit und das Gute will! 

„Die übermäßigen Rüſtungen, dieſe erdrückende Laſt, welche die Völker 
immer ſchwerer zu ertragen vermögen,“ und die im Alltagsleben dem über— 
triebenſten Militarismus gewährte Bevorzugung haben notgedrungen im Geiſte 
der Völker die Idee entſtehen laſſen, daß die Welt nur noch durch die Gewalt 
regiert werde, während ſie doch durch die Gerechtigkeit regiert werden ſoll und 
das Anſehen der Gerechtigkeit geheiligt ſein muß, weil es die Grundlage aller 
wahren Ziviliſation bildet, und während die Staatsmoral ſich nicht von der 
Privatmoral unterſcheiden darf, weil das Volksgewiſſen nicht gefälſcht werden 
darf. Darum kann der Vorſchlag des Zaren — den die dankbare Geſchichte 
den kommenden Geſchlechtern als einen Wohlthäter der Menſchheit erſcheinen 
laſſen wird — darum kann dieſer Vorſchlag jetzt ſchon an und für ſich als eine 
auf dem Wege der Gerechtigkeit erzielte Eroberung betrachtet werden, als eine 
wirkliche Erquickung für diejenigen, welche unter der Hitze des Tages zu erliegen 
drohen, aber auf eine beſſere Zukunft hoffen. Es iſt keine Kleinigkeit, das „Glas 
Waſſer“ der Hoffnung denjenigen zu reichen, die „Durſt nach der Gerechtigkeit“ 
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haben, denjenigen, die glauben, daß der Wille zum Guten noch einmal die Welt 
erobern werde. 

Der kaiſerliche Vorſchlag wird, wenn er einmal angenommen iſt, zum Er— 
gebnis haben, daß er thatſächlich der gefährlichen „steeple chase“ der endloſen 
Rüſtungen, welche die Menſchheit zum Verfall und zur Auflöſung führen, ein 
Ziel ſetzt. Er wird der allgemeinen Mißſtimmung, in der wir uns ſeit einem 
halben Jahrhundert befinden und die von Tag zu Tag zunimmt, ein Ende 
bereiten. Wenn man nur dazu gelangen könnte, durch gemeinſames Vorgehen 
den entſetzlichen Wettkampf, in dem jeder die andern zu überbieten ſtrebt, auf 
ein vernünftiges, ruhiges und beſonnenes Maß herabzumindern, wenn man den 
unaufhörlichen Rüſtungen Einhalt gebieten oder ſie allmählich herabſetzen könnte, 
dabei die eiferſüchtelnden Reibungen zwiſchen den einzelnen Regierungen ver— 
meidend und ſchrittweiſe vorgehend, würde damit ein ganz gewaltiges Ergebnis 
erzielt werden. Hierbei giebt es wie bei allen großen Dingen zahlreiche praktiſche 
Schwierigkeiten, die beſiegt, und zahlreiche Hinderniſſe, die überwunden werden 
müſſen. Das, worüber man ſich wirklich freuen muß, iſt der friedliche Umſchwung, 
der ſich dank der kaiſerlichen Intervention zu vollziehen beginnt; die Staaten 
werden nicht mehr einzig darauf bedacht ſein, ſich entgegenzuwirken und ohne 
Unterlaß Vorbereitungen zu treffen, ſich gegenſeitig zu zerſtören in dem Augen- 
blick, in dem die Geſellſchaft in ihren Grundfeſten erzittert. Das allein ſchon 
verlohnt die Mühe, den ruſſiſchen Vorſchlag ruhig und beſonnen in Erwägung 
zu ziehen. Das Syſtem der Skeptiker bezüglich dieſer Frage gleicht dem von 
Leuten, die beim Anblick eines als hoffnungslos aufgegebenen Kranken ſagen 
wollten: Laſſen wir ihn ohne Pflege, es hat ja doch keinen Zweck, unſer DBei- 
ſtand könnte ihn ja doch nicht am Leben erhalten. Dieſe Leute machen es wie die 
Feigen, die bei einer Epidemie die Flucht ergreifen, in einem Augenblick, in dem 
ihre Berufspflicht von ihnen erfordert, zu bleiben, damit fie verſuchen, der Heftig— 
keit der Plage zu wehren, ſie in ihren verheerenden Wirkungen einzuſchränken 
und ſich zu bemühen, ſie durch energiſche und gemeinſam mit andern zu ergreifende 
Mittel zum Erlöſchen zu bringen. 

Durch dieſen Einhalt in den Rüſtungen — in welcher Weiſe er auch zu 
ſtande komme — wird auch für die Auflagen und Steuern, die ſo ſchwer auf 
den Völkern laſten, „die den Volkswohlſtand in ſeiner Quelle angreifen,“ eine 
Zeit des Nachlaſſes kommen. Es wird zu einer Entlaſtung kommen, von der 
alle Klaſſen, hauptſächlich aber die arbeitenden, profitieren werden. Es iſt hohe 
Zeit, daß man dahin gelangt, wenn man bedenkt, daß die Laſten des bewaffneten 
Friedenszuſtandes, welche die Völker bedrücken, ſich fort und fort vermehren 
und es jenen immer ſchwerer fällt, ſie zu tragen. In Europa ſind ſeit 1872 
ſechzig Milliarden von dem bewaffneten Frieden in die Winde verſtreut und 
verſchwendet worden. Die Regierungen des Erdballs laſſen Jahr für Jahr 
acht Milliarden patriotiſch in unſinnigen Rüſtungen draufgehen, und der 
bewaffnete Friede koſtet Europa täglich mehr als ſechzehn und eine halbe Million; 
für die ganze Welt belaufen ſich ſeine Koſten täglich auf mehr als zwanzig 
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Millionen. Wenn man es ſo forttreiben und die Ausgaben ſtetig ſteigern 
wollte, müßte man ſchließlich zur vollſtändigen Erſchöpfung kommen. 

Wie viel Gutes hätten dieſe Milliarden — oder auch nur ein Teil der— 
ſelben — ſtiften können, wenn ſie in andrer Weiſe verwendet worden wären! 
Welche Beruhigung würde in den Gemütern und Herzen verbreitet worden ſein, 
wenn dieſe Schätze dazu gedient hätten, das ſoziale Elend zu lindern! Was 
für Kummer hätte vermieden, wie vielem Unglück hätte vorgebeugt, was für 
Schmerzen hätten erſpart werden können! Wie viele Millionen von Menſchen 
hätte man vor Hunger und Verzweiflung bewahren können! Wie ſehr hätte 
ſich die Lage der arbeitenden Klaſſen beſſern laſſen! Welche Erleichterung hätte 
man denjenigen bieten können, „deren weithin hallenden, ſich aus der Mitte der 
Geſellſchaft erhebenden Schmerzensſchrei“ wir kaum vernehmen — jenen Schrei, 
auf den der Akademiker d'Hauſſonville in ſo ernſthafter Weiſe hinweiſt, jenen 
Schrei, „der eigentlich ein Seufzer iſt und für den es auch nicht eine Minute 
Unterbrechung giebt!“ 

Es ſteht uns — Phariſäer, die wir ſind — wirklich gut an, die verlorenen 
Söhne zu tadeln und mit dem Bannfluche zu belegen und über die unverſtändigen 
kleinen Kinder zu murren, wenn ſie das tägliche Brot verachten und es zum 
Fenſter hinauswerfen! Wir ſind alle ſolidariſch haftbar für dieſe Rüſtungswut, 
die ſich unſer aller bemächtigt! Es iſt das der einzige Gegenſtand, über den 
in unſern Parlamenten des Weſtens allgemeines Einverſtändnis herrſcht. 

Wenn aber der ſchwarzbewölkte gewitterdrohende Himmel ſich vorüber— 
gehend lichtet, ſollte es dann wohl denkbar ſein, daß die ſchutzloſen Reiſenden 
ſich das nicht zu nutze machten, um ſich nach einem Unterſchlupf zu flüchten, 
der ſich ihnen in ihrer Not eröffnet und an dem ſie einige Stunden Ruhe 
finden können! Sollten ſie lieber dem Unwetter trotzen und ſich ſchließlich unter 
dem Schnee begraben laſſen? 5 

Wie Seine Excellenz Graf Murawiew, Miniſter der Auswärtigen Angelegen— 
heiten Rußlands, es der Baronin v. Suttner, dem unermüdlichen und auf— 
opferungsvollen Friedensapoſtel, “) in äußerſt klarer Weiſe dargelegt hat, wird es, 
je mehr die Idee des Friedens ſich in allen Klaſſen der Bevölkerung verbreitet, 
der Regierung um ſo leichter, ſie zu verwirklichen. — Lange ſchon wirken die 
Friedens-, Schiedsgerichts- und Abrüſtungsgeſellſchaften darauf hin. Aber die 
Völker, die zunächſt unter dem Kriegszuſtande zu leiden haben und die häufig von 
unmöglich zu verwirklichenden ſozialen Utopien träumen, beſitzen nicht einmal ſo 
viel geſunden Menſchenverſtand, um ihrem Gefühle für die ihnen ſo notwendige Ruhe 
und den ihnen ſo notwendigen Frieden dadurch Ausdruck zu verleihen, daß ſie ſich 
dieſen friedfertigen Geſellſchaften anſchließen, um für ihre Geſinnung öffentlich 
Zeugnis abzulegen und durch die Zahl in einer Frage zu wirken, an der ſie 
am meiſten beteiligt ſind. 


1) Vorſitzende der Wiener Friedensgeſellſchaft. 
| 1 


164 Deutſche Revue. 


In unſrer Zeit, wo der ſittliche Mut faſt überall abhanden gekommen iſt, 
muß man in dieſer für die Zukunft und das Heil der Menſchheit ſo überaus 
wichtigen Frage die Zahl für ſich haben. Die Zahl bildet ſchließlich die öffent— 
liche Meinung, namentlich im weſtlichen Europa, wo die Wähler, die das Volk 
ausmachen, die Regierungen beeinfluſſen. Jeder von uns und alle ohne Aus- 
nahme, Männer und Frauen ſämtlicher Völker, alle müſſen wir an dem Werke 
der Beruhigung und Verſöhnung uns beteiligen, das allein in ernſter und nach— 
haltiger Weiſe die Lage des größeren Teiles der Menſchheit beſſern kann. Es 
iſt das zugleich eine Pflicht und ein Recht. 

Es iſt eine ſolidariſche Pflicht, die jedem Menſchen, der ein Herz hat, obliegt, 
jedem Menſchen, der nicht moraliſch blind und ſchwachſinnig iſt, denn die ganze 
Welt iſt international miteinander verbunden. Bei der gegenwärtigen Lage der 
Dinge aber „finden ſich die nationale Kultur, der wirtſchaftliche Fortſchritt und 
die Erzeugung des Reichtums gelähmt oder in ihrer Entwicklung irregeleitet“, 
wie das kaiſerliche Rundſchreiben ſich ausdrückt; der oberflächliche, von den 
kleinlichen Beſchäftigungen des Tages in Anſpruch genommene Menſch kann ſich 
jedoch nur ſchwer eine Vorſtellung von den kommerziellen und ſozialen Störungen 
machen, die beim Ausbruche eines großen Krieges notwendig entſtehen müſſen, 
ſobald ein Streit zwiſchen zwei europäiſchen Großmächten nicht mehr zu lokali⸗ 
ſieren iſt. Alles wird gelähmt; es giebt weder Handel noch Induſtrie mehr, 
ſelbſt die Landwirtſchaft wird ſchwer geſchädigt, und jeder geht der Verarmung 
und dem Untergang entgegen. Die Solidarität der Völker iſt weit inniger, als 
man gemeinhin annimmt, und es kommt daher zu einer beklagenswerten, ebenſo 
gründlichen wie allgemeinen Verwirrung; die Völker ſind durch kommerzielle und 
induſtrielle Bande derart eng aneinander geſchloſſen, daß, wenn man dieſe Bande 
auch nur an einem Punkte lockert, alle darunter zu leiden haben. Die wirt⸗ 
ſchaftliche wie die politiſche Welt iſt heutzutage durch dieſe Solidarität in ſo 
enger Weiſe miteinander verbunden, daß kein bedeutendes Ereignis ſich, gleichviel 
auf welchem Punkte der Erdkugel, vollziehen kann, ohne daß ſich in größerem 
oder geringerem Umfange ſeine Folgen alsbald in allen Ländern bemerkbar 
machen. Bei einem allgemeinen Kriege verſchwindet die geſamte ſoziale Oekonomie 
der Völker, die ganz Europas wird über den Haufen geworfen; überall herrſcht 
der Bankerott; alles gerät aus den Fugen; der Kampf um das Daſein wird 
entſetzlich; die Verzweiflung verbreitet ſich über die ganze Welt; und wer könnte 
ſich bei dieſem Brande, inmitten des Zuſammenſturzes aller Dinge, rühmen, daß 
er nicht mit den Einrichtungen dem Umſturz verfalle, die Europa zu dem machen, 
was es iſt! | 

In dieſem weſtlichen Europa — in welchem die Zahl göttlicher Ehren 
genießt — wiſſen die Bevölkerungen bei den geringfügigſten lokalen Wahlfragen 
ganz gut, wie ſie ſich zu verhalten, wie ſie zu agitieren haben, und erregen ſich 
leidenſchaftlich über das Notwendige, über jedes Maß und die geſetzlichen Schranken 
hinaus; wenn es ſich aber um die wichtigſte aller Fragen handelt — eine 
Frage, die ſie ſelbſt im höchſten Grade betrifft —, ſollten ſie kalt, unthätig, 
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gleichgültig bleiben? Wenn das der Fall wäre, würde es ja ſchlimmer als ein 
Selbſtmord ſein. Sind ihnen denn das Wohlbehagen, die Familie, das Vater— 
land gar nichts? Glauben ſie denn, dieſe des geſunden Sinnes beraubten 
Bevölkerungen, daß ſie allein der Gefahr entgehen können, dem Hunger und der 
Niedermetzelung, wenn die Tage des großen Menſchenſchlachtens ſich nahen und 
über ſie hereinbrechen, ohne daß ſie eine Ahnung davon haben? 

Mögen ſie ſich alsdann nicht beklagen, ſie, über welche das entſetzliche Elend 
der künftigen Kriege ergehen wird — ſie, die es nicht für der Mühe wert 
erachten wollten, die Friedensfrage zu ſtudieren, und ſie nur leichtfertig, vor— 
eingenommen und in ironiſcher Weile zu behandeln beliebten! Wehe ihnen! 
Denn wenn der Krieg fie verſchont, wird die Anarchie mit allen ihren Greueln, 
die Anarchie, dieſe notwendige Folge des allgemeinen Zuſammenbruchs, ſie nicht 
verſchonen. Es wird ihnen wie dem von dem Sturm verwehten Staube ergehen. 
Das Uebel wird ſich von Volk zu Volk verbreiten. Mögen ſie jetzt nicht die 
Spöttelnden ſpielen, denn das wird eine Zeit des Umſturzes ſein; das Blut der 
Völker wird ſich wie Waſſer über die Erde ergießen. 

Belgier, Deutſche, Engländer, Franzoſen, Holländer, Italiener, Oeſterreicher, 
Portugieſen, Schweizer, Spanier, Leute aller Völker, die ihr euch eurer Freiheiten 
rühmt, Völker von Parlamentariern oder Demokraten, die ihr glaubt, die höchſten 
Pflichten der abendländiſchen Ziviliſation zu erfüllen, gebt euch keiner Verblendung 
über eure wirklichen Intereſſen hin, die ein ehrlicher und hochherziger Zar in 
ehrlicher und hochherziger Weiſe ſich zu Herzen nimmt, weit mehr und beſſer, 
als ihr es ſelbſt thut. Erhebt euch aus eurem Stumpfſinn, aus eurer ſchuld— 
baren Gleichgültigkeit, aus euren nichtigen Lokalſtreitigkeiten, die oft nur allzu 
byzantiniſch ſind. Oeffnet die Augen, die ihr vor der Gefahr verſchließt; die 
Uhr der Geſchichte zeigt feierliche Stunden an; laſſet den günſtigen Zeitpunkt und 
das ſich euch als wohlthätig erweiſende Jahr nicht vorbeigehen; möge das Ende 
des Jahrhunderts nicht verlaufen, ohne daß eine große und friedfertige volkstümliche 
Bewegung überall offen zu Gunſten einer Verminderung der Rüſtungen und des 
Friedens eintritt und die Zahl ihrer Anhänger nach Millionen zählt. Eure 
Meinung bildet die eurer Regierungen, eurer Parlamente, eurer Miniſter, wenn 
ihr die Mehrheit für euch habt. Es ſind daher allerwärts Majoritäten erforder- 
lich, die ſich klar und beſtimmt für den Frieden ausſprechen; eure Trägheit in 
dieſer Hinſicht iſt aber Feigheit, eure Gleichgültigkeit Wahnſinn, eure Oppoſition 
Faulheit und Unwiſſenheit, ja noch etwas Schlimmeres — ein Verbrechen! Wacht 
auf, bevor es zu ſpät iſt, ihr, die ihr noch niemals den Krieg geſehen habt und 
ſeine Greuel nicht kennt. Es handelt ſich hinfort nicht mehr um Gewitter, die 
beſtimmt ſind, die Luft zu reinigen, ſondern um vernichtende Wirbelſtürme, die 
auf ihrem Wege alles zerſtören; es handelt ſich um „einen Umſturz, deſſen 
Schrecken ſchon im voraus jeden menſchlichen Gedanken erzittern läßt“, wie das 
Rundſchreiben des Zaren beſagt. 

Der lächerliche Gedanke, Kriege mit Gewittern zu vergleichen, welche die 
Luft reinigen, iſt übrigens die reine Utopie; es iſt ganz im Gegenteil erwieſen, 
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daß nach Kriegen der Stand der moraliſchen Verhältniſſe der kriegführenden 
Völker einen entſetzlichen Niedergang aufweiſt und dazu noch die Keime eines 
endloſen Haſſes und eines Mißtrauens zurückläßt, das den wirtſchaftlichen Fort— 
ſchritt lahmlegt. Der Krieg läßt die Ziviliſation zurückgehen. Er iſt durchaus 
keine Notwendigkeit, von welchem Standpunkte man ihn auch betrachtet, und es 
giebt noch Raum genug auf der Welt. Die gemäßigtſten Berechnungen thun 
dar, daß unſer Erdball noch nicht den fünften Teil der Bewohner aufweilt, die 
er faſſen kann; da die Erde den Raum von ſechs Millionen Quadratlieues 
darbietet, könnten auf ihr ſechs Milliarden Einwohner vorhanden ſein, denn eine 
Quadratlieue ernährt durchſchnittlich tauſend Einwohner. 


* 


Schon jetzt kann das vereinte Beſtreben des guten Willens des einzelnen 
und des guten Willens der Völker in der Abrüſtungsfrage zu einer Solidarität 
der Intereſſen führen, die den Arbeiten des Kongreſſes nur zu ſtatten kommen 
kann, indem ſie ihm einen wirkſamen Rückhalt verleiht. Dieſe Arbeiten können 
lange dauern. Es wäre ſogar ſehr zu wünſchen, daß der Kongreß in Permanenz 
verharrte mit jährlichen Sitzungen. Man beſäße dann an ihm ein ſchon fertiges 
Schiedsgericht, an das man ſich zur Beilegung in Zukunft entſtehender inter— 
nationalen Verwicklungen wenden könnte. 

Dieſer Kongreß von Bevollmächtigten, Botſchaftern, Diplomaten oder ſon— 
ſtigen zu ihm zuſammentretenden Perſonen würde ſich, ſobald er in Permanenz 
mit regelmäßigen Sitzungen erklärt wäre, zu einer wirklichen internationalen 
Macht im guten Sinne entwickeln, vom beſten Geiſte beſeelt, dem des Friedens; 
er würde die öffentliche Meinung zum Heile der Völker mäßigend, leitend und 
beſchwichtigend beeinfluſſen. 

Bei dieſer Wendung der Weltgeſchichte würde eine derartige Verſammlung 
„die Anſtrengungen ſämtlicher Staaten, die aufrichtig der großen Idee des all— 
gemeinen Friedens zum Siege über die Elemente der Unruhe und Zwietracht 
zu verhelfen ſuchen, zu einem mächtigen Bündel zuſammenfaſſen“. (Rundſchreiben 
des Grafen Murawiew.) Im Falle von Mißverſtändniſſen zwiſchen Staaten, 
die bereit wären, zu Thätlichkeiten überzugehen, würde dieſe Verſammlung an 
deren geſunden Menſchenverſtand, an die Beſonnenheit der öffentlichen Meinung 
appellieren, über die ſie durch die Thatſache ihrer Permanenz und dadurch, 
daß ſich jedermann an ihr offizielles Einſchreiten gewöhnte, ein gewiſſes Ueber— 
gewicht bekäme. Man würde ſie alsdann für eine ſtehende Einrichtung 
halten, deren Kompetenz niemand beſtreiten würde. Man würde auf dieſe 
Weiſe leichter dazu gelangen, ein dauerndes Einverſtändnis zu erzielen, ohne 
den Intereſſen irgend einer der Parteien ungerecht zu werden und ohne 
ihrer Ehre zu nahe zu treten. Statt ſich patriotiſch oder allzuoft auch anti⸗ 
patriotiſch zu entrüſten, würden die Bevölkerungen im Augenblicke eines 
nationalen Streitfalles, bevor ſie den ſtrittigen Punkt übertrieben oder giftig 
entſtellten, wiſſen, daß ſie es mit vernünftigen, gerechten und unparteiiſchen 
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Richtern zu thun hätten, die ihre Pflicht als nach Billigkeit urteilende inter— 
nationale Friedensrichter erfüllten; die Macht der Gewohnheit würde das 
Ihrige dazu thun, und die Zwiſtigkeiten würden ſich weit leichter ſchlichten laſſen, 
als man glaubt. 

„Das Zeichen des neunzehnten Jahrhunderts,“ ſchrieb Baron von Hock, 
„iſt die ſtets zunehmende Erkenntnis der Solidarität der Intereſſen der geſamten 
Völker;“ es iſt das jene Solidarität, von der Fürſt Gortſchakow in dem Rund— 
ſchreiben an die Mächte im Jahre 1874 gelegentlich des Brüſſeler Kongreſſes 
ſchrieb, ſie habe in unſern Tagen das Beſtreben, „die Nationen wie die Mit— 
glieder einer einzigen Familie zu vereinigen“. Der frühere Staatsminiſter 
Napoleons III., de Parieu, Mitglied des Inſtituts von Frankreich, erklärte im 
Jahre 1872: „Wenn die internationalen Schiedsgerichte obligatoriſch eingeführt 
wären, ſo würden ſie thatſächlich das Mittel ſein, die Urſachen der Kriege zu beſeitigen 
und das Ende einer Plage herbeizuführen, die ſtets noch von der Vernunft wie 
von dem menſchlichen Empfinden verurteilt worden iſt.“ Er fügte hinzu: „Das 
Problem der wohlthätigen Vermehrung der internationalen Schiedsgerichte ſcheint 
mir in gewiſſer Hinſicht mit dem der Vermehrung der ſtändigen Bündniſſe 
zwiſchen den Völkern zuſammenzufallen. Die politiſchen Verbündungen ſind ihrem 
Weſen nach an eine beſchränkte Verbreitung gebunden; aber giebt es nicht in 
Ermangelung von Bündniſſen, die vollſtändig dieſen Charakter haben, eine Menge 
friedlicher Bande, die durch das Engerziehen ihres wohlthätigen Netzes etwas 
wie eine moraliſche Verbündung entſtehen laſſen könnten, deren ſanft empfundene 
Gewohnheit in den Stunden der Zwietracht einen ſtets größer werdenden Wider— 
ſtand gegen die kriegeriſchen Reizungen vorbereiten könnte?“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, es liegt etwas ungemein Hochherziges, Tröſtliches 
und Wohlthuendes in dem Beſtreben des Zaren, einem Beſtreben, das die Nationen 
in einer Art von Präventivbündnis gegen internationale Zwiſtigkeiten einander 
nähern kann. Bei einem derartigen permanenten Kongreß könnte man namentlich 
mit der Zeit durch die Macht der Thatſachen zur diplomatiſchen Annahme von 
internationalen juriſtiſchen Prinzipien gelangen, die im ſtande wären, der Menſch— 
heit die Gewähr eines dauernden Friedens zuzuſichern. Der Friede! Er iſt das 
einzige Mittel, den vernünftigen, in verſöhnlichem Sinne gehaltenen menſchlichen 
Einrichtungen die Stetigkeit zu geben, die Gewalt und Willkür ihnen niemals 
verleihen werden. Es iſt das eine ziviliſatoriſche Aufgabe, die im allgemeinen 
der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt. 

Was in einer Seſſion nicht gethan werden kann, läßt ſich vielleicht leichter 
in einer zweiten bewältigen, im nächſten oder in den nächſten Jahren. Wichtig 
würde es ſein, der Konferenz, ſolange man ſich noch allſeitig auf den guten 
Willen verlaſſen kann, das Prinzip der Kontinuität zu ſichern, ihr ſtändiges 
Verbleiben am ſelben Orte mit jährlichen oder alle zwei oder drei Jahre wieder— 
kehrenden Sitzungen. Auf dieſe Weiſe ließe die Eigenliebe der einzelnen Völker 
ſich am beſten ſchonen, und das Werk des Zaren würde die Fähigkeit zu glück— 
lichſter Entwicklung gewinnen. Jede Nation könnte ihren offiziellen Delegierten 
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einen beratenden Ausſchuß at home beigeben, in dem hervorragende, durch ihre 
friedliche Geſinnung ſich auszeichnende und zu dem Amt taugliche Perſönlich⸗ 
keiten ſitzen würden, wie Juriſten, Konſuln, Nationalökonomen, Publiziſten, 
Geographen, Statiſtiker, Banquiers, Kaufleute und ſo weiter, denen es obliegen 
würde, den Diplomaten, ſoweit es erforderlich wäre, ihre Arbeit zu erleichtern 
und die nationalen Intereſſen wahrzunehmen. Die Staaten, welche Millionen 
und Milliarden für den Krieg verſchwenden, dürfen wohl auch etwas Geld 
draufgehen laſſen, um die Koſten für ihre Repräſentanten während der jährlichen 
Sitzungen eines Kongreſſes aufzubringen, der ihnen ungeheure Erſparniſſe bei 
den Militärausgaben einbringen und dem Handel, der Induſtrie und dem Acker⸗ 
bau, deren verhängnisvolle Kriſen von dem Zuſtande der politiſchen Unſicherheit 
Europas und der Welt herrühren, ein wenig Sicherheit verleihen wird. 

In jeder weiteren Seſſion können neue friedfertige Siege durch die guten 
Dienſte und die Weisheit der Diplomaten des Kongreſſes davongetragen werden, 
Siege, welche die zweifelſüchtigen und widerſtrebenden Geiſter wohl notgedrungen 
würden anerkennen müſſen. Welche erhabene Miſſion für die Geſandten! Die 
Anzahl der Schiedsſprüche, durch die es gelungen iſt, den Krieg zu vermeiden, 
iſt bereits beträchtlich. Der Heilige Stuhl hat ſich dabei ſtets beſonders günſtig 
erwieſen. So werden auch bei der Billigung, welche der Heilige Vater dem 
Vorſchlage des Kaiſers von Rußland hat zu teil werden laſſen, ſämtliche Re— 
gierungen der Welt, die im Grunde nur den Frieden wünſchen, froh darüber 
ſein, ein anſtändiges Mittel zu finden, ſich durch dieſe brüderliche Verbündung 
gegen das Zufallsſpiel der Willkür vor ihrer gegenſeitigen nationalen Empfind- 
lichkeit zu wahren. In der in Gegenwart der Kardinäle in dem geheimen Kon⸗ 
ſiſtorium vom 11. Februar 1889 gehaltenen päpſtlichen Allokution hat Papſt 
Leo XIII. folgendes geſagt: „Die Abneigung der Völker gegen den Krieg giebt 
ſich von Tag zu Tag deutlicher zu erkennen. Und dieſe Abneigung iſt gewiß 
eine ehrenwerte . . . Wir können nur mit einem Gefühle der Beängſtigung den 
ſchrecklichen Uebeln entgegenſehen, welche die chriſtlichen Völker bedrohen. Es iſt 
daher nichts ſo wichtig, als für Europa die Kriegsgefahr zu beſchwören, und 
ſomit muß alles, was man zu dieſem Zwecke thut, als ein Werk von allgemeinem 
Nutzen angeſehen werden. Die bedrohliche Vermehrung der Armeen iſt eher 
geeignet, Eiferſüchteleien und Verdächtigungen hervorzurufen, als fie zu unter- 
drücken; ſie verwirrt die Geiſter durch die unruhevolle Erwartung kommender 
Ereigniſſe und bietet den thatſächlichen Mißſtand dar, daß fie den Völkern der- 
artige Laſten zuwälzt, daß man ſich zweifelnd fragt, ob ſie eher zu ertragen ſind 
als der Krieg.“ Seit dieſer Allokution hat Seine Eminenz Kardinal Rampolla 
auf ausdrücklichen Befehl des Heiligen Vaters in der unzweideutigſten Weiſe dem 
Wunſche des Papſtes Leo XIII. Worte geliehen, die Einrichtung eines ſtändigen 
internationalen Gerichtshofes verwirklicht zu ſehen. 

Jedes große Werk iſt ein Kampf, aber an der Energie und dem feſten 
Willen des Zaren iſt nicht zu zweifeln. Was die Diplomatie anlangt, ſo wird 
bei einer ſo bevorrechtigten Stellung und unter ſolchen Umſtänden ihre inter— 
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nationale Courtoiſie ſtets ein Mittel finden, ſich in der ihr eignen Weiſe zur 
Beilegung der unvermeidlichen Schwierigkeiten zu verſtändigen. Wenn man dazu 
gelangte, ſich im Prinzip über einen permanenten internationalen Schieds— 
gerichtshof zu einigen, würde damit ein großer Vorteil erzielt ſein. Dieſer hohe 
Gerichtshof kann übrigens, wenn nicht ein Schiedsgericht, ſo wenigſtens ein 
Vermittlungsausſchuß ſein. 

Wenn dieſer Ausſchuß zur diplomatiſchen Vermittlung in dauernder Weiſe 
vorhanden wäre, würde er Europa von einem beſtändigen Alpdruck befreien und 
zur Verhütung gar mancher Kriege dienen, da man nach und nach ſich daran 
gewöhnen würde, ihm die ſich zwiſchen den Völkern erhebenden Differenzen zu 
übertragen. Es würde das die Vermittlung der Neutralen ſein, ohne Wider— 
ſpruch und mit dem erforderlichen Preſtige errichtet, ſtets in Bereitſchaft und 
ſich als vollendete Thatſache in das gewöhnliche Verfahren einführend. Das, 
was vielen Leuten eine unbeſtimmte und nur theoretiſch vorhandene Sache zu 
ſein ſcheint, würde ſchließlich feſte Geſtalt annehmen, und zwar nicht nur in 
einer beſtimmten Formel, ſondern auch in formellen diplomatiſchen Ver— 
pflichtungen. 

Zeit zu gewinnen ſuchen, indem man mit der ganzen gewollten, von nie— 
mand beſtrittenen Autorität intervenierte, mit den Regierungen der in Zwiſt 
geratenen Völker wie bei einem Duell zwiſchen zwei Privatperſonen parlamen— 
tierend und ſchließlich das Duell verhindernd, das wäre das, was die Vermittler 
thun könnten, und das würde unendlich viel ſein. Wie groß auch der Haß ſein 
mag, den zwei Perſönlichkeiten, die ſich duellieren wollen, gegeneinander hegen, ſo 
entbindet ſie doch nichts davon, die Formalitäten zu reſpektieren, die von den 
dazu ermächtigten Dritten vereinbart worden ſind, den „Sekundanten“, deren 
Miſſion es iſt, zwiſchen zum Zweikampf Bereiten zu vermitteln. Und doch 
wird das Duell ſelbſt, wenn es auch in verſchiedenen Ländern ſein „Gewohnheits— 
recht“ hat, und es manchmal unvermeidlich erſcheint, von allen vernünftigen Leuten 
verurteilt und auch durch das Geſetz verboten. 

Hat ſich der Kongreß einmal als oberſter Gerichtshof für alle Völker oder 
als Vermittlungsausſchuß konſtituiert, ſo könnte er, wenn er von einem ſtändigen 
Bureau zu Sitzungen einberufen würde, beſſer als ſonſt jemand die Schwierig— 
keiten beilegen und die nationalen Eiferſüchteleien niederhalten, wenn ihm die 
Löſung eines Streitfalles zwiſchen zwei Völkern übertragen würde. Dieſe Ver— 
einigung von ihrer friedfertigen Geſinnung wegen bekannten Diplomaten würde 
auch den Abſchluß von permanenten Schiedsgerichtsverträgen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Staaten des Erdballs erleichtern, ſolange die weiteren Wünſche der 
Friedensfreunde, welche die Schaffung eines internationalen Schiedsgerichts ver— 
langen, nicht verwirklicht werden können. Weiter aber muß das wenigſtens der 
Gedankengang mancher Diplomaten ſein: die Hauptſache iſt, daß ſie ſich geſtützt 
und von der öffentlichen Meinung aller gedeckt fühlen. Es giebt ſtets eine Klaſſe 
ſonderbarer Schlußfolgerer, die ein Heilmittel dadurch kritiſieren oder herab— 
ſetzen, daß ſie beweiſen, es ſei kein Allheilmittel. Ein Allheilmittel giebt es nicht, 
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aber die Erziehung der Völker zu ihrem gegenſeitigen Verhalten muß ebenſo wie 
die der Privatleute geleitet werden, die man lehrt, daß ſie ſich nicht ſelbſt Recht ver- 
ſchaffen dürfen. | 

Alles in allem handelt es ſich zur Erlangung des höchſten der irdiſchen 
Güter um etwas guten Willen unter den Völkern. Und was für ein gutes 
Beiſpiel würde die Chriſtenheit der übrigen Welt geben, wenn ſie ſo mit dem 
Zaren erklären wollte, daß der Friede und nicht der Krieg es iſt, wonach ganz 
Europa verlangt. Die Anſtrengungen der Menſchen, die guten Willens ſind, 
der edeln und hochherzigen Gemüter müſſen aber um ſo eifriger ſein, als es 
gegen die Tagesgewohnheit und die Vorurteile des menſchlichen Geiſtes zu 
kämpfen gilt. Aber nochmals, es iſt weſentlich, daß zunächſt und vor allem der 
ſtändige Vermittlungsausſchuß in offizieller, diplomatiſcher Weiſe errichtet und 
er durch förmliche Zuſtimmung von allen ziviliſierten Regierungen anerkannt 
wird. Dann kann die Abrüſtung in beſter Weiſe in Vollzug geſetzt werden. 

Das, was der Zar verlangt, iſt keineswegs ein utopiſtiſches Projekt; es iſt 
im Gegenteil vollſtändig ausführbar. Um zu einer dauernden Friedensaera zu 
gelangen, bedarf es mehrere Jahrhunderte hindurch einer energiſchen und an— 
haltenden Reaktion gegen den Krieg; aber ebenſo wie der Fall eines Körpers 
durch ſeine eigne Bewegung beſchleunigt wird, wird, je größer die auf den 
Frieden gerichtete Reaktion iſt, auch um ſo raſcher jene Aera herannahen, welcher 
der Kaiſer von Rußland den Weg geebnet hat. 


* 


Die Vereine vom Roten Kreuze waren ein erſter Markſtein brüderlicher 
Annäherung unter den Völkern auf dem praktiſchen Gebiete der höchſten und 
edelſten Wohlthätigkeit; ſie haben unter den opferwilligen Leuten aller Länder 
Bande der Sympathie und des guten Willens entſtehen laſſen; ſie haben dazu 
beigetragen, viele internationale Vorurteile zu beſeitigen, indem ſie die Geiſter 
zu einer weiteren und gerechteren Auffaſſung von Land und Leuten disponierten. 
In Friedenszeiten werden ſie ſtets den Wunden der Menſchheit den Balſam der 
chriſtlichen Nächſtenliebe zuführen. „Sie ſchaffen friedliche Strömungen, denen 
man ſich früher oder ſpäter ſchon fügen muß,“ verſicherte Monſeigneur Freppel, 
Biſchof von Angers in der Madeleinekirche in Paris in Gegenwart des Kar— 
dinals Langénieux, des hervorragenden Erzbiſchofs von Reims, des Marſchalls 
Mac Mahon, einer großen Anzahl franzöſiſcher Generale und Offiziere und 
einer großen, dort am 13. Februar 1889 unter den Auſpizien des Roten Kreuzes 
von Frankreich verſammelten Menge. „Sie ebnen den Weg allen denjenigen, 
die für die Sache der Kleinen und Schwachen eintreten,“ fügte der verehrens— 
werte Prälat hinzu. 

Es gab gleichwohl im Jahre 1863 bei der internationalen Genfer Konferenz, 
die den Weltverein vom Roten Kreuz ins Leben gerufen hat, und ebenſo auf 
dem Kongreß von 1864, der die Fortſetzung derſelben bildete und zu der diplo— 
matiſchen Genfer Konvention führte, gewiſſe Delegierte, die von Zweifelſucht 
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und Unglauben an das Werk, das fie Schaffen ſollten, erfüllt waren. Und doch, 
wer vermöchte heute nach all den erzielten Ergebniſſen den Mut haben, dieſes 
Werk für eine Utopie zu erklären? Anfangs ſchien es ebenſo ſchwer zu ver— 
wirklichen wie jetzt die Abrüſtungsfrage. 

Weder das Altertum noch das Mittelalter haben etwas geſehen, das mit 
dem internationalen Werke allgemeiner Menſchenliebe des Roten Kreuzes zu 
vergleichen wäre. Die Zuſammenſcharung unter das Banner der Menſchheit 
und praktiſchen Wohlthätigkeit, die ſich über den ganzen Erdball erſtreckt und 
keinen Unterſchied nach Volksſtämmen kennt, würde noch vor kaum einem halben 
Jahrhundert als eine Utopie angeſehen worden ſein. Heute betrachtet man ſie 
als etwas ganz Natürliches. Ebenſo wird es mit dem Vorſchlage des Zaren 
ergehen; aber ſein Erfolg wird ein noch um ſo raſcherer ſein, als er, ſtatt von 
einem einfachen Privatmann zu kommen, von einem mächtigen Monarchen 
ausgeht. | 

Haben nicht das Werk des Roten Kreuzes und die Genfer Konvention den 
Weg für die Durchführung von andern großen Werken von Weltbedeutung 
gewieſen? Heute exiſtiert ein Einvernehmen über materielle Intereſſen, das über 
beſtimmte Punkte zwiſchen allen geſitteten Völkern zu einem gewiſſen ſolidariſchen 
Verhalten geführt hat, und das wird immer noch weiter gehen. Dieſe Solidarität 
hat ſich praktiſch ſchon durch das Inslebenrufen der internationalen Vereinigungen 
beſtätigt, wie des Weltpoſtvereins, der internationalen Telegraphenverwaltung, 
des internationalen Bureaus für Gewichte und Maße, der internationalen Ver— 
einigungen zum Schutze des induſtriellen, des litterariſchen und künſtleriſchen Eigen— 
tums, des Bureaus zur Unterdrückung des Sklavenhandels, der internationalen 
Vereinigung zur Veröffentlichung der Zolltarife, des internationalen Bureaus für 
die Transportrechte auf Eiſenbahnen und ſo weiter. Von alledem hatte man 
vor etwa fünfzig Jahren kaum erſt eine Idee. Es giebt alſo einen vollſtändig 
vorgezeichneten Weg, und mit der Zeit wird es noch zu andern Werken all— 
gemeinen Nutzens kommen, an die wir im gegenwärtigen Augenblick kaum erſt 
denken. Aber alles zu ſeiner Zeit. Wer kann demnach im gegenwärtigen Augen— 
blick den von Rußland einberufenen Kongreß daran hindern, ein ſtändiges 
Bureau für die Abrüſtung oder ein internationales Schiedsgericht ins Leben zu 
rufen, das offiziell von allen Regierungen anerkannt werden würde? Oder 
warum ſollte er auch nicht ein internationales Vermittlungsbureau errichten? 
Auf den Namen kommt es wenig an, wenn nur die Sache in dauernder Weiſe 
vorhanden iſt. 

Könnten ſpäter nicht die ziviliſierten Staaten ſich dahin verſtändigen, weitere 
Unternehmungen von der Art der internationalen Bureaux durchzuführen, ſo— 
wie große Werke von allgemeinem Nutzen, die man hochherzig in gemein— 
ſamem Vorgehen ins Leben treten ließe, nachdem ſie vorher in einer Reihe von 
Sitzungen des permanenten Kongreſſes vorberaten worden wären? Es würde 
das jenem ſtändigen Kongreſſe, jener moraliſchen Verbündung mit dem Zwecke, 
die Völker und Volksſtämme einander immer näher zu bringen, ſtets neuen Stoff 
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zur Thätigkeit geben. Es würden das große Thaten ſein, zu denen der Anſtoß 
von oben und nicht von unten gegeben werden muß, und deren wohlthätige 
Wirkung unberechenbar ſein würde. 

Ohne ſich in ſchwer zu verwirklichende humanitäre Pläne zu ſtürzen, giebt 
es doch auf dieſem Gedankengebiet gar manche Dinge, die durchaus nicht un⸗ 
durchführbar ſind und im Verlaufe der Zeit zur Verwirklichung kommen werden, 
wenn auch „die Kurzſichtigkeit der Menſchen“, wie der Herzog von Aumale 
ſagt, ſie nicht zu gewahren vermag. Doch wäre es beſſer, es geſchähe früher 
als ſpäter, denn mit Vorbeugemitteln von ſo entſchiedener Bedeutung ließen ſich 
manche traurige Folgen, manche blutige Kataſtrophen vermeiden. Jedenfalls 
hieße das, von den Milliarden, die jetzt auf die „Anſchaffung entſetzlicher Zer— 
ſtörungsmaſchinen verwendet werden“, einen beſſern und heilſamern Gebrauch 
machen. Es würde eine glückliche Art ſein, die Eintracht unter den Völkern 
durch die offen im Angeſicht der ganzen Welt vollzogene Proklamation der 
Grundſätze des Rechts und der Billigkeit, auf denen die Sicherheit der Staaten 
und das Wohlbefinden der Völker beruht, herzuſtellen. Schließlich würde es 
ein Mittel ſein, den Volksgeiſt von den internationalen Streitigkeiten, den innern 
Uneinigkeiten und den anarchiſtiſchen Ideen abzulenken, während man gleichzeitig 
die Lage der unteren Klaſſen damit erleichtern würde. 

Jedermann weiß, daß es eine „Europäiſche Donau-Kommiſſion“ giebt, die 
ganz nach dem oben angegebenen Grundſatz zuſammengeſetzt iſt, der demnach 
leicht zu verwirklichen ſein muß. Dieſe Kommiſſion beſitzt als Vertreterin der 
acht kontrahierenden Mächte (Deutſchland, Frankreich, Großbritannien, Italien, 
Oeſterreich-Ungarn, Rumänien, Rußland und der Türkei) gewiſſe ſouveräne 
Befugniſſe über die Donau von DBraila abwärts. Sie übt die Polizei aus, 
beſchließt und veröffentlicht Verordnungen mit Geſetzeskraft, erhebt Abgaben, 
ſchließt Anleihen ab und verwendet ihre Einnahmen zu Arbeiten von allgemeinem 
Nutzen. Sie hat ihre eigne kleine Flotte mit beſonderer Flagge. Die Sitzungen 
der Kommiſſion finden jährlich im Mai und November ſtatt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit führt ein Vollzugsausſchuß von „ortsanweſenden Delegierten“, die ihren 
ſtändigen Wohnſitz in Galaz haben, die Verwaltung, und ſeit einer Reihe von 
Jahren ſchon iſt dabei alles in beſter Ordnung zugegangen. Dieſe ſouveräne 
Kommiſſion iſt ins Leben gerufen worden, um die Donaumündungen und das 
umliegende Gebiet von den Sandbänken und andern Hinderniſſen zu befreien, 
ſowie um ſie in den möglichſt beſten Zuſtand für die Schiffahrt zu ſetzen. Es iſt 
das ein internationales Ziviliſierungswerk im beſten und ſchönſten Sinne des 
Wortes. | 

* 

Damit es den Freunden des Friedens gelingt, auch nur das kleinſte Er— 
gebnis zu erreichen, müſſen demnach Regierungen und Diplomaten ſich aller⸗ 
wärts von der öffentlichen Meinung unterſtützt fühlen. Alle Staaten und der 
größte Teil der Privatperſonen wünſchen den Frieden, aber bis jetzt wünſchen 
ſie ihn in läſſiger und träger Weiſe, weil ſie die Möglichkeit nicht abſehen, den 
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Krieg zu verhindern, und, ſoweit die Privatperſonen in Betracht kommen, weil 
ihnen eine perſönliche Beeinfluſſung der Frage von wenig Bedeutung erſcheint. 

Viele betrachten den Krieg als ein unheilbares Uebel und denken weiter 
nicht daran, daß ihnen in dieſer Hinſicht eine Pflicht obliegt; bei manchen, die 
ſich für „die beſten“ halten, iſt das Gewiſſen ſozuſagen eingeſchlafen. Seitdem 
der Zar die Initiative ergriffen, hat indes die Sache ein andres Anſehen ge— 
wonnen; der Weg für den einzelnen iſt jetzt klar vorgezeichnet. Es handelt ſich 
hier nicht um lokale oder nationale Wahlen, ſondern um Weltwahlen, um Wahlen, 
die in ganz andrer Weiſe wichtig und bedeutungsvoll ſind als die eines einzelnen 
Landes. Es handelt ſich nicht um eine lärmende und für ein Parteiintereſſe zu 
ergreifende Agitation. Es handelt ſich auch nicht mehr darum, für den ruſſiſchen 
Vorſchlag ein ſkeptiſches Wohlwollen an den Tag zu legen, ſondern überall 
zur Unterſtützung desſelben einen guten und zuverſichtlichen Willen zu zeigen. 
Es handelt ſich darum, das Zutrauen unter den Völkern wieder herzuſtellen. — 
Krieg oder Friede? Wählet! Die Zukunft liegt in den Händen aller. Seid ihr 
für den Frieden? Wenn ja, dann Männer aller Volksſtämme, werdet unver— 
züglich Mitglieder der Friedensvereine, um Zeugnis für eure Friedensliebe ab— 
zulegen, oder gründet derartige Vereine, wenn ſie bei euch noch nicht exiſtieren. 
Und ihr, Frauen aller geſellſchaftlichen Schichten, tretet ungeſäumt der „Allgemeinen 
Frauenliga für die internationale Abrüſtung“ bei. Entfaltet überall eine heilſame 
Agitation in eurer Umgebung, indem ihr die öffentliche Meinung leitet, denn 
dieſe große Bewegung muß überall ſowohl lokal wie national und international 
ſein. Mit einem Worte, agitiert und veranſtaltet Kundgebungen in allen Ländern. 
Möge ſich auf der ganzen bewohnten Erde ein einziger Ruf der Zuſtimmung, 
der Sympathie und Dankbarkeit erheben. 

Die Worte „Friede auf Erden“ ſind unzertrennlich von denen „und ein 
Wohlgefallen unter den Menſchen“. Was zur Stunde notthut, iſt die Abrüſtung 
der Herzen, ein ernſtliches Streben nach allgemeiner Beruhigung, das in allen 
Gewiſſen, bei allen Völkern und bei allen Volksſtämmen Platz greift. 

„Wir wenden uns vor allem an die Frauen in allen Ländern der Welt,“ 
hat Frau v. Suttner geſagt, „damit ſie uns überall die Hand reichen in 
dieſem Krieg gegen den von den Müttern verabſcheuten Krieg. In dieſem 
erhabenen Krieg, deſſen Kämpfe ohne Blut- und Thränenvergießen aus— 
gefochten werden, müſſen alle Völker und Raſſen ſich gegenſeitig helfen. Wir 
glauben, es iſt ebenſo natürlich, einen Streit zwiſchen zwei Völkern des 
Erdballs einem internationalen Schiedsgerichtshofe zu überweiſen, wie bei 
einem nach Recht und Billigkeit urteilenden Friedensrichter einen Zwiſt zweier 
Privatperſonen, die ſich nicht einigen können, anhängig zu machen. Wir 
glauben, das Ausdehnungsgelüſte der Bevölkerungen, die Koloniſation und 
die Auswanderung können ſich ohne Anwendung brutaler Gewalt vollziehen, 
wenn man den natürlichen Flutbewegungen freies Spiel verſtattet und man in 
dem Handel und der Arbeit nicht Kämpfe erblickt, in denen der eine den andern 
vernichten muß, ſondern miteinander in Wettbewerb tretende Anſtrengungen, bei 
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denen der Gewinn des einen den Wohlſtand aller vermehrt. Wenn dieſe Wahr— 
heiten mehr begriffen ſein werden, dann werden die Kriege weit ſeltener werden; 
ſie werden ſehr ſchwierig und zuletzt unmöglich gemacht werden. Im gegen— 
wärtigen Augenblick vereinigen ſich, wie des jüngſten die Fürſtin Wiszniewska, 
die Vorſitzende der Frauenliga für die internationale Abrüſtung erklärt hat, „die 
Frauen zu dem Zwecke, den Anbruch des Reiches der Gerechtigkeit vorzubereiten,“ 
und ihr hochherziges Werk gewinnt von Tag zu Tag an Feſtigkeit durch zahl⸗ 
reiche Beitrittserklärungen in allen Ländern. Mehr als ſechzigtauſend deutſche 
Frauen haben bereits dem franzöſiſchen Komitee der Liga ihren Beitritt erklärt.“) 
Es iſt in erſter Linie die Miſſion der Frauen, mit allen erlaubten Mitteln dahin 
zu ſtreben, uns den Frieden zu erhalten. Wer kann ihren ungeheuern Einfluß 
im äußeren Leben und in der Familie auf die geſamte Geſellſchaft in Abrede 
ſtellen? Nichts geht verloren: die geringſten Beſtrebungen üben ebenſogut ihre 
Wirkung aus wie die hochherzigſten kaiſerlichen Verſuche. 

Zar Nikolaus II. hat die Initiative zu dieſem Beruhigungswerk als würdiger 
Nachfolger der beiden berühmten Kaiſer, Alexanders II. und Alexanders III., des 
Friedfertigen, ergriffen. In dem beſcheidenen Büchlein, das Anlaß zu dem all— 
gemein verbreiteten Werke des Roten Kreuzes gegeben hat und das ſich „Eine 
Erinnerung an Solferino“ nennt, kann man folgendes leſen: 

„Während des Orientkriegs im Winter 1854/1855 beſuchte Kaiſer Alexander II. 
von Rußland die Lazarette der Krim. Dieſer mächtige Potentat, deſſen vor— 
treffliches Herz und deſſen ſo hohe und ſo echt menſchliche Geſinnung man kennt, 
wurde jo tief von dem entſetzlichen, ſich ſeinen Augen darbietenden Schaufpiel 
ergriffen, daß er ſich damals ſofort entſchloß, Frieden zu ſchließen, da er den 
Gedanken nicht ertragen konnte, eine Reihe von Abſchlachtungen ſich fortſetzen 
zu ſehen, die einen großen Teil ſeiner Unterthanen in einen jo kläglichen Zu⸗ 
ſtand verſetzten.“ ö 

Dieſer edle Herrſcher, gab, von demſelben Gefühl für die Menſchheit be— 
ſeelt, dem Reichskanzler Fürſt Gortſchakow den Befehl, die „Petersburger Kon⸗ 
ferenz zum Verbote der Exploſivgeſchoſſe in Kriegszeiten“ einzuberufen, die mit 
der Erklärung vom 29. November (11. Dezember) 1868 ſchloß. Dieſer große 
Herrſcher nahm ebenſo den Vorſchlag, im voraus und auf diplomatiſchem Wege 
das Los der Kriegsgefangenen zu regeln,?) unter ſeinen allerhöchſten Schutz. Die 
Geſchichte hat in ihren Jahrbüchern noch andre glorwürdige Thaten Alexanders II. 


1) Zweimalhunderttauſend Frauen ſind augenblicklich für den Frieden thätig. 

2) Dieſer Vorſchlag führte zu der Brüſſeler Konvention vom Jahre 1874. Auf Wunſch 
des Zaren fand in Brüſſel ein Kongreß von Delegierten „ad audiendum et ad referendum“ 
der Regierungen — Diplomaten, Angehörigen des Heeres und Juriſten — ſtatt, welcher 
nach eingehenden Beratungen die Wege für verſchiedene wichtige Fragen ebnete, die von 
menſchenfreundlichem Standpunkt aus ins Auge gefaßt und ſchließlich als „modus vivendi“ 
für den Kriegsfall von den ziviliſierten Staaten angenommen wurden. Die Teilnehmer an 
den von Rußland einberufenen künftigen Konferenzen dürften hier manchen wertvollen 
Fingerzeig finden. 
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zum Heile ſeiner Völker in Goldbuchſtaben verzeichnet. Die Gefühle für die 
Menſchheit ſind herkömmlich in der erhabenen Familie des Zaren Nikolaus II., 
der die Ausdauer von ſeinem großen Vorfahren Nikolaus J. geerbt hat und das 
vortreffliche Herz von den drei Zaren, die den Namen Alexander führten. Es 
iſt wirklich eine heilige Allianz unter allen Völkern der Erde, was er heute unter 
dem Beifalle aller wackern Menſchen vorſchlägt. Er will den ſchönen Traum 
Alexanders J. verwirklichen. Nachfolgendes erzählte im Jahre 1819 Stephan 
Grellet, ein Quäker und hervorragender engliſcher Geiſtlicher, den König Georg III. 
ebenſo wie Zar Alexander J. mit ſeinem Wohlwollen beehrte und dem dieſer 
Kaiſer ſeine Gedanken über den Plan eines „Völkerkongreſſes“, der ihm am 
Herzen lag, mitteilte. 

„Kaiſer Alexander,“ ſo ſagte er, „ſprach mir mit großem Freimut von dem 
Kriege und ſeinem glühenden Verlangen, einen ‚Völkerkongreß' ins Leben zu 
rufen, um die Entſcheidung durch die Waffen unmöglich zu machen. Er geſtand 
mir, daß er den Gedanken nicht loswerden könne, dem Kriege und dem Blut— 
vergießen zwiſchen den Menſchen ein Ende zu machen; er habe nächtelang 
keinen Schlaf finden können und bitterlich über die von dem Kriege über die 
Menſchheit verhängten Uebel geweint. Eines Nachts, ſagte er mir, habe er, 
während er gebetet, in ſo klarer Weiſe eine Vorſtellung bekommen von der Möglich— 
keit eines Einverſtändniſſes zwiſchen allen Regierungsoberhäuptern, ihre Streitig— 
keiten einem Schiedsgerichte zu unterbreiten, ſtatt ſie durch die Waffen zu ent— 
ſcheiden, daß er aus dem Bett aufgeſtanden ſei und ſich die Gedanken, die ihn 
ſo lebhaft berührt hätten, aufgezeichnet habe. Seine Abſichten, ſo habe er hinzu— 
gefügt, ſeien von einigen Leuten falſch aufgefaßt oder falſch wiedergegeben worden; 
aber er verſicherte mir, daß die Liebe zur Menſchheit ſein einziger Beweg— 
grund vor dem Allerhöchſten ſei. In Paris kamen ihm ſeine edelmütigen Ge— 
danken.“ 

Im zwanzigſten Jahrhundert kann der wilde Egoismus der Völker nicht länger 
anhalten als im Mittelalter der kriegeriſche wilde Egoismus der noch barbariſchen 
Barone des uneingeſchränkten Feudalismus. Das Leben war hart in jener Zeit; 
aber in unſern Tagen würde, wenn die gegenwärtige Rivalität der endloſen 
Rüſtungen länger andauern ſollte, der „Kampf ums Leben“ derart ſchrecklich 
werden, daß man ſich nur noch auf einen ſchließlichen Zuſammenſturz vorbereiten 
könnte. Der Scharfblick des Kaiſers von Rußland ſucht die Menſchheit vor einer 
bevorſtehenden Kataſtrophe zu bewahren. Möchten die Oberhäupter aller Völker 
ſich zu der Höhe der Lage emporſchwingen und eifrig die ſich ihnen darbietende 
Gelegenheit ergreifen, ihre Völker von dem auf ihnen laſtenden vernichtenden 
Druck zu befreien und die Zwieſpaltsdrohungen zu beſeitigen. 

Heiden bei Rorſchach, im November 1898. 


— r. 
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Die deutſche Südpolarerforſchungserpedition im Rahmen 
ſeemänniſch- nationaler Beurteilung. 


Von 


Kapitän z. See a. D. Freiherrn v. Erhardt. 


e ſteht die gebildete Welt unter dem Eindruck der beiſpielloſen Kühnheit, 
mit welcher ein nordiſcher Gelehrter und Forſcher den ſeit Anbeginn des 
Werdens noch unberührten Schleier der ſtarren Eisregionen des Nordpols zu 
lüften ſich vermeſſen wollte, noch bangt und ſorgt ſich eine ganze Nation und 
mit ihr die gebildeten Bewohner unſers Erdballes um das Schickſal eines ihrer 
hervorragendſten und tapferſten Söhne, der mit ſchwachem Gebild aus Menjchen- 
hand die elementaren Kräfte hoher Luftregionen zu zwingen und ſich dienſtbar 
zu machen ſtrebte und, wenn auch aus Fleiſch und Blut, nicht zurückbebte vor 
ihrem alles Leben erſtarrenden Odem, ihrer eiſigen Umarmung, um dem Können 
menſchlichen Forſchergeiſtes im äußerſten Norden ein hehres Denkmal zu er⸗ 
richten. 

Und ſchon wieder regt ſich derſelbe Forſcherdrang, um auch im unbekannten, 
eiſesſtarrenden Süden die tiefen Geheimniſſe der Polarwelt zu entſchleiern. 
So wie die Zeit raſtlos und nimmer ruhend dahineilt, ein Werden und Ent⸗ 
ſtehen, ein Kommen und Vergehen, ſo wird der Geiſt des Menſchen auch nimmer 
ruhen und raſten, bis er das letzte Hindernis hinweggeräumt haben wird und 
an beiden Polen unſrer Erde das ſtolze Panier alles beſiegender Geiſteskraft 
aufgepflanzt hat. 

Ueber ein Vierteljahrhundert iſt verfloſſen, ſeit der Plan der Entſendung 
einer wiſſenſchaftlichen Expedition nach dem Südpol von dem jetzigen Leiter der 
deutſchen Seewarte in Hamburg, dem Wirklichen Geheimen Admiralitätsrat 
Profeſſor Dr. Neumayer, zum erſtenmal angeregt wurde. 

In dieſem Gelehrten erkennen wir den intellektuellen Urheber derſelben, der 
in unermüdlicher Ausdauer und Beharrlichkeit ſeiddem Jahr für Jahr in Wort 
und Schrift für das Zuſtandekommen der Expedition wirkte und ſtrebte. 

In überzeugender Weiſe deutete er auf den eminenten Wert ſolcher Ex— 
pedition für die Wiſſenſchaft im allgemeinen, insbeſondere aber für die Er— 
weiterung der geophyſiſchen Kenntniſſe unſrer Erde hin. Mit Nachdruck betonte 
er die Notwendigkeit des Verſuches, ſich Kenntnis über wichtige Vorgänge in 
den Naturerſcheinungen ſüdpolarer Regionen zu verſchaffen, mit dem Hinweis, 
daß die richtige Beurteilung des Weſens einzelner Naturgeſetze, ihre endgültige 
Beſtimmung ausgeſchloſſen bleiben müſſe, wenn es nicht gelingt, Vergleiche 
zwiſchen korreſpondierenden Beobachtungen beider Eisregionen anſtellen zu können. 

Mit dieſem hervorragenden Forſcher verband ſich ſpäter eine Anzahl deutſcher 


Erhardt, Die deutſche Südpolarerforſchungsexpedition. 177 


Gelehrter und für wiſſenſchaftliche Forſchungen intereſſierter Männer andrer 
Berufszweige zur gemeinſamen Förderung des Unternehmens; trotz alles Mühens 
jedoch gelang es nicht, das gebildete deutſche Publikum ſo weit für das Projekt zu er— 
wärmen, daß auf eine ausreichende Unterſtützung durch Beiſteuerung von Geld— 
mitteln gerechnet werden konnte. 

Die Geldſpenden gingen ſo ſpärlich ein, daß die Realiſierung des ganzen 
Unternehmens für abſehbare Zeit nicht erhofft werden durfte, und um dasſelbe 
nicht noch in der letzten Stunde ins Waſſer fallen zu ſehen, griff die Kommiſſion 
der Südpolarerforſchung zum letzten Rettungsanker und wandte ſich vermittels 
Immediateingabe an Se. Majeſtät den Kaiſer, die Unterſtützung des Staates 
erbittend. 

Ich glaube richtig orientiert zu ſein in der Annahme, daß demnächſt bei 
Beratung des Marineetats dem Reichstag eine dieſe Erforſchungsreiſe darlegende 
Vorlage übergeben und die Bewilligung der erforderlichen Mittel beantragt 
werden ſoll. 

Hoffen wir, daß diejenigen Männer aus dem deutſchen Volke, welche als 
Mitglieder des Reichstages alsdann berufen ſein werden, ihr Votum über das 
Werden oder Nichtwerden der Expedition abzugeben, ſich der Einſicht nicht ver— 
ſchließen, daß es die Weltmachtſtellung Deutſchlands erfordert, ja daß es als 
Ehrenpflicht der Nation angeſehen werden muß, nicht müßig zuzuſehen oder gar 
abwehrend ſich zu verhalten, da andre Nationen, darunter ein kleines, unbemitteltes 
Volk, ſich rüſten, die antarktiſchen Regionen zum Nutzen der Wiſſenſchaft aufs 
neue zu erſchließen. 

Möchten ſie, eingedenk des uns von allen Völkern anſtandslos zuerkannten 
Preſtige, an der Spitze der Wiſſenſchaft zu ſtehen, rechtzeitig erkennen, daß 
Deutſchland ſchon um deswegen nicht fehlen darf, wenn es gilt, auf dem Gebiet 
wiſſenſchaftlicher Entdeckungsreiſen von jo hochbedeutſamer Natur den ihm ge— 
bührenden Anteil zu wahren. 

Nicht immer waren Germaniens Söhne zur Stelle, nur zu oft verzog man 
in Deutſchland, wenn der nimmerruhende Forſcherdrang menſchlichen Geiſtes 
unerſchrockene Männer andrer Nationen zu neuen Entdeckungen in unbekannte 
Meere zog; jetzt, da ſich noch einmal, und vielleicht zum letzten Male in dieſem 
Jahrhundert, die Gelegenheit bietet, auf dem Gebiet friedſamer Geiſtesarbeit in 
bisher faſt gänzlich unerſchloſſenen Regionen unſrer Erde Ruhm und Ehre zu 
ſammeln und zu erwerben, kann und darf der Deutſche nicht fehlen! 

Aber, ſo fragt man unwillkürlich, woher kommt es, daß das projektierte 
Unternehmen bisher ſo geringen ſympathiſchen Wiederhall im Herzen des deutſchen 
Volkes erweckte, wo liegt das Hindernis, das ſo ſchwer hinwegzuräumen ſcheint? 

Iſt es nicht im höchſten Maße überraſchend, daß ein kryſtallklarer, jahrelang 
unausgeſetzt in warmer, geiſtvoller Beredſamkeit quellender Redeſtrom ſein eignes 
Bett zu finden nicht vermochte und zu guter Letzt noch gar im Sande zu ver— 
laufen droht! 

Was iſt es, daß ein ſo hochideales, ſo hochwichtiges wiſſenſchaftliches Unter— 
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nehmen ſo vielfach kleinmütigem Skeptizismus begegnen mußte und, trotz ſeines 
jeder Phantaſterei oder ſelbſtſüchtigen Abenteurertums entbehrenden, durch und 
durch reellen Empfehlungsbriefes, nur ſpärlichen Einlaß im Herzen des Volkes 
fand? — 

Sit das etwa der Grund, daß das erwählte Arbeitsfeld jo unabſehbar 
weit von unſern Thoren liegt? 

Würde man einem gleichem wiſſenſchaftlichem Zwecke dienenden Unternehmen 
nach den nordpolaren Regionen, ſtatt nach der Antarktis, mehr Sympathie, 
wärmeres Intereſſe entgegengebracht haben? Ich glaube nicht! 

Der Hinweis auf einen einſchlägigen Vorgang früherer Jahre dürfte vollauf 
genügen, diesbezüglichen optimiſtiſchen Glauben zu entkräften. Man erinnere ſich 
des Entwicklungsganges der einzigen, in den ſechziger Jahren entſandten deutſchen 
Nordpolexpedition. Wie groß waren nicht die Schwierigkeiten in der Ueber— 
windung der vielfachen Hinderniſſe, welche damals dem verſtorbenen Geographen 
Dr. F. Petermann entgegentraten, ehe es ihm gelang, ſeinen Lebenswunſch, die 
Entſendung einer ſolchen Expedition, erfüllt zu ſehen! Und als endlich, endlich, 
nach langem Mühen, dieſelbe zu ſtande kam und die Heimat verließ, ſelbſt da 
ruhten nicht die Angriffe der Widerſacher, und nur geteilter Anerkennung konnten 
ſich die kühnen Nordpolfahrer im eignen Volke erfreuen. 

Allerdings — dies ſei zur Entſchuldigung ſolch kleinlichen Gebarens beigefügt — 
war Deutſchland zu jener Zeit nur ein geographiſcher Begriff und Eiferſüchteleien 
ſeiner Volksſtämme untereinander der Hemmſchuh richtigen nationalen Empfindens. 

Immerhin, an einer Stelle, wo derartige Einwendungen wie die vorſtehenden 
gegen die freie Entwicklung der Südpolarerforſchungsfrage hindernden Einfluß 
gewonnen haben, da ſchwindet allerdings jede Hoffnung an der Erkenntnis ihres 
wahren und hohen Zweckes, da ſpare man ſich die Mühe, überzeugen zu wollen, 
gegen ſolchen Trivialismus kämpfen Götter ſelbſt vergebens. 

Aber nicht hier allein, auch nicht im Austrag ſpontaner Launen findet man 
die Urſache für das befremdende ablehnende Verhalten; näher kommt man der- 
ſelben, wenn man ſich des Wohlbehagens erinnert, das der Deutſche an ſeiner 
tief eingefleiſchten Oppoſitionsluſt empfindet; vergegenwärtigt man ſich aber die 
Thatſache, daß das nationale Fühlen in unſerm an hohen und edeln Eigen— 
ſchaften ſo reichen Volke noch immer nicht recht zum Durchbruch gelangt und 
an großer Lauigkeit kränkelt, ſo trifft man den Nagel auf den Kopf. 

Es iſt eine bekannte, aber ungern zugegebene Thatſache, daß die breite 
Maſſe des gebildeten deutſchen Volkes allen großen nationalen Beſtrebungen, 
mögen ſie ſich regen auf dem Felde der Induſtrie, auf kolonialem Gebiet, mögen 
fie in unmittelbarem Kontakt mit zeitgemäßen, dem jeweiligen Bedürfnis ent= 
ſprechenden Flottenerweiterungsplänen — die Flotte in ihrem national repräſen⸗ 
tativen Gewande betrachtet — ſtehen, oder mögen ſie der Wiſſenſchaft gewidmet 
ſein, wenigſtens ſtumpfe Gleichgültigkeit oder abwehrendes Zweiflertum entgegen— 
bringt, ganz beſonders dann, wenn der Brennpunkt ſolcher Beſtrebungen auf 
kosmophyſiſchem Gebiete liegt. 
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Dieſer alte Erbfehler unſrer Nation, der ſo oft den Blick ins Weite ver— 
ſchleiert, die Augen blendet, den Schritt hemmt, wenn es ſich um die Erreichung 
hoher nationaler Ziele handelt, und welcher die Frucht der Erkenntnis natio— 
naler Pflichten noch immer nicht zur vollen Entwicklung gelangen laſſen will, 
der iſt es, der dem Gedeihen der deutſchen Südpolarerforſchungsexpedition 
bisher den nötigen Boden entzog. 

Jeder Boden aber, der Wachstum und Gedeihen fördern ſoll, bedarf ratio— 
neller Bearbeitung; ein Unterlaſſen hat Schaden zur Folge. 

Dieſer Grundſatz läßt ſich in teilweiſer Analogie auf den bisherigen Werde— 
gang der Expedition anwenden. 

Das Außerachtlaſſen mancher Erfolg verſprechender Agitationsmittel hat 
auch auf ihr erhofftes Gedeihen ungünſtig eingewirkt. 

Ich will übrigens dieſem letzteren Umſtand zur teilweiſen Entkräftung 
meines erhobenen Vorwurfes gern volle Geltung zuerkennen. Meines Wiſſens 
iſt das Projekt der Südpolexpedition kaum jemals im Gewand rein populärer 
Darſtellung in jene Kreiſe des gebildeten deutſchen Publikums gelangt, beziehungs— 
weiſe hineingetragen worden, welche, durch die Verhältniſſe bedingt, in nur loſer 
Verbindung mit der Kenntnis über die jeweiligen Errungenſchaften, die tempo— 
rären Fortſchritte auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet ſtehen und ſelten Gelegen— 
heit finden, wiſſenſchaftliche Zeitſchriften zur Hand zu haben. 

Alle dieſes Unternehmen behandelnden Vorträge wurden faſt ausnahmslos nur 
in geſchloſſenen Geſellſchaften gehalten, auf den Geographentagen diskutierte oder 
gelegentlich des Zuſammentritts wiſſenſchaftlicher Kongreſſe unterzog man die 
diesbezügliche Materie einer eingehenden Behandlung und faßte Reſolutionen, 
deren Inhalt jedoch meiſtens nur einem verhältnismäßig geringen Teil des 
Publikums bekannt wurde. 

Dies gewiſſermaßen Monopoliſierende zog die Konſequenz nach ſich, daß 
vielen Kreiſen die Abſicht der Entſendung einer Erforſchungsreiſe nach der 
Antarktis kaum bekannt wurde, geſchweige daß dieſelben ſich von ihrer eminenten 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung eine richtige Vorſtellung zu bilden vermochten. 

Der Verſuch, durch eine geeignete, den Gelehrtenkreiſen nicht angehörende, 
nautiſch gebildete und ſeemänniſch erfahrene Perſönlichkeit auf dem Wege öffent— 
licher Vorträge das Intereſſe zu wecken, unterblieb bisher gänzlich. Auch 
kann ich mich der Anſicht nicht verſchließen, daß ein öffentlicher Aufruf zur 
Zeichnung von Geldbeiträgen unter dem Hinweis auf die — ich möchte ſagen — 
ethiſch⸗nationale Seite des Unternehmens, rechtzeitig erlaſſen, Anklang gefunden 
und weſentlichere Förderung erzielt haben würde. 

Beſonders aber bedaure ich, daß nicht ſchon längſt von nautiſch autoritativer 
Seite der Expedition energiſch das Wort geredet worden iſt. 

Ein leidenſchaftsloſes, jedoch überzeugungstreues Eintreten für dieſelbe 
ſolcherſeits würde entſchieden manches Vorurteil leichter beſeitigt, manchen Zweifel 
aufgeklärt und thatkräftigeres Entgegenkommen herbeigeführt haben. 

Wenn ich es nun heute in der elften Stunde ſelbſt unternehme, dies letztere 
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Verſäumnis nachzuholen, wenngleich ich mich zufolge meiner bisher geübten 
litterariſchen Enthaltſamkeit auf nautiſchem Gebiet des Attributes „ſeemänniſcher 
Autorität“ nicht zu erfreuen vermag, ſo treibt mich hierzu ein tiefes und warmes 
Intereſſe an dem Gelingen des geplanten Werkes, und zwar ein Intereſſe, welches 
ſich über das Niveau erhebt, das gemeiniglich jeder Seeoffizier der Löſung 
nautiſch-wiſſenſchaftlicher und geophyſiſcher Probleme entgegenbringt; namentlich 
und vor allem legt mir der aufrichtige Wunſch, die eigne Nation wenigſtens 
nicht zurückſtehen, ſondern bei dieſem der Wiſſenſchaft gewidmeten Unternehmen 
womöglich die Führerrolle übernehmen zu ſehen, die Worte in den Mund. 

Ich ſage: „womöglich die Führerrolle übernehmen zu ſehen“ — Wahrlich, 
ein hocherhebender Gedanke, der jedes für das Anſehen und die Größe der 
Nation warm ſchlagende Herz mit tiefer Begeiſterung erfüllen muß. 

Dieſe mir ſelbſt geſtellte Aufgabe vermag ich, um Weitläufigkeiten zu be⸗ 
gegnen, am beſten ſo zu löſen, daß ich wie bei einem einfachen Rechenexempel die 
einzelnen Poſten, das Für und Wider zuſammenfaſſe, die Summen miteinander 
vergleiche und dann das Facit ziehe. 

Die Poſten, welche für die Expedition ſprechen, ſind nun folgende: 

a) Der hohe rein wiſſenſchaftliche Wert. Derſelbe ſteht obenan und iſt 
von hoch autoritativer Seite jo klar erſchöpfend und bis zur Evidenz wieder— 
holentlich durch Wort und Schrift dargelegt worden, daß ich mich ſelbſt einer 
hohen Anmaßung beſchuldigen müßte, wollte ich mich unterfangen, hier des 
näheren darauf einzugehen, zumal ich mich lediglich auf Citate beſchränken 
müßte. 

b) Des weiteren ſpricht nicht unweſentlich kommerzielles Intereſſe für die 
Expedition, das heißt die Erſchließung und Auffindung neuer Jagdgründe 
für den Walfang; bekanntermaßen iſt der Walfiſch in den arktiſchen Gewäſſern. 
infolge des rückſichtsloſen Vertilgungsmodus ſehr im Verſchwinden begriffen. 

c) Rein nautiſche ſowie nautiſch-wiſſenſchaftliche Intereſſen ſtehen ebenfalls 
ſehr im Vordergrunde und ſprechen für die Expedition. Wie bekannt ſind 
die Kenntniſſe über die Windverhältniſſe, über die Meeresſtrömungen unterhalb 
des 45. Grades ſüdlicher Breite ſehr lückenhaft; große Unklarheit herrſcht zurzeit 
noch über die erdmagnetiſchen Eigenſchaften jener ſüdlichen Regionen, eingehendere 
diesbezügliche Studien würden der Nautik ſehr vorteilhaft werden, allein ſchon 
in Erwägung des Umſtandes, daß man hierdurch in die Lage gebracht würde, 
auch für dieſen Teil unſers Erdballes ſynoptiſche Karten herſtellen zu können. 

d) Ein nicht minder großes Intereſſe nimmt die Geographie an der Er— 
ſchließung jener unbekannten Südpolarregionen und mit ihr die ganze gebildete 
Welt. Wer mag es beſtreiten wollen, daß eine Art Schamgefühl jeden 
ernſten wiſſenſchaftlich Gebildeten beſchleicht, wenn er, eingedenk des ungeheuern 
Fortſchrittes unſers Jahrhunderts auf allen techniſchen und wiſſenſchaftlichen 
Gebieten, bei Betrachtung des Erdglobus immer wieder die große unbekannte 
Leere am Südpol gewahrt! 

Steht nicht die ganze gebildete Welt, nachdem uns der kühne norwegiſche⸗ 
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Gelehrte Dr. F. Nanſen den unwiderlegbaren Beweis erbrachte, wie durch den 
Fortſchritt der Schiffstechnik das Eindringen in die ſtarren Eisregionen ver— 
hältnismäßig erleichtert wird, unter einem moraliſchen Zwang, alles zu verſuchen, 
helleres Licht in die Finſternis der Antarktis zu bringen, bevor das Jahrhundert 
Abſchied nimmt? 

Ich meine wahrlich, es iſt unſre Pflicht, nicht vor pekuniären Opfern zurück— 
zuſchrecken und unverzüglich, dem Beiſpiel eines Roß und Nanſen folgend, 
ans Werk zu gehen. Ich ſage: unverzüglich! weil der hohe wiſſenſchaftliche 
Standpunkt der Nation uns die moraliſche Pflicht auferlegt, nicht kleinlicher Be— 
denken wegen hier das Feld zu räumen und uns dem Wettbewerbe auf dem 
Gebiet der Erforſchung zu entziehen. Eine Nichtbeteiligung würde einer intellek— 
tuellen wie phyſiſchen Niederlage gleichbedeutend ſein. 

e) Aber noch ein moraliſcher Zwang andrer Art liegt auf der deutſchen 
Nation und macht es ihr zur Pflicht, dem Zuſtandekommen der Expedition jeg— 
lichen Vorſchub zu gewähren. 

Es iſt dies die Tilgung einer nationalen Schuld in dem Contobuch unſrer 
Seefahrer. 

Nicht unſchwer dürfte es zu erraten ſein, was ich unter dieſer Schuld 
verſtehe. 

Ohne Ueberhebung darf Deutſchland ſeine Seeleute zu den beſten aller 
Nationen rechnen. Mit Recht dürfen unſre Seeleute ungeteilten Anſpruch auf 
dieſes Zeugnis ſeit altersher erheben. Die traurigen inneren politiſchen Ver— 
hältniſſe unſers Vaterlandes verhinderten bis in die neueſte Zeit hinein faſt jede, 
nicht lediglich rein kaufmänniſchen Zwecken dienende maritime Unternehmung. 
Man werfe einmal einen Blick auf die Seekarten aller Meere: wie verſchwindend 
ſelten wird da das Auge einen Namen unter den tauſend und abertauſend Be— 
zeichnungen der Meere, Inſeln, Buchten, Häfen und ſo weiter entdecken, der 
deutſchen Urſprungs iſt! 

Eine Beteiligung an überſeeiſchen Entdeckungs- und Erforſchungsreiſen war 
und blieb unſern Seeleuten faſt gänzlich vorenthalten, treu und unentwegt trugen 
ſie von Jahrhundert zu Jahrhundert alle Beſchwerden ihres Berufes, ohne daß 
ſie ſich jemals der Genugthuung erfreuen durften, wie ihre Kameraden andrer ſee— 
fahrender Nationen unvergänglichen ruhmreichen Anteil an der Geſchichte der 
Entdeckungen unſrer Erde genommen zu haben. 

So kam es auch, daß der deutſche Name, die deutſche Flagge ſo lange 
Zeit unbekannt auf den Ozeanen blieben und unſre Seeleute fremd und heimat— 
los auf dem weiten Erdenrund. 

Heute aber, da die Flagge „ſchwarz-weiß-rot“ im friſchen Hauch neugefügter 
Reichsherrlichkeit Achtung gebietend ſich frei und freier auf allen Meeren ent— 
faltet, heute, da durch die altbewährte Treue und Tüchtigkeit unſrer Meeresſöhne 
ſich von Jahr zu Jahr des Reiches Wohlhabenheit ein gut Teil mit ſteigert, 
heute iſt der Tag gekommen, die alte Schuld zu tilgen.. 

f) Es iſt ſehr wahrſcheinlich und mit großer Beſtimmtheit zu erwarten, daß, 
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wenn die Expedition Erfolg erzielt und der ſchlechte Ruf der Antarktis ſich mehr 
und mehr als üble Verleumdung ausweiſt, ſehr bald neue Unternehmungen der 
erſten Expedition folgen werden. Hierdurch wird der heranwachſenden jeefahren- 
den Jugend eine vorzügliche Gelegenheit geboten, ſich auszubilden. 

Denn nicht in den Tropen, mehr in den Meeren der gemäßigten Zone, 
beſonders aber in den polaren Gewäſſern findet man das Holz, aus welchem 
jener Schlag von Seeleuten geſchnitten wird, von denen man jagt: „Ein jeder 
Zoll ein ganzer Seemann“, unerſchrockene, wetter- und ehrenfeſte Matroſen und 
ſeebefliſſene Männer, wie ſie ein jeder Schiffskapitän an ſeinem Bord zu haben 
wünſcht und deren Zahl leider von Jahr zu Jahr immer mehr zuſammenſchmilzt. 

Dieſer für die Schulung unſrer Seeleute ſo wichtige Faktor ſpricht auch 
ein beredtes Wort für die Expedition. 

Sechs Punkte ſind es nun, die ich als Fürſprecher nannte, und ich gehe 
nun zu den Faktoren über, die gegen das Unternehmen ſprechen, und da befinde 
ich mich einigermaßen in Verlegenheit, ſolche zu finden. 

Denn, ſo frage ich, darf man die Geldfrage mit gutem Gewiſſen dieſer 
Rubrik einverleiben? Wenn man erwägt, welch große Summen für Unter⸗ 
nehmungen von weit geringerer Wichtigkeit und nationaler Bedeutung geopfert 
werden, oder die Thatſache in Betracht zieht, mit welcher Bereitwilligkeit 
norwegiſche Kapitaliſten die für die Nanſenſche Nordpolexpedition erforderlichen 
Mittel darboten, ſo darf der pekuniären Seite unter keinen Umſtänden ein Hinderungs⸗ 
recht eingeräumt werden. Ich gebe mich der poſitiven Ueberzeugung hin, daß ſich 
unter dem kapitalkräftigen Publikum Deutſchlands, unter den Großkapitaliſten eine 
nicht unbedeutende Anzahl Männer finden wird, welche, analog der großherzigen 
Handlungsweiſe ihrer nordiſchen Genoſſen, von nationalem Geſichtspunkte geleitet, 
eine offene Hand für die Expedition haben würden, ſobald an ihre Thür 
geklopft würde. 

Vielleicht wird man an dieſer oder jener Stelle geneigt ſein, dem Unter⸗ 
nehmen vom philanthropiſchen oder humanitären Standpunkt aus den Stempel 
des nicht mehr Zeitgemäßen aufdrücken zu wollen, oder dasſelbe gar als ein 
das Schickſal herausforderndes anzuſehen verſuchen; dergleichen Anſchauungen 
möchte ich mit dem Hinweis entgegentreten, daß doch gerade jeder Menſchen— 
freund und auch jeder Humaniſt ſolches von hohem Mut zeugende und dem 
echt ritterlichen Sinn entſpringende Verlangen nach Thaten dieſer Art in unſerm 
alles verflachenden Zeitalter mit ganz beſonderer Sympathie begrüßen ſollte. 

Jedes für hohe nationale Ziele und Beſtrebungen empfängliche Gemüt 
muß das Zuſtandekommen der antarktiſchen Expedition erhoffen und erwünſchen, 
und da ich trotz ehrlichen Feſthaltens an rein ſachlicher Beurteilung keine über— 
zeugend gegen das Unternehmen ſprechenden Faktoren zu erbringen vermag, ſchließe 
ich das Rechenexempel mit einem rein poſitiven Reſultat. 

Ich würde nun meine mir geſtellte Aufgabe für erledigt erachten, wäre ich 
nicht von maßgebender Seite dahin belehrt worden, daß einige hochwichtige, in 
das Weſen der Organiſation der Expedition tief einſchneidende Fragen bei ihrer 
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Erwägung auf Divergenz geſtoßen ſind, und da dieſe Fragen mit Recht als 
zum Fundament des ganzen Baues gehörig betrachtet werden müſſen, ſo halte 
ich mich im Intereſſe der ganzen Angelegenheit gleichſam für verpflichtet, dieſelben 
von meiner Seite einer, ich ſage wohl am zutreffendſten: militäriſch-ſeemänniſchen 
Betrachtung zu unterziehen. 

Es lautet die erſte dieſer Fragen: Soll die Expedition aus einem oder aus 
zwei Schiffen beſtehen? 

Meine Antwort iſt kurz und bündig: Unter allen Umſtänden müſſen zwei 
Schiffe, zur gemeinſamen Operation dauernd vereinigt, Verwendung finden. 

Im nachfolgenden meine Anſicht begründend, berufe ich mich zunächſt auf 
ein altbewährtes Prinzip, deſſen ſich ſeit altersher alle diejenigen Nationen 
bedienten, welche Entdeckungsexpeditionen in unbekannte Meere entſandten, und 
welches dem Grundſatz huldigte, ſtets zwei oder mehrere Fahrzeuge auszurüſten. 
Eine weſentliche Ausnahme machten im Laufe der Jahrhunderte nur einmal die 
Engländer, als ſie ihrem großen Seefahrer und Entdecker Sir James Cook zu 
ſeiner erſten Weltumſegelung nur eine Fregatte zur Verfügung ſtellten. So— 
weit ich mich erinnere, hatte dies einen ganz beſonderen Grund, denn gerade 
die engliſche Nation pflegte in ſolchen Fällen mit Schiffen nicht zu ſparen. 

Eine Südpolarexpedition, der die Aufgabe zufällt, ſo tief als möglich in 
das Herz der Antarktis einzudringen, iſt eine Entdeckungsreiſe im ſtrengſten 
Sinne des Wortes. Sie führt in faſt gänzlich unbekannte und gefahrvolle 
Regionen, deshalb gebietet ſowohl die Vorſicht als die Klugheit, jene altbewährte 
Praxis zu acceptieren. 

Die Einwendung: in früheren Zeiten gab es nur Segelſchiffe, welche, als 
nicht im Beſitz eignen, ſelbſtändigen Bewegungsmomentes befindlich, leichter Ge— 
fahren ausgeſetzt waren, laſſe ich gelten, weiſe jedoch darauf hin, daß die heute 
etwa zu entſendenden Schiffe nicht nur Dampfſchiffe ſind, ſondern in der Haupt— 
ſache als Segler angeſehen werden müſſen, welche nur bei zwingenden Umſtänden 
der Maſchinenkraft ſich bedienen ſollen. Im allgemeinen bleiben für ſie die 
Gefahren die gleichen, ja ich möchte behaupten: relativ ſteigern ſich dieſelben 
ſogar, und zwar durch die moraliſche Verpflichtung des Leiters ſolcher Expedition, 
wegen der ihm zu Gebote ſtehenden Maſchinenkraft, unbekümmerter um die Eis— 
verhältniſſe, auch rückſichtsloſer vorzudringen. 

Jeder unparteiiſch Denkende wird mir beipflichten, wenn ich behaupte, daß 
das moraliſche Wohlbehagen aller Teilnehmer an der Expedition bei Entſendung 
zweier Schiffe durch die Anweſenheit eines Genoſſen bedeutend geſtärkt wird. 

Die Gemeinſamkeit ſpielt namentlich bei allen gefahrvollen Unternehmungen 
in dem Gefühlsleben wie in der Einbildung des Menſchen eine große Rolle. 

Das Bewußtſein, in allen derartigen Fällen nicht allein zu ſein, einen in 
gleicher Lage befindlichen Genoſſen in der Nähe zu haben, einen Helfer in der 
Not, wenn auch nur in der Einbildung, belebt die Hoffnung und ſtärkt 
den Mut. 

Von unſchätzbarem Wert wird die Vereinigung zweier Fahrzeuge dem Leiter 
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des Unternehmens ſein, und zwar, weil ihm hierdurch die Möglichkeit geboten 
iſt, mit einem in ebenfalls verantwortlicher Stellung befindlichen, ſeemänniſch 
reifen und erfahrenen Genoſſen in ſchwierigen Lagen in Beratung treten zu können. 

Ich ſpreche hier aus eigner Erfahrung und beziehe mich zur Bekräftigung 
dieſer meiner Anſicht noch beſonders auf das Zeugnis des mutigen und un— 
erſchrockenen Leiters der Ende der vierziger Jahre entſandten antarktiſchen 
engliſchen Expedition, des Kapitän Sir J. Roß, welcher in ſeinem Reiſewerk ſtets 
mit beſonderem Nachdruck und tiefer Dankbarkeit den hohen Wert der Ratſchläge 
ſeines Mitgenoſſen, des Kommandanten des zweiten Expeditionsſchiffes, bekennt. 
Und welch willkommene, erfriſchende Abwechslung wird nicht den ſämtlichen 
Teilnehmern des Unternehmens in der Möglichkeit geboten, ab und zu mit 
Kameraden, beziehungsweiſe Kollegen in perſönlichen Verkehr treten zu können! 
Solch erfriſchendes und belebendes Agens, namentlich unter den zu erwartenden 
Umſtänden, iſt Goldes wert. Ich ſcheue mich nicht, zu ſagen, daß ich es für ein 
Gebot der Menſchlichkeit, ja der Nächſtenliebe erachte, den Teilnehmern an einer 
ſo beſchwerlichen und entbehrungsreichen Expedition in geſelliger Beziehung alle 
nur irgendwie zu ermöglichenden und erreichbaren Vorteile zu verſchaffen zu 
ſuchen. Zur Erhaltung des phyſiſchen und moraliſchen Wohlbefindens iſt dies 
ein unbedingtes Erfordernis. 

Wäre es nicht ein ſchweres Unrecht, die kühnen Reiſenden von dem Augen⸗ 
blick an, da ſie mit ihrem Schiff die ziviliſierte Welt verlaſſen, um den un⸗ 
bekannten eiſigen und ſtürmiſchen Regionen der Antarktis zuzueilen, für Monate 
und Jahre, vom Anbeginne der Reiſe an, der Hoffnung zu berauben, jemals 
eine Nachricht oder gar ein Lebens- und Liebeszeichen von ihren Angehörigen 
erhalten und ein gleiches heimſenden zu können? 

Zu richtigem Verſtändnis ſchalte ich hier ein, daß die Abſicht vorliegt, bei 
Verwendung zweier Schiffe nur eins derſelben zur Ueberwinterung, falls die 
Umſtände dies geſtatten, am Südpol zu belaſſen, dagegen das zweite Schiff beim 
Eintritt des Winters nach Kapſtadt zurückzuſenden, welches dann bei Beginn des 
Frühjahrs mit dem zurückgebliebenen Genoſſen ſich wieder vereinigt, um dann 
im nächſten und zweiten Winter ebenſo zu verfahren. 

Gerade in unſerm im Zeichen des Verkehrs ſtehenden Zeitalter müßte es als 
Härte gelten, wollte man den kühnen Südpolfahrern die vielleicht einzige Freude, in 
ihrer eiſigen Einſamkeit Nachrichten aus der Heimat erhalten zu können, rauben. 

Oder man erwäge den Fall — und der Eintritt desſelben liegt ſehr im Bereich 
der Möglichkeit —: das einzige Schiff erleidet eine ſo ſchwere Havarie, daß es 
von der Beſatzung verlaſſen werden muß. Was iſt dann wohl das Los der 
Schiffbrüchigen? 

Glückt ihnen im günſtigſten Fall die Zuflucht auf eine Eisſcholle, ſo ſind 
ſie einem ebenſo unabwendbaren wie elenden Hinſterben preisgegeben. 

Erfahrungsgemäß aber findet man in der Antarktis keine Eisſchollen, die 
vermöge ihrer Form ſolchem Zwecke dienen könnten; die einzige Zufluchtsſtätte 
bleibt immer nur das Boot, den noch Lebenden ein Aſyl für kurze Zeit, den 
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Toten und Erſtarrten ein offener Sarg, bis eine Woge ſie in die ſchwarze, dunkle 
Tiefe bettet. Verſchollen ſind ſie, und ein Grabſtein wird ihnen höchſtens in 
Druckerſchwärze geſetzt! — 

Noch mancherlei Gründe, welche die Entſendung zweier Schiffe als un— 
erläßlich erſcheinen laſſen würden, könnte ich hier beibringen, doch dem wohl— 
wollend denkenden Leſer werden die vorſtehenden Argumente vollauf genügen, 
um ſich meiner Anſicht anzuſchließen; den Skeptiker oder gar den Fanatiker zu 
überzeugen, liegt nicht in meiner Abſicht. 

Ich gehe nun zur zweiten Frage über, und dieſe lautet: Iſt die Expe— 
dition einer rein nautiſchen oder einer rein wiſſenſchaftlichen Leitung zu unter— 
ſtellen? Wird die Expedition ſtaatlicherſeits organiſiert und entſandt, dann er— 
ledigt ſich dieſe Frage von ſelbſt; da jedoch das Vorgehen der Regierung in 
dieſer Angelegenheit von der Stellungnahme des Reichstages zu derſelben ab— 
hängig bleibt, ſo können Umſtände eintreten, die alle bisher zu Gunſten des 
Unternehmens gehegten Hoffnungen mit einem Schlage zerſtören. 

Dann muß der jetzt abgeſchnittene Faden wieder aufgenommen und der 
Verſuch erneuert werden, mit Hilfe privater Beiträge zu dem gewünſchten Reſultat 
zu gelangen; dann aber wird es notwendig, Klarheit in die Frage der 
Leitung zu bringen, und deshalb will ich dieſelbe hier einer ſachlichen Be— 
urteilung unterziehen. Ich ſetze hierbei voraus, daß ich mich verſichert halten 
darf, keiner parteilichen Beurteilung zu begegnen, und daß man meiner Auf— 
faſſung weder Voreingenommenheit noch einſeitigen Dünkel beilegen wird oder 
nicht etwa fürchte, ich ſtehe unter dem Einfluß eiferſüchtiger Regungen. Meine 
Anſicht über dieſen Punkt iſt eine rein ſachliche, leidenſchaftsloſe, eine auf der 
Baſis langjähriger Erfahrung beruhende. 

Ich geſtehe ehrlich, daß es mir noch heute unverſtändlich iſt, wie über dieſen 
Punkt jemals Meinungsverſchiedenheit entſtehen konnte, und ich vermag es mir 
nur durch den Umſtand zu erklären, daß der durchſchlagende Erfolg der ſeinerzeit 
unter der Leitung des norwegiſchen Forſchers Dr. F. Nanſen entſandten Nord— 
polexpedition der Anſicht, ein gleicher Modus könne auch bei der deutſchen Süd— 
polexpedition Anwendung finden, Anhänger in den Kreiſen der Gelehrten ver— 
ſchaffte. 

Da kann ich nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß der Heros der 
Nordpolfahrer, Dr. F. Nanſen, ein auf dem ſeemänniſchen Gebiet ſicherlich 
viel erfahrener Gelehrter iſt, und wage zu bezweifeln, daß unter den deutſchen 
Männern der Wiſſenſchaft, welche ſich zur Teilnahme an der Expedition meldeten, 
ſich auch nur einer befindet, der auf dieſem Gebiet genügende Erfahrungen 
ſammelte, um in dieſer Beziehung mit dem norwegiſchen Kollegen den Vergleich 
beſtehen zu können. 

Die Seemannſchaft und die praktiſche Navigation ſind die Faktoren, welche 
bei einem Unternehmen nach den Südpolarregionen von entſcheidender Bedeutung 
werden; in der richtigen Handhabung derſelben liegt die Hauptgarantie des 
Erfolges. Deshalb muß die Führung in der feſten Hand eines kundigen, im 
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Segeln wie in der Navigation vielerfahrenen Seemannes liegen, deswegen joll 
die Leitung auf den Schultern eines in der Handhabung ſtrammer Disciplin 
geübten und zielbewußten Führers ruhen. 

Der tüchtige, ſeebefahrene Matroſe erkennt nur in dem gebildeten, gereiften 
und erfahrenen Berufsgenoſſen die Autorität, ein tüchtiger Kapitän aber duldet 
auf ſeinem Schiffe keinen zweiten Herrn, er trägt die alleinige Verantwortung. 
und verträgt auf ſeinen Planken keinen Ein- noch Widerſpruch, leidet kein 
Nebenregiment und erwartet von jedermann unbedingten Gehorſam. 

Mit Stolz und Genugthuung darf man ſagen: im Deutſchen Reich iſt kein 
Mangel an Seeleuten dieſes Schlages; bei aller Hochachtung aber vor den 
Offizieren unſrer Handelsflotte wird es ſich dennoch empfehlen, als Leiter einen 
älteren Seeoffizier der Kaiſerlichen Marine zu wählen, und zwar einmal der 
dieſer Stellung beihaftenden repräſentativen Seite wegen und andrerſeits, weil 
dem Seeoffizier die Handhabung ſtrammer Disciplin zur Gewohnheit ward. 

Ich erwähnte bereits, daß die Schiffe der Expedition hauptſächlich aufs. 
Segeln angewieſen ſein werden; deshalb iſt es notwendig, daß der als Leiter 
erwählte Seeoffizier der alten Schule angehört, das heißt auf Schiffen mit voller 
Takelage ſich heranbildete und womöglich ſelbſt das Kommando eines derartigen 
Schiffes als „alleinſegelnd“ im Ausland geführt hat. 

Und damit ſoll auch dieſes Kapitel abgeſchloſſen ſein, indem ich noch den 
Wunſch hinzufüge, daß die Führung dereinſt in die Hand eines Mannes gelegt 
werden möge, der es als eine beſondere Auszeichnung zu ſchätzen weiß, an der 
Spitze eines jo hochidealen und nationalen Unternehmens zu ſtehen, der ſich der 
hohen Aufgabe desſelben durch und durch bewußt iſt und, frei von jeglichen jelbjt- 
ſüchtigen Sonderintereſſen, mit tiefem Gottvertrauen und ernſter Begeiſterung ans 
Werk geht. 

Zum Schluß übergehend ſpreche ich die Hoffnung aus, daß die Un— 
gewißheit, die Unſicherheit, welche noch heute wie’ ein Nebelſchleier das Projekt 
der deutſchen Südpolarerforſchungsexpedition umgeben, in Bälde einem freundlichen, 
wohlwollenden Lichtſtrahl weichen mögen, daß dem für dieſes hochwiſſenſchaftliche 
Unternehmen ein halbes Menſchenleben hindurch wirkenden und ſtrebenden hoch— 
verdienten deutſchen Gelehrten Profeſſor Dr. G. Neumayer noch an ſeinem 
Lebensabend die Freude und der Lohn zu teil werden mögen, die Frucht ſeiner 
Mühen und Arbeit gereift zu ſehen. 

Ich laſſe die Hoffnung des ferneren nicht ſinken, daß das deutſche Volk 
insgeſamt noch rechtzeitig erkennen wird, welch hohe nationale Bedeutung dieſem 
Unternehmen innewohnt, und mit welchem Stolz es Germania erfüllen muß, 
ſollte es gelingen, noch in dieſem Jahrhundert oder am Beginn des nächſten 
der größten ſeefahrenden, um die Entdeckungen jo hochverdienten, ſtammes— 
verwandten engliſchen Nation am Südpol die Hand zu reichen. Dann wird 
Deutſchland ſeinem Ruhmeskranze ein friſches Blatt einzufügen vermögen, ein 
grünes Blatt, von hoher deutſcher Geiſteskraft zeugend, unverwelklich und un— 
vergänglich für alle Zeit! 
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Die deutſche Nation iſt vermöge ihrer Tugenden, der hohen individuellen 
Eigenſchaften ihrer Söhne prädeſtiniert, einem ſolchen Unternehmen von vorn— 
herein Erfolg zu ſichern, darum ſäume ſie nicht länger und ſchreite zur That, 
ehe es Abend wird. Vorwärts drum! Auf mit dem Rufe ihres alten, ver— 
ewigten großen Kanzlers: „Der Deutſche fürchtet Gott, ſonſt nichts auf dieſer 
Welt!“ 


— 


Wie mein „Quickborn“ entitand. 
Von 


Klaus Groth. 


ID: lebten in meiner holſteiniſchen Heimat auf einem hiſtoriſch merkwürdigen 
Boden. Faſt von jedem Punkte aus, wo wir unſern Torf gruben, 
unſer Heu ernteten, unſre Kühe weideten, konnten wir das ganze Gebiet über— 
ſehen, wo unſre Vorfahren, die Groths, die Kleens — meine Großmutter war 
ſcherzhafterweiſe eine geborene Kleen — die Witten, die Boies, deren Namen 
alle wir führten oder kannten, ſich mit den Dänen und Holſten geſchlagen, geſiegt 
hatten oder gefallen waren, die Helden der letzten deutſchen Republik, „de olen 
Ditmarſchers“. Dort lag ſüdlich, im wechſelnden Lichte der Tags- und Jahres— 
zeiten faſt immer ſichtbar, die altersgraue Kirche von Meldorf, mit der Wind— 
mühle zur Seite. Von dort war der Dänenkönig Hans im Februar 1500 mit 
ſeinem Heer heruntermarſchiert, Junker Slenz mit der ſchwarzen Garde voran. 
Dort etwas rechts auf der nächſten Sanddüne der kleine Turm der Hemming— 
ſteder Kirche, wo bei der Duſenddüwelswerfte Wulf Iſebrand mit einigen Hundert, 
Telſche Kumpen mit der Fahne dabei, die Tauſende erwartete. Zwiſchen beiden 
Kirchen ſchlängelte ſich der ſchmale Weg durchs Schweinemoor, den der König 
paſſieren mußte. Da tönten die verabredeten Kanonenſchüſſe — man hörte ſie 
im Geiſte noch damals als Kind, etwa wie man mitunter Kanonen von Cuxhaven 
her übers ſtille Meer hörte —, und auf riſſen die Wördener die Schleuſen, und 
herein brachen die Fluten — wir kannten es, wie ſie brechen — und hier, wo 
wir ſtanden, bis ſoweit das Auge reicht, war es ein See und Moraſt. Da 
kehrte ſich das Kriegsgeſchrei der Garde um, und die Ditmarſcher riefen: „Wahr 
di, Garr, de Bur de kumt!“ Und der Wolf Iſebrand und der Lange Reimer von 


1) Der Verfaſſer hat die hier mitgeteilten Lebenserinnerungen als Antwort auf obige 
Frage vor etwa zehn Jahren für einen auswärtigen Freund niedergeſchrieben. 
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Wiemerſtedt ſtürzten voran mit ihren Springſtöcken, ſtachen die Pferde, bis ſie 
die Reiter in den Moraſt warfen, bis ſie auch das nicht mehr für nötig hielten 
und den eignen Schlachtruf ſiegesgewiß umkehrten: „Schont de Per, de ridt wi 
noch, un ſtekt de Kerls!“ Dorther hatte man auch in der Winternacht (1525) 
den Märtyrer Heinrich v. Zütphen in unmenſchlicher Verblendung, an den 
Schweif eines Pferdes gebunden, geſchleppt, dicht an den Fenſtern meines 
Vaterhauſes vorbei, um ihn nördlich von Heide zu verbrennen. Als man 
ihm 1825 ein Denkmal errichtete, ſtand ich als kleiner ſechsjähriger Sänger 
mit dabei. 

Alle dieſe Thatſachen kannte mein Großvater aufs genauſte. Er las jeden 
Winter einmal die Chroniken Ditmarſchens von Bolten und Viethen durch; die 
plattdeutſche von Neocorus, herausgegeben von Dahlmann, kam erſt ſpäter 
in Druck. Märchen und Sagen ind, wenigſtens im Norden, ein mehr frauen- 
haftes Element. Mein Vater hatte ſogar eine entſchiedene Abneigung dagegen; 
ihm war der Aberglaube auch in poetiſcher Form durchaus zuwider. Beim 
Großvater war noch ein Hauch der ahnungsreichen Vergangenheit mitunter zu 
ſpüren, der rationaliſtiſche Vater hatte dies Element ganz abgeſtreift. Ich bekam 
meinen Teil Märchenluſt aber vollſtändig, noch ganz ohne Buch, von Mund zu 
Mund und in der heimiſchen Volksſprache vollauf. Kaum weiß ich mehr, wer 
mir erzählt hat, denn ich war bald ſelbſt ein ſo geſuchter Märchenerzähler, daß 
ich, noch als kleiner Bube, oft mit lautem Zuruf von meinen Kameraden begrüßt 
wurde, wenn ich aus unſerm Hauſe auf dem großen grünen Grasplatz, dem 
Lüttenheid, erſchien und gebeten wurde, zu erzählen. Da ſaßen wir denn am Raine 
der trockenen Gräben, und ich erzählte, bis die Stimmen der Eltern uns heim⸗ 
riefen, oft Abend für Abend in warmer Sommerszeit, wo ſonſtige Spiele auf- 
hörten, und wenn mein Vorrat traditioneller Geſchichten zu Ende ging, ſo 
kombinierte ich aus alten neue Erzählungen, oder ſonſt Gehörtes und Geleſenes 
mußte aushelfen. So erinnere ich mich deutlich, die Geſchichte vom Dulder 
Odyſſeus in mehrtägigen Fortſetzungen zu großer Befriedigung meiner jungen 
Zuhörer vorgetragen zu haben. Von Homer (Hömer ſagte der Alte), von 
Alexander dem Großen, Cäſar und Napoleon wußte übrigens auch der Groß— 
vater zu berichten. In der Franzoſen- und Ruſſenzeit war in ſeinem Hauſe 
eine Art Klub gehalten worden. Er hatte die neueſten Zeitungen vorgeleſen und, 
um ſich zu orientieren, die nötigen Karten angeſchafft, wovon ich ſpäter noch ganze 
Rollen auf dem großen Kleiderſchrank vorfand. Ich hörte bei Gelegenheit, daß 
Vater und Großvater eine ungewöhnliche geographiſche Kenntnis fremder Länder 
beſaßen. Die Ausdrücke „nach oben“ und „nach unten“ ſtatt Nord und Süd 
blieben mir lange rätſelhaft. Bald fing ich aber auch an, in der vierbändigen 
ſchweinsledernen Geographie von Hübner ſelbſt zu blättern und zu leſen. 

Von meinem Großvater lernte ich ſo früh leſen, ſchreiben und rechnen, daß 
ich mich nicht ohne dieſe Fertigkeiten denken kann, daß Bücher, Rechen- und 
Zeichnentafel meine älteſten Begleiter geweſen und Lernfreude, Leſeluſt und eine 
wahre Rechnenwut durch die ganze Jugendzeit meine Seele erfüllt haben. In 
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den Klaſſen unſrer Bürgerſchule war ich oder wurde ich immer bald Primus, 
und wenn der Unterricht mir nichts Neues mehr bot, überſah der Lehrer es, 
daß ich die ganzen Tage rechnete, ja abends trieb mich der Vater zu Bett, ſonſt 
ſaß ich nach der Schulzeit, die durch Privatunterricht Winters bis ſieben währte 
und täglich neun Stunden dauerte, noch bis in die Nacht bei der Buchſtaben— 
rechnung, Algebra, Geometrie, Trigonometrie. Das geſchah jahrelang Tag für 
Tag. Ich beſitze noch Quartanten, von meiner Knabenhand mit Zahlen und 
Zeichen gefüllt. Später habe ich dazu auf eigne Hand auch noch die höhere 
Analyſis betrieben. Viele meiner Gedichte ſind auf Papier von ſehr großem 
Format geſchrieben, das ich vorher in Bleiſtift mit Formeln aus der Differential— 
und Integralrechnung bedeckt hatte. Was ich dabei, außer der eignen inneren 
tiefen Befriedigung, mag gewonnen haben: jedenfalls lernte ich ſelbſtändig arbeiten, 
unabhängig von Lehrern, ſtill für mich nach Büchern. Denn in der Mathe- 
matik war ich längſt aller Lehre entwachſen. | 

Mit fünfzehn Jahren wurde ich Schreiber auf einem Beamtenbureau, nur 
einige Schritt vom Elternhauſe entfernt. Hier hatte ich eigentlich gar nichts zu 
thun, ſondern arbeitete ganz für mich. Ich ſah bald die Lücken meines Wiſſens 
und Könnens und ſuchte ſie auf alle Weiſe auszufüllen. Ein alter Lehrer ging 
mir ein wenig mit Rat zu Hilfe, bei ihm ſchrieb ich allerlei Aufſätze, bald auch 
auf eigne Hand, denn ich hatte von Franklin geleſen und bildete Stil und 
Sprache nach ſeiner Methode. Ich ſchrieb wahrhafte Berge von Papier voll. 
Die Mathematik blieb liegen, da ich für die höheren Zweige keine Methode 
zum Selbſtlernen, keine geeigneten Bücher finden konnte. Wo ich bei einem 
Lehrer oder Geometer Hilfe ſuchte, fand ich immer, daß die Herren nicht mehr 
kannten als ich. Ich habe große Fußtouren dazu umſonſt unternommen. 

Meine Schreibereien führten mich faſt notwendig auf grammatiſche und 
ſprachliche Studien. Heyſe, Becker, Herling, Schmitthenner, Grimm nahmen 
im Lauf der Jahre einen weiten Raum meines Intereſſes ein. Philoſophiſche 
Studien ſchloſſen ſich bald an. Keiner unſrer Großen iſt von mir ungeleſen 
geblieben. Damals freilich begnügte ich mich mit den Gebieten, die der Gram— 
matik und Synonymik nahe liegen: Pſychologie und etwa Logik. Von fremden 
Sprachen lernte ich zunächſt unter freundlicher Hilfe eines jüngeren Lehrers 
Däniſch. Dann habe ich ſpäter nur noch fürs Latein und fürs Engliſch etwas 
mündliche Anleitung gehabt. Sonſt habe ich mich in faſt ſämtliche europäiſche 
Sprachen (die ſlaviſchen ausgenommen) hineingeleſen und ihre Hauptwerke im 
Original ſtudiert, ſelbſt die isländiſchen Sagas und die Edda. Anfänglich be— 
ſchränkte ſich meine Lektüre als Schreiber natürlich auf deutſche Klaſſiker und 
Ueberſetzungen. Shakeſpeare las ich in der Bendaſchen Proſa-Uebertragung. 
Goethe zog mich bald vor allen an. Gegen Jean Paul hatte ich eine ſtarke 
Abneigung. Nebenbei las ich ein Konverſationslexikon durch, teils aus Neugier, 
teils um mich zu orientieren, denn das war beim Mangel aller Führung das 
Schwierigſte für einen Menſchen von fünfzehn bis neunzehn Jahren. Muſik 
lernte ich nebenbei auch ganz allein, wozu ich mir ein altes Klavier, das ich auf 
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einem Hausboden der Nachbarſchaft fand, ſelbſt reparierte, bezog, ſtimmte. Meine 
Freunde wie Brahms, Joachim und Stockhauſen werden mir bezeugen, daß ich 
über die Elemente hinausgekommen bin. 

Daß für dieſe Dinge der gewöhnliche Tag nicht ausreichte, iſt klar. Ich 
ließ mich ſchon damals mittels eines Zugbandes am Arm jeden Morgen wecken, im 
Sommer um drei bis vier Uhr, viele Jahre hindurch. Auch die meiſten Lieder 
des erſten Quickborn ſind geſchrieben, wenn andre Leute noch im Bette 
lagen. Schon dem halben Knaben erſchien der Kranz, mit dem man den Dichter 
ſchmückt, als das Erringenswerteſte. Aber meine Verſe aus damaliger Zeit 
erſchienen mir ſo ſehr nur als Mittelgut, daß ich mir es heilig zuſchwor, nie 
einen Vers zu machen, bis mich innerer Drang gewaltſam dazu triebe, und 
vorher alles daran zu ſetzen, etwas Tüchtiges zu lernen. 

Dieſen Schwur habe ich gehalten. Erſt zehn Jahre ſpäter machte ich die 
erſten Gedichte, die auch gedruckt worden ſind. Keiner meiner Freunde ahnte, 
wo hinaus ich mit meinen Studien ſtrebte. Als mein Quickborn erſchienen war, 
ſchrieb mir der Biſchof Koopmann, mit dem ich viele halbe Nächte zuſammen 
lateiniſche Dichter und Philoſophen geleſen, da er Prediger in Heide war und 
ich Lehrer: das hätte er am wenigſten von mir vermutet. 

Von meinem neunzehnten bis zweiundzwanzigſten Jahr, auf dem Schullehrer- 
ſeminar in Tondern, wurde das Selbſtſtudium nur noch eifriger und freier fort- 
geſetzt. Von den Lehrern lernte ich nur kurze Zeit etwas, aber es gab mehrere 
Primaner von Gymnaſien, mit denen ich Latein, Franzöſiſch und Schwediſch 
las und Herlings deutſche Syntaz ſtudierte. Auch lebte ich hier ein wenig Jugend⸗ 
leben, wenig! Möglich, daß ich von einem der Schüler den Anſtoß zu den 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaften bekam. Nach meinem Abgange wieder in die 
Heimat an eine obere Mädchenſchule zurückberufen, fing ich an, Pflanzen und 
Tiere zu unterſuchen. Ich kenne ſo ziemlich unſre Flora und Fauna, auch auf 
eigne Hand. Und dieſe Kunde iſt mir inſofern beſonders wichtig geworden, als 
ſie meine Jugendeindrücke auf Flur und Feld, in Wald und Wieſe erneute und 
ergänzte. Erſt jetzt lernte ich, was für einen Schatz ich mir bei den Feldarbeiten 
Sommers erworben, wo ich mich oft ſchmerzlich nach der Schule und meinen 
Büchern ſehnte. 

Angefüllt ſo von allerlei Wiſſen und Können, kam mir in den vierziger 
Jahren zum Bewußtſein, welch ein poetiſcher Schatz im Plattdeutſchen ſtecke, 
ungehoben bis dahin, ja bedroht zum Unheil für die Heimat und die große 
deutſche Litteratur durch Unwiſſenheit und verflachenden Liberalismus. Angeregt 
mag der Gedanke ſein durch Hebel, den ich eben erſt mit Begeiſterung recht 
genoſſen hatte, ſowie durch Firmenichs „Völkerſtimmen“, das heißt hier im Wider— 
ſpruch gegen die plattdeutſchen Proben, die, unpoetiſch wie ungrammatiſch, mich 
anwiderten. Man behält ſo etwas ſelten genau. Aber ich weiß deutlich, daß 
ich einem ſtudierenden jungen Freunde einmal davon erzählte und von meinen 
Plänen entwickelt haben muß, etwa 1842. Ich höre noch ſein begeiſtertes Wort: 
„Das mache!“ 
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Der Quickborn iſt natürlich nicht als Buch erdacht und geſchrieben, etwa 
wie „Ut de Franzoſentid“; er iſt eine Sammlung von Gedichten, allmählich 
entſtanden im Laufe von Jahren, endlich zuſammengeſtellt und auf gewiſſe Art 
abgerundet. Meine vorbereitenden Studien haben nur dadurch ihren Wert, daß 
ſie mir die Bahn reinigten und das Ziel ſicher faſſen lehrten. Denn warum 
waren meine Vorgänger falſch gegangen und ohne Wirkung vergeſſen? Was 
ich nicht machen mußte, mußte ich vor allen Dingen wiſſen. Ob dann noch 
ein Weg übrig blieb, das mußte ſich finden. Geſucht werden mußten all die 
verſchiedenen Töne, die ich, der erſte, in plattdeutſcher Sprache angeschlagen 
habe; ob dichteriſche Kraft vorhanden war, friſch und frei in ihnen zu ſingen, 
das iſt eine vom Wiſſen und Studium ganz unabhängige Sache. Gebraucht 
waren dieſe Töne nie; Rhythmus, Reim, Wort- und Taktregiſter, Bilder lagen 
nicht gedruckt vor, wie in hochdeutſcher Poeſie. Sie mußten alle mündlich er— 
horcht, dem Volke, alten Reimen abgelauſcht werden. Aus dem lebendigen 
Volksmunde hörte ich, außer Reimen, Sagen und Märchen, im täglichen ununter— 
brochenen Verkehr mit dem Volk hinreichend und in einer Mannigfaltigkeit der 
Töne, die nur ein günſtiger Zufall einem Horchenden bereitet. Ganz Ditmarſchen 
ſprach damals noch plattdeutſch, im eigentlichen Verkehr nur plattdeutſch. Reiche 
Bauern, die man anderwärts wohl Gutsbeſitzer genannt haben würde, ſtudierte 
darunter, Schriftſteller wie Vollmacht Mohr, Deputierte der Landesverwaltung, 
Vollmachte nicht bloß, auch Beamte bis zum Landvogt hinauf ſprachen, als nach 
dem Ditmarſcher Indigenatrecht Eingeborene, mit Bequemlichkeit und Behagen 
die heimiſche Mundart. Dazu kam, daß bei der Freizügigkeit der alten Republik 
verwandte Stämme und Klänge ſich einfanden und zum Vergleich ſchon den 
Knaben herausforderten. In den nächſten Häuſern der Nachbarſchaft hörte ich 
Hannoveraner, Lauenburger, Hamburger, Pommeraner, Mecklenburger im täglichen 
Umgang täglich verſchiedenes Plattdeutſch ſprechen, bei dem lebhaften Markt— 
verkehr des Hauptortes, wo ſeit Jahrhunderten wöchentlich ein großer Sonn— 
abendsmarkt abgehalten wurde, außerdem noch andre Töne aus Süd und Nord, 
die ſich nach und nach zum Vergleich mit dem verhältnismäßig reinen Dit— 
marſch einprägten, indem ſie zunächſt die Spottluſt des Knaben herausgefordert 
hatten. 

Das Wort eines gelehrten paſtörlichen Freundes, daß ich, ähnlich wohl wie 
er, ein Buchgelehrter geworden und dem Leben und ſeiner Sprache entfremdet 
ſei, war gänzlich unwahr. Als meine drei Brüder mit mir heranwuchſen, war 
am Vatertiſche ein lebhafter und humoriſtiſcher Verkehr. Es ging nicht leicht 
ein Mittag ohne Gelächter hin. Denn alle verſtanden zu beobachten und zu 
erzählen, beſonders der ältere, „min Jehann“. Mein Vater hatte eine Wind— 
mühle gekauft, das Geſchäft ging lebhaft und brachte Verkehr mit allen Menſchen— 
klaſſen übers ganze Land Ditmarſchen und weiter hinaus. Was für ſcherzhafte 
Geſchichten wurden da erzählt! Jedes Original beſchrieben, nachgemacht, kari— 
kiert! Was ich nicht ſelbſt ſah und hörte, das vernahm ich hier aus ebenſo 
ſicherer Quelle, oft ſchon zubereitet faſt zum Niederſchreiben. Daß ich, ehe ich 


192 Deutſche Revue. 


es niederſchrieb, dafür erſt die Formen geſucht und gefunden oder erfunden, das 
iſt in aller Kunſt die notwendige Vorarbeit. Wenn mir jemand dieſe Vorarbeit 
vorweg genommen, ſo hätte ich weniger Zeit und Kraft gebraucht. Wer da 
glaubt, daß ein Dichter ſich nur ſo hinſetzt und losſchreibt, der kennt nicht die 
Vorarbeiten Bürgers für den Ton der Ballade, zum Beiſpiel der „Lenore“, die 
rhythmiſchen Studien Klopſtocks und Voſſens für Epos und Idyll, die ganze 
gewaltige Arbeit deutſcher Dichter vor Goethe, der da ſagen konnte, als durch 
Leſſings Laokoon der Weg gewieſen war: „Wir fühlten uns von allem Uebel 
erlöſt.“ 

Seiner Arbeit darf man ſich ja rühmen, nach Leſſing. 1847 ging ich 
wegen geſchwächter Geſundheit nach der Inſel Fehmarn und gab mein Amt auf. 
Dort habe ich fünf Jahre gearbeitet, um das Hauptwerk meines Lebens zu 
vollenden, deſſen Mal und Ziel mir nach und nach deutlicher wurde. Ich ſetzte 
meine ganze Kraft daran und die Erſparniſſe arbeitsreicher Jahre vorher. Das 
habe ich für mein Ideal gethan. Als ich fertig war und das Manuffript meines 
erſten Bandes Quickborn an Gervinus ſchickte, da war Kraft und Geld alle. Es 
iſt nicht zu verwundern, daß mir ſeine raſche Antwort aus den Händen fiel 
und ſtundenlang vor mir am Fußboden lag, bis ein Freund erſchien und ſie 
aufhob. Ich hatte in dem Brief des ſtrengen Kritikers nur geleſen: „Ihr Buch 
wird ſein wie die Oaſe in der Wüſte . . .“ Dann legte ich mich müde zu Bett 
und lag ein halbes Jahr. 


* 


Mein Lieblingsbruder, dem im „Quickborn“ unter anderm das Gedicht „Min 
Jehann“ gewidmet iſt, holte mich im Frühling 1853 ab von Fehmarn, wo ich 
mich von meiner geiſtigen Ueberanſtrengung erholen ſollte, um mich mit nach Hauſe 
zu nehmen, denn allein zu reiſen war ich zu ſchwach. Natürlich war ich ſehr 
begierig, zu erfahren, wie meine Familie, zumal mein Vater, den eben erſchienenen 
„Quickborn“ aufgenommen hatte. Johann alſo erzählte mir, er ſelbſt habe das 
Buch allerdings mit Intereſſe durchgeleſen, dann aber gegen den Vater zweifelnd 
geäußert: „Alſo das iſt es? Darauf hat er die vielen Jahre gearbeitet? Das 
iſt ja gar nicht wie ſonſt ſolche Bücher, das ſind ja ganz gewöhnliche Menſchen, 
lauter Leute wie wir!“ Der Vater aber habe geſagt: „Ich glaube doch, daß 
es etwas Beſonderes iſt, im übrigen: das wird Klaus wohl wiſſen, der iſt klüger 
als wir beide.“ Allerdings, was ich wußte und wollte, war eben gerade, heimiſche 
Leute zu zeichnen, ſo daß ſie an ſich ſelbſt glauben konnten, und inſofern war 
mir die plattdeutſche Sprache nur ein Mittel. Denn bei aller Hochachtung 
vor unſern hochdeutſchen Klaſſikern war mir das doch klar, daß ihre Ideale 
meiſt weit über unſrer Sphäre lagen. Selbſt in Goethes „Hermann und 
Dorothea“ hat der „kleine Mann“, haben Lüttlüd keinen Raum. Man mußte 
tiefer hinunter langen ins Volk, wenn man ihm ſich ſelbſt verklären wollte, 
mußte es thun, ohne es ins Poſſenhafte zu ziehen, ohne ſich über dasſelbe luſtig 
zu machen. Daß mir dies gelungen, davon erlebte ich bald rührende Beweiſe. 
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Eine ſpätere Freundin ſchrieb mir faſt in jedem Briefe: „Sie haben uns unſre 
Heimat, unſer ſtilles Daſein, unſre einförmige Marſch, unſern Garten und 
Hühnerhof lieb und teuer gemacht.“ Und eine hochgebildete Dame aus vor— 
nehmen Kreiſen ſagte mir: „Ich hatte keine rechte Achtung vor unſerm Volke, 
das mir plump und ungraziös erſchien; Sie haben mir es wert und teuer 
gemacht.“ Bald erſchienen von allen Seiten Rezenſionen — voran an innerem 
Wert und an Einfluß die von Profeſſor Karl Müllenhoff — die auch dem 
zaghaften Bruder den Zweifel raubten und des Vaters Vertrauen rechtfertigten. 
Die erſte Beſprechung, die in mein Vaterhaus drang, war von einer Autorität 
in Ditmarſchen, dem gelehrten Rektor unſers einzigen Gymnaſiums dort, in 
Meldorf, Doktor, ſpäter Profeſſor Kolſter. Mein Bruder erzählte mit Rührung 
davon, und mich rührt noch in der Erinnerung ſeine Erzählung, beſonders 
meines Vaters wegen. 

Es war an einem Sonntagmorgen. Die Familie ſaß um den Kaffeetiſch, 
da erſchien der „Ditmarſcher Bote“, die heimiſche Zeitung, mit der eingehenden, 
liebevollen Beſprechung des Lebenswerkes ſeines Aelteſten. Er las den Bericht 
laut vor, mit ernſter, wohl mitunter vor Freude zitternder Stimme. Johann 
erzählte nicht, daß er irgend etwas ſelbſt geäußert. Aber gegenwärtig war ein 
Schul⸗ und Spielkamerad von mir, auch ein Johann. Wir hatten von Kindes— 
beinen an viel Freud' und Leid miteinander geteilt, zuſammen unſre Drachen 
fliegen laſſen, zuſammen unſre Läufer-(Marmel-)Schätze gehabt, uns erzürnt 
und wieder vertragen. Dann hatte uns das Schickſal getrennt. Er wurde 
Handwerker, genoß als junger, ſchöner Mann wohl etwas raſch das Leben, 
wurde früh ernſt, lebensklug, heiratete in dieſem Sinn, ſparte, ernährte 
ſeinen alten Vater. Aber die Poeſie des Daſeins war bei ihm verwelkt. Der 
hörte es an, wie mein Vater die Proben aus dem Quickborn, die Dr. Kolſter 
rühmend anführte, vorlas, unter ihnen das Gedicht: „Ik wull, wi weern noch 
kleen, Jehann, do weer de Welt ſo grot“. Er bezog es, wohl nicht völlig mit 
Unrecht, in ſeinem Sinn direkt auf ſich. Das ertrug er nicht. Totenbleich ſtürzte 
er aus dem Zimmer, mein Bruder ihm nach, und beim Abſchiede weinte er und 
eilte von dannen. Seine wenigen charakteriſtiſchen Aeußerungen habe ich leider 
nicht behalten. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch kurz eine Anekdote erzählt, die mir mein 
Vater ſpäter, als ich ihn kurz nach meiner Verheiratung mit meiner Frau beſuchte 
— denn er erlebte noch dies für mich entſcheidende Ereignis, wie auch meine 
Ernennung in Bonn zum Ehrendoktor —, nicht ohne Stolz auf ſeinen Sohn, 
mitteilte. Für ſeinen Vater darf man ſich ja mitfreuen, ohne Gefahr, als eitel 
zu erſcheinen. Nach dem Abgange meines wohlwollenden Freundes von meiner 
Lehrerzeit her, des früheren Landvogts Boyſen — er war Mitglied der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen proviſoriſchen Regierung zur Zeit unſrer Erhebung gegen die 
Dänen 1848 — 1850, wurde, nach der Niederwerfung des Aufſtandes, zur Zeit 
der Reaktion abgeſetzt und des Landes verwieſen, ſpäter Bürgermeiſter von Hildes— 
heim —, trat ein Landvogt Hanſen aus Meldorf an ſeine Stelle. Dieſer kam 
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faſt wöchentlich zu meinem Vater auf die Mühle, um mit ihm eine Weile zu 
plaudern und ſich nebenbei über Gemeinde- und Ortsſachen zu unterrichten. 
Denn der Alte hatte Einſicht und Urteil, und durch vieljährige Verwaltung von 
dieſem oder jenem Ehrenamt in der Gemeinde (dem Eggen, wie es hieß), 
namentlich als Strom- und Dammrichter, das heißt Waſſerlauf- und Wege- 
aufſeher, Erfahrung mancherlei Art, die der neue Landvogt nutzte. „Bei einem 
ſolchen Beſuche,“ erzählte mir der Vater, „fragte mich der Landvogt: „Ich habe 
ein Buch, Herr Groth, das heißt Quickborn; ich bin ſonſt eigentlich kein Freund 
des Plattdeutſchen““ (wie bezeichnend für die damalige Stellung der Gebildeten 
zur verachteten Mundart; man denke, daß ſo der erſte Beamte des Ländchens 
ſprach, in welchem er außer mit Beamten nur mit plattdeutſch Redenden verkehrte, 
in einem Ländchen, deſſen Hauptchroniſt, Neocorus, die Geſchichte des berühmten 
letzten deutſchen Freiſtaates plattdeutſch geſchrieben hatte; bezeichnend für das 
Wagnis, die verachtete Mundart wieder zu Ehren zu bringen!), „aber meine 
Freunde, namentlich Dr. Kolſter, haben mich gezwungen, das Buch zu leſen. 
Nun kommt es aber auch gar nicht mehr von meinem Tiſche. Es iſt von einem 
Manne Ihres Namens. Iſt er verwandt mit Ihnen?“ Da ſagte ich ihm: 
‚Dat is min Sähn.“ „Mein Gott, rief der Landvogt, „das ahnte ich ja nicht! 
Wie kommt der dabei?“ — „Dat weet ik nich,“ ſagte der Alte lächelnd, „von 
mi hett he't nich.“ | 


x 


Ich will nur noch eine erheiternde Epiſode aus jener trüben Zeit erzählen. 
Ein alter Schullehrer — Hans Mildenſtein iſt ſein Name — hatte mich beſonders 
lieb gewonnen, lange vorher, ehe er mich als Dichter kennen lernte. Er war 
ein höchſt einfacher, redlicher Mann, Autodidakt, von geringem Wiſſen, aber 
tiefen Gemüts und fähig des Reſpekts vor einem höher Begabten und Strebenden. 
Er beſuchte mich faſt jeden Sonntag, wenn er in Landkirchen zur Kirche ging. 
Als nun mein Quickborn erſchienen war, ſchenkte ich ihm ein Exemplar, das 
ihn gewiß höchlich überraſchte. Er las daraus ſeinen Bauern vor, zu denen 
auch ein Bekannter von mir gehörte, ein behäbiger Mann, Namens Nikolaus 
Witt. Dieſer wohlbeleibte Nikolaus Witt wußte ſich beim Vorleſen vor Ent⸗ 
zücken nicht zu faſſen. So etwas hatte er natürlich nie gehört, das verſtand er 
auf ganz andre Art als ſonſt Leſen und Reden. Um ſeiner Freude nun Aus⸗ 
druck zu geben, rief er immerfort in die Vorleſung hinein: „Dat hett he ſülbn 
makt! Dat hett he ni afſchreben!“ Bis er einmal auf ein Fremdwort ſtieß und 
meinen Hans unterbrach: „Hol puß! Dat is hochdütſch!“ So alſo ſchlug es 
auch dort ein. f 

Ein Freund fuhr mich mit meinem Bruder an den Sund. Von dort gingen 
wir zu Fuß, da mich das Fahren nervös machte. Auf der Hälfte des Weges 
nach Kiel, in Lütjenburg, waren aber meine Kräfte zu Ende, und ich blieb dort 
unter der Pflege Johanns im Hotel Monate liegen. Erſt im Juli oder Auguſt 
gelangte ich bis Kiel. Inzwiſchen war die erſte Auflage meines Quickborn ver⸗ 
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griffen, ich mußte im Bette die Korrektur der zweiten beſorgen. Von allen 
Seiten wurde mir aber mein Krankenlager durch Liebe und Anerkennung er— 
träglich gemacht. Profeſſor Müllenhoff beſuchte mich perſönlich und verſprach 
Hilfe für eine dritte Auflage in Bezug auf Orthographie und Gloſſar, welches 
beides bis dahin, wenn auch in den Grundſätzen feſtgelegt, doch nur aus dem 
Rohen gearbeitet war. Briefe und Druckſachen trafen in Menge ein, darunter 
auch eine Sendung, die Verhandlungen des letzten niederländiſchen Sprach— 
kongreſſes, und ein Brief, worin ich gebeten wurde, meine Schreibweiſe der 
holländiſchen anzuſchließen. Dies war alſo die erſte Berührung mit den Nieder— 
ländern, die für mich ſpäter ſo reich und fruchtbar werden ſollte. Auch will ich 
hier einen Vorfall kurz erzählen, der ſich ſpäter oft, wenn auch in ganz ver— 
ſchiedener Form, wiederholt und mich immer tief gerührt hat: es war eine 
Ovation für den Dichter von Kindern, ſicher ſpontan und ſelbſt dargebracht, wie 
die Umſtände es zeigten. Als ich mich ſo weit erholt hatte, daß ich ins Freie 
gehen konnte, pflegten mein Bruder und ich einige Gärten zu paſſieren, in denen 
ein paar Lindenlauben am Fußpfade ſtanden. Dort ſpielten um unſre Spazier— 
ſtunde kleine Mädchen von etwa ſechs bis zehn oder zwölf Jahren. Ich hatte 
mich bei meiner Schwäche, der ich ſonſt immer Kinder anrede, necke und kajoliere, 
nicht um ſie gekümmert. Eines Tages aber ſah ich, daß ſie uns erwarteten, 
ſich, etwa ein Dutzend an der Zahl, aufſtellten, und eine der größeren rief: „Nu 
man to!“ und als wir vorübergingen, ſangen ſie. Auch darauf achtete ich nicht, 
es iſt ja oft Kinderweiſe, aber Johann eilte verlegen lachend vorüber und ſagte 
mir: „Hörſt du gar nicht, was ſie ſingen?“ Da hörte ich denn deutlich mein 
eignes Lied: „Jehann, ik mutt fort!“ Ich wandte mich um und nickte gerührt 
dankend den Kleinen zu, welche lachend und verſchämt lauter fortſangen. Bei 
der Lektüre von Silvio Pellicos „Le mie prigioni“ hatte mich die Stelle lebhaft 
getroffen, wie er erzählt, daß bei der Heimfahrt aus dem Gefängniſſe ſein 
Kutſcher den Hut vor ihm abgenommen, da er hörte, daß er den Dichter der 
„Francesca da Rimini“ fahre. Damals dachte ich mit Silvio Pellico, ein 
ſolcher Vorgang müſſe für alle Leiden entſchädigen, ich ſelbſt dachte jetzt für mich 
ſelbſt etwas Aehnliches. Freilich, Geſundheit gewährt es nicht! 

In Kiel hatten Freunde mir einen freundlichen Empfang bereitet; ich fand 
eine vollſtändige Hauseinrichtung für einen Junggeſellen vor, Bett und Waſch— 
tiſch, Eßgeſchirr, Schrank und Kommode, gefüllt mit Wäſche, mit Tuch zur 
Kleidung, Zigarren, Tintenfaß, Reiſeneceſſaire, ſogar ein „Quickborn“ fand ſich 
vor in Form einer Waſſerkaraffe mit ſilberner Einfaſſung und der bezeichnenden 
Inſchrift. So gut dies gemeint, ſo zart es eingerichtet war, ſo will ich nicht 
leugnen, daß meine Empfindungen beim Anblick der vielen Geſchenke etwas 
gemiſcht waren; ich fühlte mich etwas gedrückt und gedemütigt dabei. Ich hatte 
bis dahin niemand etwas zu danken als dem lieben Gott und meinem Vater, 
ſonſt hatte ich mir alles erobert und errungen, ganz allein, durch Aufopferung 
meiner Jugend und meiner Kraft: zum erſtenmal empfand ich etwas von Ab— 
hängigkeit und merkte freilich dabei auch, einer wie ſtolzen und vornehmen Raſſe 
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die Groths aus Ditmarſchen angehörten. Doch, es war nichts dagegen zu thun, 
es war gut gemeint, und ich ſagte ohne Widerſtreben meinen Dank. Aber ich 
ſprach dieſe Gefühle ungeſcheut aus, als mir ſehr bald die däniſche Regierung 
eine Unterſtützung anbot. Ich ſagte dem Herrn Regierungsrat Kraus, der mir 
in freundlichſter Weiſe den Antrag überbrachte, die Regierung ſetze wahrſcheinlich 
voraus, ich ſei ein armer Deuwel, das ſei ich aber gar nicht, ich ſei ein unab⸗ 
hängiger Mann, habe niemand etwas zu danken als meinem Vater und mir 
ſelbſt; es würde mich demütigen, einige hundert Thaler aus Gnade zu empfangen 
und dafür abhängig zu werden. Nur durch Zureden des liebenswürdigen Herrn, 
der mich verſicherte, die Regierung wolle mich dadurch ehren, ſie wolle aus— 
reichend für meine Bedürfniſſe ſorgen, bis ich nach hergeſtellter Geſundheit ein 
Amt übernehmen oder ſonſt ſelbſt für mich arbeiten könne, auf die Summe käme 
es nicht an, er wolle mir gleich fürs nächſte Halbjahr tauſend Mark oder mehr 
anweiſen, und auf Rat von Müllenhoff nahm ich die Offerte an. Ich war nicht 
der erſte deutſche Dichter, den die däniſche oder vielmehr die ſchleswig-holſteiniſche 
Regierung in Kopenhagen freigebig unterſtützte. Was zur Zeit Klopſtocks Graf 
Bernſtorff, das that für mich beſonders der Miniſter Graf Reventlow-Criminil. 
Er bot mir ſogar ſpäter bei einem perſönlichen Beſuche in Kiel an, mich, wie 
die Aerzte für meine Geneſung wünſchten, auf ein oder zwei Jahre, wenn nötig 
mit einem Diener oder einem Begleiter, nach Italien zu ſenden. Dies lehnte 
ich dankend ab mit dem Bemerken, es wäre zu viel für meine Leiſtung; auch 
fürchte ich, daß ich mich verwöhnen möge und zugleich in der Sorge um eine 
unſichere, ſchlechtere Zukunft nicht zum Genuß und zur Ruhe kommen würde; 
wenn vielleicht die Einnahmen von meinem Buche, wovon ich damals leben 
konnte, ſich verminderten und ich nicht die Kraft gewänne, mehr zu produzieren. 
Er ſuchte mich darüber zu beruhigen: wenn ich zurückkäme, würde man mir eine 
Anſtellung, etwa an einem Gymnaſium geben, wo ich nur nominell einige 
Stunden in der Woche zu unterrichten brauche. Dies ſchlug ich vollſtändig 
aus, denn aus Kiel, ſagte ich ihm, ginge ich nicht wieder; wenn man mich 
nicht an der Univerſität anſtellen könne, wolle ich ſehen, wie ich ohne Amt 
durchkäme. 

Als Begleiter bot ſich mir im Sommer des Jahres — die Unterredung 
mit Reventlow fand im Winter 1854 ſtatt — ein begeiſterter junger Verehrer 
des Quickborn in hingebendſter Liebenswürdigkeit an — ich weiß nicht, ob mit 
oder ohne Anregung von außen. Er war von Oldenburg perſönlich deswegen 
nach Kiel gekommen und gewann mein Herz für immer. Es iſt der frühere 
Beſitzer eines Erziehungsinſtituts, Herr Auguſt Andreſen in London, jetzt Rentner 
daſelbſt. Auch von ihm ließ ich mich nicht bereden. Seine thätige, aufopfernde 
Liebe für mich hat ſpäter ſich noch oft bewährt und gezeigt, daß ſein Anerbieten 
ohne alle Selbſtſucht nur für mich gemeint war. Ich habe freilich recht gehabt. 
Dem edeln Grafen Reventlow wie meinem treuen Freunde Andreſen ſei hier 
mein Dank abgeſtattet. 

In Kiel begann für mich eine ganz neue Exiſtenz. Bis dahin hatte ich 
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das Leben nur gekannt als eine fortgeſetzte Arbeit, den Genuß nur als Raub 
und Diebſtahl, den ich ſogleich zu erſetzen hatte durch neue, größere Anſtrengung. 
Dieſe Art zu exiſtieren hatte ſich immerfort geſteigert, und nur eine unglaubliche 
Naturkraft und Elaſticität hat es möglich gemacht, daß ich mich nicht, wie Klaus 
Harms fürchtete, thatſächlich tot gearbeitet habe. Noch Jahre ſpäter hat mein Freund 
Hartz, mit dem ich in Fehmarn mathematiſche Analyſe betrieb, mir verſichert: „Ich 
ſchüttle mich wie im Fieber, wenn ich an unſre Art zu arbeiten gedenke.“ Und 
das war doch nur Erholung für mich. Es hauchte mich an wie Stille nach dem 
Sturm, als ich in Kiel mit einer ganzen Anzahl von Profeſſoren und Doktoren 
verkehrte, immer in wiſſenſchaftlicher Atmoſphäre ohne gewaltſame Anſtrengung. 
Ich ſchwamm wie ein Fiſch, der zum erſtenmal in ſein Waſſer kommt, und 
mein Herz iſt noch dankerfüllt gegen jeden ohne Ausnahme in der Gelehrten— 
republik meiner neuen Heimatsſtadt Kiel. Trotzdem hatte das neue Leben ſeine 
Unbequemlichkeiten und Gefahren, denen ich vielleicht nur entgangen bin, weil 
ich zu ſchwach war, an eiteln Ehren Genuß zu finden, und nicht jung genug, 
ſie nicht zu erkennen. Mir war es wohl bewußt, daß es kein zweifelloſes Glück 
iſt, ſich über ſeine Geburtsſtellung emporzuarbeiten. Meine gelehrten Freunde 
ausgenommen, die mich durchweg als ihresgleichen behandelten und nicht die 
ſchmerzende Sonde in mein Inneres hinabſenkten, betrachteten mich alle als 
einen Gegenſtand der Neugier, die ſie oft durch gar unzarte Fragen und Aeuße— 
rungen befriedigten. Dies hat mich mehr gereizt und empört, als mir jemals 
eine Schmeichelei wohlgethan. Faſt jeder hatte ſich im Vorwege von mir ein 
Bild gemacht, und ich bekam es faſt immer mehr oder weniger unfein zu hören, 
daß ich dieſem Bilde nicht entſprach. Schon meine äußere Erſcheinung gab 
dazu Veranlaſſung, und ich ärgerte mich darüber. Weiß Gott, warum jedermann 
ſich gedacht hatte, ich müſſe ausſehen wie ein kleiner, dicker, behäbiger Bauer. 
Nun aber bin ich über gewöhnliche Manneslänge, ſchmal, mit lebhaften Farben 
im Geſicht. „Alſo ſo ſieht er aus!“ rief es aus einem Haufen Studenten laut, 
als ich zum erſtenmal einem Trupp begegnete, und ich konnte es nicht laſſen, 
ihnen meinen Aerger zu äußern. 

Schlimmer ſtand's ums Innere, wo jedermann noch mehr getäuſcht war. 
Wie oft trug mir jemand, mit großem Wohlwollen und Behagen mich belehrend, 
Dinge vor, die ich ſchon zwanzig Jahre vorher gewußt und längſt wieder über— 
wunden hatte. Und das Erſtaunen, wenn zufällig zu Tage kam, ich ſei in der 
Sache bewandert, war mir ebenſo unangenehm. „Alſo Sie kennen auch Käfer?“ 
ſagte mir unſer bekannter Boie, als ich zufällig in ein Glas guckte, worin ein 
Freund von ihm den Tag geſammelt und ich eine beſondere Art Staphylinus 
bemerkte. „Alſo Sie kennen auch Geometrie?“ ſagte mir Profeſſor Hegewiſch, 
als er mir gütig vorgeſchlagen, ich möchte mich aufs Ingenieurfach werfen, das 
bringe Geld. So etwas kränkte mich bis aufs Blut, und ich nahm mir vor 
und hielt es, lieber mich belehren zu laſſen über Dinge, die mir bekannt waren, 
als ſolche Ausrufe, in denen doch immer etwas vom Vorwurf der Enttäuſchung 
lag, zu ertragen. 
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Noch in Bonn erlebte ich einen Vorfall, ſogar unter Gelehrten, der mich 
furchtbar aufregte und ärgerte. Ich war bei meinem Landsmann, dem gelehrten 
alten Philoſophen, Ariſtotelianer, Brandis, in der Familie abends, ſeine Söhne 
der Hiſtoriker und Orientaliſt, als Privatſekretär der Kaiſerin Auguſta leider für 
die Wiſſenſchaft zu früh geſtorben, und der ältere Botaniker dabei. Die älteren 
Glieder der Familie hatten bekanntlich Beziehungen in Kopenhagen, Brandis' 
Vater war Leibarzt des Königs Friedrich VI. geweſen. Zufällig kam auf den 
Phyſiker Oerſtedt, den erſten Entdecker der Beziehungen zwiſchen Elektrieität und 
Magnetismus, die Rede, deſſen Werke ich ſogar im Original kannte, ein Lehrbuch 
der Phyſik namentlich und ſeinen „Aand i Naturen“, der Geiſt in der Natur. 
Ueber dieſes letztere äußerte ich mich abfällig: es enthalte nur etwas abgeſtan⸗ 
denen Schellingianismus, aufgeputzt mit etwas neuerer Phyſik und ſcheinbarer 
Mathematik. Darauf Staunen des alten Herrn und wohlwollende Zurecht- 
weiſung, bis ich ihm, etwas aufgeregt ſchon, gezeigt hatte, daß ich Kant, 
Schelling und Hegel recht wohl kannte. Neues ärgerliches Staunen. Nun trat 
der Botaniker in die Arena und wies mich als Mann der Naturwiſſenſchaft ein 
wenig in gebührende Schranken. Als ich replizierte, flüchtete er ſich in die 
Phyſik und Mathematik, verwies mich auf meinen täglichen Tiſchfreund, den 
berühmten, früh verſtorbenen Optiker Behr, und ſagte mir direkt, ich möchte den 
einmal über ſtrittige mathematiſche Punkte fragen. Da wurde ich zornig und ſagte 
ihm, ich kennte dieſe Sachen ſelbſt, brauche ſelbſt in der Integralrechnung den 
nicht als Autorität, wie Behr ja auch wiſſe, der mein lieber Freund ſei. Und 
im übrigen wolle ich ihm, Dr. Brandis, dem Botaniker, nur ſagen, daß ich auch 
die ganze deutſche Flora, Kryptogamen eingeſchloſſen, und die Hauptwerke ſeiner 
Wiſſenſchaft genau kenne, und mir ausbitten müſſe, mich als ſeinesgleichen zu 
behandeln. Das gab eine höchſt verlegene Scene, welche die Mutter zu beruhigen 
ſuchte, indem ſie immerfort rief und mich dadurch immer mehr ärgerte: „Wie 
kommen Sie dabei! Wie iſt das möglich!“ 

Ich war davon ſo konſterniert, daß ich den andern Morgen, als ich, wie 
täglich, Dahlmann beſuchte, dieſem die Sache haarklein erzählte und fragte, 
was dabei zu thun ſei? Er lachte herzlich und ſagte: „Das kommt von Ihrem 
Den-Mund⸗halten! Das haben Sie davon! Im übrigen iſt es ganz gut, daß 
Sie wenigſtens einmal um ſich gebiſſen haben. Und nun folgen Sie nur der 
Einladung des Botanikers, Sonntag bei ihm zu eſſen.“ Das that ich, und ich 
ſah wohl an dem liebenswürdigen Benehmen meines Wirtes, daß nur mein 
Schickſal ſchuld an dem wunderlichen Zwiſchenfall war. Ich lernte noch einmal, 
daß es kein zweifelloſes Glück iſt, ſich über ſeinen Stand emporzuarbeiten und 
einen Namen zu erringen. Daß mir in Kiel unter eigentlichen Gelehrten nichts 
Aehnliches begegnete, das verdanke ich wohl Profeſſor Müllenhoff, von dem es 
in der zunächſt über mich erſchienenen Lebensſkizze hieß: Profeſſor Müllenhoff 
erkannte ſogleich das Phänomenale in dieſer Erſcheinung (nämlich meiner 
Wenigkeit). Nächſt ihm waren aber die Hiſtoriker Profeſſor W. Nitzſch und 
der Philoſoph Profeſſor Harms (beide kürzlich geſtorben) meine hingebenden 
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Freunde. Nitzſch hat mir nach Jahren einmal einen Brief aus Königsberg, 
wohin er verſetzt worden war, geſchrieben, der wohl das ſtärkſte Lob ausſpricht, 
das mir je zu Geſicht oder zu Ohren gekommen, namentlich auch dies, was ich 
wohl anführen darf, daß mein Quickborn ihm in einer Zeit der tiefſten Seelen— 
ſchmerzen Heilung bereitet. (Schluß folgt). 
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ge: Reiſender, welcher ſich längere Zeit hindurch in einer einförmigen, reiz— 
loſen Gegend bewegt hat, erblickt auf einmal eine alte Kirche. Je näher 
er kommt, deſto intereſſanter wird ihm der Anblick des alten Bauwerkes; ſeine 
Anlage und Ausführung feſſeln ihn, er beſtimmt den Stil und mit dem Stil 
das Alter; er betritt das Innere, bemerkt ein oder das andre Kunſtwerk, einen 
Altar, ein Denkmal, ein Gemälde oder eine Schnitzerei. Er lieſt die Inſchrift 
auf einem Grabſtein, er ſtudiert alles, was er an Ornamentik findet, ſei es am 
Baue ſelbſt, ſei es an ſeiner inneren Einrichtung. Und je mehr er aufmerkſam 
beobachtend und kombinierend in ſich aufnimmt, deſto reicher und erquickender 
ſtrömt ihm geiſtiger Genuß zu. Es iſt kein „Märchen aus alten Zeiten“, das 
da vor ihm ſteht, nein, es iſt die alte Zeit ſelbſt mit ihrer geſchichtlichen Ent— 
wicklung und ihren Kulturzuſtänden, ſo weit entfernt von uns und doch ſo 
lebendig für jeden, der geſchichtlich ſehen und fühlen kann! 

Was von der alten Kirche gilt, das gilt von dem alten Palaſte oder 
Stadthauſe, es gilt von den alten Brunnen, Denkſteinen oder ſonſtigen Wahr— 
zeichen; es gilt von dem Möbelſtück wie von der alten Waffe, gar nicht zu 
reden von der alten Urkunde. Alle zuſammen machen den koſtbaren Beſtand, 
den ehrwürdigen Schatz einer Stadt, eines Landes, eines Volkes, ja der ganzen 
Menſchheit aus. Und es iſt ganz undenkbar, daß ein alter Gegenſtand, ein 
Produkt künſtleriſcher oder gewerblicher Arbeit, das gleich nach ſeiner Entſtehung 
ſtiliſtiſch oder künſtleriſch wertvoll war, ſeinen Wert mit dem zunehmenden Alter 
verliere. Dagegen giebt es unzählige Gegenſtände, deren Wert in dem Maße 
ſteigt, in dem ſie archäologiſch intereſſant werden. 

Man ſollte glauben, daß wenigſtens unter gebildeten Kiten eine Meinungs- 
verſchiedenheit über den kulturellen Wert des Altertums gar nicht aufkommen könne. 
Und wollte man von dieſem Werte unbefangen und logiſch auf das Maß der 
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ihnen entgegengebrachten Wertſchätzung ſchließen, jo möchte man annehmen, daß 
ſolche Volksſchätze auch wirklich dem ganzen Volke heilig ſeien — oder doch zum 
wenigſten allen Gebildeten. 

Thatſächlich bringt unſre Zeit den Altertümern mehr Sinn und Verſtändnis 
entgegen als frühere Epochen, denen dieſes Verſtändnis gänzlich gefehlt hat. 
Früher drängte eine Stilperiode die andre, und was die neue ſchuf, entſtand 
großenteils durch Zerſtörung des Alten, und was nicht zerſtört wurde, das wurde 
zumeiſt verworfen. Glücklich, wenn es wenigſtens in irgend einer Rumpelkammer 
vergeſſen wurde, um in den unbefangeneren Decennien unſers Jahrhunderts 
gerechte Würdigung zu finden. 

Es iſt erſtaunlich, wie zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts auch ſolche Männer, welche ſich durch hiſtoriſchen Sinn oder durch 
Kunſtverſtändnis auszeichneten, mit Blindheit geſchlagen waren, wie teilnahmlos 
und gleichgültig ſie dem Ehrwürdigen und Schönen, das fie umgab, gegenüber- 
ſtanden. Jene aber, denen Pietät und Kunſtſinn fehlten, wüteten in den alten 
Schätzen gleich Barbaren. Einige Beiſpiele, die ich begreiflicherweiſe nicht 
mit Namen oder Ortsangabe belegen werde, ſeien hier angeführt. 

Einer meiner Freunde, auf deſſen Erzählungen ich mich vollkommen ver— 
laſſen kann — ſowie ich überhaupt nur das anführe, was ich für unzweifelhaft 
richtig halte — einer meiner Freunde alſo teilte mir mit, er habe in ſeinem 
alten, der gotiſchen Bauzeit entſtammenden Schloſſe das Tagebuch eines Ahn— 
herrn (ob Großvater oder Urgroßvater, weiß ich nicht) gefunden. Der alte Herr 
erzählte in dieſem Tagebuche, wie er in feinem Schloſſe die Thüren mit „häß— 
lichem geſchnitztem Schnörkelwerk“ bedeckt gefunden und den Auftrag 
erteilt habe, das „Schnörkelwerk“ ſäuberlich abzuhobeln und die Fläche mit 
heller Farbe anzumalen. „Und ſo,“ fügte er ſelbſtgefällig hinzu, „habe ich den 
Beweis geliefert, daß man für wenig Geld etwas Hübſches herſtellen kann.“ 

Wie ſelten und wie wertvoll Thüren mit geſchnitzten Füllungen heute ſind, 
brauche ich wohl nicht zu ſagen! 

In einem andern, architektoniſch höchſt merkwürdigen Schloſſe befand ſich, 
nach den glaubwürdigen Mitteilungen, die mir ein hochbejahrter Beamter vor 
etwa zwölf oder fünfzehn Jahren machte, in den erſten Jahrzehnten unſers 
Jahrhunderts eine nicht unbedeutende Zahl von Rüſtungen. Ich weiß nicht 
mehr genau dieſe Zahl anzugeben, glaube mich aber zu erinnern, daß ihrer 
zwiſchen zehn und zwanzig vorhanden geweſen ſein ſollen, und zwar, wenn ich 
richtig verſtand, komplette Harniſche, mit Bruſtſtücken, Arm- und Beinſchienen. 
Ein herrſchaftlicher Beamter ließ dieſe Rüſtungen auf den Amboß legen und 
zuſammenſchlagen; aus dem ſo gewonnenen „alten Eiſen“ wurden Ackergeräte 
gemacht, und der Beamte war noch ſehr ſtolz auf ſeinen praktiſchen Sinn. 

Ein andres, mir ebenfalls aus eigner Anſchauung bekanntes Schloß, in 
einer ſlaviſchen Gegend, liegt in einem Flußthale. Der heutige Baubeſtand 
dieſes Schloſſes weiſt gotiſche Formen auf, insbeſondere die Kapelle. Ich ver- 
mute aber, daß dort früher eine jener uralten ſlaviſchen Waſſerburgen geweſen 
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ſein dürfte, von denen wir jetzt nur mehr durch hiſtoriſche Ueberlieferung 
etwas wiſſen. Flußaufwärts hat man nämlich in den ſumpfigen Wieſen Piloten 
von Eichenholz gefunden, die bis zu den Reſten eines kleinen Vorwerkes führten; 
um das jetzt gotiſche Schloß herum aber ſtanden runde, ſehr feſte Türme, längſt 
der Bedachung beraubt und von unbeſtimmtem Alter; das Ganze ſcheint, wie 
geſagt, eine große, weitgeſtreckte Anlage von Feſtungswerken geweſen zu ſein, 
und da die ganze Gegend bergig iſt, ſonſtige Ruinen, die ſie enthält, alle auf 
Anhöhen ſtehen, vermute ich eben, daß die Anlage einer Zeit entſtammte, in 
welcher die Slaven noch nicht von den benachbarten Deutſchen die Sitte 
gelernt hatten, auf Anhöhen zu bauen, ſondern, nach ihrer alten Weiſe, ſich 
vorzugsweiſe am Waſſer aufhielten und befeſtigten. Die jetzige gotiſche Burg 
iſt natürlich viel neuer, allein die runden, aus Bruchſtein roh gemauerten Türme, 
die im Freien allein ſtehen, können ſehr alt ſein und ſind jedenfalls merkwürdig. 
Eines Tages kam der Schloßbeſitzer, zufällig ein ſehr kunſtſinniger und archäo— 
logiſch gebildeter Mann, in das ſchon lange unbewohnte Schloß; er vermißte 
einen der ſchwarzen Türme, und auf ſeine Anfrage erhielt er von dem ihn be— 
gleitenden Beamten die Antwort, man habe den Turm in die Luft geſprengt — 
„und das hat viel Pulver gekoſtet,“ fügte der Beamte hinzu; ganz ſelbſtgefällig, 
wie dieſe Vandalen ſind, meinte er, ſeinem gnädigen Herrn eine kleine Ueber— 
raſchung bereitet zu haben. i 

Alle drei von mir wahrheitsgetreu berichteten Fälle zeigen eine ganz ſinnloſe 
Vernichtung archäologiſcher oder künſtleriſcher Werte. Nicht bis zu völliger 
Vernichtung, aber zu einem vielleicht noch merkwürdigeren Verſtecken eines 
Altertums kam es in folgendem Falle. In einer Landeshauptſtadt findet 
ſich an der Außenſeite eines Hauſes die plaſtiſche, vermutlich aus Gips her— 
geſtellte Kopie eines ſehr ſchön gotiſch ſtiliſierten Wappens, ein wahres Muſter 
sui generis; beigefügt ſei nur noch, daß es nicht irgend ein hiſtoriſch gleich— 
gültiges Privatwappen, ſondern das Wappen einer ausgeſtorbenen, mächtigen 
Dynaſtie und des von ihr beherrſchten Stammlandes iſt. Das vermutlich im 
vierzehnten Jahrhundert in Stein gemeißelte Wappen, welches früher außen am 
Hauſe angebracht war, wurde im Auftrage oder doch mit Zuſtimmung des 
früheren Beſitzers bei einem Umbau in die Wand eingemauert, und alles 
Flehen der Altertumsfreunde konnte nur bewirken, daß eine Kopie des höchſt 
wertvollen Originals in der neuen Front angebracht wurde. 

Einer der gefährlichſten Feinde unſrer Altertümer iſt der Fanatismus 
der geraden Linie. Zahlloſe ſchöne, wohlerhaltene, wohnliche Gebäude 
ſind dieſem Moloch zum Opfer gefallen, werden ihm noch geſchlachtet werden. 
Die moderne Stadt, insbeſondere die Großſtadt, ſoll reguliert, gerade breite 
Straßen ſollen geſchaffen werden; was im Wege ſteht, es heiße Bürgerhaus 
oder Palaſt, Kirche oder Stadtthor, wird erbarmungslos vernichtet, „und neues 
Leben blüht aus den Ruinen“, wie der Dichter ſagt. „Aber fragt mich nur 
nicht, wie“, ſagt ein andres Dichterwort. Wo früher das altdeutſche Bürgerhaus 
ſeine ſtolzen Giebel hinaufreckte, die edeln Formen italieniſcher Renaiſſance uns 
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grüßten, die heitere Grazie des Barockſtiles unſer Auge erfreute, da ſtehen jetzt 
die engbrüſtigen, hohen, von unzähligen Fenſtern durchſiebten Produkte moderner 
Baukunſt; entweder, nach Pariſer Art, in ermüdender Eintönigkeit, kilometerlang, 
ebenſowenig Profil zeigend wie ein abgehobeltes Brett, oder, wie ich es 
täglich in Wien beobachte, überladen mit allerlei Ornament, welches gar häufig 
die Faſſade unruhig macht, ohne ſie wirklich zu verſchönern. Ich ſchreibe indes 
nicht, um moderne Architektur anzugreifen, ſondern um mit meinen ſchwachen 
Mitteln das zu verteidigen, was alte Baumeiſter in glücklichen Kunſtepochen 
geſchaffen haben, deren jede ihren eignen Stil ſchuf und zur Geltung brachte. 
Wohl waren auch jene Epochen grauſam, und jede hat viel zerſtört, indem ſie 
Neues ſchuf; allein, wie das Alte künſtleriſch gedacht und einheitlich durchgeführt 
war, ſo war es das damals Neue. Man hatte doch noch äſthetiſche und ſtiliſtiſche 
Ueberzeugungen, man erſann, zeichnete, baute und ſchmückte nach feſten Grund⸗ 
ſätzen, und deshalb paßte jedes Einzelne zum Ganzen, vom monumentalen Thore 
bis zum kleinſten Ornamente. Und ſo kann man ſagen, daß die früheren Kunſt⸗ 
epochen, die ich, eben ihres künſtleriſchen Glaubens wegen, als glücklich bezeichne, 
zwar manches Schöne vernichtet, aber Schönes an ſeine Stelle geſetzt haben — 
ſie heilten gewiſſermaßen die Wunden, die ſie ſchlugen. Ob aber eine Zeit, 
welche die Sezeſſion ausgeheckt und hiermit die künſtleriſche Entwicklung, wenigſtens 
in der Malerei und Plaſtik, zunächſt auf eine Verneinung fundieren möchte, ob 
eine ſolche Zeit ebenſo wohlthätig wirkende Spuren ihres künſtleriſchen Schaffens 
hinterlaſſen werde, möchte ich bezweifeln. Ich möchte dieſen Gedanken durch 
ein meiner Erinnerung naheliegendes Beiſpiel deutlicher machen. Michelangelos 
„Moſes“ wurde vor hundert Jahren bewundert und wird gewiß auch in hundert 
Jahren ebenſo bewundert werden wie heute. Ob aber der im letzten Frühjahr 
im Pariſer „Salon“ ausgeſtellte „Balzac“ von Rodin in jenen künftigen Tagen 
noch überhaupt als etwas Schönes gelten oder nicht vielmehr als ein merf- 
würdiger Atelierulk betrachtet werden wird? 

Gerade weil die moderne Architektur infolge der hohen Grundpreiſe ſich 
ſehr häufig auf unzulänglichen Grundflächen entwickeln muß, kann man ihr billiger⸗ 
weiſe nicht immer die Schuld dafür aufladen, daß ſo viele ihrer Produkte ein 
künſtleriſch feineres Auge enttäuſchen. Wer kann heute noch mitten in einer größeren 
Stadt ſich den Luxus einer größeren Hofanlage geſtatten? Und wer kann 
infolgedeſſen heutzutage einen ſchönen Arkadenhof ſchaffen — es ſei denn in 
einem monumentalen Rathaus oder ähnlichen Bau? Welcher Bauherr — 
ich ſpreche ſtets von großen Städten — kann heute noch ſich auf verhältnis⸗ 
mäßig wenige, geräumige Zimmer beſchränken? Einige beſonders Reiche mögen 
es thun — die Mehrzahl wird genötigt ſein, die enorm hohen Grund- und 
Baukoſten wenigſtens zum Teile durch Schaffung möglichſt vieler zum Vermieten 
geeigneter Räume hereinzubringen. Unter dieſen Verhältniſſen auch nur ſchöne 
Faſſaden zu entwickeln, abgeſehen von der Dispoſition des Innern, iſt ſehr 
ſchwer. Gewiſſe Genueſer Baumeiſter haben es wohl, unter ähnlichen ungünſtigen 
Verhältniſſen, zu ſtande gebracht; auch die deutſche Renaiſſance mit ihrer ſtark 
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in die Höhe ſtrebenden Tendenz hätte vielleicht mehr zum Muſter dienen 
können. Allein ich ſehe bis jetzt nicht viel von einer Benutzung dieſer großen 
Beiſpiele. Gerade die Pflege des ſpezifiſch deutſchen Bauſtils hat man ſich 
hier in Wien, in einer Stadt, in welcher es in neuerer Zeit doch an ſtark nationalen 
Accenten nicht fehlte, wenig angelegen ſein laſſen. 

War es ſchwer, und wird es in Zukunft ſchwer bleiben, moderne, brauch— 
bare und dabei künſtleriſch ſchöne Privatbauten zu errichten, ſo wäre es leichter 
geweſen, wäre es noch heute leichter, das Ererbte zu erhalten. Ich ſchreibe als 
Kunſtfreund, nicht als Volkswirt, allein einen kurzen national ökonomiſchen Aus— 
blick kann ich mir nicht verſagen. Es giebt keine ärgere Verſchwendung als die 
Zerſtörung eines bewohnbaren oder ſonſt brauchbaren Bauwerkes, wenn ſie nicht 
unbedingt nötig iſt! 

Wenn jemand ſeine neuen Kleider verſchenkt, ſeine Bibliothek um einen 
Spottpreis verſchleudert, alljährlich ſeine Möbel friſch überziehen läßt, ſo mag 
er dadurch ſich ſelbſt wirtſchaftlich ſchädigen, für die Geſamtheit aber gehen die 
von ihm verworfenen, geringgeſchätzten Werte nicht verloren. Ganz anders mit 
einem Bauwerke: was nach der Demolierung eines ſolchen übrig bleibt, iſt 
zumeiſt wertloſer Schutt. Und von dem, was zu einem Neubau allenfalls zu 
verwenden iſt, wird vieles gelitten haben. Mit einem Wort: Werden durch 
Verſchwendung Werte deplaziert, ſo werden durch Zerſtörung von Bauwerken 
Werte vernichtet, und niemand iſt reich genug, niemand iſt aber auch ſittlich 
berechtigt, Werte zu vernichten, außer wenn es unbedingt nötig iſt. 

Allein die beiden Seiten der Frage, die künſtleriſch-archäologiſche wie die 
wirtſchaftliche, werden gar ſehr vernachläſſigt. Zu dem, was wirklichen Ver— 
kehrs⸗ oder Wohnungsbedürfniſſen geopfert wird, geſellt ſich vieles, das der 
Schablone, der vorgefaßten Meinung zum Opfer fällt. Ganz gut bewohnbare, 
ſolid gebaute Häuſer (darunter auch viele, die architektonisch keinen Wert haben, 
ſozuſagen indifferent ſind) werden demoliert, weil, wie vorhin erwähnt, die Linien 
gerade verlaufen, oder weil „aus Verkehrsrückſichten“ die Straßen breiter gemacht 
werden ſollen. Dabei wird — ich rede hier wieder zunächſt von Wien — der 
Verkehr in manchen Stadtteilen künſtlich konzentriert, und wenn die Straße 
breiter geworden iſt, genügt ſie dem geſteigerten Verkehr auch nicht mehr. 

Ich will bei dieſem Kapitel nicht länger verweilen und habe es überhaupt 
nur deshalb geſtreift, weil man mir ſonſt vorwerfen könnte, ich wolle antiquariſchen 
Schrullen zuliebe jeden Fortſchritt hemmen. Das will ich gewiß nicht, wohl 
aber will ich, wenn ich meine Stimme gegen unnötige Zerſtörungen erhebe, 
wenigſtens andeuten, daß auch wirtſchaftliche Momente eine größere Schonung 
des Vorhandenen uns nahelegen! 

Die kleinen Objekte ſind heute vor der blinden, wütigen, ſinnloſen Ver— 
nichtung viel beſſer geſichert als ſonſt. Der alte Hausrat wird heute, im all— 
gemeinen und wenigſtens in gebildeten Familien, geſchätzt, und ſelbſt derjenige, 
welcher auf ſolchen Beſitz keinen Wert legt, weiß heute beſſer als je, daß trotz 
Roſtfleck und Wurmſtich altes Eiſen oder Holz bisweilen einen ſehr hohen Tauſch— 
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wert beſitzt. Es giebt heute unzählige, noch wenig ſachverſtändige, jederzeit 
aber liebevolle Privatſammler; es giebt viele dem Publikum zugängliche, ſich 
von Jahr zu Jahr vergrößernde Muſeen und ſonſtige Sammlungen. Sehr 
ſchön, ſehr erfreulich, aber um ſo bedauerlicher, wenn die bedeutendſte Art von 
Altertümern, die hiſtoriſch denkwürdigen Bauwerke, die ſteinernen Dokumente, in 
ihrem Beſtande bedroht und von Jahr zu Jahr vermindert werden. Alte Gläſer, 
Hausſchlüſſel, Tiſche deshalb ſammeln, weil ſie alt ſind, und die alten Häuſer, 
aus denen dieſe Dinge ſtammen, zerſtören, ebenfalls weil ſie alt ſind — das iſt 
ein Vorgang, deſſen Wiederholung wir täglich beobachten können. Werden unſre 
Nachkommen den Widerſpruch verſtehen? 

Jam proximus ardet — freundliche Leſer, die unſer altes, die unſer in 
der Umbildung begriffenes, die unſer geplantes Zukunfts-Wien nicht kennen, 
wiſſen nicht, wieviel auf dem Spiele ſteht. Wer ein wirklicher Kunſtfreund iſt 
und zum erſten Male zum Beiſpiel das Prinz Eugen-Palais in der Himmel⸗ 
pfortgaſſe ſieht, der wird es nicht glauben wollen, daß ein ſo herrliches, durch 
die Perſon ſeines Begründers hiſtoriſch denkwürdiges Bauwerk vor dem Verkehrs— 
götzen in Schutt und Staub ſinken ſoll! Viel eher wird er aber verſtehen, daß 
Hiſtoriker von Ruf, wie Helfert und der verſtorbene unvergeßliche Albert Ilg, 
daß Architekten und Baukundige, wie Camillo Sitte und Auguſt Prokop, ihre 
warnende Stimme erhoben haben, damit der Zauber altererbter Schönheit in 
unſrer Kaiſerſtadt Wien nicht ganz zu Tode reguliert werde. Und ein Kunſt⸗ 
freund wird es auch verſtehen, daß der Schreiber dieſer Zeilen, der kein Hiſtoriker 
und kein Künſtler, der aber ſelbſt ein warmer Kunſtfreund iſt, ſich den Ver— 
teidigern des Alten anſchließt, unbekümmert um den Vorwurf altmodiſcher Ge— 
ſinnung. Ich habe im öſterreichiſchen Herrenhauſe dieſer Geſinnung mündlichen 
Ausdruck gegeben und thue es in dieſen Zeilen, obwohl ich weiß, daß meiner 
Stimme nicht jenes Gewicht zukommt wie jener der ausgezeichneten Fachmänner, 
deren ich einige oben genannt habe. Und wenn ich einen kleinen Teil deſſen, 
was ſich zu Gunſten der Erhaltung unſrer Altertümer ſagen läßt, vorgebracht 
habe, ſo habe ich es gethan, weil wir Kunſt- und Geſchichtsfreunde nicht zu 
allen Verwüſtungen ſchweigen dürfen, die ſich bereits vollzogen haben oder noch 
vollziehen ſollen. Schweigen wir, dann geſchieht es uns recht, wenn auch der 
Reſt eines koſtbaren Schatzes verſchwindet! 
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Japanismus. 
Von 


W. v. Seidlitz. 


* Wort Japanismus wird in den verſchiedenſten Bedeutungen verwendet. 
Die einen verſtehen darunter die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit den 
Erzeugniſſen der japaniſchen Kunſt, die andern die Nachahmung japaniſcher 
Kunſtweiſe durch unſre eignen Künſtler, dritte wiederum ein beſtimmtes äſthetiſches 
Glaubensbekenntnis, das aus der Betrachtung japaniſcher Werke gezogen wird. 
Je nach der Stellung, die man in Fragen der einheimiſchen Kunſt einnimmt, 
erſcheint dem einen die Geſamtheit dieſer auf die japaniſche Kunſt gerichteten 
Beſtrebungen als ein Schreckgeſpenſt, dem andern als der Inbegriff deſſen, was 
unſre Zeit auf künſtleriſchem Gebiet erſtrebt. Eine japaniſche Frage in dem 
Sinn, daß eine beſondere Kunſtrichtung ſich zur Geltung zu bringen ſuchte, 
giebt es aber zum Glück noch nicht und wird es vorausſichtlich auch nicht geben. 
So können wir denn ruhig die verſchiedenen oben gekennzeichneten Aeußerungs— 
arten des Japanismus einer einheitlichen Betrachtung unterziehen, um ſowohl 
eine Ueberſchau über die Geſichtspunkte zu geben, die dabei überhaupt in Frage 
kommen, wie auch insbeſondere um die Beziehungen aufzudecken, die zwiſchen unſrer 
eignen Kunſt und der der Japaner beſtehen. 

Die erſte Bekanntſchaft mit der Kunſt Japans machte Europa im ſiebzehnten 
Jahrhundert, als die Holländer maſſenhaft japaniſches Porzellan einzuführen 
begannen. Große Vaſen und Schüſſeln von prächtig dekorativer Wirkung und 
kühner Zeichnung, weſentlich auf den Dreiklang von Bolusrot, einem ſchwärz— 
lichen Blau und mattem Gold geſtimmt, wozu ſich bisweilen auch noch Schwarz 
geſellte, bildeten begehrte Gegenſtände für die Ausſtattung der Spiegelgalerien, 
die die Fürſten und Großen Europas ſich damals anlegten. Dieſe Stücke, in 
Sätzen zu drei, fünf und mehr angeordnet, entſprachen durchaus dem prunk— 
vollen Repräſentationsbedürfnis jener in Zeremonien aufgehenden Zeit, 
hatten aber mit den Lebensgewohnheiten und Anſchauungen der Japaner durch— 
aus keinen Zuſammenhang, ſondern waren ausdrücklich für die Ausfuhr, alſo 
zur Deckung des ſpezifiſch europäiſchen Bedarfs gearbeitet. Da ſie ohne rechte 
Luſt und volle Ueberzeugung hergeſtellt waren und ſich damit begnügen mußten, 
das einmal feſtgeſtellte Muſter in einer ſchier unerſchöpflichen Fülle von Variationen 
zu behandeln, ſo konnten ſie auch auf unſre eigne Induſtrie keine tiefgreifende 
und dauernde Wirkung ausüben; denn nur das aus innerer Nötigung Hervor— 
gegangene, nicht aber das einer bloß vorübergehenden Mode zur Befriedigung 
Dienende erweiſt ſich als dauernd fruchtbringend. 

Eine neue Beziehung bildete ſich, als um 1860, alſo zwei Jahrhunderte 
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ſpäter, Japan endlich dem europäiſchen Markt dauernd erſchloſſen wurde. Sofort 
erſtand wieder eine beſondere, auf den Export berechnete Induſtrie, die außer 
dem Porzellan auch alle andern Gebiete der Herſtellung umfaßte. Diesmal 
handelte es ſich im weſentlichen ſogar um wirklich minderwertige Gegenſtände, 
nicht nur der Formgebung, ſondern auch dem Material und der Verarbeitung 
nach. War auch die Kunſtempfindung in Japan innerhalb des Verlaufes dieſes 
Jahrhunderts ſtetig immer tiefer herabgeſunken, ſo wurden dieſe ſich durch ihre 
Billigkeit auszeichnenden Maſſenerzeugniſſe doch immer noch um einige Grade 
ſorgloſer hergeſtellt, als wenn es ſich um die Befriedigung des eignen Bedarfs 
gehandelt hätte, weil eben Beſſeres nicht verlangt wurde. Sehr bald kam Syſtem 
in dieſen Betrieb, jo daß zu Anfang der ſiebziger Jahre ſchon von einer Ueber⸗ 
ſchwemmung Europas mit Japanwaren geredet werden konnte. 

Durch die Eigenſchaften, die ſich die Japaner aus ihrem jahrtauſendalten 
Kunſtbetrieb gerettet und erhalten hatten, die unfehlbare Sicherheit in der ſtiliſtiſchen 
Behandlung des Ornaments und die unerreichte Vorzüglichkeit in der techniſchen 
Durchführung, beſaßen freilich dieſe Gegenſtände für Europa immer noch einen 
unſchätzbaren Wert. Aber ſo ſehr uns auch die Satſuma-Fayencen mit ihrer 
ſahnenfarbigen Glaſur und ihrer überfeinen bunten Malerei, die ſauber gearbeiteten 
durchſichtigen Emails, die zierlichen Holz- und Elfenbeinſchnitzereien, die flotten 
Goldmalereien auf ſchwarzem Lackgrunde durch die Vollendung ihrer Technik 
imponieren mochten: als eine Offenbarung auf künſtleriſchem Gebiete, als eine 
Aufdeckung jener äußerſten Tiefen und Höhen, nach denen der Menſchengeiſt 
ſtets ſtrebt und die er nur zu beſonders begnadeten Zeiten erreicht, konnte dieſer 
fremde Stil nicht erſcheinen. Er blieb eine anmutige Verkörperung dekorativer 
Gedanken, die wohl zeitweilig ſogar zur Nachahmung verlocken konnte, neue 
Ziele aber nicht zu bieten vermochte. 

Dieſe Japanwaren ſind es, nach denen ſich noch jetzt die große Maſſe 
ihren Begriff vom Japanismus zu modeln pflegt. Daß aber dieſe Anſchauung 
unbegründet ſei, daß der Japaner in ſeiner Kunſt, nämlich der für ſeinen eignen 
Gebrauch beſtimmten, ganz andres anſtrebe, und daß dieſe rein-japaniſche Kunſt, 
namentlich wenn man ihre Erzeugniſſe aus den vergangenen Jahrhunderten ins 
Auge faßt, ſo vorzügliche Leiſtungen enthalte, daß ſie getroſt neben die höchſten 
Aeußerungen des Kunſtempfindens aus den Blütezeiten unfrer eignen Kultur ge— 
ſtellt werden können, begannen wohl einzelne bereits bald nach jenem erſten Auf— 
treten der Verkaufsware einzuſehen; doch dauerte es lange, bis dieſe Einſicht 
weitere Verbreitung fand, und auch jetzt noch iſt ſie auf einen engen Kreis von 
Eingeweihten beſchränkt. Ihr möglichſte Verbreitung zu ſchaffen iſt das Haupt- 
beſtreben der Japanfreunde, der Japoniſants, wie ſie ſich in Paris nennen; 
wenn man will, alſo wieder eine beſondere Art von Japanismus, diesmal jedoch 
mit dem vollberechtigten Anſpruch auf Zuverläſſigkeit der Anſchauungen. Die 
Schwierigkeit aber beſteht darin, daß nur an wenig Orten Sammlungen vor— 
handen ſind, die das Ziel verfolgen, die Haupterzeugniſſe der echt-japaniſchen 
Kunſt zu vereinigen, und die dabei der Oeffentlichkeit ohne weiteres zugänglich 
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ſind. Denn meiſt wird noch dieſer Zweig des Sammelns der Thätigkeit von 
Privaten überlaſſen. Hat man nicht gerade Gelegenheit, nach Hamburg, London 
oder Boſton zu kommen, wo große öffentliche Sammlungen dieſer Gegenſtände 
beſtehen, ſo fällt es ſehr ſchwer, ſich von ihnen eine richtige Vorſtellung zu 
bilden. Hier bleibt der Zukunft noch viel nachzuholen übrig. 

Die große japaniſche Staatsumwälzung von 1868 war es, welche dieſe 
vertiefte Kenntnis des Weſens der japaniſchen Kunſt zur Folge hatte. Damals 
glaubten die Japaner ihr Streben nach der Neugeſtaltung ihres Staatsweſens 
auf modern⸗europäiſcher Grundlage nicht beſſer fördern zu können als durch 
einen völligen Bruch mit der eignen Vergangenheit. Maſſenhaft wanderten die 
Erzeugniſſe ihrer alten Kunſt in europäiſche und amerikaniſche Privatſammlungen 
aus. Lange dauerte dieſer Taumel nicht an, denn nach wenig mehr als einem 
Jahrzehnt beſannen ſich die Japaner, aufmerkſam gemacht durch die Wertſchätzung, 
der ihre alten Kunſterzeugniſſe auswärts begegneten, auf die Bedeutung, die 
dieſen Gegenſtänden und gerade für ſie ſelbſt innewohnte. Muſeen wurden nun 
im Lande errichtet, einzelne Gegenſtände ſogar, ſoweit möglich, zurückgekauft; 
heraus aber kam fortan nur ſehr wenig und namentlich wenig Bedeutendes. 

Dieſe echt⸗japaniſchen Kunſtwerke, Töpfereien, Schnitzereien, Lackmalereien, 
Bronzegüſſe, meiſt dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert angehörend, 
aber auch noch in weit frühere Zeiten zurückgehend, zeigen nun, daß nicht Glätte, 
Sauberkeit und Feinheit der Detailbehandlung die bezeichnenden Eigenſchaften 
der japaniſchen Kunſt bilden, ſondern im Gegenteil Kraft der Erfindung, Kühn— 
heit des Entwurfs, Breite der Ausführung am höchſten geſchätzt wurden. Nimmt 
man ſolch ein Stück, das von einem wirklich großen Meiſter herrührt, in die 
Hand, ſo hat man ſofort die Empfindung, hier ſei etwas geleiſtet, das ſo nicht 
wieder zum zweitenmal geſchaffen und auch nicht kopiert werden könne, denn die 
ſchöne Form und die ſchöne Färbung in unſerm Sinne ſpielen dabei gar keine 
Rolle; die Macht der augenblicklichen Eingebung, die ganz perſönliche Stimmung, 
welche dem Werk ſeinen beſonderen Reiz verleihen, ſind alles. Um ähnliche 
Wirkungen zum Vergleich heranziehen zu können, müſſen wir bis ins Mittel— 
alter, in die Zeit der Gotik, des Romanismus, allenfalls auch der Frührenaiſſance, 
zurückgehen; dort erſt finden wir jene Kraft und ſchlichte Sachlichkeit, welche die 
Werke der Japaner auszeichnet. 

Für uns, die wir uns viel zu ſehr in eine zweckloſe Zierkunſt eingelebt 
haben, kann nichts förderlicher ſein als die Verſenkung in das Schaffen eines 
Volkes, das, ſo fremdartig es uns auch in ſeinen Lebensgewohnheiten gegenüber— 
ſteht, auf dem Gebiete der Kunſt doch den einzig geſunden Standpunkt ein— 
gehalten hat, den Schmuck den Zwecken des Gebrauchs anzupaſſen und unter— 
zuordnen. Es iſt eine kleine Anzahl ſich ſtets gleichbleibender, in ihrer 
Grundform feſt beſtimmter Gegenſtände, um deren Verzierung es ſich handelt. 
Möbel kennt ja der Japaner in ſeiner mit Matten belegten, nur durch Papier— 
wände in Räume abgeteilten Wohnung ſo gut wie gar nicht; er verfügt alſo 
über keinen Platz, um Zierſtücke in größerer Menge aufzuſtellen. Nur das 
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Tokönoma, die geweihte Niſche, iſt zur Aufnahme einzelner Kunſtwerke beſtimmt, 
deren Zahl aber auch genau feſtgeſtellt iſt und nur die Blumenvaſe, den Leuchter 
und das Räuchergefäß umfaßt. Alles andre, was er an Kunſtwerken beſitzt, 
ebenſo wie die Gemälde und Bücher, bewahrt der Japaner in ſeinem iſoliert erbauten 
Schatzhauſe auf. Das Gerät für den täglichen Gebrauch iſt bei allen Geſell— 
ſchaftsklaſſen mehr oder weniger dasſelbe und erfordert keine beſondere künſt— 
leriſche Geſtaltung. Um ſo größeres Gewicht aber legt der Gebildete auf die 
Ausgeſtaltung jenes Gerätes, das zu den ſeltenen Theegeſellſchaften (Tſchanoju) 
verwendet wird. Die vertiefte Schale, woraus der Thee bei ſolchen Gelegen— 
heiten getrunken wird, die cylindriſche Doſe, worin das Theepulver aufbewahrt 
wird, der Napf für das heiße Waſſer, die ſchmale, hohe Flaſche für den Reis— 
wein (Sake), das Räuchergefäß und alle die andern hierbei erforderlichen Gegen— 
ſtände, welche aus Fayence hergeſtellt werden und teils durch beſonders gefärbte, 
gewöhnlich ſehr derb behandelte Glaſuren, teils durch maleriſche Verzierung, 
meiſt mit poetiſcher Nebenbedeutung, ihren Schmuck erhalten, müſſen ein be- 
ſonderes künſtleriſches Intereſſe bieten, womöglich von einem berühmten Meiſter 
herrühren, wohl gar aus grauer Vorzeit ſtammen. Sie, die den Hauptgegen- 
ſtand der Unterhaltung bei ſolchen Zuſammenkünften bilden, ſtellen das ſpezifiſch 
japaniſche Gerät dar, das uns anfangs durch ſeine Grobſchlächtigkeit verwundert, 
uns dann aber doch das Zugeſtändnis abnötigt, daß thatſächlich jedes Stück 
anders geſtaltet iſt und in ſeiner Weiſe ein beſonderes Intereſſe bietet. — Im 
übrigen verbleiben als Gegenſtände künſtleriſcher Ausſchmückung nur noch die 
Stücke, welche jeder Japaner als Beſtandteile ſeiner täglichen Ausrüſtung bei 
ſich zu führen pflegt: das Schwert mit ſeinen vielen einzelnen Teilen, das 
Schreib- und das Tabalbeſteck, endlich jenes mehrteilige, an einer Schnur be— 
feſtigte Döschen (Inro), welches die nötigſten Arzneimittel enthält. Die Kleidung 
ſelbſt aber war, außer bei den großen Repräſentationsgelegenheiten, durchaus 
ſchlicht und einfach, wie das tägliche Gebrauchsgerät. 

Eine beſtimmte Seite der japaniſchen Verzierungskunſt bleibt uns dabei 
freilich nur in ſehr beſchränktem Umfange zugänglich, nämlich jene poetiſche 
Verwendung auf den Gebrauchszweck bezüglicher Sinnbilder, die durch die Zu— 
ſammenſtellung der Kiefer, des Bambus und des Mumebaums einen Glückwunſch 
ausdrückt, mit ſieben beſtimmten Pflanzen den Herbſt, mit der Zuſammenſtellung 
von Schnee, Mond und Kirſchenblüte den Frühling bezeichnet und ſo weiter. 

Läßt man die großen Vorzüge, die die japaniſche Kleinkunſt beſitzt, auch 
ziemlich allgemein gelten, ſo will man ihrer Malerei, die uns namentlich durch 
die farbigen Holzſchnitte bekannt iſt, eine ähnliche Bedeutung kaum zuſprechen. 
In Bezug auf die Farbenzuſammenſtellung ſeien ſie ja häufig muſtergültig; auch 
wo es ſich um die Darſtellung der Pflanzen und niederen Tiere handle, böten 
ſie gewöhnlich Ausgezeichnetes; die Gegenſtände, die ſie darſtellen, ſeien aber 
doch gar zu nichtsſagend und einförmig, die Körperverhältniſſe zu ſchematiſch 
und übertrieben, der Ausdruck in den Geſichtern fehle ſo gut wie ganz, und 
von Perſpektive und Schattengebung glaubten ſie überhaupt abſehen zu können. 
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Die meiſten Beſprechungen meiner Geſchichte des japaniſchen Farbenholzſchnittes 
drucken daher unter Zeichen der Verwunderung jene Stelle ab, wo ich ſage: 
„Handelt es ſich auch um ganz andre Bedürfniſſe, um eine ganz andre Raſſe, 
ſo ſteht uns doch die Kunſt der Japaner weit näher als diejenige Kunſt der 
eignen Vergangenheit, mit der wir, ſo ſehr wir auch ihre Erzeugniſſe bewundern, 
jeden Zuſammenhang verloren haben.“ 

Daß gewiſſe archaiſtiſche Neigungen, ein reaktionärer Sinn, eine Vorliebe 
für das Primitive dieſen Worten zu Grunde liegen, ſoll nicht geleugnet werden; 
nur will ich gleich hier bemerken, daß die Stelle weder gegen die ganze Kunſt— 
entwicklung der letzten vier Jahrhunderte noch gegen die naturaliſtiſche Phaſe 
des letzten Vierteljahrhunderts gerichtet iſt, ſondern gegen jene von den holländi— 
ſchen Kabinettsmalern des ſiebzehnten Jahrhunderts beherrſchte ſogenannte 
realiſtiſche Malweiſe, die den mittleren Jahrzehnten unſers Jahrhunderts den 
Stempel aufgedrückt hat, noch jetzt den Anſpruch auf Herrſchaft erhebt und alle 
diejenigen, ſeien es Künſtler, ſeien es Kunſtfreunde, zu Gegnern hat, denen eine 
Weiterentwicklung der Kunſt am Herzen liegt. 

Zu dieſer Art Kunſt ſteht die japaniſche als die vollkommenſte Verkörperung 
des unrealiſtiſchen, das heißt auf unmittelbare Täuſchung verzichtenden Strebens 
in ausgeſprochenem Gegenſatz. Es bleibt alſo nur zu erörtern übrig, wie ſie 
ſich zu der modernen naturaliſtiſchen Kunſt verhält. Karl Neumann ſchließt 
ſeine Beſprechung in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ mit den Worten: „Und 
ſo glaube ich, daß bei den augenblicklichen Strömungen des Kunſtmarktes von 
der treuen Beobachtung der Natur (die bei uns nicht ausſchließlich farbig iſt) 
und vom Naturalismus zu gering gedacht wird. Es iſt noch ſehr viel mehr zu 
lernen nötig, als man glaubt. Vielleicht ſind die Wege, die ein Maler wie Leibl 
wandelt, die — ich will nicht ſagen richtigen; denn der Wege ſind viele. Aber 
es ſind die zuverläſſigeren, erprobteren, in der Richtung guter deutſcher Ueber— 
lieferung liegenden. Und daneben mögen die Kiyonaga, Utamaro und Hokuſai, 
ſoviel Geſchmack man an ihnen finden mag, doch als Irrlichter erſcheinen.“ 

Damit iſt geſagt, daß der Zeitpunkt verfrüht erſcheine, um ſich ohne Gefahr 
ſolchen Vorbildern zuwenden zu können, wie die Japaner ſie bieten. Darüber 
ließe ſich reden. Nur fragt es ſich, wo denn die ganze jetzige naturaliſtiſche 
Malerei hinaus will und ſoll? Früher oder ſpäter wird doch der Zeitpunkt 
ſich einſtellen müſſen, wo man empfinden wird: die treue Nachahmung der 
Natur iſt ja ſchön und gut, aber wozu ſollen alle dieſe Studien dienen, welchen 
Zweck erfüllen ſie als Kunſtwerke? Die Darſtellung der Natur als ſolcher iſt 
ja nur Mittel zu einem höheren Zweck, zu der Verkörperung jener Harmonie, 
die wohl in der Welt ruht, die der Künſtler in ſeinem Geiſte nachempfindet und 
in greifbarer Faſſung vor uns hinſtellt, die aber in dem einzelnen Natur— 
ausſchnitt, wenn er nur als ſolcher wiedergegeben wird, noch nicht vorhanden 
iſt. Die Führenden unter unſern modernen Künſtlern, wie der genannte Leibl, 
ferner Liebermann, in Frankreich Degas, verfolgen in ihren beſten Bildern dieſes 
ſynthetiſche Streben, aber den Erfolg verdanken ſie dann nicht ihrem natura— 
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liſtiſchen Vorgehen, ſondern ihrem angeborenen Sinn für die einheitliche Ge— 
ſchloſſenheit der Kompoſition, ihrem perſönlichen Temperament und der Lebendig— 
keit und Schärfe ihrer Auffaſſung. Was ſie malen, macht durchaus den Eindruck 
der Natur, iſt aber keineswegs deren Spiegelbild, denn Farbenzuſammenſtellungen, 
wie ſie bei ihnen vorkommen, Maſſenverteilungen und Gruppierungen innerhalb 
des Raumes kommen ſo in der Natur nicht vor, ſondern ſind durchaus das 
Eigentum der Künſtler, das Gepräge, das ſie dem Naturbild verleihen, kurz, ihr 
ganz perſönlicher Stil, der erſt das Gemälde zu einem Kunſtwerk erhebt. 

Daß echte Kunſt nicht ohne die volle Kenntnis und Beherrſchung der Natur 
beſtehen kann, ſteht uns jetzt ebenſo feſt wie die Erkenntnis, daß ſie aufhört, 
echte Kunſt zu ſein, ſobald ſie darauf ausgeht, uns den bloßen Schein der Natur 
vorzugaukeln, ohne in deren Weſen einzudringen. Die Japaner nun haben 
dieſen Pſeudo-Realismus, der ihnen als gemein galt, ſtets vermieden, das Natur⸗ 
ſtudium dagegen auf keiner Stufe ihrer Kunſtentwicklung aufgegeben oder ver— 
nachläſſigt. Nur haben ſie ſtreng geſchieden die Naturſtudie, die ſie für ihre 
Zeichnungen aufſparten, von der Ausführung, wie ſie in den Malereien und 
Holzſchnitten vorliegt. Das ausgeführte Bild ſollte nicht eine bloße Natur⸗ 
nachahmung bieten, ſondern ein geſchloſſenes Werk, hinter deſſen Einzelheiten 
freilich ſtets das eindringendſte Naturſtudium ſich bemerkbar machte. Darin ſind 
ſie wohl geeignet, uns als Wegweiſer zu dienen, ohne daß befürchtet zu werden 
brauchte, nun könne eine Japaniſierung unſrer Kunſt eintreten; denn dazu iſt 
uns ihre ganze Weiſe viel zu fremd. Die Art des Naturſtudiums und der 
Naturbeobachtung iſt aber dieſelbe bei ihnen wie bei all jenen Künſtlern Europas, 
die während der erſten Jahrhunderte der Neubelebung der Kunſt gewirkt haben, 
bei Maſaccio wie van Eyck, bei Raffael wie Holbein, und die auch jetzt uns 
noch als unerreichte Muſter vorſchweben. Es wurde mehr der Natureindruck 
innerlich aufgenommen als äußerlich nachgeahmt, dafür aber das Bild der 
Phantaſie greifbar ausgeſtaltet und mit voller Sorgfalt in den Einzelheiten 
durchgeführt. Auch jetzt noch giebt es ja Künſtler genug, die ſich mit einer 
ſolchen Verarbeitung der Natur begnügen, wie Puvis de Chavannes, Böcklin, 
Thoma. Indem ſie die Pfade der Primitiven wandeln, weiſen ſie den Weg an, 
der weiter zu verfolgen iſt. Das Heil liegt freilich weder in dem Primitivismus 
noch in dem Naturalismus allein, ſondern in der vollkommenen Durchdringung 
beider, wie ſie in dem Schaffen aller großen Künſtler und aller großen Kunſt⸗ 
zeiten zu Tage tritt. Befreiung von dem Modell bei doch voller Beherrſchung 
der Natur iſt dafür ſtets die Loſung geweſen. 

Kann ſomit die japanische Kunſt uns in Bezug auf den Naturalismus als 
Wegweiſerin dienen, ſo vermag ſie uns noch weit beſſere Dienſte zu leiſten auf 
jenem Gebiet, das jetzt ſo im argen liegt wie kein zweites im Bereiche der 
Kunſt: dem der Monumentalmalerei. Eigentlich ſollte ja jedes Kunſtwerk monu⸗ 
mentalen, das heißt in ſich geſchloſſenen Charakter tragen, ſo daß es an jeder 
des Schmuckes bedürftigen Stelle angebracht werden und feinen Zweck erfüllen 
kann. Man braucht aber nur das anzuſehen, was jetzt als monumentale Kunſt 
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geboten wird — in Frankreich ſteht es damit beſſer als bei uns —: ängſtlich aus 
Einzelſtudien zuſammengeſtoppelte Kompoſitionen, die den Raum gar nicht aus— 
füllen, ſondern haltlos in ihm ſchweben und das, was ihnen an Geſtaltungskraft 
abgeht, durch Vergeiſtigung des Inhalts und Pikanterie der Mache zu erſetzen 
ſuchen. Bei den Japanern aber wirkt jede, auch die kleinſte Kompoſition monu— 
mental, dank der jahrhundertlangen Uebung und Ueberlieferung. Alles, was zur 
Verkörperung des beſtimmten Vorwurfs gehört, iſt in durchaus abſchließender 
Weiſe gegeben, ohne daß deshalb zu einer ſchematiſchen Darſtellungsweiſe ge— 
griffen zu werden brauchte; Leben herrſcht in dem Ganzen, und individuelle 
Geſtaltung durchflutet es. Das iſt keine bloß dekorativ-ornamentale Behandlungs— 
weiſe, ſondern eine monumentale im beſten Sinn des Worts. Bisher haben 
freilich die japaniſchen Holzſchnitte, unter denen allein die aus der beſten Zeit, 
alſo aus dem vorigen Jahrhundert, in Betracht zu kommen haben, im weſent— 
lichen nur auf das europäiſche Plakat ihre Einwirkung ausgeübt; das, was man 
Plakatſtil nennt, alſo die auf die Ferne durch grelle Farben und aufs äußerſte 
vereinfachte Umriſſe wirkende Kompoſitionsweiſe, gehört noch weſentlich dem rein 
dekorativen Gebiet an; einige unter dieſen Plakaten, wie namentlich die von 
Toulouſe⸗Lautrec, nähern ſich aber bereits merklich dem wahren Monumentalſtil. 
Werden nur erſt auch bei uns diejenigen Künſtler an die Löſung großer Auf— 
gaben herangelaſſen werden, die dazu in erſter Linie befähigt ſind — ich nenne 
als Vertreter der einzelnen Teile Deutſchlands vor allem Stuck und Klinger, 
Liebermann und Kalckreuth, Uhde und Thoma —, ſo wird es ſich zeigen, welch 
weſentliche Anregungen die japaniſchen Holzſchnitte ihnen in Bezug auf Kompo— 
ſition, Farbengebung, Zeichnung zu bieten im ſtande ſein werden. 


* 


Farben und Feſte im Altertum. 


Kulturhiſtoriſche Studie. 
Von 


Louiſe v. Kobell. 


. Farben ſind, vom phyſikaliſchen Standpunkte aus betrachtet, Aether— 

ſchwingungen, und ihre Verſchiedenheit wird bekanntlich durch die größere 

oder geringere Geſchwindigkeit der Aetherwellen bedingt. Der unbewußte Sinnes— 

eindruck der Netzhaut kommt im Gehirn zum Bewußtſein, wenn auch beim Sehen 

der Schein für das Sein gehalten wird. Demnach dünkt uns rot der erſte 

Morgenſtrahl, der Verkünder des wiedergeborenen Tages, goldgelb die Sonne, 
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der Urquell der Wärme, blau die heitere Luft, grün die in den Pflanzen lebendig 
gewordene Erde, ſchwarz die verneinende Nacht. 

Die Farben können als geiſtige Symbole gelten, unzutreffend wirken ſie 
beleidigend. 

Im Einklange mit dieſen Wahrnehmungen entſtand ſchon im Altertum der 
Brauch, Hoheit und Freude durch weithin leuchtende Töne in Tracht, Schmuck 
und dergleichen auszudrücken, ſchmerzliche Ereigniſſe zumeiſt in Dunkel zu hüllen. 
So galt Gelb, deſſen Lichtſtrahlen die mächtigſte Leuchtkraft beſitzen, als die 
heilige Farbe in China. Warf der Frühling ſeine Blüten ins Land, ſo beſtieg 
der Kaiſer mit reichem Gefolge einen gegen Sonnenaufgang gelegenen Berg und 
brachte einige junge Stiere dem Himmel zum Opfer, damit dieſer die keimende 
Saat ſchütze und ſchirme. Im Sommer opferte „der Sohn des Himmels“ auf 
einer gegen Mittag gelegenen Anhöhe behufs milder Wärme zum Gedeihen der 
Feldfrüchte, im Herbſte auf einem gegen Weſten befindlichen Hügel zur Ver⸗ 
hütung ſchädlicher Inſekten und ſonſtiger Plagen, im Winter brachte er das 
Dankopfer dar und flehte um ein geſegnetes neues Jahr. Er erſchien bei dieſen 
„Himmelsfeſten“ in einem mit Sternen beſetzten Kleide. In der Neujahrsnacht 
brannte das Volk ſilberne und goldene Papierſchnitzel ab, illuminierte Straßen 
und Häuſer und ließ, ausgelaſſen fröhlich, Feuerwerke gegen den Himmel ſteigen. 

Voll Verehrung für ihren weiſen Geſetzgeber Kong-fu-tſe feierten die Be⸗ 
wohner des Himmliſchen Reiches das Andenken desſelben in den ihm errichteten 
Erinnerungstempeln. 

Gelb war auch die Farbe der höchſten Götter Aegyptens. In der gold— 
gelben Sonnenſcheibe thronte Ra, der Herr der beiden Welten. Er war als 
männliche Geſtalt mit einem Sperberkopfe im Tempel zu Heliopolis dargeſtellt, 
wo er ſeinen Hauptkult hatte. 

Obwohl er ſich täglich ſelbſt zeugte, ward der Himmel als ſeine Mutter 
verehrt. „Du ſtrahlſt, o Vater der Götter, auf dem Rücken deiner Mutter; täglich 
empfängt ſie dich in ihren Armen; wenn du in der Wohnung der Nacht leuchteſt, 
vereinigſt du dich mit deiner Mutter, dem Himmel,“ heißt es in einem ägyptiſchen 
Hymnus. Phthah wurde zumeiſt in Memphis als Vater des Ra angebetet; „er 
iſt der Herr der Wahrheit, er wohnt im goldenen Hauſe und trägt den Nil— 
meſſer, das Symbol der Beſtändigkeit, in der Hand.“ In Philä ſah man ihn 
im Tempelbilde das von ihm geformte Sonnenei in den Himmel wälzen. 

In Oberägypten wurde Mentu als Morgenſonne angebetet, auch Set 
(Harpokrates): „wenn ſein Haupt am Himmel erſcheint, iſt die Welt, die in 
Finſternis war, erleuchtet,“ heißt es in einer Tempelinſchrift. Ammon-Ra be⸗ 
deutete die Mittagsſonne; er wurde in Theben als männliche Geſtalt von blauer 
Farbe dargeſtellt, mit roter Kopfbedeckung, zwei hohen Federn und der Sonnen— 
ſcheibe. Hymnen erklangen zu ſeinem Lobe, und feierlich wurde bei der ihm zu 
Ehren gehaltenen Prozeſſion ſein heiliger Kahn umhergetragen, mit dem er „bei 
Tag in hohen Regionen die Wohnorte der Seligen durchzieht, bei Nacht die 
Unterwelt, wo er die Schrecken der Verdammten erſchaut“. Dem Gotte Atmu 
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huldigte man als Abendſonne. Auch ſah man die goldgelbe Sonnenſcheibe 
zwiſchen den Kuhhörnern der als weibliche Geſtalt abgebildeten Hathor, der 
Göttin der Liebe, des Tanzes und Scherzes. Sie, „die große Königin des 
goldenen Kranzes“, wurde auch als Kuh mit Menſchenkopf abgebildet. 

In Elephantine und Syene galt Kneph als Sonnengott, denn mehr oder 
weniger „floſſen alle ägyptiſchen Götter in dem Sonnenbegriffe zuſammen“. 

Knephs Sohn Thoth, „der Gott der Weisheit — der Schreiber der Wahr— 
heit“, zeichnete „die Zeit und alle Feſte“ auf Palmenblättern auf. Er iſt nebſt 
Oſiris „der göttliche Urheber menſchlicher Ziviliſation“, er iſt der Ueberlieferer 
der „Hermetiſchen Bücher“. Dargeſtellt als ibisköpfiger Mann mit dem ſilber— 
glänzenden Vollmond oder der Sichel auf dem Haupte, ſteht er in den Tempeln 
neben ſeiner Gefährtin Nehemauai, „der Tochter der Sonne“; ihr iſt das Emblem 
des Geiers beigegeben. | 

Der Nilgott Hapi-Mou, ein fetter Mann mit Waſſerpflanzen auf dem Kopf 
und in den Händen, beſaß in allen an ſeinem Stromufer gelegenen Städten 
eine Schar Prieſter, die angelegentlichſt Feſte für ihn veranſtalteten. 

Der großen Göttin Iſis, die zehntauſend Namen trug, als menſchliche 
Geſtalt mit Geierhaube und goldener Krone abgebildet, huldigte das ganze Nil— 
land. Zuweilen wurde ſie mit einem Katzenkopfe ausgeſtattet; bei dem vier— 
tägigen Iſistrauerfeſte hingegen, dem die Klage der Göttin um ihren er— 
mordeten Gatten Oſiris zu Grunde lag, ward ſie als vergoldete Kuh in 
einer ſchwarzen Byſſushülle gezeigt. 

Selbſt im Sonnenlauf ſahen die Aegypter das Suchen der Iſis nach 
Oſiris. 

Der Mörder des Oſiris war deſſen Bruder Set (Typhon), der Feind der 
Götter, die verſengende Sonnenglut, der Urheber der Schlangen, ſchädlichen 
Inſekten und Seuchen. Ihm opferte man rote Ochſen, weil man glaubte, er 
ſei rotgefärbt auf die Welt gekommen. Unheimlich wie ſein Leumund war die 
Darſtellung: ein rotgelbes, bös dareinſchauendes Fabeltier. Ihm geheiligt waren 
das wilde Nilpferd und der ſtörriſche Eſel. Ein Exemplar der letzteren Gattung 
ſtürzte man alljährlich in Koptos von einem Felſen herab als Genugthuung 
für die Götter, die von Set Böſes erlitten hatten. 

Herodot ſagt, Feſtverſammlungen, Aufzüge und Altarbeſuche fanden zuerſt 
unter allen Menſchen bei den Aegyptern ſtatt, und von ihnen haben es die 
Hellenen gelernt. Da ſich die Feſte auf den Sonnenlauf, den Nil, die Jahres— 
zeiten, die große und kleine Hitze, den Jahresſchluß, die Monate, Halbmonate 
und fünf Schalttage bezogen, ſowie auf göttliche Geburtstage und Wochenbette, 
auf Saat und Ernte, auf Sonnenwenden und Nachtgleichen, auf den großen 
Kampf zwiſchen Oſiris und Set, auf die Thronbeſteigung des Königs und auf 
die bei derſelben ſtattfindende Grundſteinlegung feines künftigen Grabmales u. ſ. w., 
ſo verging die Lebenszeit eines Aegypters faſt nur mit Feſten. 

Berühmt war das Lampenfeſt zu Sails, das der Urgöttin Neith galt, deren 
Standbild die Inſchrift trug: „Ich bin, was iſt, was ſein wird; niemand hat 
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meinen Schleier gelüftet, die Frucht, die ich geboren habe, iſt zur Sonne ge— 
worden.“ 

Wer zum Lampenfeſte nicht nach Sails kommen konnte, entzündete in der 
Heimat Schalen voll Oel und Salz, ſo daß ganz Aegypten in gelbem Lichte 
ſtrahlte.“) 

Auf ihren Denkmälern außerhalb Said wurde Neith mit grünem Geſicht 
dargeſtellt, eine Krone auf dem Haupte, in den Händen das Blumenzepter und 
das „Lebenskreuz“. 

Eine eigne Prieſterklaſſe hatte das An- und Auskleiden der Götterbilder 
und der Basreliefs der Tempelwände zu beſorgen; eine andre hatte kleine hölzerne 
Tempel umherzutragen, in denen ſich ein Götterbild befand. Ihr Anzug beſtand 
im gewöhnlichen Dienſte aus einem weißen leinenen Rocke, welcher jedoch vielfach 
durch ein andres Kleid erſetzt werden mußte, denn mit jeder prieſterlichen Funktion 
hatte das Gewand zu harmonieren. Bei großen Aufzügen erſchienen die Prieſter 
in Geſtalt der tierköpfigen Götterbilder. Sie waren überhaupt nicht zu beneiden 
bei ihren diätetiſchen und philoſophiſchen Satzungen und bei der Rieſenarbeit, 
jedes heilige Tier in ſeinen von Vorhöfen und Säulengängen umgebenen Tempel 
zu inſtallieren, zu verpflegen und manchmal ſogar zu ſchmücken, denn einzelne 
Krokodile wurden nach Herodot mit goldenen Spangen aufgeputzt. Die größte Ver⸗ 
ehrung aber erwies man den vier göttlichen Stieren, von welchen der zu Memphis 
angebetete Apis (Oſorapis) eine Inkarnation des Oſiris, ſowie des Gottes Phthah 
war. Er mußte ſchwarz ſein, einen weißen viereckigen Flecken auf der Stirne und ein 
weißes mondſichelförmiges Zeichen auf der rechten Seite des Körpers haben. Hatte 
man ihn mit ſeinen neunundzwanzig Merkmalen in einer Herde glücklich auf⸗ 
gefunden, ſo wurde er unter großem Prunke auf einem heiligen Schiffe nach Memphis 
gebracht, wo im Tempel des Phthah ſeine Inthroniſation ſtattfand. Nun konnte ſich 
Apis ſeines Lebens freuen: der beſte Trank, die feinſten Kräuter, ſeine Mutter⸗ 
kuh und andre auserwählte Kühe verſchönerten ihm das Daſein; was könnte ein 
Stier noch mehr verlangen! Um die vierzigtägige Huldigung der ägyptiſchen 
Weiber, die ihn nur bei ſeiner Ankunft ſchauen durften, wird er ſich wenig 
gekümmert haben. Zeigte er ſich öffentlich, ſo bahnten ihm Diener den Weg, 
und Hymnen ſingende Knaben geleiteten ihn. Aber nach fünfundzwanzig Jahren 
hatte ſeine Herrlichkeit ein Ende, denn länger wollte die Seele des Oſiris nicht 
in ſeinem Körper weilen; ſo wurde Apis im Nil ertränkt, wenn er nicht vorher 
eines natürlichen Todes verſtarb. Die Trauer Aegyptens und ſein pomphaftes 
Begräbnis hätte er gewiß gern für ein Bündel Heu hergegeben. 

Einem Apis zu Memphis hatte ſelbſt Alexander der Große geopfert, vor 
ſeinem Zug nach der Ammonsoaſe in Libyen. Welch ein Feſtglanz umgab 
damals den heiligen Stier — aber die Begeiſterung für den macedoniſchen Er— 
oberer bekommt einen Schlag durch ſeine „religiöſe Weitherzigkeit“. Würdiger 
und herrlicher iſt das Bild, das Plutarch von Alexanders Hochzeitsfeſt mit Roxane 


1) Kochſalz verleiht bekanntlich einer farbloſen Flamme ein intenſives Gelb. 
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entwirft, wenn er erzählt: „Sonſt allen Prunk vermeidend, fiel Alexanders halb 
macedoniſche, halb perſiſche Tracht durch ihre Einfachheit auf. Diesmal erſchien 
er in vollem Schmuck. Er ſaß mit Roxane in einem mit Gold bedeckten Zelte 
an einem gemeinſamen Herd — Tiſch, an welchem ringsum hundert macedoniſche, 
hundert perſiſche, hundert griechiſche Brautpaare Platz genommen. Als Alexander 
den Hymenäus anſtimmte, gleichſam als das Lied gegenſeitiger Freundſchaft für 
die ſich hier vereinigenden Nationen, würde ich gern ausgerufen haben,“ erklärt 
Plutarch im Feuer der Begeiſterung: „O Xerxes! O Barbar! O Thor! Der 
du dich vergeblich abmühteſt, den Hellespont zu überbrücken. Auf jene Weiſe 
verbinden kluge Könige Aſien und Europa.“ !) 

Als es den ägyptiſchen Königen beliebte, ſich zu apotheoſieren, hatten die 
Prieſter neben den göttlichen Stieren, Kühen, Krokodilen, Katzen und Böcken 
auch noch den Dynaſten göttliche Verehrung zu bezeigen. 

Jeder ägyptiſche König nannte ſich nicht nur „Sohn der Sonne“, ſondern 
die Sonne ſelbſt. Wurde er als Kind abgebildet, ſo ſah man eine Göttin als 
ſeine Amme, denn bald verſorgte ihn Hathor mit ihrer Kuhmilch, bald legte ihn 
Iſis an ihre Bruſt. Götter und Könige erſchienen im vollſten Einklange auf 
den Monumenten in Theben und Karnak, auf dem Heiligtum in Lukſor mit 
den kunſtvollen Widder- und Löwengeſtalten, mit den Sphinxkoloſſen und den 
Säulen bildenden ſteinernen Lotosblumen, die der Sohn der Sonne dem 
Ammon⸗Ra errichtete. 

Amenophis IV. (um 1430 v. Chr.) ließ ſich mit der goldgelben Sonnen— 
ſcheibe über dem Haupte in ſeinen Tempeln und Paläſten darſtellen. Ramſes II. 
feierte die berühmten Siegesfeſte, bei welchen gefeſſelte Fürſten und Völker— 
ſchaften dem auf dem Thron ſitzenden König Edelſteine zu Füßen legten, ſo 
glanzvoll und funkelnd, „als ſeien Sterne herabgefallen“, und wie ein Symbol 
des höchſten Triumphes wirkte ſeine Rieſenſtatue aus einem roten, Granitblock 
von Syene oberhalb „Ramſes' großem Haufe“. 

Wie dröhnte, klirrte, tobte, raſſelte, ſchimmerte es in Aegypten, als König 
Seſoſtris Ramſes, der mit einem Heere von „600 000 Mann zu Fuß, 24000 
Reitern und 27000 Streitwagen“ ausgezogen war, um die Welt zu erobern, 
nach neun Jahren ſiegreich mit einer unermeßlichen Menge Gefangener und 
Beute zurückkehrte. Prunkvoll wurden die Tempel mit Trophäen und Weihe— 
geſchenken geſchmückt. Diodor erzählt, die beſiegten Könige und Statthalter 
mußten zu beſtimmten Zeiten dem großen Seſoſtris (Seſooſis) Geſchenke über— 
bringen; ehrenvoll wurden ſie dann empfangen und ausgezeichnet. Wenn aber 
Seſoſtris eine unterjochte Stadt beſuchte, wurden die vier Pferde ſeines Wagens 
ausgeſpannt und von vier Königen gezogen. Ein von ihm gezähmter Löwe 
folgte ihm überallhin. 

Aber trotz all der unbeſchreiblichen Pracht ſagt Diodor: „Die Aegypter 
achten das zeitliche Daſein gering, hingegen legen ſie auf das Fortleben nach 
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dem Tode in rühmlichem Andenken den höchſten Wert. Die Häuſer der Lebenden 
heißen ſie Herbergen, die Gräber der Verſtorbenen ewige Wohnungen; daher 
wenden ſie auf den Bau der erſteren weniger Fleiß, aber jeglichen auf die 
treffliche Ausſtattung der Gräber.“ Dies gilt beſonders für die königlichen 
Grabmäler, die Pyramiden, die auf dem Felſenplateau am Rande der Wüſte 
erbaut wurden. 

Mehr als die ſchwungvollſten, bilderreichſten Beſchreibungen erzählen hier 
Felsblöcke, Steinmäntel, Rieſenmauerwerke, Stollen, Gänge, Galerien und Ge— 
wölbe, die zur goldenen Königs- und Königinkammer führen. Und am draſtiſchſten 
ſprechen Zahlen; an der Pyramide des Königs Cheops bei Gizeh ſollen um 
4000 v. Chr. 100 000 Menſchen 30 Jahre gearbeitet haben. Staunenswert iſt 
auch die große Sphinx, deren Kopf aus einem Felſenblock gehauen iſt und die 
zwiſchen ihren Tatzen einen kleinen Tempel birgt. 

Sorgten die ägyptiſchen Prieſter mit Leib und Seele für Erhaltung der 
Tiere, ſo erſchlugen die Parſen ſo viel wie möglich giftige Inſekten, Skorpionen, 
Schlangen, Schildkröten, Fröſche und ſonſtige „ſchlechte Geſchöpfe“ des böſen 
Gottes Ahriman, der ſie in die gute Welterſchaffung ſeines Bruders Ormuzd 
geworfen. 

Außer Sonne, Mond und Sternen, „den unerſchaffenen, anfangsloſen Lichtern“, 
beteten die Perſer an erſter Stelle das Feuer an. „Wer trockenes Holz mir giebt, 
daß ich ſchön glänze,“ ſagt im Bundeheſch das Feuer, „der iſt heilig und groß 
und reinigt den Roſt ſeiner Thaten.“ 

Voll Feierlichkeit wurden die Feuerſtätten geweiht {of zahlloſe phyſiſche 
und pſychiſche peinliche Reinlichkeitsvorſchriften bei dem Feuerkultus beobachtet. 
Sechs fünftägige Feſte verherrlichten alljährlich die Erinnerung an die Er— 
ſchaffung des Himmels und der Erde. Aus verſchiedenen Körperteilen des von 
Mithras geraubten und geopferten Urſtiers Goſchurun gingen der erſte Menſch, 
fünfundfünfzig Getreidearten und die Tiere hervor; aus ſeinem Blut ſproßte der 
Weinſtock. So gab Mithras „allen Einzelweſen“ das Daſein. Die Vergiftungs⸗ 
angriffe der Ahrimanſchen Tiere auf den Urſtier wurden durch den der guten 
Schöpfung angehörenden Hund zu nichte. Deſſen Blick ſicherte dem ſterbenden 
Goſchurun die Wiedergeburt. So ſieht man in Mithrasmonumenten den Urſtier 
in einem Sahne zum Mond emportragen. Wohl eine Deutung der Mond- 
phaſen, wobei ſich die Perſer offenbar die Mondſichel als die Hörner Goſchuruns 
dachten.) 

Verſchiedene Vorſtellungen haben den Mithraskultus ausgebildet: der Licht- 
gott Mithras erſchien in Begleitung der Sonne als der Planet Venus; tauſend 
Ohren und tauſend Augen kennzeichneten „den himmliſchen Läufer“. Stellte 
man ihn als Ahrimans Feind dar, ſo wurde er als Jüngling auf dem mit 
weißen Roſſen beſpannten Sonnenwagen abgebildet. Später, da Mithras zum 
Sonnengott befördert ward, bekam er einen eignen Myſteriendienſt, wobei der 
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Einzuweihende in einer Höhle vielfache, an Mißhandlung grenzende Prüfungen 
beſtehen mußte. „Dem König von Perſien war an Mithras Feſt, einmal im 
Jahre, erlaubt, ſich zu berauſchen und zu tanzen.“ 

Mit Wonne brachte der Perſer das Homaopfer dar, welches am eignen 
Herd verrichtet werden konnte. Unter Gebeten und Zeremonien zerrieben Haus— 
vater und Familienglieder eine Pflanze (Asklepias), preßten deren weißen, milch— 
artigen Saft aus, verſetzten ihn mit verſchiedenen Beimiſchungen in Gärung, 
goſſen davon auf den Herd und ergaben ſich dann dem Genuſſe des in Schalen 
gefüllten Trankes. Die Phantaſien, die dieſer in den duſeligen Köpfen erzeugte, 
erſchienen den Perſern als göttliche Eingebungen, ſo daß ſie aus Begeiſterung 
Homa ſelbſt zum Gotte erhoben. Als ſchönes, leuchtendes Weſen erſchien Homa 
dem Zoroaſter. Auf die Frage Ahrimans, mit welchen Waffen der Prophet 
und ſeine Anhänger die ihnen ſchädlichen Tiere bekriegen wollten, erwiderte 
Zoroaſter; „mit dem Homamörſer, mit der Homaſchale und mit den Worten, die 
Homa und Ormuzd geſprochen.“ 

Im ſüdlichen Teile des aſiatiſchen Feſtlandes, in Indien mit ſeiner Kaſten— 
einteilung, mit dem philoſophiſch-religiöſen Brahmanismus, dem im vierten oder 
fünften Jahrhundert v. Chr. ſich erhebenden Buddhismus zählte Megaſthenes 
118 Völker, teils freie Stämme, teils von Königen beherrſchte. 

Der König bildete den Mittelpunkt ſeines Staates, das Zeremoniell den 
Mittelpunkt ſeines Lebens. 

„Der Leibdienſt des Königs,“ ſagt Strabo, „geſchieht durch Weiber; die 
Leibwache und die übrigen Soldaten ſind außerhalb der Thüren. Iſt er nicht 
durch den Krieg abgehalten, ſo erſcheint er alljährlich einmal, um Gericht zu 
halten, wo er den ganzen Tag die Geſchäfte anhört, auch wenn die Zeit zur 
Körperpflege eintritt, dem Reiben mit der Walze. Denn während des Zuhörens 
wird er von vier Dienern gerieben. Ferner geht er zur Jagd in einem bacchus— 
ähnlichen Aufzug, von Weibern umringt, die er deren Vätern abgekauft. Der 
Weg iſt von Netzen eingefaßt, außerhalb ſteht die Leibwache. Paukenſchläger 
und Schellenträger gehen vor dem berittenen Könige; hat dieſer den Standplatz 
erreicht, ſo ſchießt er von einem Gerüſte oder von einem Elefanten auf das 
hergehetzte Wild. Die bewaffneten Weiber ſcharen ſich auf Elefanten, auf Pferden 
oder in Wagen um ihn, mit dem ſie auch in das Feld ziehen, da ſie in allen 
Waffen geübt ſind.“ 

Ein großes Feſt feierten die Unterthanen, wenn ſich der König den Kopf 
wuſch. Dann ſchenkten ſie ſich gegenſeitig im edeln Wetteifer herrliche Dinge, 
und bei dem feierlichen Umzuge ſah man ein reiches Gepränge von Menſchen 
in goldſtoffigen Kleidern mit eingewirkten Blumen, von Elefanten als Vier— 
geſpanne und von verzierten Ochſenwagen. Das Heer rückte im höchſten Schmucke 
aus — Träger klaftertiefer Miſchkrüge aus indiſchem Erz ſchritten einher, da— 
zwischen ſchleppten Männer Becken von Gold. Selbſtverſtändlich verherrlichten 
auch gezähmte Wüſtentiere das Feſt. Klitarchus erwähnt bei dieſem Anlaſſe 
großblättrige Bäume, die auf Karren gefahren wurden; in den Zweigen ſaßen 
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farbenreiche Singvögel, darunter der Orion und der gleich dem Pfau ſchimmernde 
Katreus; ſie entzückten die Anweſenden durch ihren wunderbaren Geſang. 

War der König unter dem gelben Sonnenſchirm gealtert und fühlte 
fein Ende herannahen, jo lag es ihm ob, die Herrſchaft feinem Sohne zu über- 
geben, den Tod in der Schlacht zu ſuchen oder den Hungertod zu wählen, dem 
heiligen Berge Meru entgegenwandelnd. — | 

Das Brahma war das göttliche Urſein. Der Brahma, der Schöpfer der 
Welt, ſtand mit Wiſchnu, dem Erhalter, und mit Ciwa, dem Zerſtörer, an der 
Spitze der Götter. 

Der Begründer des Buddhismus war der Königsſohn Siddhartha. 
Nach der Legende ſenkte er ſich als weißer Elefant aus der Götterregion herab 
und ging als fünffarbiger Lichtſtrahl in den Leib ſeiner Mutter ein; durch 
deren Achſelhöhle erfolgte ſeine Geburt. Seine Lehre ſtellt „die Ueberwindung 
alles menſchlichen Elends durch möglichſte Welt- und Selbſtvernichtung“ als das 
zu erreichende Ziel dar. Der Buddhismus, auf der Grundlage brahmaniſcher 
Weltbetrachtung ſtehend, entwickelte dennoch ein ganz entgegengeſetztes Syſtem. 
„Deſſen Moral des Quietismus und des erbarmenden Mitleids mit Tieren und 
Menſchen, ſeine Durchbrechung der Kaſten, gewannen ihm die Herzen vieler.“ 1) 

Religiöſe Feſte weihten die Bewohner des Gangesthales dem lotosäugigen 
Himmelsſohn Wiſchnu, der auf dem goldbefiederten Vogel Garuda in ſeiner 
buntfarbigen, hellen Wolkenwohnung ſaß oder auf einer zuſammengerollten 
Schlange ruhte. Er war gleichfalls der Sonnengott, der durch ſeine Strahlen 
die Pflanzen zur Blüte erweckte und den erquickenden Tau und Regen ſandte. 
Wiſchnu und ſeine Gemahlin Lakſchmi, welcher die nährende Kuh gewidmet war, 
hatten die von Naturkraft ſtrotzende blaue Lotosblume zum Symbol. Der Gott 
Ciwa hingegen, die feindliche Macht, thronte mit ſeiner ſchrecklichen Gattin auf 
den Höhen des Himalaja. Seine Darſtellung iſt grauenerregend, ein häßliches 
Antlitz mit rieſigen Zähnen und drei Augen, um den Hals eine Kette von 
Totenſchädeln. 

Ein ſchreckliches Erzeugnis der Phantaſie war auch Gott Bel — Baal. 
In ſeinem babyloniſchen achtſtöckigen Tempel ſtand im unterſten Stockwerk ein 
goldener Altar, auf welchem beim Feſte des Gottes vor deſſen goldenem Bilde 
tauſend Pfund Weihrauch verbrannt wurden. Menſchenopfer ergötzten den 
Mächtigen. Dem phöniziſchen Baal zur Seite ſtand die mit Mondſichel ab- 
gebildete Sternenregentin und Mondgöttin Aſtarte, identiſch mit Mylitta. — An 
ihrem Feſte gaben ſich Frauen und Mädchen den Feſtbeſuchern preis, um der 
Göttin Gunſt zu erwerben, denn die Wolluſt wurde zum Kult erhoben. — In 
dem Tempel zu Aphaka im Libanon erreichte die Schmach ihren Höhepunkt. Und 
die Anziehung zur Feier war um jo größer, da ſich dabei ſtets eine Wunder- 
erſcheinung zeigte. Eine plötzlich erſcheinende Feuerkugel ſenkte ſich von der Höhe 
des Gebirges in den beim Tempel befindlichen See. Auf dieſes Zeichen hin 
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warfen die Herbeigeſtrömten koſtbare Geſchenke in das Waſſer, dann verübten 
ſie ihre ſinnlichen Greuelthaten. 

In der heiligen Stadt Hierapolis wurde Aſtarte als „Syriſche Göttin“ 
gefeiert. In ihrem mit Koſtbarkeiten angefüllten Tempel erblickte man ihre 
goldene Statue neben der Baals auf einem mit Löwen beſpannten Wagen. Sie 
trug den Gürtel und auf dem umſtrahlten Haupte eine Krone, deren mittlerer 
Stein nachts den Tempel erleuchtete. In den Händen hielt die Syriſche Göttin 
Zepter und Spindel. Im Tempelhof hielten ſich zahme heilige Tiere auf, im 
Teich heilige Fiſche. Die Zahl der Opferprieſter und Tempeldiener belief ſich 
nach Lucian auf mehr als dreihundert. Das der Göttin zu Ehren gehaltene 
Frühlingsfeſt, zu dem Menſchen aus allen Ländern herbeieilten, war ein Aus— 
bund von wilder, unnatürlicher Laſterhaftigkeit und Grauſamkeit. Bäume mit 
daran hängenden Gaben wurden verbrannt, bei Paukenſchlag und Flötenblaſen 
raſten Weiber, zerfleiſchten und verſtümmelten ſich Männer. Kinder wurden zum 
Opfer in einen Schlauch geſteckt und vom hohen Tempel in die Tiefe ge— 
ſchleudert. Die geweihten Männer zogen hierauf bettelnd, mit einem ver— 
ſchleierten Bilde der Göttin, von Ort zu Ort, ſich im wahnſinnigen Tanz zer— 
ſchneidend und beißend. 

Gleichartig war dem babyloniſchen Bel, dem phöniziſchen Baal der 
kanaanitiſche Moloch, der Gott der Glutſonne, des freſſenden Feuers, der giftigen 
Winde und Krankheiten. Der Prophet Jeremias ſpricht: „Die im Thale Ben— 
Hinnom bauten Höhen des Baal, hindurchzuführen ihre Söhne und ihre Töchter 
dem Moloch — die Juden haben dem Baal zum Brandopfer ihre Kinder ver— 
brannt.“!) 

Nach der rabbiniſchen Beſchreibung war der Moloch eine aus Metall ge— 
bildete menſchliche Figur mit einem Stierkopf. 

Glühte er durch das innen angezündete Feuer, ſo wurden die bemitleidens— 
werten Kinder in ſeine Arme gelegt und rollten von da in den feurigen Schlund, 
in dem ſie verbrannten. Ihr Jammern und Schreien wurde durch das Getöſe 
von Pauken und Flöten übertönt. Plutarch erzählt: „Damit das Opfer gültig 
ſei, ſtand die Mutter thränenlos dabei, und ohne ihrer Klage einen Ausdruck zu 
geben.“ — Der kalte Egoismus und Fanatismus verſteinerte die Herzen und 
verfälſchte die Gedanken. 


* 


Den Feſten der Juden lagen außer der Sabbatfeier „agrariſche und ge— 
ſchichtliche und auf die göttliche Führung Jehovas bezügliche Erinnerungen zu 
Grunde“. 

Eingedenk der Befreiung aus Aegypten wurde das Paſchafeſt gefeiert; 
da aß jede Familie das vom Familienvater im Vorhofe des Heiligtums ge— 
ſchlachtete Lamm und beſtrich mit dem Opferblut die Thürpfoſten des Hauſes. 


em. 32, 35; 19, 5. 
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Das Laubhüttenfeſt entſprang dem Andenken an den Zug durch die 
arabiſche Wüſte, und wie dereinſt bauten die Israeliten Hütten aus grünen 
Zweigen und bewohnten ſie ſieben Tage. Im Feſtprogramm ſtand auch der 
Fackeltanz, der im Tempelvorhof beim Sprühen der großen Kandelaber unter 
Geſang und Saitenſpiel aufgeführt ward. 

Das Pfingſtfeſt machte allen Juden den Tempelbeſuch zur Pflicht. Am 
großen Verſöhnungstag betrat der Hoheprieſter das innerſte Heiligtum, 
opferte einen Stier für ſich und einen Bock für das Volk und beſprengte mit 
deren Blut den Fußboden und die Decke des Heiligtums, hierauf zündete er 
Weihrauch an. Alsbald ward ein lebendiger Bock in den Vorhof geführt, der 
Hoheprieſter legte ihm die Hände auf und bepackte ihn mit allen Sünden des 
Volkes, worauf er in die Wüſte gejagt ward. 

Beim Feſte der Tempelweihe fand wegen Wiederanzündens der Lichter im 
Tempel eine achttägige Illumination der Synagogen und Häuſer ſtatt. Das 
Purimfeſt war der dankbaren Erinnerung an die durch Eſther erfolgte Rettung 
der Juden im perſiſchen Reiche geweiht. Ernſt und klagend beging man die 
Trauerfeier der Eroberung Jeruſalems durch die Chaldäer — die Zerſtörung 
der Stadt und des Tempels. 

Außer dieſen Hauptfeſten und der Sabbatfeier wies das Jahr bei den 
Israeliten noch 51 Feſte auf, und da jede Landsmannſchaft ihre eigne Synagoge 
hatte — es ſollen 460 derſelben in der Stadt geweſen ſein —, ſo hielten ſich 
Feiern und Arbeiten die Wagſchale. 

Der Hoheprieſter fungierte bei Feſten in einer ebenſo prächtigen wie bedeut⸗ 
ſamen Amtstracht. Er trug auf dem Kopfe eine Mitra, deren Vorderſeite auf 
goldenem Stirnblatt die Inſchrift aufwies: „Dem Jehova heilig“; ferner ein 
purpurnes Ueberkleid mit einem Beſatze von goldenen Schellen, einen Gürtel 
und einen kurzen, feſtanliegenden Leibrock. Der letztere wurde auf der Schulter 
durch Onyxſteine befeſtigt, in welche die Namen der zwölf Stämme eingeſchnitten 
waren. Auf der Bruſt trug er das viereckige, mit zwölf Edelſteinen geſchmückte 
Amtsſchild, in das oben zwei Gewebe als Folie gelegt wurden, das „Urim und 
Thummim“ (Licht und Heil). 

Aus dem ſtärkeren oder ſchwächeren Leuchten der Edelſteine und aus dem 
dabei hervorbrechenden Farbenſpiele weisſagte der Hoheprieſter. 

Nur am großen Verſöhnungstag erſchien er in einem einfachen Kleide aus 
weißem Linnen. 

Zu den rätſelhaften Farbenaſſociationen gehörte auch die rotbraune Kuh 
als Sündopfer, „die außerhalb der Stadt von einem Prieſter geſchlachtet und 
vollſtändig verbrannt wurde, nachdem er das Blut in der Richtung gegen das 
Allerheiligſte geſprengt hatte“. 

K \ 

„Die ägyptiſchen Götter,“ jagt Apulejus, „haben Freude am Wehllagen, 
die griechiſchen am Tanzen, die barbariſchen an Trommel und Pfeifen.“ 

Schaut man aber weiter in die heidniſche Welt hinein, ſo tauchen faſt 
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allenthalben Feſte auf, die einen dunkeln Wahn reflektieren. Gewalt geht vor 
Recht, Grauſamkeit vor Liebe, Verrücktheit vor geſundem Menſchenverſtand. 

Menſchen, die man kunſtgerecht tötete, wanden ſich im Todeskampf bei den reli— 
giöſen Feſten der Druiden in Gallien; aus der Art, wie dieſe Opfer zuſammen— 
ſtürzten, aus den Zuckungen ihrer Glieder, aus der Farbe der Blutſtröme laſen dann 
die Prieſter den göttlichen Willen oder weisſagten daraus. Bei Staatsgelübden 
ſpitzten ſich die Quälereien noch zu: in ein gigantiſches, der Menſchengeſtalt 
ähnliches Weidengeflecht wurden Menſchen und Tiere gepfropft und verbrannt. 

Von warmer Gemütstiefe und gläubiger Zuverſicht zeugte manche Toten— 
feier in einem heiligen galliſchen Haine, denn nicht nur, was der Verſtorbene 
an Geräten, Waffen, Tieren, Sklaven am meiſten geliebt, ward mit ihm vom 
Feuer verzehrt, ſondern freiwillig auch mancher Freund, der in der jenſeitigen 
Welt mit dem Dahingeſchiedenen fortleben wollte. Und um das Leben eines 
Erkrankten zu retten, beſtieg der eine und andre den Scheiterhaufen. | 

Bei dem Einſammeln der Miſtel, welche als Univerſalheilmittel betrachtet 
wurde, ſchnitten die Druiden in weißen Röcken und weißen Mänteln die 
Schmarotzerpflanze mit einer goldenen Sichel von den Eichen und opferten unter 
großer Feierlichkeit zwei weiße Stiere. — Gewiſſe Opfer durften nur die 
Druidinnen der Gottheit weihen. 

Neun nach ſtrenger Lehre auf der Inſel Sena lebende Jungfrauen beſorgten 
das Orakel, und wunderſame Kräfte über die Natur ſchrieb ihnen die aber— 
gläubiſche Menge zu. 

Wohl das ſeltſamſte religiöſe Feſt feierten nach Strabos Mitteilung die 
Prieſterinnen aus dem Stamme der Nanneten (Nantes); ſie hauſten auf einer 
kleinen Inſel an der Mündung der Loire, die kein Mann betreten durfte. Einmal 
im Jahr mußten ſie das Dach ihres Tempels abtragen und dieſes in einer 
Nacht wiederherſtellen. Ließ eine dabei von dem Baumaterial etwas fallen, ſo 
wurde ſie von den übrigen ſofort zerriſſen! — 

Die Macht und Religion der Druiden war den römiſchen Kaiſern verhaßt; 
unter Tiberius wurde ſie verfolgt, unter Claudius ſoll ſie vernichtet worden ſein. 


Bei den Griechen und Römern. 


Das ſafrangelbe Gewand, das von attiſchen Frauen für das Bildnis 
der Pallas Athene gewoben oder geſtickt und im reichen Gepränge nach deren 
Tempel verbracht wurde, bildete einen Hauptbeſtandteil der alle vier Jahre in 
Athen gefeierten Panathenäen. Wie ja auch der Endzweck der Reinigungsfeſte 
Kallynterien und Plynterien war, den vergötterten Standbildern gewaſchene oder 
neue, friſchfarbige Kleider zu verehren, dem Apollo und der Artemis auf Delos, 
der Artemis zu Epheſus und ſo weiter. 

Berühmt ſind die helleniſchen Nationalfeſte zu Olympia, zu Delphi, zu 
Nemea und auf dem korinthiſchen Iſthmus. Die mächtigſte Anziehungskraft aber 
übten die eleuſiniſchen Myſterien aus, zu denen der Zutritt mit wenigen Ausnahmen 
nur Griechen geſtattet war, und darunter nur den Reinen, das heißt keinem 
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Verbrecher. Die Eleuſinen boten den Zuſchauern nicht nur einen unvergleich— 
lichen Aufwand an Pracht und Theatraliſchem, ſondern verbürgten den hier 
Geweihten auch jenſeitige Seligkeit. Publikum und Handelnde waren den Satzungen 
des großen Rates der Fünfhundert unterſtellt; Prieſtern und einigen Prieſterinnen 
lagen Regie und Ausführung ob. Unter freiem Himmel, an Brunnen und am 
Meeresufer, wurden mit großen Zeremonien die Bilder der Demeter, der Perſephone, 
des Dionyſos gereinigt, daſelbſt oder auf der Thriaſiſchen Wieſe Opfer und 
Sühnungen vorgenommen, tragiſche und burleske Scenen dargeſtellt. Nur der 
gänzlich Geweihte war zu den eleuſiniſchen geheimen Bräuchen im Myſterien⸗ 
gebäude zugelaſſen, zu Agrä bei Athen, dann zu Eleuſis. Für ihn dauerte die 
Feier über zwei Jahre, für die große Menge zehn Tage. Der Kern der eigent— 
lichen Eleuſinen beſtand in der Entführung der Perſephone (der ſamothraciſchen 
Myſteriengöttin Kora, der römischen Proſerpina) durch Pluto und deren Wieder- 
auffindung durch ihre Mutter Demeter. Idylliſch it der Beginn: Kora SPerſephone 
pflückt Blumen auf der Wieſe — da öffnet ſich vor den erſchreckten Zuſchauern 
der finſtere Abgrund des Hades, und der aus demſelben aufſteigende Pluto be- 
mächtigt ſich der jugendlichen Göttin. — Demeter ſucht ihre Tochter, wehklagt 
und raſt, und zur größeren Aufregung des Publikums rennen Prieſter mit ge⸗ 
ſchwungenen Fackeln umher, gleichſam als ob auch ſie Kora ſuchten. Ein ſcham⸗ 
loſes Zwiſchenſpiel bringt nicht nur bei den Zuſchauern eine ausgelaſſene Fröhlich- 
keit hervor, ſondern erheitert auch momentan die an einem Brunnen raſtende 
Demeter. — Sie erfährt durch den Heros Keleus den Aufenthalt ihrer Tochter 
und bezeigt ihm als echte Naturgöttin ihren Dank. Bei der ſchauerlichen Hinab⸗ 
fahrt der von Paredros (Bakchos, Dionyſos) begleiteten Demeter in den Hades 
und bei der Wiedervereinigung von Mutter und Tochter bricht nach Plutarch 
„ein wunderbares Licht hervor, und die bisher in Angſt und Schweiß gebadeten 
Zuſchauer vernehmen himmliſche Stimmen, erblicken Tänze und empfangen den 
feierlichen Eindruck heiliger Worte und lichter Erſcheinungen“. 

Alſo wurden den günſtig geſinnten Göttern „des Lichtglanzes Heiterkeit“, 
den mißgünſtigen, die Unterwelt bewohnenden die ſchwarze Farbe beſtimmt. 
Den Dioskuren opferte man weiße Roſſe, in weißem Marmor ſtellte man die 
Flußgötter dar. Als weißer Stier entführte Zeus die am Meeresgeſtade ſpielende 
Europa, wie Zephyr in Lucians Göttergeſprächen dem Notus erzählt. Die 
Parzen verrichteten in weißen Gewändern, auf abgeſonderten Thronſeſſeln ſitzend, 
ihr verhängnisvolles Werk, und aus weißer Wolle beſtanden die geſponnenen 
Lebensfäden.!) 

Der heimkehrende Theſeus wollte ſchon von weitem durch ein weißes Segel 
das Gelingen ſeines Wagniſſes, den Mißerfolg durch ein ſchwarzes verkünden. 
Die unglückliche Verwechslung der Segel trieb ſeinen ſpähenden Vater Aegeus 
in den Wellentod. 

Eine ſchwarze, mumienartige Holzfigur mit tieriſchen Brüſten ſtellte die 
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Artemis zu Epheſus dar; auch in Vorderaſien wurde ſie in dieſer Geſtalt ver— 
ehrt; die phrygiſche Göttin Cybele figurierte als ſchwarzer Stein. 

Dem Herakles wurden ſchwarze Widder, den Eumeniden ſchwarze Schaſe 
geopfert, und die Erinnyen ſelbſt erſchienen ſchwarz als Töchter der Nacht, ſo— 
wie Dionyſos als König des Totenreiches. Die unterirdiſche Göttin Hekate, mit 
den Schlangen im Haar und mit Schlangenfüßen, ward ſtets in Begleitung 
ſchwarzer Hunde abgebildet. 

Sophokles ließ die Tyro in ſchwarzer Maske auftreten, und einen tief— 
ernſten Eindruck brachte die ſchwarze Geſtalt des Todes in Euripides' „Alkeſtis“ 
hervor. Die Wahrheit wurde in weißem Gewande dargeſtellt, der Traum in 
einem loſen Kleid weiß auf ſchwarz, die Reue mit zerrauftem Haar, in 
ſchwarzem Gewand. 

Die ſich in die Lüfte bald hoch, bald minder hoch erhebenden Pſychen 
der Verſtorbenen waren nach griechiſcher Anſchauung teils von lichter Farbe, 
teils von dunkler, wenn ihnen Laſter anhafteten. 

Analog waren die Vorſtellungen der Römer, denn wollte man ein Glücks— 
kind bezeichnen, ſo nannte man es den Sohn einer weißen Henne, und ein 
Glückstag wurde mit einem weißen Steinchen bezeichnet. Bei den Gerichts— 
verhandlungen warf man weiße Kugeln als Zeichen der Freiſprechung in die 
Urne, ſchwarze als Zeichen der Verurteilung. Mit Kreide geweißt waren die 
Ferſen der auf dem Sklavenmarkt Ausgeſtellten, um die Kaufluſt zu erhöhen. 
Dem Blitzgott Summanus brachte man ſchwarze Lämmer, der Juno zu Falerii 
in Etrurien weiße Kühe, den guten Winden weiße Lämmer, den ſchlimmen 
ſchwarze dar. 

Schwarz war der Cerberus dargeſtellt. Beim Feſte der Ceres trugen die 
Frauen weiße Gewänder. 

Zur Verſchonung der Getreidefelder wurden Ende April ins Dämon des 
Meltaus Robigus rote Hunde und Schweine geopfert, „deren Farbe in Be— 
ziehung zu dem am 25. April eingehenden, dem Getreide verderblichen Hunds— 
geſtirn geſtanden haben ſoll“. — Dem Jupiter Latiaris ward außer einem 
Menſchenopfer ein roter, dem kapitoliniſchen Jupiter ein weißer Stier geſchlachtet. 

Blüten und Blumen wurden der Flora dargebracht, und an ihrem Feſte, 
deſſen Entſtehung infolge mißratenen Pflanzenwachstums auf das Jahr 237 
v. Chr. zurückgeht, ward den Frauen die ihnen ſonſt unerlaubte bunte Tracht 
geſtattet. 

So poetiſch indes das Blumenſtreuen und Bekränzen war und das Singen 
und Springen dabei, ſo roh war der Umzug der entblößten Dirnen, welche zum 
Ergötzen des Volkes losgelaſſenen Haſen und Rehen nachjagten oder gleich 
Athleten miteinander kämpften. 

Entrüſtet ruft Arnobius d. J. aus: r 

„Hält ſich Flora für ehrenvoll behandelt, wenn ſie bei den für fie unter- 
nommenen Spielen die ſchmählichen Dinge und den Umzug von Freudenmädchen 
nach dem Theater erſchaut?“ 
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In buntem Unterkleide, das purpurne Obergewand mit ehernem Gürtel 
umſchnallt, auf dem Kopfe den kegelförmigen Hut, durchzogen die Salier im 
Monat März die Straßen Roms. Jeder war mit einem Schwerte umgürtet 
und hielt eine Lanze in der Rechten, einen thraciſchen Schild in der Linken. 
„Bei Flötenſpiel,“ berichtet Dionyſius von Halikarnaß, „führen ſie bald alle 
zugleich, bald abwechſelnd ihre Tänze aus und ſingen zu dem Geklirr, das das 
Schwerterſchlagen auf die Schilde hervorbringt, Hymnen zur Ehre der Waffen⸗ 
götter.“ Einer dieſer Schilde der Salier war nach der Sage vom Himmel 
gefallen. Damit denſelben aber kein Lüſterner entwende, ließ König Numa durch 
einen Künſtler eine Anzahl gleicher Schilde anfertigen, die beim Feſte umher— 
getragen wurden, den echten ließ er jedoch in ſeiner Burg verwahren. — Bei 
den Erntefeſten wurden wechſelweiſe Spott- und Trutzlieder geſungen; indes 
verbot das alte Geſetzbuch der zwölf Tafeln, ein Spottlied zu verfaſſen, durch 
welches man ſich auffällig an einem Gegner rächen wollte. 

Beim Feſte der Pallien am 21. April ſprangen Schäfer und Schafe zu 
Ehren des Hirtengottes Pales über angezündete Strohfeuer. — Im Dezember 
wurde zu Rom der Tempel des Saturn mit Wachslichtern beleuchtet und der Gott 
von ſeinen wollenen Fußbinden befreit. Die Sklaven trugen während der 
„Saturnalien“ Toga und Hut als Abzeichen der Freiheit, ſchmauſten, tranken, 
würfelten und ließen ſich bei ihrer Elendspauſe von ihren Herren bedienen. — 

„Am 15. Mai warfen die Veſtalinnen, die Pontifices, die den erſten Rang 
unter den Prieſtern hatten, die Prätoren und andre zu den Religionsfeierlich⸗ 
keiten gehörende Bürger nach geſetzlich vollendetem Opfer dreißig aus Binſen 
geformte Puppen in Menſchengeſtalt, die ſie Argeen nennen, von der Heiligen 
Brücke (Subliciſchen Brücke zu Rom) in die Tiber hinab,“ 1) Stellvertreter der 
Menſchenopfer, die man hier dereinſt dem Saturnus dargebracht hatte. Den 
Saturnalien ſchloſſen ſich die Sigillarien an, das hübſche Puppenfeſt: ſeit Numa 
brachte man nämlich dem Saturn braune Thonfigürchen dar ſtatt wie ſonſt lebende 
Kinder. — 

Veſtalinnen hießen die Prieſterinnen der Veſta, welchen die Pflege des heiligen 
Feuers, der Dienſt bei einer heiligen Schlange und die Bewahrung ſtaatlicher 
Unterpfänder oblag. Zur Sicherung ihrer jungfräulichen Sittlichkeit wurden ſie 
ſchon als Kinder eingeweiht, in ihrer Jugendblüte wohnten ſie aber im Theater 
den ausgelaſſenſten Darſtellungen an. — Einesteils der ſtrengen Obhut, ſogar 
dem Züchtigungsrechte des Oberprieſters unterworfen, empfingen ſie andrerſeits 
die höchſten Ehrenbezeigungen; Konſuln wie Prätoren wichen ihnen auf der 
Straße aus und ließen ihre Fasces vor ihnen ſenken. Ihr täglicher Tempel- 
und Opferdienſt wechſelte mit heiteren Einladungen bei Verwandten, mit Beſuchen 
von Männern und Frauen in ihrer prieſterlichen Wohnung. Nachts durfte dieſe 
kein Mann betreten. Auch' die Tracht der Veſtalinnen kontraſtierte mit der von 
ihnen geforderten keuſchen Strenge, denn die Koketterie herrſchte darin. Auf dem 
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Haupte erhob ſich eine Art Turban aus Bändern, welche da und dort das Haar 
freiließen, das die Geſtalt auszeichnende, blendend weiße Kleid war auf der 
rechten Seite von einem Purpurmantel bedeckt, der linke Arm blieb zur Hälfte 
entblößt. — 

Aus Langweile über ihre Eheloſigkeit dichteten dieſe erhabenen Jungfrauen 
erlaubte Liebeslieder,“) aber des Liebesgenuſſes überführt, wurden die Armen 
lebendig begraben. „Lebendig noch wird die Verurteilte auf ein Bett gelegt 
und Toten gleich, unter Begleitung trauernder Freunde und Verwandten, mit 
ſtattlichem Leichengepränge fortgetragen bis an das Colliner Thor und dort inner— 
halb der Mauern in einem unterirdiſchen Gewölbe mit dem gehörigen Begräbnis— 
ſchmucke beigeſetzt. Sie erhält weder ein Grabmal noch eine Totenfeier, wie 
es ſonſt gebräuchlich iſt.“ ?) 

Wohl hatte König Numa von den Veſtalinnen „nur dreißig Jahre Enthalt— 
ſamkeit verlangt: zehn Jahre ſollten ſie ſich unterrichten, zehn Jahre ihres Amtes 
walten, zehn Jahre dasſelbe andre lehren“. Manchen Anlaß zur Satire gab 
dieſes Geſetz, und des öfteren wartete manche Veſtalin die geſetzliche Friſt nicht 
ab. Derjenigen, die ſich geheim ihrem prieſterlichen Richter hingab, wurde zumeiſt 
die grauſame Strafe erlaſſen. — Indes konnten die Veſtalinnen an einzelnen 
Orten ungeſtraft Mütter werden, wenn ſie erklärten, der Sonnengott habe ſie 
dazu gemacht. — Dabei iſt die Erfindung wie die Leichtgläubigkeit gleich ver— 
dienſtvoll, die erſtere als Kind der Klugheit, die zweite als Sprößling der 
Dummheit. 

Bekannt iſt, wie viel die Römer auf Eſſen und Trinken hielten; ſie ſetzten 
das Gleiche bei ihren Göttern voraus und bereiteten ihnen deshalb Mahlzeiten, 
heute in dieſem, morgen in jenem Tempel, alljährlich ſogar einmal auf dem 
Kapitol. Prächtig gekleidet lag dort Jupiter auf einem Polſter, ihm zur Seite 
Juno und Minerva, ihnen reihten ſich die Senatoren an, die „mitſpeiſten“! In 
einem andern Heiligtum erblickte man die Statuen des Apollo, des Merkur und 
Neptun, des Herkules, der Latona und Diana auf drei koſtbaren Tiſchbetten. 
Speiſen ſtanden auf der Tafel. Hohe und niedere Römer machten den zum 
Gaſtmahl verſammelten Göttern ſchon am frühen Morgen ihre Aufwartung und 
feierten in üppiger Fröhlichkeit die Lektiſternien. 

„Auch ich fand mich dereinſt mit Vergnügen bei dieſen Theaterpoſſen ein 
und ergötzte mich an den ſchändlichen, gottesläſterlichen Darſtellungen,“ erzählt 
der heilige Auguſtinus in ſeinem „Staat Gottes“. 

Schütteln der Cymbeln, Paukenſchlag, Skabellsknarren mit Pfeifenbegleitung 
leiteten am 1. Februar die Luperkalien ein, bei welchen zu Ehren der Wölfin, 
die Romulus und Remus geſäugt, abermals unſittliche und widerſinnige Bräuche 
herrſchten. 


1) Seneca eitiert eines dieſer Liebeslieder: „Felices Nuptae! moriar ni nubere dulce 
est.“ (Glücklich die Gattinnen; der Tod ereile mich, wenn das Heiraten nicht etwas 
Süßes iſt.) 

2) Dionyſius von Halikarnaß: Urgeſchichte der Römer. Band II. 
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Am 1. April entkleideten bekränzte Römerinnen die Statue der Venus, 
badeten ſie in Myrtenwaſſer und zogen ſie unter rhythmiſchen Geſängen wieder 
an. Verſchwenderiſche Mahle und ſchwelgeriſche Genüſſe würzten die Feier. 

Schauerlich und ehrerbietig hingegen war das Reinigungsfeſt der von den 
Germanen angebeteten Hertha. (Mutter Erde, Nerthus.) „Denn ſie glauben,“ 
ſagt Tacitus, „die Göttin wandle unter den Menſchen und miſche ſich in ihre 
Angelegenheiten. Ihr mit einem Tuche bedeckter Wagen ſteht in einem Haine 
auf einer Inſel des Ozeans. Nur der Prieſter darf den Wagen berühren. Iſt 
er überzeugt, daß die Göttin dem Heiligtum innewohne, ſo läßt er ſie im 
Wagen durch weibliche Rinder ziehen und begleitet ſie unter ſtetem Gebete. Das 
ſind feſtliche Tage für all die Orte, die Hertha ihres Beſuches würdigt. Dann 
wird kein Krieg begonnen, keine Waffe ergriffen, jedes Schwert bleibt in der 
Scheide. Da kennt, da liebt man nur Ruhe und Frieden. Hat die Göttin genug 
am Verkehr mit den Sterblichen, ſo bringt ſie der Prieſter zurück. Sodann wird 
der Wagen, das Gewand und die vermeintliche Göttin ſelbſt in einem verborgenen 
Teiche gewaſchen, wobei Diener helfen. Dieſe letzteren werden ſofort nach der 
Handlung in dem Teich ertränkt. Darum herrſcht geheimnisvoller Schrecken, 
fromme Scheu und Unwiſſenheit über das Weſen der Göttin, deren Anblick mit 
dem Tode gebüßt wird.“ 

Weiße Roſſe waren bei den Germanen geheiligte Tiere, welche auf öffent— 
liche Koſten in Hainen gehalten wurden. Deren Wiehern deuteten die Prieſter 
als Weisſagungen, die ſie dem Volke kundgaben. 

In den Bacchanalien trugen die Männer Hirſchkalbfelle als „heiliges Kleid“, 
die Bacchantinnen Pantherfelle, deren Punkte die Sterne am Himmel bedeuten 
ſollten. Trunkenheit bis zur Raſerei, Unzucht, Mord und Giftmiſcherei wuchſen 
ſich dabei ſo ungeheuerlich aus, daß 186 v. Chr. dieſer Greuelkult in ganz 
Italien verboten ward. Aber daß er trotzdem fortdauerte, geht aus dem Um⸗ 
ſtande hervor, daß nach dieſem Verbote 3000 Menſchen wegen Giftmiſcherei in 
einem Jahre verurteilt wurden.!) 

Die Bacchanalien waren durch Griechen nach Etrurien, von da nach Rom 
gekommen. Ueberhaupt liebte es das römiſche Volk in den letzten Zeiten der 
Republik, den einheimiſchen Göttern fremde Kulte beizufügen. Vergebens kämpfte 
der Senat dagegen; Tempel und Bildſäulen zeugten von der Verehrung der 
Iſis, des Oſiris, des Harpokrates und des Anubis; dem letzteren zu Ehren 
ſchritt bei Feſtzügen der Prieſter mit dem Hundskopfe einher wie in Aegypten. 
6 (Fortſetzung folgt.) 

) Döllinger: Heidentum und Judentum. 
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Die Rolle der Kunſt. 


Antworlen europäiſcher Schriftſleller und Künſtler an Tolſtoj. 


Veröffentlicht und mit einer Einleitung verſehen 


von 


E. Halpérine⸗Kaminsky. 


— on 


Einleitung. 


Tolſtoj ſtellt den Grundſatz auf: Die Kunſt in allen ihren Aeußerungen muß einen 
moraliſchen Zweck verfolgen und beitragen zur Verwirklichung der höchſten Ideale jeden 
Zeitalters. Es handelt ſich alſo für die moderne Kunſt darum, ſich von dem höchſten 
Ideal zu begeiſtern, welches uns leiten ſoll. Es iſt immer dasſelbe, welches vor neun— 
zehn Jahrhunderten durch Chriſtus angegeben wurde; aber es wurde von der dogmatiſchen 
Erklärung der Kirche ſo verdunkelt, daß wir es erſt jetzt nach einer langen Nacht in ſeiner 
ganzen Klarheit wieder erſcheinen ſehen: die Liebe zum Nächſten und die brüderliche Ver— 
einigung der Menſchen. 

Die Zahl der hellen Köpfe, welche dieſes Ideal anzieht, wächſt immer mehr, aber 
bildet noch eine gewaltige Minorität; das Bewußtſein der Humanität im großen und 
ganzen ſteckt noch tief in der Finſternis egoiſtiſcher Geſinnung, trotz des Fortſchritts, trotz 
der Bildung, auf die wir ſo ſtolz ſind. Woher kommt dieſe moraliſche Anomalie? 
Sie kommt daher, daß die Menſchen, welche irgend einen Grad oder Titel geiſtiger Macht 
über ihresgleichen haben, aus Trägheit oder aus Intereſſe ſich weigern, als wahre Chriſten 
zu leben und die Menge zur Nachfolge zu veranlaſſen. Unter dieſen Volksführern nun 
verdienen die Künſtler in ihrer Verblendung am wenigſten Verzeihung, da ſie das mäch— 
tigſte und direkteſte Mittel beſitzen, auf die Gefühle einzuwirken: die künſtleriſche Bewegung, 
hervorgerufen durch die Harmonie der Töne, Farben und Linien. 

Welches iſt in der That die Rolle der Kunſt geweſen von der Renaiſſance bis auf 
unſre Zeit? Sie hat ſtets einen beſchränkten Kreis von Privilegierten unterhalten: 
zuerſt Päpſte, Könige, Herzoge, hierauf reiche Leute. Und welches iſt die Folge 
dieſer ausſchließlichen Stellung der Kunſt geweſen? Beſtändig im Dienſt des ver— 
dorbenen oder ausſchweifenden Geſchmacks müßiger Leute, iſt die Kunſt affektiert, leicht— 
fertig und dunkel für die Nichteingeweihten geworden und hat nur ihre Diener und 
Liebhaber noch mehr verdorben. Sie iſt auch egoiſtiſch geworden und dadurch ein Aktions— 
mittel der Schlechteſten: ſie iſolierte die leitenden Klaſſen und machte ſie unfähig, die 
Bedürfniſſe und Beſtrebungen des Volkes zu begreifen, welches ſie ins Leben ruft, und 
ſchuf dieſen dauernden Antagonismus, an dem wir leiden und an dem wir ſterben werden, 
ſolange die Menſchen, welche die koſtbare Fähigkeit beſitzen, die Herzen zu einen, ihre 
Aufgabe nicht erfüllen. 0 

Aber, entgegnet man, die Miſſion der Kunſt iſt keineswegs diejenige, welche ihr 
Tolſtoj zuſchreibt. Ihre Aufgabe iſt beſchränkter und großartiger zugleich: nämlich die 
immaterielle und unveränderliche Schönheit unter verſchiedenen Erſcheinungen fühlbar zu 
machen. Das heißt, allgemein ausgedrückt, die Ueberzeugung der Künſtler und des Publi— 
kums, das ihnen folgt. In der That verlockt anfangs die Formel, ſie ſcheint eine gewiſſe 
Idee auszudrücken. Aber wenn man ſie genau betrachtet, in der Abſicht, ſich dem Einfluß 
der anerkannten Axiome zu entziehen, ſo wird man bald ihre Sinnloſigkeit gewahr, oder, 
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was auf dasſelbe hinauskommt, man ſieht, daß ſie ins Unendliche in verſchiedenem Sinn 


von ihren eignen Eingeweihten erklärt wird. 

Indem Tolſtoj ſich gewiſſenhaft dieſer Prüfung unterzog, konſtatiert er vor allem 
bei den Theoretikern der Aeſthetik zahlreiche Widerſprüche in Bezug auf das Kriterium 
der Kunſt ſelbſt — die Schönheit. Die Kunſt, welche die Schönheit offenbart, iſt alſo 
nicht ein ſo einfacher Begriff, als ſie ſcheint, beſonders heute, wo man die Schönheit nicht 
nur mit Hilfe des Geſichts- und Gehörſinns verſtehen zu können glaubt, ſondern auch 
mit Hilfe des Gefühls, Geſchmacks und Geruchs. Dies iſt unter andern die Theorie des 
franzöſiſchen Philoſophen Guyau und des deutſchen Philoſophen Krailik. (2) 

Indes wollen wir einmal den Grundſatz annehmen: die Schönheit beſtimmt den 
Wert künſtleriſcher Werke. In dieſem Fall muß man, um mit Sicherheit den Wert eines 
Werks zu beurteilen, ſich auf die Idee und die Grenzen der Schönheit verſtehen. Nach 
Prüfung der verſchiedenen Definitionen der Aeſthetik durch die deutſchen, franzöſiſchen, 
engliſchen und italieniſchen Philoſophen findet man, daß die einen als Zweck der Kunſt 
den Nutzen annehmen, die andern die Offenbarung der Symmetrie, Ordnung, Proportion, 
Harmonie oder die Verbindung dieſer Prinzipien. Immer hat ſich die Majorität der 
Philoſophen in zwei Hauptſchulen geſpalten: in die objektive, welche in der Schönheit die 
Offenbarung des abſolut Vollkommenen ſieht: der Idee, des Geiſtes, des Willens, kurz 
des göttlichen Prinzips; und in die ſubjektive, welche die Schönheit in dem Vergnügen 
ſieht, das wir empfinden, ohne einen andern, perſönlichen Vorteil davon zu haben. 

„Alſo,“ ſagt Tolſtoj, „bei ſubjektiver Betrachtung nennen wir Schönheit das, was uns 
dieſes oder jenes Vergnügen verſchafft, bei objektiver nennen wir Schönheit das abſolut 
Vollkommene, und wir erkennen es, weil wir davon ein beſtimmtes Vergnügen empfinden. 
In Wahrheit iſt die objektive Auffaſſung nichts andres als die ſubjektive, nur iſt ſie ver⸗ 
ſchieden formuliert. Kurz, beide Auffaſſungen der Schönheit laufen auf die Empfindung 
eines gewiſſen Genuſſes hinaus, das heißt wir erkennen als ſchön das, was uns gefällt, 
ohne dabei in uns ein eigennütziges Gefühl hervorzurufen.“ 

Man ſieht ſogleich, wie das Fundament dieſes Urteils, das Vergnügen — man wird 
verſucht, dafür das gute Vergnügen zu ſetzen — unſolid und unbeſtändig iſt. Tolſtoj 
zieht nun aus ſeiner Unterſuchung folgenden Schluß: Die äſthetiſchen Theorien erkennen 
als Kunſt nur das an, was einer gewiſſen Kategorie Privilegierter gefällt. 


* 


Vor dem Zuſammenbruch der Theorien, die bis heute gültig waren, müſſen wir eine 
neue und für die Definition der Kunſt ſichere Grundlage ſuchen und finden. Sie erſcheint 
in dem Augenblick, wo wir die Fetiſchſyſteme beſeitigen und die Kunſt als einen der not⸗ 
wendigen Zweige der menſchlichen Thätigkeit betrachten, ohne welche wir weder leben 
noch fortſchreiten können. 

„Jedes Kunſtwerk,“ ſagt der ruſſiſche Meiſter, „ruft eine künſtleriſche Bewegung 
hervor, ſtellt die Harmonie zwiſchen dem Künſtler und dem Publikum her. Die Kunſt 
wirkt wie das Wort, welches dadurch, daß es den Gedanken überträgt, als Bindemittel 
zwiſchen den Menſchen dient. Die beſondere Eigentümlichkeit dieſes Verbindungsmittels 
beſteht darin, daß es das Gefühl überträgt, während das Wort den Gedanken überträgt. 
Die künſtleriſche Thätigkeit beruht auf dieſer Thatſache: Indem der Menſch die Gefühle, 
welche ein andrer ausgedrückt hat, durch das Gehör oder Geſicht empfängt, iſt er fähig, 
dieſelben Gefühle zu empfinden. 

„Wählen wir ein Beiſpiel: ein Menſch lacht, der, welcher ihn beobachtet, wird 
fröhlich; er weint, der welcher ihn hört, wird traurig; er wird böſe, fährt auf, der andre 
wird von der gleichen Leidenſchaft ergriffen. Durch ſeine Gebärden und den Ton ſeiner 
Stimme offenbart ein Menſch ſeinen Mut und ſeine Entſchloſſenheit, ſeine Traurigkeit und 
ſeine Niedergeſchlagenheit, und er teilt den andern dieſelben Gefühle mit; er leidet, drückt 
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ſein Leiden durch Klagen oder krampfhafte Zuckungen aus, und die andern empfinden 
ſeine Leiden wieder; er drückt ſeine Gefühle der Bewunderung, Verehrung, Furcht und 
Achtung für gewiſſe Dinge oder Perſonen aus, die andern empfinden dieſelben Gefühle... 
Deshalb beruht die künſtleriſche Thätigkeit auf dem natürlichen Geſchick des Menſchen, 
die Gefühle des andern zu begreifen und ſie wie er ſelbſt zu empfinden.“ 

Der wahre Künſtler drückt durch gewiſſe äußere Zeichen das Gefühl aus, welches er 
empfunden hatte, in der Abſicht, es den andern mitzuteilen. Im übrigen formuliert Tolſtoj 
ſeine neue Auffaſſung der Kunſt in folgenden beſtimmten Ausdrücken: „. . . In ſich ſelbſt 
ein Gefühl hervorrufen, welches man ſchon empfunden hat, und dadurch, daß man dieſes 
Gefühl vermittels der Bewegungen, Linien, Töne, ſprechender Bilder anruft, es in der 
Weiſe zu übertragen, daß man es andre empfinden läßt, das heißt die Kunſt wirkſam 
und mächtig machen. 

„Anders ausgedrückt, die Kunſt iſt eine Thätigkeit, welche dem Menſchen geſtattet, 
wiſſentlich auf ſeinesgleichen zu wirken vermittels gewiſſer äußerer Zeichen, um in ihnen 
die Gefühle, welche er empfunden hat, entſtehen oder wieder aufleben zu laſſen.“ 

Dieſe Formel läßt ſich in eine noch einfachere auflöſen: Die Kunſt bildet ein Mittel 
der Vereinigung unter den Menſchen, indem ſie ſich durch dieſelben Gefühle vereinigen. 

Genau betrachtet alſo muß jede Schöpfung der Kunſt den Zweck verfolgen, die 
Gefühle in einer den meiſten zugänglichen Form auszudrücken, ebenſo wie wir durch das 
Wort einen Gedanken äußern; in der Abſicht, ihn zu verbreiten, offenbaren wir ein Gefühl, 
um andre teilnehmen zu laſſen. Je mehr uns das gelingt, ein um ſo nützlicheres und 
ſchöneres Werk thun wir. Oft ſogar iſt ein vernünftig geſprochenes Wort unfähig, das 
zu erklären, was das Gefühl thut, nämlich inſtinktmäßig zu ergreifen. Daraus folgt der 
logiſche Schluß: Die Kunſt muß im Bereich aller ſein, populär, univerſell. Sie muß auch 
ſelbſtlos ſein, denn dieſes chriſtliche Gefühl leitet uns heute, es iſt unſer modernes Ideal. 
Die Kunſtwerke, welche davon erfüllt ſind, ſind die wahren, die guten; die andern ſind 
die falſchen, die ſchlechten. 

In der That, wenn die Moral, dargeſtellt durch die Religion in den verſchiedenen 
Zeitaltern der ziviliſierten Menſchheit, die Anbetung Gottes und ſeines Geſetzes präkoniſiert 
wie bei den Hebräern, die Werke, welche dieſe Gefühle ausdrücken, — die Poeſie der 
Propheten, die Pſalmen, das Heldengedicht der Geneſis (1. Buch Moſe) ſind gut, wahr— 
haft künſtleriſch; diejenigen, welche fromme Gefühle nicht in Uebereinſtimmung mit Gottes 
Geſetz verbreiten, ſind ſchlecht, falſch. Wenn die Griechen zum gemeinſamen Ideal das 
irdiſche Glück, die Schönheit, die Macht, den Ausdruck der Energie und der Lebensfreude 
haben, ſo iſt das ein Zeichen von einer guten Kunſt, während der Ausdruck der Weichlich— 
keit oder Erſchlaffung eine ſchlechte Kunſt verrät. Wenn bei den Römern die höchſte 
Auffaſſung vom Leben in dem nationalen Wohlſein oder der nationalen Macht gegründet 
iſt, ſo iſt die Kunſt, welche die Gefühle der Opferwilligkeit für das Vaterland ausdrückt, 
gut; diejenige, welche entgegengeſetzte Gefühle einſchärft, iſt ſchlecht, falſch. Wenn die Kunſt 
der Buddhiſten die Quelle von Bewegungen iſt, welche die Seele erheben und das Fleiſch 
ertöten, ſo iſt ſie dem Sinn entſprechend, welchen ſie dem Leben zuſchreiben, ſie iſt wahr; 
ſie iſt ſchlecht, niedrig, wenn ſie tieriſche Gefühle hervorruft und fleiſchliche Gefühle erregt. 

Ebenſo iſt die moderne Kunſt wahr, wenn ſie den chriſtlichen Anſchauungen von 
Güte, Liebe und Vereinigung aller Menſchen entſpricht; ſie iſt falſch, ja ſogar ſchädlich, 
wenn ſie ſich in unſrer Zeit zum Ziel ſetzt, die Schönheit auszudrücken, oder genauer, einer 
Kaſte von Privilegierten ein ephemeres Vergnügen zu verſchaffen. Sie verdirbt diejenigen, 
welche ſie genießen, und ſie iſt die Quelle von Egoismus, Uneinigkeit und Erbitterung 
für alle, denn ſie trennt nicht nur die leitenden Klaſſen von den übrigen Menſchen, ſo 
daß ſie ohne jeden moraliſchen Nutzen für die große Maſſe iſt, ſondern ſie abſorbiert auch 
die enorme Kraft von Millionen und aber Millionen Arbeitern, um verderbliche unfünit- 
leriſche Produkte zu erzeugen. 
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Sinnlichkeit, krankhafte Künſtelei und eine bis zur Dunkelheit getriebene Sonderbar⸗ 
keit charakteriſieren alle Kunſtwerke unſrer Zeit. „Von Boccaccio bis Marcel Prevoſt,“ 
ſagt Tolſtoj, „haben alle Romane, Dramen und Gedichte die Geſchlechtsliebe in ihren 
verſchiedenen Formen zum Gegenſtande gehabt. Die Liebe iſt nicht nur das Lieblings⸗ 
thema, ſondern auch das einzige aller Romane. Es giebt kein Schauſpiel, das nicht unter 
irgend einem Vorwand Frauen mit nackter Bruſt oder nackten Beinen aufweiſt. Die Lieder, 
Romanzen und Arien drücken im allgemeinen die Unzucht aus, mehr oder weniger idealiſirt.“ 
Die Mehrzahl der Maler und Bildhauer bildet in gleicher Weiſe nackte Frauen in ver⸗ 
ſchiedenen wollüſtigen Stellungen. 

Aber das große Unrecht der modernen Künſtler beſteht darin, daß ſie die Gefühle, 
die ſie perſönlich empfunden haben, nicht ausdrücken, das heißt, daß ſie es an Aufrichtigkeit 
fehlen laſſen. Die Aufrichtigkeit allein iſt fähig, zu rühren, die wahrhaft künſtleriſche 
Anſteckung zu erzeugen; anders ausgedrückt, die Gemeinſchaft der Gefühle zwiſchen dem 
Künſtler und dem Publikum. Der Künſtler darf nur dann produzieren, wenn er neue, 
durch ihn ins Leben gerufene und andern noch unbekannte Gefühle zum Ausdruck bringen 
kann; andernfalls erzeugt er einfach ein Werk der Nachahmung, des Nachdrucks. Der 
Wert der künſtleriſchen Form muß alſo nach dem Grad der Aufrichtigkeit und der Natür⸗ 
lichkeit des Ausdrucks beurteilt werden, denn ein wahrer Künſtler, welcher die Gabe hat, 
zu rühren und zum Nachdenken anzuregen, braucht nicht zu Kunſtgriffen ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Der falſche Künſtler, ſogar der begabte, rührt die Seele nicht, bringt keine 
künſtleriſche Anſteckung hervor, weil er auf den Zuſchauer, Zuhörer oder Leſer mit Hilfe 
gekünſtelten Verfahrens wirkt, vermittels der Technik, wobei er oft viel Scharfſinn auf⸗ 
wendet, aber rein phyſiſch. Er produziert ein Werk des Nachdrucks. 

Das Verfahren der falſchen Kunſt beſteht hauptſächlich im gänzlichen oder teilweiſen 
Entlehnen des Gegenſtandes aus der Mythologie und den Legenden und aus ihrer Um⸗ 
bildung in angeblich neue Werke. Der Verfaſſer hat einfach ein Werk der Nachahmung 
geſchaffen, hat nur einen Ausdruck der Reminiscenz produziert. Tolſtoj ſieht ein ganz 
friſches Beiſpiel dieſes Vorgehens in dem Stück eines Schriftſtellers von Talent, des 
Edmond Roſtand: „Princesse lointaine* (Die Prinzeſſin aus der Ferne). In dieſem 
Stück iſt auch nicht ein Funke von Poeſie, und doch erſcheint es vielen, und wahrſcheinlich 
auch dem Verfaſſer, als ein Kunſtwerk. Sogar Goethes „Fauſt“, ſo geſchickt er auch 
behandelt iſt, iſt für Tolſtoj ein Werk der Entlehnung. 

Das zweite Verfahren ſucht auf Aug' und Ohr zu wirken durch Rhythmus, Euphemis⸗ 
mus, farbenreiche Darſtellungen, Verzierungen, durch extravagante muſikaliſche Zuſammen⸗ 
ſetzungen, lebhafte, ſeltſame Farben, nackte Frauenkörper in der Malerei und auf der 
Bühne, reiche Dekorationen und Koſtüme. Das iſt beſonders bei den Opern von Wagner 
der Fall. 

Das dritte Verfahren beſteht hauptſächlich in der Wirkung durch Kontraſte. Man 
ſtellt das Harte dem Weichen gegenüber, das Schöne dem Häßlichen, das Lärmende dem 
Stillen ꝛe. Die Litteratur bedient ſich hauptſächlich der Effekte des Schreckens und der 
Sinnlichkeit, ſo zum Beiſpiel in Gerhart Hauptmanns Drama „Hannele“, welches die 
Runde auf allen Theatern Europas gemacht hat. Die Malerei nimmt ihre Zuflucht zu 
den Effekten des Lichts und des Unvollendeten; die Muſik zum Unerwarteten, zur Dis⸗ 
harmonie, zu betäubendem Lärm. 

Beim vierten Verfahren appelliert der Künſtler an die Vernunft, beſchreibt das äußere 
Leben der Alten oder Neueren ſtreng nach der Wirklichkeit, flickt die reinſten Fetzen aus 
der Litteratur, Malerei und Muſik zu eignen Werken zuſammen, die das Publikum dann 
entziffern muß; der Leſer, Zuſchauer oder Zuhörer glaubt, aber nur, wenn er ſich dafür 
intereſſiert, einen äſthetiſchen Genuß zu haben. 

„Man jagt oft,“ fügt Tolſtoj hinzu, „daß ein Kunſtwerk ausgezeichnet iſt, weil es dich⸗ 
teriſch oder ſchön iſt, in betreff der Wirkung oder des Intereſſes. Jedoch iſt weder die 
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erſte, noch die zweite, noch die dritte, noch die vierte Eigenſchaft ein Mittel, um die 
Kunſt zu ſchätzen, ſie haben nichts gemein mit ihr.“ 

Kurz, faſt alle Kunſtwerke unfrer Zeit tragen den Charakter der Nachahmung eben- 
ſoſehr in der Form als im Inhalt an ſich. Die größten, die bekannteſten Künſtler entgehen 
nicht der zerſtörenden Analyſe Tolſtojs, wenn er ihnen ſeine Definition der wahren Kunſt 
giebt: Dante, Taſſo, Milton, Shakeſpeare; Raffael und Michelangelo; Bach und Beet— 
hoven, und auch die modernen Schriftſteller: Ibſen, Verlaine, Mallarmé, Maeterlinck; 
Puvis de Chavannes, Klinger, Boecklin, Wagner, Liszt, Berlioz, Brahms „und die ganze 
gewaltige Maſſe der Nachahmer dieſer Nachahmer in allen Künſten“. 

Es kommt noch beſſer: In der konſequenten Durchführung ſeiner Theſe, mit der 
Freimütigkeit eines Ueberzeugten und der Unbefangenheit eines Philoſophen geht Tolſtoj 
ſo weit, daß er ſeine eigne künſtleriſche Thätigkeit verdammt. „Ich reihe,“ ſagt er, „in 
die ſchlechte Kunſt alle meine Werke der Einbildungskraft ein.“ Er macht nur für die 
zwei Erzählungen: „Gott ſieht die Wahrheit“ und „Der Gefangene des Kaukaſus“ eine 
Ausnahme. Gerade dieſe halten wir für die am wenigſten gelungenen. Dagegen gelten 
die Arbeiten, denen er ſeinen Ruf als Romanſchriftſteller verdankt, „Krieg und Frieden“, 
„Anna Karenina“ ꝛc. heute nichts mehr in feinen Augen. Seine Strenge erſtreckt ſich 
ſogar auf ſeine allerletzten Dramen, Erzählungen und Novellen. In ihnen glaubt man 
jedoch die Anwendung ſeiner äſthetiſchen Theorie zu erkennen, die ſich auf den „erhabenſten 
Gedanken der Zeit“ gründet. 

Indes ſieht Tolſtoj dieſen Gedanken in einigen zeitgenöſſiſchen Werken ausgeführt. 

Die Werke, welche die Liebe zum Nächſten behandeln oder die Mißbräuche bekämpfen, 
ſind zum Beiſpiel „Die Unglücklichen“, „Die armen Leute“ von Victor Hugo, die Romane 
und die Erzählungen von Dickens, „Onkel Toms Hütte“ von Beecher-Stowe; „Adam 
Bede“ von Georges Eliot; „Das Haus der Toten“ und andre Romane von Doſtojewsky. 
Gemälde, welche die Güte und die Liebe zu den Arbeitern darſtellen: „Die Betſtunde“ von 
Millet und beſonders ſein „Mann mit der Hacke“; die Gemälde von Jules Breton, von 
Lhermitte, Defregger ꝛe. Sodann die des ruſſiſchen Malers Gay „Der Gerichtshof“ oder 
von Litzenmeyer „Das Todesurteil“. Als Muſter eines univerſellen oder nur nationalen 
Charakters ſind auf dem Gebiet der Litteratur zu nennen: „Don Quichotte“, die Komödien 
von Moliere, die Erzählungen von Dickens, von Gogol, von Puſchkin, einige von Mau— 
paſſant. Aber dieſe Werke, ausgenommen die von Moliere, kleiden ihre Charaktere in eine 
Univerſalität nur des Inhalts und nicht der Form und ſind dadurch der Menge unzu— 
gänglich. In der Muſik kann man die berühmten Arien von Bach und eine Anzahl von 
auserleſenen Stücken in den Kompoſitionen von Haydn, Mozart, Weber, Beethoven und 
Chopin in dieſelbe Kategorie bringen. Die zeitgenöſſiſche Malerei iſt reicher an Werken, 
welche jedermann verſtehen kann: Genrebilder, Landſchaften, Porträts. Das iſt wahre 
Kunſt. Alles übrige, was heute produziert wird in allen Zweigen der Kunſt, muß man 
als Similikunſt betrachten, ſo ſehr ſie auch verbreitet iſt. 

Aber welches iſt die Urſache dieſes Anſehens der falſchen Kunſt? Die hauptſächlichſte, 
die wir kennen, liegt in der der Kunſt auferlegten Schranke und ferner in ihrer egoiſtiſchen 
Tendenz, Vergnügen zu ſchaffen. Drei andre Eigenſchaften haben den Geſchmack an un⸗ 
geſunder Produktion entwickelt: das Auftreten von ee e Künſtlern, die Kunſt⸗ 
kritik und die Kunſtſchulen. 

Indem ſich die Kunſt von ihrer wahren Beſtimmung, der Uebertragung von Gefühlen, 
entfernt, wird ſie zum gewerbsmäßigen Geſchäft. Die Aufrichtigkeit, die urſprüngliche 
Eigenſchaft der Kunſt, iſt aus derſelben verbannt; denn der Künſtler hat nur im Auge, 
dem abgeſtumpften Geſchmack ſeiner Klienten zu genügen. Dies erreicht er nur durch 
beſtändiges Nachſinnen und Erfinden. Die Kunſt wird zum Handwerk, allerdings reichlich 
bezahlt. Auch iſt es leicht, den Unterſchied zu begreifen, welcher einerſeits beſteht zwiſchen 
„den Produkten der jüdiſchen Propheten, der Dichter der Pſalmen, von Franz von Aſſſſi, 
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des Dichters der Ilias und Odyſſee, der Fabel, Legenden- und Volksdichter, und andrer⸗ 
ſeits zwiſchen den Werken der Hofdichter, Dramatiker und-Muſiker, die mit Ehren und 
Reichtümern überhäuft ſind, ſodann zwiſchen denen der handwerksmäßigen Künſtler, welche 
von der Kunſt leben und welche von Zeitungsdirektoren, Verlegern, Impreſſarios, über⸗ 
haupt von Vermittlern zwiſchen den Künſtlern und dem Publikum der Städte bezahlt 
werden“. 

Die Wertſchätzung der Kunſt gehört nicht mehr allen zu, ſondern ausſchließlich den 
gelehrten Kritikern. Da ſie kein beſtimmtes Kriterium, das ſich auf den Gedanken des 
erhabenſten Lebens der Zeit gründet, beſitzen, ſo vermögen ſie nur die alten Schriftſteller 
zu wiederholen und die alten Clichés zu reproduzieren. 

Die Tragödiendichter des Altertums wurden einſt als Muſter betrachtet, und die 
Kritiker bleiben auf dieſer Meinung. Dante wurde als großer Dichter erklärt, Raffael 
als großer Maler, Bach als großer Muſiker, und die Kritiker, welche ein gutes Kunſtwerk 
von einem ſchlechten nicht zu unterſcheiden vermögen, ſehen dieſe Künſtler nicht nur als 
groß an, ſondern auch alle ihre Produkte als gleichwertig, die verdienen, zum Vorbild 
genommen zu werden. 

Hypnotiſiert durch dieſe alten Werke, welche nicht einmal der Ausdruck des Ideals 
ihrer Zeit ſind, beurteilen die Kritiker die neuen Produkte auf dieſer falſchen Grundlage 
der Vergleichung. 

Die ſchädlichſte Einrichtung für originelle, ſpontane Schöpfungen iſt die handwerks⸗ 
mäßige Schule. Sie kann in der That nur die Technik lehren, das heißt das Verfahren, 
die Gefühle auszudrücken, beruhend auf der Erfahrung andrer Künſtler, anders ausgedrückt, 
ſie lehrt die Nachahmung. Und Tolſtoj ſtützt ſeinen Beweis durch ein Beiſpiel: „Ich 
habe,“ ſagt er, „ſchon einigemal die gründliche Bemerkung des ruſſiſchen Malers Brulow 
über die Kunſt citiert. Ich kann dem Verlangen, fie hier zu wiederholen, nicht wider⸗ 
ſtehen, weil ſie ſehr gut zeigt, was man in den Schulen lernen kann und was nicht. Bei 
der Korrektur der Arbeit eines Schülers berührte er einige Stellen kaum, und die bisher 
tote Arbeit bekam plötzlich Leben. ‚Sie haben kaum berührt, und alles iſt verändert, 
ſagte ein Schüler. Die Kunſt beginnt da, wo dieſes „Kaum“ beginnt, ſagte Brulow.“ 

Die Abſonderung der Kunſt, ihre Verwandlung in ein Handwerk, die Kritik und die 
handwerksmäßige Schule haben ebenſo die Künſtler und die ganze moderne Geſellſchaft 
zum Verſtändnis der wahren Kunſt unfähig gemacht. 

Um gegen dieſen Zuſtand anzukämpfen, muß man der Kunſt ihre urſprüngliche Be⸗ 
deutung, Gefühle zu übertragen, wiedergeben. Sie muß aufrichtig allen zugänglich, 
populär, univerſal werden. Sie muß insbeſondere den religiöſen oder moraliſchen Ge⸗ 
danken, den erhabenſten unſrer Zeit, ausdrücken. 

„Das religiöſe Gewiſſen einer Geſellſchaft iſt einem Flußbett vergleichbar. Wenn 
der Fluß ſich bewegt, folgt er einer Richtung; wenn die Geſellſchaft lebt, hat ſie ein 
religiöſes Gewiſſen, das ihr die Richtung anzeigt und welchem mehr oder weniger wiſſent⸗ 
lich alle Glieder der Geſellſchaft folgen.“ 

„Ich weiß,“ ſagt Tolſtoj, „daß man heute die Religion als Aberglauben betrachtet, 
daß man ſie als veraltet anſieht und daß folglich kein religiöſes Gewiſſen exiſtiert, das 
allen Menſchen gemeinſam wäre und nach dem man die Kunſt ſchätzen könnte ... Die: 
jenigen, welche den wahren Sinn des Chriſtentums nicht erkennen und welche verſchiedene 
philoſophiſche und äſthetiſche Theorien erfinden, um ſich ſelbſt den Unſinn und die Falſch⸗ 
heit ihres Lebens zu verbergen, dieſe können gar nicht anders denken. Abſichtlich oder 
nicht verwechſeln ſie den religiöſen Kult mit dem religiöſen Gewiſſen, und ſie glauben, 
indem fie das eine leugnen, auch das andre zu leugnen . ..“ 

Indes offenbart ſich dasſelbe unter verſchiedenen Formen „bei den beſten Menſchen 
unſrer Zeit und leitet die Menſchheit bereits in ihrer ſchweren Aufgabe, um einerſeits die 
Unterdrückung der phyſiſchen und moraliſchen Hinderniſſe, die der Vereinigung der Menſchen 
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entgegenſtehen, durchzuſetzen und andrerſeits dem Gedanken der allgemeinen Verbrüderung 
zum Siege zu verhelfen. Dieſes Gewiſſen muß uns in der Schätzung aller Erſcheinungen 
unſers Lebens leiten. Dazu gehört auch unſre künſtleriſche Thätigkeit.“ 

Es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo wir ein neues, höheres Ideal entdecken 
werden. Aber jetzt iſt es die Aufgabe der Kunſt, die Bruderliebe unter den Menſchen zu 


verwirklichen. 
* 


Dies iſt der kurze Inhalt der äſthetiſchen Theorie Tolſtojs. Er wird genügen, denke 
ich, um über den Wert der Einwürfe oder Zuſtimmungen in den nachſtehend veröffentlichten 
Zuſchriften der berühmten Schriftſteller und Künſtler zu urteilen, die ich um ihre Anſicht 
über die hier aufgeſtellte Theorie gebeten habe. Diejenigen indes, denen meine Inhalts- 
angabe nicht genügt, mögen ſich an der Quelle ſelbſt Rats erholen. 


1 
Antworten franzöſiſcher Schriftſteller. 


Mein lieber Kollega! 

Sie erweiſen mir die Ehre, mich um mein Urteil über Tolſtojs Buch „Was 
iſt die Kunſt?“ und zugleich um meine eigne Anſicht in dieſer von dem großen 
ruſſiſchen Romanſchriftſteller behandelten Frage zu bitten. 

Ich muß geſtehen, daß mir die Antwort ziemlich ſchwer fällt. Ich bewundere 
den Verfaſſer von „Krieg und Frieden“ aufrichtig; um ſo peinlicher iſt es mir, 
meine volle Anſicht zu ſagen, da ich an ſeinem letzten Werk nur mäßig Gefallen 
finden kann. Ueberdies iſt ja der Gegenſtand ſo umfangreich und verwickelt, 
daß ohne wiſſenſchaftliche Sachkenntnis, die mir leider abgeht, und ohne langes, 
gründliches Nachdenken eine zweckentſprechende Behandlung unmöglich iſt. Kurz, 
ich bin nicht Kritiker, ſondern nur Schriftſteller, einfacher Romanſchriftſteller. 
Nur in dieſer Eigenſchaft möchte ich Ihnen meine Anſicht über Tolſtojs Werk 
„Was iſt die Kunſt?“ mitteilen. 

In dieſem intereſſanten und gründlichen Buch hat ſich Tolſtoj zwei Auf— 
gaben geſtellt: einmal will er dem Leſer die verſchiedenen Arten, wie die Kunſt 
von den Denkern und Schriftſtellern, die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, 
definiert worden iſt, ſummariſch vorführen; zweitens ſucht er den Unterſchied, der 
zwiſchen dieſen Definitionen beſteht, aufzuzeigen, um dann von ſeinem Stand— 
punkt aus ein Urteil über die Kunſt zu fällen. 

Es empfiehlt ſich, dieſe beiden Fragen nacheinander zu unterſuchen. Sehen 
wir uns zuerſt nach einer Begriffsbeſtimmung oder vielmehr einer Erklärung für 
die Kunſt um. Nach meiner Anſicht beſteht das, was die Kunſt jederzeit war, 
iſt und ſein wird, im Erregen von Gemütsbewegungen. Ein Gemälde entzückt 
unſer Auge, ein Muſikſtück wiegt uns ſanft ein, ein Gedicht klingt uns in den 
Ohren, ein Roman erweckt in uns bald Ehrfurcht, bald Haß, er läßt uns bald 
freudige Liebe, bald beängſtigenden Schmerz empfinden, oder er erregt nur unſre 
Neugierde wie ein Bilderrätſel; alle dieſe Werke werden von denjenigen, in denen 
ſie eine derartige Gemütsbewegung hervorrufen, als Kunſtwerke betrachtet werden. 

Mit einem Wort: jedes Werk, das für irgend ein beliebiges menſchliches 
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Weſen eine Quelle von Gemütsbewegungen iſt, verdient den Namen eines Kunſt⸗ 
werks. Ein kindliches Unterfangen aber iſt es, eine Klaſſifikation durchführen 
und Gradunterſchiede feſtſtellen zu wollen — eine Beſchäftigung, die allenfalls 
für einen Lehrer der Aeſthetik paſſen könnte. Die Rangordnung der einzelnen 
Werke wird ſich immer nach der ihrer Bewunderer richten. 

In einem Gebildeten, der viel geleſen, viel gedacht und viel gelebt hat, 
wird nicht die gleiche Gemütsbewegung hervorgerufen werden, wie in einem 
Ungebildeten, etwa einem Landmann, deſſen Leben ſich zwiſchen ſeiner Hütte und 
ſeinen Bergen abſpielt. Aber die Gemütsbewegungen können doch bei beiden 
dieſelbe Stärke haben, wenn ſie auch aus diametral entgegengeſetzten Motiven 
entſpringen. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Ich gebe einem Hirten einen gewöhnlichen Roman 
aus dem Leben, der durch ſeine Verwicklung immerhin den Leſer in Spannung 
erhält, einen Roman mit gutgeſchürztem Knoten, einem vertraulichen Stil und 
einer bewegten Handlung, ſo wie wir ihn etwa in den Feuilletons finden. Der 
Hirte lacht, weint, intereſſiert ſich für die Helden und folgt mit Vergnügen dem 
Gang der Erzählung. Den gleichen Landmann laſſe ich einen zweiten Roman 
leſen, der ſtrengeren Anforderungen Rechnung trägt, einen Roman mit ſcharf 
pointierten Nuancen, erhabenem Stil und pſychologiſcher Vertiefung. Dieſe 
Lektüre langweilt ihn. Welches von beiden iſt nun für ihn das Kunſtwerk, das— 
jenige Werk, das er immer und immer wieder mit Vergnügen leſen wird? Ohne 
Zweifel das erſte, das einen entſchiedenen Reiz auf ihn ausgeübt hat. Hat er 
nun recht oder unrecht? 

Er hat unrecht von meinem Standpunkt aus, weil ich das zweite Werk 
vorziehe. Aber dieſes zweite Werk, das ich vorziehe und höher ſtelle, kann ſelbſt 
wieder in zehn oder fünfzig oder hundert Jahren von einem Kunſtrichter auf— 
gegeben und für unbedeutend erklärt werden. Wo haben wir nun das Kriterium 
für dieſe drei verſchiedenen über dasſelbe Werk gefällten Urteile? ... Wir werden 
ein ſolches vergeblich ſuchen. Man muß ſchon auf Unfehlbarkeit Anſpruch 
machen, wenn man es wagen will, beſtimmt zu behaupten: das iſt Kunſt und 
das nicht. | 

In Wirklichkeit giebt es in der Kunſt keine abſolute, einheitliche und unteil- 
bare Wahrheit. Man hat bei verſchiedenen Werken ſchon — zu Ungunſten 
andrer — geglaubt, proklamieren zu dürfen, daß ſie ewig als ſchön zu beurteilen 
ſeien. Denker und Schriftſteller haben mit ihrer Autorität dieſes Urteil beſtätigt, 
und wir leben nun dieſes Glaubens, wie die Chriſten nach dem Evangelium. 

Zu einer Zeit, wo die Kunſt noch in ihren Anfängen lag und nur eine 
kleine Schar von Prieſtern ihr eigen nannte, ſind einige ihrer Produkte als 
Meiſterwerke angeſehen worden und haben von da an in unſern Augen einen 
unverletzlichen Charakter bewahrt, den ſie auch in alle Ewigkeit nie verlieren 
werden. Von Generation zu Generation wird die Loſung gelten. 

Wie iſt doch dieſer Ewigkeitsgedanke dem Menſchen überall jo verhängnisvoll 
geworden! Eintagsgeſchöpfe unter Eintagsgeſchöpfen, beruhigen wir uns nicht 
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dabei, aus dem Leben ſcheiden zu müſſen, nachdem unſre Seele, unſer Gehirn, 
unſer Herz ſeine vorübergehenden wechſelnden Thätigkeiten verrichtet hat. Wir 
wollen eine ewige Liebe und haben dieſem Gedanken, der doch aller Erfahrung 
widerſpricht, feierlichen Ausdruck gegeben in der Ewigkeit der Ehe. Wir wünſchen 
ein ewiges Leben und haben alle Religionen aufgebaut auf der Unſterblichkeit 
der Seele, und doch iſt das eine nur mögliche, keineswegs aber mathematiſch 
ſichergeſtellte Hypotheſe. Wir empfinden ein Schaudern vor einem Werk und 
erklären es für ein unvergängliches Meiſterwerk. 

Nein, tauſendmal nein! Keine Schönheit iſt ewig, kein Kunſtwerk erregt in 
Großvater und Enkel eine gleichſtarke Gemütsbewegung. Niemand kann ſagen: 
„Du haſt unrecht, ich habe recht.“ Wer ſo ſpricht, gleicht den Religionsſtiftern, 
welche verkündigen: „Außer meiner Lehre giebt es kein Heil.“ Die Kunſt iſt 
doch kein feſter Maßſtab, ſondern vielmehr eine Beziehung, die Beziehung zwiſchen 
dem Werk und der Gemütsbewegung, die es hervorruft. 

Aus dieſer Unmöglichkeit, die Kunſt mathematiſch genau zu definieren, erklärt 
ſich die verſchiedene Auffaſſung der Kritiker und der Schulen, ſowie der Schüler, 
die den Verſuch machen, die einzelnen Werke zu klaſſifizieren, wie im Hinblick 
auf eine Preisverteilung an dem Schlußakt einer Schule. Ein kindiſches und 
lächerliches Geſchäft, das nur naive Leſer ernſt nehmen können! 

Und dann, wer wird je die Bedeutungsloſigkeit gewiſſer Kritiker vom Fach 
ausſprechen? . . . Schaudern ergreift einen bei dem Gedanken, daß Leute wie 
Brumetiere auf den Geſchmack ihrer Zeitgenoſſen Einfluß ausüben können. 
Brunetiere, ein Geiſt, jo ſeicht, jo bedeutungslos, jo rückſchrittlich, wie kaum einer je 
exiſtiert hat! Brunetière, der geriebenſte Verteidiger der Unwiſſenheit, der Feind 
jeder Wahrheit, die Schande der Wiſſenſchaft! . . . In Litteratur und Politik, 
in Soziologie und Philoſophie iſt Brunetière ſtets der Vertreter der Dummheit, 
der Lüge und der Finſternis! Und trotzdem giebt dieſer ſelbe Menſch den Ton 
an in einer der erſten Revuen von Frankreich! . .. 

Ich komme jetzt zu Tolſtojs Urteil über die Kunſt. Dasſelbe hat mich 
nicht überraſcht, ich erwartete es ſogar mit Beſtimmtheit; denn ich kenne die 
Wandlungen, die der große ruſſiſche Schriftſteller, überdrüſſig der Güter dieſer 
Welt, in den letzten Jahren durchgemacht hat, deſſen Ideal es iſt, die Menſchheit 
zurückzuführen zu den Quellen des Chriſtentums. Mit ſich ſelbſt in vollkommener 
Uebereinſtimmung, predigt er die Lehre Chriſti, ſo wie ſie an den Ufern des 
Sees von Tiberias gelehrt wurde. 

Die Herrlichkeit dieſer Lehre iſt allgemein anerkannt; ebenſo gewiß aber iſt 
ihre gänzliche Unvereinbarkeit mit jedem ſozialen Fortſchritt, mit jedem irdiſchen 
Glück. Leben in der Einfalt des Kindes, verzichten auf den materiellen Wohl— 
ſtand, den ſich die Menſchen im Lauf der Jahrhunderte mühſam erworben, die 
Werke des Fleiſches verachten, das ſind die Grundlinien dieſes Dogmas. Ich 
habe dieſe Lebensauffaſſung in meinen Werken zu ſehr bekämpft — beſonders 
im „Evangelium des Glücks“ —, als daß ich hier ihre Verwerflichkeit und 
Falſchheit weiter nachzuweiſen brauche. 
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Für Tolſtoj dagegen iſt jedes Werk, das dieſe Philoſophie predigt, ein 
Kunſtwerk. Ja, er verachtet und verwirft ſogar die Bücher, wo der Materialismus 
durchſcheint und die Freude am Leben ſich Bahn bricht. Dieſe Handlungs⸗ 
weiſe iſt von ſeinem Standpunkt aus nicht bloß konſequent, ſie beſtätigt auch 
die Anſicht, die ich oben über die Frage „Was iſt die Kunſt?“ aus⸗ 
geſprochen habe. 

Jetzt mögen die Herren Kritiker, die aus der Ecole Normale hervorgegangen 
ſind, oder andre dieſe Frage erörtern; dazu ſind ſie ja da. Da ſie ſelbſt — 
allerdings aus guten Gründen — nicht ſchöpferiſch hervortreten, müſſen ſie von 
den Schöpfungen der Künſtler leben, um bei ihren Leſern die Täuſchung zu 
erwecken, daß ſie ſelbſt etwas davon verſtehen. Aber die Künſtler ſelbſt dürfen 
ihre Kraft durch dieſe müßigen und überflüſſigen Erörterungen nicht verlieren. 
Mögen ſie weiter arbeiten nach ihrem Ideal, unbekümmert darum, wer ſie richten 
wird — die Männer von Fach oder die Menge. 

Ich ſchließe — nicht ohne mit Bedauern, Tolſtoj, dieſen großen Geiſt, im 
Irrtum des Neochriſtianismus verſinken und das Werk der Ziviliſation verleugnen 
zu ſehen, um dem Strom der Zeit entgegenzuſchwimmen . . . Trotz dieſer letzten 
Schwäche eines der größten Denker der Jetztzeit bewahren wir dem Verfaſſer 
von „Krieg und Frieden“ eine aufrichtige Bewunderung, die ehrfurchtsvolle Liebe 
eines Sohnes zu ſeinem alternden Vater. 

Armand Charpentier. 


* 


Mein lieber Kollega! 


Mit wenigen Zeilen auf Ihre liebenswürdige Anfrage zu antworten, wäre 
mir nicht möglich. Ich nahm mir vor, in einem meiner Artikel, zu denen ich 
bisweilen in den Erholungsſtunden von meinen Amtsgeſchäften Zeit finde, 
auszuſprechen, was ich von dem ſchönen Buch Tolſtojs halte, von ſeinen Ge- 
danken über die Kunſt und dem von ihm aufgeworfenen äſthetiſchen Problem. 
Doch dazu habe ich keine Zeit. Eine derartige Frage behandelt man nicht im 
Feuilletonſtil, vor allem, wenn es ſich dabei um einen ſolchen Mann handelt, 
der uns zu einer Entſcheidung der Frage auffordert. Nach meinem Dafürhalten 
— in aller Eile geſagt — hat Tolſtoj Großes geleiſtet, indem er den Künſtlern 
das reine Menſchentum in der Kunſt wieder zum Bewußtſein gebracht hat. Die 
Lehre von der Kunſt um der Kunſt willen iſt eine bloße Lockſpeiſe. Das Schöne — 
ich meine das ſittlich Schöne — hat ſeinen Nutzen. Ein Kunſtwerk kann Bewunderung 
erregen und kann die Geiſter zum Kampf herausfordern. Die Zeit geiſtiger 
Gleichgültigkeit iſt vorüber. Iſt nicht der ſchönſte, der vollkommenſte Roman 
eine Geſchichte von Kampf und Moral: Don Quichotte? — Im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert wird der größte Schriftſteller ſein, wer zu den Herzen der meiſten die 
ſtolzeſte Sprache redet. Tolſtoj erſcheint mir groß, ſehr groß, groß an Herz 
und Geiſt, wenn er den Künſtlern zuruft: 

„Seid Künſtler in Wahrheit — aber vor allem, ſeid Menſchen!“ 


Halperine-Kaminsfy, Die Rolle der Kunft. 237 


Ich ſchreibe Ihnen in Eile, da Sie mich zur Eile antreiben, mein lieber 

Kollega; gerne hätte ich mehr und Beſſeres geſchrieben. 
Von ganzem Herzen 
. Ihr Jules Claretie. 

Es findet ſich in Tolſtojs Buch ſelbſt eine Definition oder eine Auslegung 
der Kunſt, die nicht übel iſt. Man kann ſie zum Ausgangspunkt nehmen und 
ſagen: „Die Kunſt iſt der Ausdruck des Schönen“. — Die Kunſt iſt Schönheit, 
die in einem menſchlichen Werk ſeinen Ausdruck findet. — Ein Kunſtwerk iſt ein 
Werk, in dem der Menſch die Idee oder die Empfindung des Schönen in einer 
ſinnlichen oder geiſtigen Form verwirklicht hat. 

Man kann noch mehr Punkte anführen, doch vollkommen nutzlos, wenn 
auch zutreffend und wahr; aber eines kann man nicht ſagen: 

„Die Kunſt iſt ein Bindemittel zwiſchen den Menſchen, indem dieſe ſich auf 
Grund derſelben Gefühle zuſammenſchließen.“ 

Denn dieſe Definition würde ſich ohne Unterſchied auf Religion, Moral, 
Patriotismus, Wiſſenſchaft, kurz auf alle ſozial wertvollen Thätigkeiten anwenden 
laſſen. Die Kunſt hat einen beſonderen und durchaus egoiſtiſchen Zweck: ſie iſt 
Selbſtzweck. Sie übernimmt nicht gern die Aufgabe, religiös, ſozial oder ſittlich 
thätig zu ſein. Sie iſt das Spiel der menſchlichen Natur in ihrer höchſten 
Vollendung; durch ſie kennzeichnet ſich der Menſch als Menſch, ſie iſt das Merk— 
mal geiſtiger Unintereſſiertheit. Sie iſt ein Zeugnis für das Göttliche im Menſchen; 
ſie ſtrebt heraus aus aller Zufälligkeit; ſie will frei ſein, ſie ſcheut alle Tendenz, 
ſie will ein Sonderling ſein, das heißt im Gegenſatz ſein gerade zu den natür— 
lichen Gewalten, die den Menſchen in enge Feſſeln bannen. 

Sobald man der Kunſt einen ſittlichen Zweck giebt, hört ſie auf, Kunſt zu 
ſein, weil ſie aufhört, tendenzlos zu ſein. Es iſt unmöglich, daß ein Werk zu— 
gleich einen künſtleriſchen und ſittlichen Zweck verfolgt; ein ſolcher Widerſpruch 
verträgt ſich nicht. — Und doch ſind die Menſchen beſtrebt, auch das Tendenz— 
loſe nach ihrem Bedürfnis auszubeuten. Sie handeln dabei, wie einer, der einem 
Werk von rein künſtleriſcher Natur ganz willkürlich noch eine weitere Bedeutung 
zuſchreibt und dabei ſo künſtlich zu Werke geht, daß es nichts von ſeinem un— 
befangenen Charakter verliert, mag man es wie jene Gewänder der ſpaniſchen 
Idole noch ſo ſehr wenden, drehen und umgeſtalten. Das Werk nimmt dann 
bisweilen noch ein ironiſches und mitleidsvolles Lächeln an. 

Es kommt auch vor, daß ein ſo bedeutender Schriftſteller wie Tolſtoj gegen 
ſeinen Grundſatz, Kunſt und Moral in der Darſtellung zu vereinigen, wider Willen 
und Wunſch reine Kunſt geſchaffen hat. Häufig iſt es nicht, und die Männer 
von Geiſt verfallen meiſtens ſelbſt ihrer Strafe und ſinken unter die mittelmäßigen 
Geiſter zurück, wenn ſie die Kunſt in ihre Dienſte ſtellen wollten, anſtatt der Kunſt 
Diener zu ſein. | 

Ich verlange nicht, daß man in den kommenden Wirren dieſen letzten Hort 
unangetaſtet läßt. Wenn alle Heiligtümer niedergeriſſen werden ſollen, wird jene 
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nicht verſchont bleiben, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die nächſten Kultur— 
perioden, die im Utilitarismus, Materialismus, in der Wiſſenſchaft und in der 
Moral aufgehen, der Malerei, der Poeſie und der Architektur wenig künſtleriſches 
Intereſſe entgegenbringen werden. Wenn ſie überhaupt noch eine Art von Kunſt 
zulaſſen, ſo wird es „ſoziale“ Kunſt ſein — damit die Kunſt unter ihrem eignen 
Namen vollends negiert werde. 

So wird Tolſtoj, der mir mit ſeinen Worten Schrecken einjagt, in Zukunft 
Recht behalten — wenn nicht die Zukunft den ſozialen Pfuſchern überhaupt ver— 
ſchloſſen bleibt und ganz einfach der Gegenwart und Vergangenheit gleicht. 

Remy de Gourmont. 
24. Mai 1898. 


Paris, 15. Mai 1898. 
Mein Herr! 

Ein ausführliches Urteil über die äſthetiſchen Gedanken des Grafen Tolſtoj 
Ihnen zu geben, iſt mir trotz Ihres Wunſches unmöglich, da mir die Zeit dazu 
vollſtändig fehlt. Was die Anſichten betrifft, die der ruſſiſche Schriftſteller über die 
moderne franzöſiſche Litteratur zum beſten giebt, ſo ſind ſie in meinen Augen 
ſehr natürlich und zugleich ein wenig nichtsſagend. Es liegt in der That klar 
am Tage, daß er von Dingen ſpricht, die er durchaus nicht kennt; gerade bei 
den Werken, für die er beſonders eingenommen iſt, ſpringt dies in die Augen; 
denn einigen von ihnen, um die ſich in Frankreich keine Seele kümmert, räumt 
er eine ganz hervorragende Stellung ein. Es iſt das offenbar Unkenntnis des 
Landes und ein Fehler in der Beobachtung. Auf der andern Seite bevorzugt 
er die Schriftſteller, deren Sprache die klarſte und verſtändlichſte für ihn iſt. 
Das läßt ſich ja wohl begreifen; doch inwiefern iſt dies überhaupt von Intereſſe? 
Ich verſtehe es nicht und geſtehe meine vollſtändige Intereſſeloſigkeit dieſer Frage 
gegenüber offen ein. 

Genehmigen Sie ı. G. Huysmans. 


x 
E 


Man kann Bücher, wie das des Grafen Tolſtoj ebenſowenig kritiſieren 
als ſchöpferiſch hervorbringen. Denn es giebt kein Buch, das ſo Umfaſſendes 
behandelte, keinen Aufſatz, der in Kürze eine Darſtellung des Hauptinhaltes geben 
könnte. Jeder Band, der ſich ſo gründliche, tiefgehende und ausgedehnte Auf— 
gaben ſtellt, bleibt nur ein Verſuch und erhält nur durch die Bedeutung des 
Verfaſſers ſeinen Wert. Nun, hier iſt Beſſeres als eine äſthetiſche Abhandlung 
oder Theorie: es iſt eine perſönliche Ueberzeugung, was wir hier vornehmen. 
Das Genie, das den Fürſt Andrei und Anna Karenina ſchuf, ſpricht zu uns von 
ſeinem erhabenen „Bildwerk der menſchlichen Intelligenz“, und er kann uns nicht 
fremd bleiben. 

Wenn Graf Tolſtoj daran gedacht hätte, ein wirklich wiſſenſchaftliches Werk 
über Beſtimmung und Zweck der Künſte mit normativer Bedeutung zu verfaſſen, 
ſo hätte er im Widerſpruch mit ſich ſelbſt gehandelt und ſich ſelbſt auf die große, 
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verworrene Liſte der Aeſthetiker geſetzt, die er mit der ihm ſo eignen ſtill— 
ſchweigenden Ironie durchmuſtert. Sein Standpunkt iſt vielmehr außerhalb des 
Rahmens der Kunſt, er iſt über uns und über ſich ſelbſt hinausgetreten, indem 
er in ſeiner Nichtanerkennung der modernen Kunſt ſogar die Werke verwirft, die 
ſeinen eignen Ruhm begründet haben. Sein Buch iſt alſo weiter nichts als 
eine ganz individuelle Meinungsäußerung, die ſich jeder nüchternen Verſtandes— 
kritik entzieht: und darin liegt zugleich ſeine Schwäche und ſeine Stärke. Es iſt 
mehr einleuchtend als beweiskräftig, und die Beweiſe ſelbſt ſind gefühlsmäßiger 
Natur. Die Unparteilichkeit, ſo aufrichtig ſie auch ſein mag, iſt doch nur relativ 
und beeinträchtigt durch die Rückſicht auf das Schlußreſultat. Aber an dieſem 
evangeliſchen Proteſt gegen den modernen Geſchmack ergötzen mich noch am 
meiſten kleine Ungerechtigkeiten in den köſtlichen Partien, die zur Ausſchmückung 
ſeiner Sache dienen und die ich — gewiß nicht im Sinne des Autors — als 
verderbter Schriftſteller recht genieße, um in Tolſtoj den Bilderſtürmer, den vor— 
trefflichen Stiliſten zu bewundern, der gegen ſeinen Willen wieder zum Vorſchein 
gekommen iſt. Die Bilder von der Probe im Theater und von der Darſtellung 
des Siegfried ſind Nebenwerke von köſtlichem Ton. Was das zweite betrifft, 
ſo zieht ſich die Boshaftigkeit, mit der er beſtändig Buchſtabe und Geiſt verwechſelt, 
mit der er Wagner für die Fehler in der Maſchinerie und Aufführung verant— 
wortlich macht, zu augenſcheinlich durch ſein Buch hindurch, als daß wir nicht 
herzlich darüber lachen müßten; wir können uns einigermaßen an dem Autor 
rächen, wenn wir einen unerſchütterlichen Glauben bewahren an den ſeltenen 
litterariſchen Zauber, mit dem er uns Ekel vor der Litteratur einflößen will. 

Aber es wäre ungerecht, nur den Zug des Humors aus der Ironie heraus— 
zuleſen, mit der dieſer große, vortreffliche und ernſte Geiſt die Kunſt leugnet: 
Graf Tolſtoj iſt feſt überzeugt von dem, was er mit einem Lächeln ſagt. 

Er hat ſeine feſte Ueberzeugung auch in ſeiner offenen heftigen Abneigung 
gegen die Mehrzahl der zeitgenöſſiſchen Dichter: Braucht man ſeine einzelnen 
Fehler noch hervorzuheben? Wohl mag er ſich wieder geiſtig hergeſtellt glauben 
— und er iſt es in der That zum größten Teil, wenn man an die Zeit ſeiner 
geiſtigen und körperlichen Krankheit denkt —, aber trotzdem hat man ihn oft 
getäuſcht, und man hat zu ihm von jungen Leuten geſprochen, die er hier in 
ſeinem Buche bewundert mit einer Konfuſion in der Wertung ihrer Ideen und 
Talente, die ihn einen Mißgriff nach dem andern thun läßt und ihn veranlaßt, 
bedeutende Geiſter und unbedeutende Dichterlinge zugleich zu verwerfen. Das 
zehnte Kapitel ſeines Buches iſt von dieſem Geſichtspunkt aus faſt unentwirrbar, 
jo werden dort die obſkurſten Namen und die hohlſten- Werke einem Monet, 
Baudelaire und Verlaine an die Seite geſtellt, ſie verfallen demſelben Gericht, 
ſie werden für ihre ſchlechteſten Nachahmer verantwortlich gemacht. Doch was 
ſollen dieſe Fehler des Werkes, und wozu ſollten wir uns beklagen? Wie? 
Der Apoſtel Tolſtoj beginnt den Romandichter Tolſtoj zu verwerfen, und einer 
von uns wollte ſich beleidigt fühlen? Verlaine ſelbſt hätte zugeſtimmt — und 
er ſtand dem Geiſt des ruſſiſchen Meiſters näher, als dieſer es je wird begreifen 
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können. Verlaine ſagte faſt die gleichen Dinge, und er verſpottete uns auch, 
nur oft mit weniger Anmut. 

Selbſt wenn Meinungen, Vererbtes, Nuancen ſie trennen, die großen, 
erhabenen Geiſter rufen ſich doch zu und verbrüdern ſich über die Länder hinweg: 
es beſteht zwiſchen Baudelaire, Ibſen oder Villiers und Tolſtoj eine Solidarität, 
die Tolſtoj nie zerſtören wird. Und wenn das Chriſtentum ſeiner letzten Bücher 
aus Schrecken vor dem heroiſchen Heidentum der Nibelungen das Chriſtentum 
des Parzival verkannte, ſo ſtreitet es ſich mit ihm wie ein Milchbruder, der, 
auf dem Lande aufgezogen, ſeinen Bruder nicht mehr wiedererkennt, dem ſtädtiſche 
Eleganz aufgeprägt iſt; aber wir lieben den einen wie den andern wegen der 
Schönheiten, die ſie uns geoffenbart haben. 

Die apoſtoliſche Exkluſivität Tolſtojs entledigt ſich ihrer Aufgabe mit einer 
Kraft der Ueberzeugung, der ich nur widerſtehen konnte im ſteten Gedanken 
daran, daß ich dieſer ſanften Gewalt nicht nachgeben könnte, ohne mein litterariſches 
Bewußtſein zu verleugnen, welches mich bis jetzt bei meinen Werken geleitet hat. 
Da, wo es ſich um die Ueberzeugung handelt, hört die Diskuſſion auf, und die 
Schwäche des Buches iſt es vielleicht eben, daß es uns überzeugen will, daß 
die Kunſt ausgetilgt werden muß, weil ſie einen Glauben weder gefunden noch 
erläutert hat. Darüber wird man ſich ſtreiten: ich gebe nach. Für mich huldigt 
der Künſtler Gott in jedem Werk und ehrt ihn, indem er ſich ſelbſt ehrt. „Alle 
Weſen ſind Kontemplationen,“ ſagt Plotin, und ich glaube nicht, daß meine 
Stellung als Schriftſteller mich dazu verpflichtet, Dogmen zu verbreiten, noch 
glaube ich, daß die Liebesthätigkeit, durch die die Soziologie ja große Förderung 
erfahren mag, der ausſchließliche Gegenſtand ſchriftſtelleriſcher Werke ſein müſſe. 
Ich glaube, daß jedes Suchen nach Schönheit oder Stil zur allgemeinen Moral 
und dem Internationalismus beiträgt und zu dieſem Endziel kommen muß; aber 
daß es immer auf dem gleichen Weg dorthin gelangen müſſe, daß jeder Umweg. 
verboten ſei, und daß es nur eine einzige direkte Art gebe, das perſönliche 
Talent dem Wohl der Geſamtheit zu weihen: das iſt es, woran ich zweifle. 

Es giebt Geiſter, die auf beſtimmten Wegen und nicht auf andern geführt 
ſein wollen und die nur bei ganz beſtimmtem Licht erleuchtet werden; die dialek— 
tiſche Spitzfindigkeit des Sokrates wird ſtets in meinen Augen einen erhabenen 
Charakter tragen. Sodann kann ich mich nicht ſo leicht losreißen von den Ge— 
nüſſen, die die Kunſt um ihrer ſelbſt willen bietet: es iſt das keine zweckloſe 
Kunſt, denn die Freude an ihr feſſelt Geiſter, welche direkte Logik nicht anziehen 
würde. Tolſtoj macht zu ſeinem Vergnügen den Zauber des Talents verächtlich: 
er läßt nicht nach, bis er ſich daran ganz geſättigt hat. Wenn ich „Anna 
Karenina“ oder die „Macht der Finſterniſſe“ geſchrieben hätte, ſo würde 
ich weniger Mühe haben, dieſe ſtolze Unintereſſiertheit nachzumachen. 

Aber wenn mich gerade ſeine tiefſten Ermahnungen bewegt haben, ohne mich 
zu überzeugen, ſo hat er doch bei den meiſten ſeiner Kritiken lichtvolle Geſichts⸗ 
punkte beigebracht, und er iſt ganz in ſeinem Elemente auf den Seiten, auf denen 
er vom dekadenten Geiſt ſpricht, von der übergroßen Senſibilität und von der 
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krankhaften Verfeinerung des Geſchmacks. Er beſitzt die Beſcheidenheit, die Ein— 
fälle des Profeſſors Doumic anzuführen zur Stütze für feine jo klaren, fo unter— 
haltend und beredt vorgetragenen Anſchauungen: denn dieſer große Mann beſitzt 
eine erhabene Naivität, die ihn ebenſowohl zur Ehrerbietung gegen einen höchſt 
unbedeutenden Gymnaſialdirektor beſtimmt, wie ſie ihn den verzweifelten Charakter 
einer Epoche ohne ſittliche Grundrichtung von oben herab betrachten läßt. Und 
wie oft hat er recht! Wie wenig ſind wir doch, und wie oft hat ſich unſre 
Kleinigkeitskrämerei gegen die Naturgewalten verſchworen! Eine Frau hat von 
Wagner geſagt: „Schön und gut, aber es wird einem übel davon.“ Das iſt 
die tiefberechtigte Aufſchrift über die ganze moderne Kunſt, und in allem, was 
gegen dieſes Reſultat vorgebracht werden wird, wird ein Funken ewiger Wahr— 
heit enthalten ſein! Tolſtoj konnte ſich ab und zu im einzelnen täuſchen und 
dadurch Unzufriedenheit im höchſten Grad hervorrufen zu Gunſten ſeiner letzten 
Geiſtesmetamorphoſe, aber er arbeitet nach der Natur. 

In ſeinen durchaus parteiiſchen Wertungen der Muſik Wagners zeigt ſich 
ein erſtaunlich gerechtes und ſicheres Urteil; da, wo wir Anſtoß nehmen wollen 
oder über eine Ungenauigkeit triumphieren wollen, zwingt uns ein unwiderleg— 
licher Ausſpruch, das Haupt zu ſenken. Tolſtoj hat mit einem Blick unſre Zeit 
durchſchaut, das Ende unſers Geſchlechts, den Pariſer Taumel, das nutzloſe 
Verſchwenden von ſo vielem talentvollem Geiſt, die Miſere des Ichkultus, der 
eine Parodie des wahren Individualismus iſt; er hat die geiſtige Erſchöpfung 
unſrer Künſtler vorausgeſehen und auch das verhängnisvolle Uebermaß der 
Vorgänge, die ſich öfters wiederholen als in Wirklichkeit der Fall iſt, und die 
bedenkliche Scheidung des Schriftſtellers und der Menſchheit. Ich ſelbſt habe 
zu ſehr unter all dem leiden müſſen, und ich habe zu ſehr verſucht, meine Angſt 
darüber in Zeitungsartikeln und neuerdings in einem Roman zum Ausdruck zu 
bringen, als daß mir das Buch des Grafen Tolſtoj nicht Gelegenheit hätte 
geben können zu einer ſchmerzlichen Gewiſſensprüfung, die all das betrifft, was 
ich war, all das, was ſo viel andre noch ſind, und all das, was in Zukunft 
noch kommen wird. Viele haben dieſe Unruhe einer ſittlichen Widergeburt, einer 
ſittlichen Reinigung durchzumachen; aber nicht alle haben wie Tolſtoj die erhabene 
Zuflucht eines Deismus, der ſeinem ruhmreichen Alter die Züge einer herrlichen 
Ruhe verleiht. Um uns mit unſern Werken vor der Zukunft zeigen zu können, 
wir, Arbeiter der letzten Stunde, dazu wird uns nicht allen dieſe Aufmunterung 
als Troſt beſchieden ſein. Heutzutage giebt es für die Künſtler von germaniſch— 
romaniſchem Geblüt nur eine Aufgabe für ihr Denken und Schaffen: nämlich 
dies Buch und das Geheimnis der Gemütserregung, welche es verurſacht. 

Tolſtoj unterhält uns über unſre geheimen Leiden, aber er hat es nicht 
verſucht, uns darüber zu tröſten, weil er uns damit weniger hochgeſchätzt hätte. 
Sie ſind ein Teil von uns ſelbſt; wir allein können und müſſen ſuchen, nicht 
nur uns von ihnen zu heilen, ſondern auch ſie für uns fruchtbar zu machen. 
Wir ſtehen in einer Stunde, da die europäiſche Geſellſchaft anfängt, bei ihren 
althergebrachten Grundanſchauungen Unbehagen zu empfinden, ſie billigt nicht 
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mehr alle ihre Gedanken, und mit einem erſchrecklichen Freimut fängt ſie an, über ſich 
zu Gericht zu ſitzen. Die Frage, die uns durch dieſes Buch geſtellt wird, müſſen 
wir uns beſtändig zu unſerm Heil vorlegen; es iſt das edle Schlußergebnis 
dieſes niederſchlagenden und anſprechenden Werks, das, obwohl herausgeboren 
aus der Aufrichtigkeit eines großen Herzens, in erſter Linie dem Groll der 
Pedanten gegen die, welche neue Formeln ſuchen, neue Nahrung geben wird. 


Camille Mauclair. 
* 


Paris, den 18. Mai 1898, 
Mein Herr! 

Ich habe mit lebhaftem Intereſſe Ihre treffliche Analyſe geleſen; ich habe 
mich außerdem mit dem ganzen Werk: „Was iſt die Kunſt?“, von dem ſoeben 
eine Ueberſetzung erſchienen iſt, bekannt gemacht. Ich fühle mich außer ſtand, 
in ein paar Zeilen meine Meinung abzugeben, wenn es ſich um einen ſo genialen 
Menſchen wie Tolſtoj, und ein ſo intereſſantes und ſtürmiſches Werk wie dieſes 
handelt, — leuchtende Blitze im Dunkel vorgefaßter Meinungen und mannigfacher 
Unverſtändlichkeiten (die ſich übrigens durch die Eigentümlichkeit der Mutterſprache 
genügend erklären laſſen), ein Werk, das zu den Perlen gezählt werden muß, 
ein auserwähltes Gefäß, ein eherner Fels, ein unergründliches Waſſer. — ja 
das Meer ſelbſt. Nur die Muſchel aber zeigt uns das Wunder, das Meer 
faſſen zu können. 

Ihr 


Georges Rodenbach. 


x 
Medon, den 2. Juli 1898. 
Um Gottes willen! mein lieber Kollega, verjchonen Sie mich in dieſem 
Augenblick mit jeder Bitte. Ich habe keine Zeit gehabt, das Buch Tolſtojs zu 
leſen; es iſt mir deshalb abſolut unmöglich, über dieſes Werk irgend eine ernſt— 
hafte Anſicht zu äußern. 
Mit der Bitte um Entſchuldigung 
Ihr ganz ergebener und aufrichtiger 
Emile Zola. 
[Dieſer Brief wurde geſchrieben, gerade als die Dreyfus-Affaire ihren 
ſtürmiſchen Höhepunkt erreicht hatte, am Tag, bevor Zola von Frankreich ab- 
reiſte. 


* 
Mein Herr! 

Sie haben die Güte, mir Ihre Ueberſetzung von Tolſtojs neueſtem Buch zu 
überſenden, und bitten mich, Ihnen meine Anſicht über die äſthetiſchen Grund- 
ſätze des großen Romanſchriftſtellers mitzuteilen. Leider fehlt es mir an Zeit, 
um einen ſo umfangreichen Gegenſtand zu behandeln; aber ich halte es doch für 
meine Pflicht, wenigſtens auf einen Punkt aufmerkſam zu machen, der mir beim 
Leſen dieſes Buches beſonders aufgefallen iſt — nämlich, daß Tolſtojs Aeſthetik 
in ihren Grundgedanken übereinſtimmt mit den Ideen, die der franzöſiſche Philo⸗ 
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ſoph Guyan in feinem bekannten Werk über „Die Kunſt vom Standpunkt der 
Soziologie aus“ entwickelt hat. Tolſtoj hat ſelbſt Guyans „Probleme der 
modernen Aeſthetik“ citiert; weshalb citiert er nicht in gleicher Weiſe auch 
„Die Kunſt vom Standpunkt der Soziologie aus“? Jedenfalls ſteht feſt, daß 
dieſes Werk Guyans weniger im Paradoxen des Ausdrucks als vielmehr im 
Gang der Beweisführung die Theorie Tolſtojs in ihren Fundamenten enthält. 
Auf dieſe Priorität Guyans hinzuweiſen, iſt eine einfache Pflicht der Gerechtigkeit. 

Guyan hat die Kunſt in Zuſammenhang gebracht mit „den Geſetzen des 
individuellen und beſonders des ſozialen Lebens“; Tolſtoj ſeinerſeits will die 
Kunſt betrachtet wiſſen „nicht als eine Quelle der Luſt, ſondern als eine der 
Bedingungen des Lebens“. Guyan hat nicht nur gezeigt, daß die Kunſt einen 
ſozialen Einfluß und zum großen Teil auch einen ſozialen Urſprung hat 
— das iſt ja nichts Neues —, ſondern daß die Kunſt „auch in ihrem Weſen 
und in ihren Geſetzen ſozial“ iſt. Das iſt die wirklich neue und originale Theorie 
des franzöſiſchen Philoſophen. Jedes Kunſtwerk, ſagt Guyan, iſt ſeinem Weſen 
nach „die Herſtellung einer ſozialen Gemeinſchaft zwiſchen uns und den übrigen 
Lebeweſen in der Weiſe, daß wir Anteil an ihrem Leben bekommen“. Der innere 
Wert eines Kunſtwerks bemißt ſich „nach der intenſiven und extenſiven Stärke 
der ſozialen Sympathie, die es darſtellt und die es hervorruft“. Das geeignetſte 
Mittel zur Erreichung dieſer „Gemeinſchaft“ iſt „die Suggeſtion von Gefühlen“, 
die eine Gemeinſamkeit unter den Menſchen herſtellt, indem ſie dieſelben „gleich 
fühlen“ läßt, wie die Wiſſenſchaft und die Moral darauf ausgehen, ſie gleich 
denken und gleich wollen zu laſſen. 

Tolſtoj wiederum zeigt uns, daß „die Kunſt für die Menſchen ein Band 
der Gemeinſchaft bildet“, und daß ihre Eigentümlichkeit beſteht in der „Ueber— 
tragung von Gefühlen, während die Eigentümlichkeit der Sprache in der Ueber— 
tragung von Gedanken beſteht.“ Guyan hat erklärt: Das Solidaritätsgefühl 
iſt das Prinzip jeder äſthetiſchen Wirkung, und die höchſte künſtleriſche Wirkung 
iſt „diejenige, die erzielt wird durch ein möglichſt weitgehendes Solidaritätsgefühl, 
durch das Solidaritäts gefühl, das ſich auf die ſoziale Geſellſchaft oder vielmehr 
auf die ganze Welt erſtreckt“. Dieſe Definition wiederholt Tolſtoj mit einer 
gewiſſen Einſchränkung, wenn er ſagt: „Die Kunſt iſt eine wirkſame Macht, die 
dem Menſchen die Kraft in die Hand giebt, durch gewiſſe äußere Mittel auf 
ſeine Nebenmenſchen wiſſentlich einen Einfluß auszuüben, um die eignen Gefühle 
in ihnen entweder wachzurufen oder wieder aufleben zu laſſen.“ Die Kunſt iſt 
ihm ein Band der Gemeinſchaft, das durch die Sympathie der Gefühle die 
Menſchen miteinander verbindet. 8 

Auch das Verhältnis von Kunſt und Religion, wie Tolſtoj es auffaßt, hat 
ſein Pendant bei Guyan, nur daß dieſer ernſter und wiſſenſchaftlicher zu Werke 
geht. Nach Guyan gelangt der Menſch zur Religion, „wenn er über der menſch— 
liſchen Geſellſchaft, in der er lebt, eine mächtigere und höhere Geſellſchaft an— 
erkennt, die zunächſt ein beſchränktes Gebiet einnimmt, dann aber ſich mehr und 
mehr ausdehnt, bis ſie zur univerſalen, weltumfaſſenden oder überweltlichen 
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Geſellſchaft wird, mit der er in feinem Denken und Handeln verbunden iſt“. 
Dieſer „Geſellſchaftsgedanke“, jagt Guyan, „iſt auch der Kunſt weſentlich“; nur 
hat die Religion „neben dem ſpekulativen zugleich einen praktiſchen Zweck; 
dieſer Zweck iſt das Wahre und Gute“. Sie belebt die Dinge nicht einzig 
und allein, um unſre Einbildungskraft zu befriedigen und dem ſozialen Bedürfnis, 
das die ganze Welt zu umfaſſen ſucht, zu genügen; „ſie belebt alles, um die 
großen Naturerſcheinungen, die uns entweder Schrecken einflößen oder Be— 
wunderung abnötigen, zu erklären, weiter aber, um uns zu bewegen, in unſerm 
Wollen und Handeln uns von höheren Weſen helfen zu laſſen und dasſelbe 
nach ihrem Willen einzurichten“. Der Zweck der Religion iſt alſo: „die reale, 
praktiſche Erfüllung aller unſrer Wünſche, die auf ein vollkommenes, gutes 
und glückliches Leben gerichtet ſind — eine Erfüllung, die aber erſt von der 
Zukunft oder der Ewigkeit erwartet werden darf.“ „Das Weſen der Kunſt da— 
gegen,“ fährt Guyan geiſtvoll fort, „beſteht in der direkten, unmittelbar gefühlten, 
rein geiſtigen, idealen Verwirklichung aller unſrer Träume von einem voll⸗ 
kommenen, guten, thätigen, inhaltsreichen und glücklichen Leben“, wobei kein 
andrer Zweck und kein andres Geſetz in Betracht kommen kann, als die Wirk— 
ſamkeit ſelbſt und die mit ihr verbundene innere Befriedigung, die notwendig 
ſind, um uns das wahre Gefühl eines „vollen und ganzen Lebens“ zu geben. 
Die Kunſt iſt alſo in Wahrheit eine unmittelbare Verwirklichung ihres Gegen— 
ſtandes durch die Darſtellung ſelbſt; „und dieſe Verwirklichung muß, ſoweit dies 
der Darſtellung überhaupt möglich iſt, wirkſam genug fein, um in uns das wahr- 
hafte und ernſte Gefühl eines Einzellebens erwecken zu können, das bereichert 
iſt durch die geiſtige Gemeinſchaft mit dem Leben des Nächſten, mit dem Leben 
der Geſellſchaft, mit dem Leben der ganzen Welt“. So offenbart ſich für Guyan 
die innere Identität der Begriffe „Leben, Moralität, Geſellſchaft, Kunſt, Religion“. 
Wie die Moral und die Religion, ſo hat die Kunſt in letzter Linie den Zweck, 
„das Individuum zu ſich ſelbſt emporzuheben und ihm ſeine Identität mit allen 
übrigen zum Bewußtſein zu bringen“. „Die Luſtgefühle, die nichts Unperſön⸗ 
liches an ſich haben,“ ſagt Guyan prächtig, „haben auch nichts Dauerhaftes; 
die Luſt dagegen, die einen vollkommen univerſalen Charakter hat, wird ewig 
ſein. In der Verneinung des Egoismus — eine Verneinung, die auch mit der 
reichſten Ausgeſtaltung des Lebens vereinbar iſt — muß die Aeſthetik wie die 
Moral das ſuchen, was unvergänglich ſein ſoll.“ 

Auch Tolſtoj bringt ſeinerſeits die Kunſt mit der Religion in Zuſammen⸗ 
hang. Dieſe iſt ihm „der Ausdruck der höchſten Auffaſſung des Lebens“ und 
dient folglich „als Grundlage für die Wertung der menſchlichen Gefühle“, die 
den Gegenſtand der Kunſt bilden. Er zeigt uns, daß die Kunſt die religiöſen 
Vorſtellungen ihrer Zeit in Gefühle umſetzt, daß unſre Zeit ſpeziell ſich zum 
Ziel ſetzt „ein Leben, deſſen Glück beſteht in einer allumfaſſenden Gemeinſchaft“, 
und daß dieſer Gedanke folglich den Gegenſtand der Kunſt bildet. Tolſtoj kommt 
jedoch in dieſem Punkt über unbeſtimmte Ideen nicht hinaus, und es gelingt 
ihm nicht, dieſe Theorie philoſophiſch zu ſyſtematiſieren, wie es Guyan gethan hat. 
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Nach Guyan iſt „die große Kunſt diejenige, die ſich behauptet und durch— 
ſetzt“ eben jene Einheit des individuellen Lebens mit dem ſozialen und religiöſen. 
Die Kunſt der „décadents“ und der „Verrückten“ (déséquilibrés) — denen er 
eines ſeiner ſchönſten Kapitel gewidmet hat — iſt „die Kunſt, wo jene Einheit 
verſchwindet zu Gunſten einer geiſtreichen, rein äußerlichen Spielerei, eines aus— 
ſchließlichen Kultus der Form“, das iſt die „individuelle“, wir könnten auch ſagen 
„ariſtokratiſche“, „nichtſoziale“ Kunſt. Guyan erblickt gerade im Genie „eine 
höhere ſoziale Macht“, die im ſtande iſt, durch ihr Einwirken auf die Ein— 
bildungskraft ein „neues ſoziales Milieu“ zu ſchaffen. Er zeigt, daß die „große 
Kunſt“ niemals diejenige iſt, „die ſich in einen kleinen Kreis von Eingeweihten 
— Fachleuten oder Liebhabern — zurückzieht“, vielmehr diejenige, deren Wirkung 
ſich auf das Ganze einer Geſellſchaft erſtreckt, die ſo viel „Natürlichkeit und 
innere Wahrheit“ beſitzt, um auf jeden vernünftigen Menſchen wirken zu können, 
und — was Tolſtoj nicht erwähnt — jo viel Tiefe aufweiſt, um auch das 
Denken einer Elite anregen zu können. Mit einem Wort, „die Kunſt, die wirklich 
groß iſt, findet Bewunderung bei einem ganzen Volk (vielleicht ſogar bei mehreren 
Völkern), aber zugleich auch bei einer kleinen Auswahl von Menſchen, die mit 
ihrem kompetenteren Urteil einen tieferen Sinn darin entdecken“. Mit der großen 
Kunſt hat es die gleiche Bewandtnis „wie mit der großen Natur“. Nach 
Guyans Auffaſſung iſt das charakteriſtiſche Merkmal der krankhaften Kunſt 
der décadence „die Auflöſung der ſozialen Gefühle, die Rückkehr zur In— 
joztabilität“. Wir erinnern uns hier unwillkürlich an Tolſtoj, der der 
Décadence-Kunſt ihre „Iſolierung“, ihren Egoismus, ihre ariſtokratiſche 
Abſonderung von der ſozialen Geſellſchaft vorwirft und ſehr oft die gleichen 
Beiſpiele herbeizieht, die ſchon Guyan angeführt hatte. Aber Tolſtoj vermengt 
mit dieſen großen Wahrheiten paradoxe Uebertreibungen und unzuläſſige Speku— 
lationen; ſeine Anſichten verraten zu ſehr den Dilettanten und zeigen deutlich 
ſeine ungenügende philoſophiſche Bildung. Ebenſo gewiß iſt, daß es, wenn wir 
in ſeinem Werke zwiſchen Wahrheit und Irrtum ſcheiden wollen — hierüber 
bitten Sie mich ja um Aufſchluß —, kein einfacheres und kürzeres Mittel giebt 
als den Vergleich der „Kunſt vom Standpunkt der Soziologie aus“, wo ſich 
alle Hauptgedanken einer ſozialen Auffaſſung der Kunſt finden, mit dem Buch 
Tolſtojs, in dem die Nebenbegriffe einen glänzenden Ausdruck gefunden haben. 
Der große ruſſiſche Schriftſteller hat hier eine Menge perſönlicher, zum Teil 
unbeſtimmter Eindrücke eingeſtreut, die in ſeinem herrlichen Buch, das doch der 
unperſönlichen Kunſt gewidmet iſt, einen zu breiten Raum einnehmen. Das Werk 
iſt immer noch individualiſtiſch und eben damit nicht frei von „Iſolierung“. In 
der Philoſophie und der Soziologie bleibt Tolſtoj Impreſſioniſt, ſelbſt in dem 
Augenblick, wo er ein Apoſtel der Menſchheit ſein möchte. 

Ueberblicken wir die Geſchichte der Kunſt, ſo ſehen wir (das glauben wir 
an andrer Stelle gezeigt zu haben), daß die Kunſt in ihrer erſten Periode all— 
gemein war und noch dem Utilitaritätsprinzip huldigte; daß ſie in ihrer zweiten 
Periode immer mehr individuell wurde und jeden Zweck, der außer ihr lag, 


246 Deutfche Revue. 


abwies; künftighin aber wird man mit Guyan eine dritte, ſynthetiſche Entwicklungs⸗ 
periode anerkennen müſſen, in der die Kunſt, ohne das originale Gepräge einer 
genialen Individualität zu verlieren, zugleich einen andern, nicht weniger weſent— 
lichen Zug zeigen wird, den univerſalen und den ſozialen Zug in der Ein- 
gebung. Das iſt das Ideal, das Wagner (den Tolſtoj ſo wenig verſteht) im 
beſonderen für die Muſik aufgeſtellt hat, das er aber ſelbſt noch nicht verwirklicht 
zu haben glaubte. Die große Muſik wird, ohne den individuellen und nationalen 
Charakter, den ihr das Genie des Künſtlers und der Einfluß des „Milieus“ 
verleihen, aufzugeben, mehr und mehr international, menſchheitlich, univerſell 
werden. Ganz gleich wird es auch mit den übrigen Künſten gehen, wie das 
Guyan ſchon vor Tolſtoj bewieſen hat. Trotz Ibſen, der gerade die entgegen— 
geſetzte Theorie vertritt, iſt der „ſtarke Menſch“ nicht der, der allein ſteht, ſondern 
der Menſch, der mit Geiſt und Herz mit allen übrigen Menſchen verbunden iſt, 
die Einzelperſönlichkeit, in der die geſamte Menſchheit lebendig iſt. 

Genehmigen Sie ıc. 

Alfred Fouillce. 

Nach der Auffaſſung, die Leo Tolſtoj in ſeinem Buche „Was iſt die Kunſt?“ 
vertritt, hat die wahre Kunſt das Schöne nicht nur nicht zum Gegenſtand, wie 
man dies, ſeit der Deutſche Baumgarten die „Aeſthetik“ zu einer beſonderen 
Wiſſenſchaft gemacht hat, allgemein annahm; ſie nimmt auf dasſelbe überhaupt 
gar keine Rückſicht. 

Die wahre Kunſt hat, indem ſie durch ausdrucksvolle Darſtellung Gefühle, 
die wir ſelbſt haben, auch andre empfinden läßt, zum Gegenſtand die Steigerung 
des Gefühls der Brüderlichkeit, die das Weſen der wahren Religion, das heißt 
des wahren Chriſtentums, ausmacht, und damit die Beſſerung des Lebens. 

Nach fruchtloſen Bemühungen, das Weſen des Schönen an ſich zu erklären, 
hat man ſchließlich, ſagt Tolſtoj, nur folgende annehmbare Definition finden 
können: es ſei etwas, das, wenn wir von jedem Intereſſe abſtrahieren, ein Ver⸗ 
gnügen gewährt. Das Streben nach Vergnügen kann aber das Leben nur ver⸗ 
giften. Man muß es alſo fliehen wie eine Krankheit. 

Sobald die Kunſt als ein Mittel aufgefaßt wird, um ohne Rückſicht auf 
die Individuen Vergnügen zu gewähren, iſt ſie nicht mehr für alle Menſchen da, 
ſondern nur für eine privilegierte Kaſte von Müßigängern. Die Folge davon 
iſt in unſrer Zeit eine Menge ſinnloſer Schöpfungen, deren Geſchmackloſigkeit 
man überdies noch durch einen beſtändigen Appell an eine verdorbene Sinnlichkeit 
aufzuhelfen ſucht. Dieſe Afterkunſt, die Kunſt um der Kunſt willen, die aus⸗ 
ſchließlich ſich ſelbſt zum Zwecke hat, iſt ein Krebsſchaden im fee Leben 
unſers Jahrhunderts. 

Dieſe ganz neue Behauptung hat Tolſtoj geſtützt durch eine Reihe treffender, 
zum Teil geiſtvoller Beobachtungen, die geeignet ſind, der Kunſt und der Litteratur 
eine beſſere Richtung zu geben. Allein man wird nicht umhin können, hierin 
den gleichen übertriebenen und ungenügend begründeten Rigorismus feſtzuſtellen 
wie in den übrigen philoſophiſchen und kritiſchen Arbeiten desſelben Verfaſſers. 
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Aus dieſem wichtigen Satz, daß die Kunſt für das Leben beſtimmt iſt, folgt 
nicht, wie Tolſtoj will, daß das Streben nach Schönheit ihr fremd ſein muß. 
Wenn die Kunſt eine Sprache iſt, ſo iſt es wichtig, daß ſie Gefallen erwecke. 
Das iſt aber ein Zug, der in eminenter Weiſe der Schönheit eigen iſt: 

Gratior est pulchro veniens in corpore virtus.!) 

Das gilt in ganz beſonderem Maße von der Schönheit in ihrer höchſten 
Vollendung, nämlich der Anmut. 

Die Autoritäten, auf die Tolſtoj ſich am häufigſten beruft, gehen nicht ſo 
weit ins Extrem wie er. Jeſus rühmt im Evangelium die Schönheit der Lilie 
auf dem Felde, „die ſchöner gekleidet iſt als Salomo in all ſeiner Herrlichkeit“. 

Der heilige Franziskus von Aſſiſi preiſt in begeiſterten Verſen das, was 
Leonardo da Vinci die Schönheit der Welt nennt. 

Tolſtoj ſelbſt erkennt das Weſen der wahren Religion in der Liebe. Was 
kann es nun aber geben, das enger verbunden wäre als Liebe und Schönheit? 
Eben darin, daß ſie dieſer intimen Verbindung nicht Rechnung tragen, iſt offenbar 
der Fehler der bisherigen Definitionen der Schönheit zu ſuchen. 

Schelling allein, der hierin allerdings vielleicht in Pascal einen Vorgänger 
hat, ſagt: „Schön ſind diejenigen Dinge, in denen alles zu lieben ſcheint“ — ein 
Satz, der ſeinem Inhalt nach ſchon von einem unſrer Metaphyſiker (vergl. die 
Philoſophen Frankreichs im 19. Jahrhundert), deſſen Spekulationen dem ruſſiſchen 
Schriftſteller als müßig vorkommen, ausgeſprochen worden iſt. 

Es iſt nach alledem ſchwer, mit Leo Tolſtoj übereinzuſtimmen, wenn er 
will, daß die Kunſt gar keinen Zuſammenhang mit der Schönheit haben ſoll. 
Richtig ſcheint allein das zu ſein, daß die wahre Kunſt in ihr ein Mittel zu 

finden, ihren höchſten oder ihren einzigen Zweck zu erblicken hat. 
Et prodesse volunt et delectare poetae.?) 


F. Ravaiſſon. 


* 


Der Großſchiffahrtsweg Berlin-Stettin. 


Ein offener Brief an den Herrn Herausgeber der „Deutſchen Revue“. 


Sehr geehrter Herr! 

In liebenswürdiger Weiſe haben Sie mir Zeit gelaſſen, mich über die Waſſerverbindung 
von Berlin nach Stettin zu äußern; ob eine Aeußerung darüber aber nicht auch jetzt noch 
als verfrüht anzuſehen iſt, will mir fraglich erſcheinen! Jedenfalls iſt die ganze Angelegen⸗ 
heit auch jetzt noch nicht vollſtändig abgeklärt. 


1) „Tüchtigkeit iſt angenehmer, wenn ſie mit einem ſchönen Körper verbunden iſt.“ 
2) „Die Dichter wollen ſowohl nützen als auch ergötzen.“ 
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Vielleicht hatte man ſich in den Kreiſen, die ſich dafür intereſſieren, daran gewöhnt, 
meinen Namen mit dem Seekanal Berlin-Stettin in Verbindung zu ſehen: ich glaube den 
Beweis ſchon vor faſt zehn Jahren erbracht zu haben, daß ein Seekanal von Berlin aus 
nur nach der Oſtſee lohnend ſein kann, ebenſo daß feine Ausführung durchaus keine tech— 
niſche, ſondern einzig und allein eine Geldfrage ſei. 

Zwiſchen den Mitteln, welche die Technik aufbieten muß, um die Schwierigkeiten für 
die Anlage eines Seekanals zu überwinden, und denjenigen, welche anzuwenden ſind, um 
einen Binnenſchiffahrtskanal für Schiffe von 600 Tonnen Tragfähigkeit zu erbauen, beſteht 
kein großer Unterſchied. Ebenſowenig hängt die Ausführbarkeit eines Seekanals von Berlin 
nach Stettin davon ab, ob er die Weſt- oder Oſtlinie verfolgt. Wenn ich vor zehn Jahren 
der Weſtlinie den Vorzug gab, geſchah das — neben andern Gründen — weſentlich deshalb, 
weil dieſe Linie nur durch ihren Anfang im Tegeler See oder die Hafenanlagen auf dem 
zwiſchen Spandau und Charlottenburg gelegenen Gelände in unmittelbaren Zuſammenhang 
mit den weſtlichen Berliner Waſſerſtraßen — Havel- und Elbegebiet — gebracht werden 
konnte, da bis heute die Durchfahrt von ausreichend zu verfrachtenden Fahrzeugen durch 
die Waſſerſtraßen in Berlin ſelbſt nicht gut möglich iſt. Wird der Teltower Kanal aus⸗ 
reichend umfangreich, wie er geplant, angelegt, dann iſt durch ihn eine den weitgehendſten 
Anſprüchen genügende Verbindung in das weſtliche Waſſerſtraßennetz — den Hauptzubringer 
für Rückfrachten — vorhanden, und die Führung der Seekanallinie durch das Oderbruch 
würde national ökonomiſch durchaus gerechtfertigt erſcheinen. Daß größere Schwierigkeiten 
auf dieſer Linie zu überwinden wären, daß ſich die in Oſten gelegene Seenkette nicht zweck⸗ 
mäßig zu ausgedehnten Hafenanlagen ausbilden ließe, iſt nicht anzunehmen. Auch der 
Koſtenunterſchied würde bei beiden Linien nicht erheblich ſein, vorausgeſetzt, daß das Oder⸗ 
bruch ſelbſt einen, dem größeren Nutzen entſprechenden Beitrag für den Grunderwerb über- 
nehme und die Abzweigung eines Stichkanals zur Warthemündung hin als ſelbſtändiges 
Bauwerk betrachtet wird. Letztere Annahme iſt wohl zuläſſig, da auf dieſe Weiſe einem 
großen Kulturgebiete nennenswerte Vorteile geboten werden, welche es bis jetzt wegen ſeiner 
eigenartigen Verbindungen noch nicht genießt. 

Gegen die Herſtellung eines Seekanals wurde in den letzten Jahren manches geſchrieben, 
das wohl zu einer Widerlegung gereizt hat; ich bin kein Freund von Schreibewerk, welches 
ich, wie die Widerlegung der Angriffe, für nutzlos halte, nutzlos deshalb, weil eine abfällige 
Kritik immer wirkt, wenn fie kurz und bündig ausfällt und womöglich mit einigen Schlag- 
wörtern gewürzt iſt, während die Widerlegung derſelben meiſtens nicht kurz gehalten werden 
kann, weil in derſelben Beweiſe erbracht werden müſſen. Wer lieſt denn derartige lange 
Auseinanderſetzungen? 

Der Haupteinwand der Gegner iſt die mangelnde Rückfracht aus Berlin, die mit 
ſtatiſtiſchen Zahlen bewieſen werden ſoll. Dieſe Zahlen mögen für den heutigen Verkehr 
richtig ſein; was ſoll das aber für die Zukunft beweiſen? Wer iſt denn in der Lage, heute 
anzugeben, welchen Einfluß der Mittellandskanal auf die Verkehrsverhältniſſe ausüben wird? 
Unſre Kanalpolitik würde raſcher vorwärts kommen, wenn die Angſtmeier nicht mit der 
Statiſtik umgingen wie ſpielende Kinder mit einem Gummiſtück und wenn mehr auf all⸗ 
gemeine, große nationale Grundſätze Rückſicht genommen würde wie auf Einzelintereſſen und 
„Kompenſationen“. Ohne Kompenſationen geht's nicht, mag darunter auch das Beſte ver— 
ſchüttet werden! Die herrſchende Stimmung iſt nun einmal für dieſe Art der Behandlung, 
und dieſelbe läßt ſich nicht kurzerhand ändern. Es iſt eine Hochflutſtrömung, welche alle 
ihr entgegengeſtellten Einſchränkungen mit fortreißt. 

Das muß der Techniker berückſichtigen und deshalb abwarten, bis ſich die Flut wieder ver⸗ 
laufen hat; thut er das nicht, dann läuft er Gefahr, ſamt ſeinen Werken fortgeriſſen zu werden. 

So liegen die Verhältniſſe auch bei dem Seekanal: die Zeitſtrömung iſt entſchieden 
gegen ein ſolches großes nationales Unternehmen, man müßte daher, um mit Erfolg zu 
arbeiten, noch warten. 


Der Großſchiffahrtsweg Berlin-Stettin. 249 


Mit dem Ausbau der Waſſerverbindung von Berlin nach Stettin kann aber nicht 
länger gewartet werden: Stettin iſt in den letzten Jahren immer mehr vom Weltverkehr 
abgedrängt worden; der Kaiſer Wilhelm-Kanal hat einen großen Teil des früheren Ver— 
kehrs nach Hamburg übergeleitet, ein weiterer erheblicher Abbruch iſt mit ziemlicher Sicher— 
heit zu Gunſten Lübecks durch den Travekanal zu erwarten. Wird nicht bald durchgreifende 
Veränderung geſchaffen, dann ſind die Opfer, welche der preußiſche Staat für die See— 
verbindung von Stettin zur Oſtſee in dem letzten Jahr aufgewendet, ebenſo die verhältnis— 
mäßig außerordentlich hohen Koſten, welche Stettin ſelbſt für den Ausbau des Hafens auf— 
gebracht hat, nahezu nutzlos geweſen. Der Verkehr wendet ſich andern Richtungen zu und 
iſt in das alte Gleis nur mit erheblichen Geldopfern zurückzubringen. Unter dieſen Opfern 
hat nicht nur Stettin, ſondern die Allgemeinheit mit zu leiden, denn es müßte unter anderm 
zunächſt ein Unterbieten der Fracht- und Speditionsſätze eintreten, das viele Exiſtenzen 
vernichten kann. 

Zugegeben, daß das Intereſſe aller derjenigen, welche für den Seekanal wirken, der 
Begeiſterung für ein großes vaterländiſches Unternehmen entſpringt, ſo muß auch von einer 
wahren vaterländiſchen Geſinnung gefordert werden, daß ſie im ſtande iſt, ein Opfer zu 
bringen und ihre Forderungen zurückzuſtellen, wenn es ſich darum handelte, mit vereinten 
Kräften zum Vorteil des Vaterlandes zu arbeiten. 

Der Fall liegt hier vor: die Kanalvorlage der Staatsregierung iſt eine nationale That, 
welche unſerm Vaterlande im allgemeinen einen ganz erheblichen wirtſchaftlichen Aufſchwung 
bringen wird; die Annahme der Vorlage iſt aber durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben! 
Aus lauter Rückſicht auf das Einzelintereſſe ſcheint man auch diesmal wieder das große 
Vaterlandsintereſſe in vielen Gegenden und Körperſchaften vollkommen überſehen zu wollen, 
und ob die ganze Vorlage nicht an den Kompenſationen ſcheitern wird, iſt zurzeit nicht 
abzuſehen. Unter dieſen Umſtänden muß der Staatsregierung zunächſt einmal freie Bahn 
geſchaffen werden, ſie darf nicht in ihrem Streben dadurch aufgehalten werden, daß von 
andrer Seite etwas Beſſeres vorgeſchlagen wird, deſſen Verwirklichung zurzeit ausſichtslos 
iſt. Sie kann und darf erwarten, daß alle Freunde der Vergrößerung unſrer Waſſerſtraßen 
geſchloſſen zu ihr ſtehen und Einzelwünſchen entſagen. Unter dieſen Umſtänden muß eine 
Agitation für den Seekanal jetzt zurückgeſtellt werden. 

Nun ſoll ich mich auch noch über die Oſt- und Weſtlinie äußern: da wird mir ein 
objektives Urteil ſchwer! Das Oderbruch iſt meine Heimat, und deſſen zum Teil recht 
traurige waſſerwirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind mir aus früherer dienſtlicher Thätigkeit mehr 
bekannt wie die Verhältniſſe an der Weſtlinie. Daß ich daher einem Entwurfe den Vorzug 
gebe, der mit einem Schlage und ohne beſondere Aufwendungen dem Oderbruche dauernde 
Abſtellung der waſſerwirtſchaftlichen Uebelſtände ſichert, iſt wohl erklärlich. 

Welchen Vorteil oder Nachteil Stettin von der Wahl der einen oder andern Linien— 
führung hat, kann ich nicht einſehen, trotz aller Schriften für und wider die eine oder die 
andre Linie. 

Die Weſtlinie geht vom Tegeler See bei Berlin durch die Havel bis unterhalb Oranien— 
burg, verläuft dann erſt ſüdlich, dann nördlich vom Finowkanal, annähernd parallel zu 
demſelben, und vereinigt ſich oberhalb Oderberg-Mark wieder mit der alten Waſſerſtraße 
des Finowkanals, welche bis zur Mündung bei Hohenſaathen entſprechend ausgebaut werden 
ſoll. So weit lag ſeinerzeit der Entwurf der Staatsbehörde dem vereinigten Ausſchuſſe 
vor. Die Oſtlinie zweigt nach der privaten Bearbeitung für die Oſtgruppe als Fortſetzung 
des die Havelſeen mit den Spreegewäſſern unweit Köpenik verbindenden Teltower Kanals 
vom Seddinſee ab, geht durch das ſogenannte rote Luch zwiſchen Rüdersdorf und Münche— 
berg bei Alt⸗Friedland, woſelbſt ſie in das Oderbruch tritt, und verfolgt bei Wrietzen und 
nahe bei Freienwalde den Lauf der alten Oder bis Oderberg und Hohenſaathen. 

Von hier aus ſoll die Seekanallinie wieder benutzt werden, das heißt der ſo— 
genannte Hohenſaathener Entwäſſerungskanal wird bis unterhalb Schwedt verlängert 
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beziehungsweiſe ausgebaut. Bei Alt-Friedland zweigt der Warthekanal zur Oder nach 
Küſtrin hin ab. 

Der weſentliche Vorteil für das Oderbruch beſteht darin, daß der Kanal einen tiefen, 
breiten Entwäſſerungszug bildet, und daß ferner durch die Verlängerung des gegen die Oder 
eingedeichten Hohenſaathener Entwäſſerungskanals das Gefälle der Oder jo weit für die 
Bruchentwäſſerung nutzbar gemacht wird, daß der Waſſerſpiegel um 80 Centimeter, nach 
andern Anſichten um nahezu 1 Meter, geſenkt werden kann. 

Auf die baulichen Einzelheiten und die Koſten einzugehen, dürfte ſich erübrigen, da 
— im Gegenſatz zu den Befürchtungen der Stettiner Gruppe — bis jetzt nur ein voll⸗ 
ſtändig durchgearbeiteter Entwurf von der Oſtlinie weiteren Kreiſen zugängig geworden iſt. 

Aus der Linienführung iſt erſichtlich, daß beide Linien ſich bei Oderberg wieder ver⸗ 
einigen; es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß die Verlängerung des Hohenſaathener Kanals 
auch vom Staate für die Weſtlinie vorgeſchlagen, der Waſſerſpiegel im Bruch alſo geſenkt 
wird: dann fehlt dem Oderbruch aber der Hauptentwäſſerungszug! Zugegeben, daß die 
Binnenentwäſſerung durch Grabenausbauten geſchaffen werden kann, dann fehlt — ab⸗ 
geſehen davon, daß die Koſten immerhin recht erheblich ausfallen — die wertvolle Kanal⸗ 
verbindung von der Warthe (Küſtrin) nach Berlin, wodurch dem ganzen Oſten des König⸗ 
reichs der direkte Verkehr mit der Reichshauptſtadt und weiter zur Elbe hin erſchloſſen wird. . 
Der Weg, den die Schiffe jetzt von Küſtrin bis Berlin zurückzulegen haben, beträgt rund 
150 Kilometer und wird durch die Oſtlinie auf rund 85 Kilometer verkürzt. 

In dem weiteren Aufſchluß unſrer Oſtprovinzen liegt aber der Hauptvorzug der Oſt⸗ 
linie, die übrigen Vorteile laſſen ſich nötigenfalls auch auf andre Weiſe erreichen, wenn nur 
Gelder dafür zur Verfügung ſtehen. 

Es iſt deshalb höchſt bedauerlich, daß die Stadt Stettin ohne zwingende Veranlaſſung 
und ohne die Vorlage des Entwurfes für den Oſtkanal abzuwarten, die Uebernahme von 
Vorausleiſtungen an die Bedingung geknüpft hat, daß die Weſtlinie gebaut werde. Dieſer 
Beſchluß hat der vorurteilsloſen Prüfung beider Entwürfe ſeitens der Staatsregierung vor- 
gegriffen und ihr unnötige Schwierigkeiten bereitet, die zum Teil wohl auf eigenſinniges 
Feſthalten ausſchlaggebender Perſonen an der einmal gefaßten Meinung zurückzuführen 
ſind. Was will die Stadt Stettin denn beſchließen, wenn die Staatsregierung bei der 
Prüfung beider Entwürfe der Oſtlinie den Vorzug giebt? Soll die Vorlage daran ſcheitern, 
weil für einzelne ein „Zurück“ recht unangenehm iſt, oder wird verlangt, daß die größeren 
Intereſſen ganzer Provinzen dieſem Beſchluſſe geopfert werden? 

Ich richte zum Schluß die Bitte an alle Freunde des Berliner Seekanals, von der 
weiteren Verfolgung ihrer Wünſche zunächſt Abſtand zu nehmen und der Kanalvorlage der 
Staatsregierung ihre volle Unterſtützung angedeihen zu laſſen, in letzterem Sinne zu wirken, 
ſoweit es nur möglich iſt, und den Beweis zu liefern, daß ihnen das allgemeine Intereſſe 
über Sonderwünſche geht, ſelbſt wenn damit ein Verzicht auf letztere verbunden ſein ſollte. 

Ihr ergebenſter 
R. Scheck, 
Königlicher Baurat. 
Frankfurt a. O., im Dezember 1898. 
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Statiſtik. 
Statiſtiſche Skizze aus dem amerikaniſchen Eheleben.!) 


205 wollen im Nachfolgenden nicht unſre eignen Gedanken und Beobachtungen aus 
dem amerikaniſchen Eheleben niederſchreiben, ſondern uns lediglich an die Zahlen, 
welche das Ergebnis ſorgfältiger Unterſuchungen ſind, halten, und aus denſelben unſre 
Schlüſſe ziehen. 

Nachſtehende Tafel zeigt die ſpeziellen Verhältniſſe im Juni 1890, wir fügen hier 
bei, daß die damalige Geſamtbevölkerung der Vereinigten Staaten 62 622 250 betrug, von 
dieſer Anzahl waren 32067 880 männlichen und 30554370 weiblichen Geſchlechtes. 


Tafel J. 


Beide Geſchlechter | Männlich | Weiblich 


|| 


! 


Anzahl Proz. Anzahl Proz. Anzahl Proz. 


Unverheiratete . . 37129564 59,29 199455576 62,20 17 183 988 56,24 
Verheirattee 2 2 22331424 35,66 | 11205228 34,94 | 11126196 | 36,41 


Witwen und Witwer. || 2970052 | 4,14 815437 2,54 2154615 | 7,05 
2 120996 0,20 49101 0,15 171895 | 0,24 
J e ee 10214 | 0,11 52538 0,7 17676 0,06 


Zur Erklärung muß hier beigefügt werden, daß in der erſten Rubrik — beide Ge— 
ſchlechter — Kinder mit eingeſchloſſen ſind, wodurch die verhältnismäßig große Proportion 
der Unverheirateten zu Verheirateten näher erläutert wird. 

Um unſern Anſprüchen gerechter zu werden, geben wir hier eine Zuſammenſtellung, 


in welcher 100 Perſonen, die das zwanzigſte Lebensjahr überſchritten haben, als Grund— 
lage dienten. 


Tafel II. 
Anzahl in | Anzahl in | Anzahl in 

je 100 Perſonen je 100 Männlichen je 100 Weiblichen 
2 8 — =, 2 | nn | | 2 — 

5 3 2 „ e 
— — Rt =) ._ = 2 ee 2 2 
CCC el 5en 
= > = 

Bereinigte Staaten 26 65 9 31 | 64 5 20 | 67 13 


Kleiden wir unſre Gedanken in Worte, jo finden wir, daß auf je 100 Perſonen 
51 männliche und 49 weibliche kommen, auf je 100 ledige 54 männliche und 46 weibliche, 


auf je 100 verwitwete 27 männliche und 73 weibliche und auf je 100 geſchiedene 41 männ⸗ 
liche und 59 weibliche. 


1) Als Quellen dienten der 9., 10. und 11. Cenſusbericht, ſowie auch C. D. Wrights Rapport. 
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Wir erſehen hieraus, daß in beiden letzteren Fällen das männliche Geſchlecht ſich in 
bedeutenderer Anzahl wieder verheiratet hat als das weibliche. Auffallend iſt auch der 
Umſtand, daß von je 100 Perſonen, deren Verhältnis als unbekannt angegeben iſt, 
75 dem ſtärkeren Geſchlecht angehören. 

Betrachtet man die Geſamtanzahl des männlichen und weiblichen Geſchlechtes, ſo findet 
man, daß erſteres dem letzteren mit 1513 510 Perſonen überlegen iſt; ferner haben wir 
2761588 mehr ledige Angehörige des männlichen Geſchlechtes als des weiblichen; zählen 
wir nun zu den erſteren noch 79032 verheiratete Männer — der Ueberſchuß über die ver— 
heirateten Frauen — und die 34862 Männer, deren Verhältnis unbekannt iſt, ſo tritt die 
größere Anzahl der letzteren bedeutend hervor; um jedoch gerecht zu werden, müſſen wir 
die in Reſerve ſtehenden 1333000 verwitweten und geſchiedenen Frauen von dem „Ueber— 
ſchuß“ der Männer abziehen, hieraus ergiebt ſich nun ein Ueberſchuß von 1500 000 Männer. 

Die Anzahl der geſchiedenen Perſonen im Jahre 1890 betrug 120 996, oder ein Fünftel 
von einem Prozent der Totalbevölkerung, oder mit andern Worten ausgedrückt: auf je 
185 verheiratete Perſonen kommt eine geſchiedene. Es iſt bemerkenswert, daß das prozen⸗ 
tiſche Verhältnis der geſchiedenen eingeborenen Amerikaner (natives) größer iſt, als das 
der Eingewanderten oder der Naturaliſierten. Dagegen iſt das prozentiſche Verhältnis der 
geſchiedenen Weißen kleiner als das der Farbigen. 

In Tafel III erſieht der Leſer das Verhältnis der weißen zu der farbigen und der 
einheimiſchen zu der eingewanderten Bevölkerung. 


Tafel III. 


| Anzahl in je || Anzahl in je || Anzahl in je 

I 
100 Perſonen 100 Männer 100 Frauen 
2 | 2 © 8 2 2 
Talasa | al S 
= > * — Ka . — — zer 
SS 
218 Re | BU 
S * 8 |8® 5 
— 5 — 1 — — — — — — 1 — — . — 
Allgemeiner Durchſchn it 26 65 9 31 64 5 ↄ 
Amerikaner (native) A 24 | 67 | 9 || 29 | 66 5 196813 
Amerikaner (von eingewanderten Ge 42 54 449 49 2 35 59 6 
Weiße Einwanderer . 2: 2 2 2 2... 23 | 67 | 10 | 28 66 | 6 || 16 | 68 | 16 
Farbige 21 6 12 1254 109 STD 


Ehe wir hier weiter fortfahren, wird es vielleicht intereſſant ſein, die natives und 
foreigners in Zahlen feſtzuſtellen. In Tafel IV wird der Leſer eine Zuſammenſtellung aus 
dem Jahre 1890 finden. 

Tafel IV. 


Anzahl Prozent 


Geſamtbevölkerün ggg Brei rt, 62622 250 100,— 


Farbige Bevölkerung. . FT 12,21 
Natives, Amerikaner, 9 von e 33234 54,87 
Amerikaner, geboren von Einge wanderten .. 11503675 18,37 
Fremdgeborene (foereigner????dddi 2 14,56 


Beide letzten Klaſſen zuſammenmnmggng ae a A 32,93 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 253 


Wir können hier nicht näher auf Tafel IV eingehen, denn dies würde uns auf andre 
Bahnen — nämlich die Nationalitätenverſchmelzung — lenken. Wir haben dieſe Zuſammen— 
ſtellung deshalb hier eingeſchaltet, damit der Leſer einen beſſeren Ueberblick erhält. 

Damit man aber die Eheverhältniſſe der Vereinigten Staaten beſſer beurteilen kann, 
laſſen wir zwei Tafeln folgen, welche die Verhältniſſe der letzteren mit europäiſchen Staaten 
vergleichen. 


Tafel V. 
Anzahl in je Anzahl in je Anzahl in je 
2 | 

100 Perſonen 100 Männer 100 Frauen 
& „ „ 3 
Staaten Jahr S 5 3 3 32 8 | 2 
7 si Er wre 
nn = | 3 
| 8 28 =) | 855 

5 IL —— 
en 1890 59 36 562 35 3 56 | 37 | 7 
18916134 5 62 35 3 60 33 7 
%%% 1189165 29 6 67 30 3 63 29 8 
, 1891 || 67 | 26 7 70 26 | 4 || 64 | 26 | 10 
U, Br ̃˙ d 1891 || 63 | 33 | 4 || 65 | 32 | 361 33 6 
11890 60 34 | 6 62 35 3 58 33 9 
Oeſterreich⸗ Ungarn . 1890 61 345 63 34 3 59 338 
1189162 32 6 62 34 461 31 8 
1890 61 33 662 34 4 59 33 8 
11889 62 33 5 63 33 4 60 33 7 
// ⁊èͤ „ 1890 || 62 | 32 | 6 || 64 32 4 61 32 7 


Tafel VI giebt uns eine beſſere Einſicht, indem hier Perſonen, die das zwanzigſte 
Lebensjahr ſchon überſchritten haben, als Grundlage dienen. 


Tafel VI. 


| Anzahl in je Anzahl in je Anzahl in je 

100 Perſonen 100 Männer 100 Frauen 

Staaten 1 85 8 ee 8 2 

s Ve S 2 2 2 2 

„„ 

| IR | 2 |R 8 S 
426 65, 9 31 64. 5 2067 13 
d cc 29 | 61 10 29 65 6 28 58 14 
Schottland . ä 2 EA 55 LEN 302.059, |7.6-11:88. P BL dd 
ä A 41 | 47 1244 49 7 || 37 | 46 | 17 
e 8141 59 1033 62 5 2858, 14 
41435 55 1037 56 73255 13 


Es wäre nun intereſſant, die ſozialen Eheverhältniſſe der Vereinigten Staaten, den 
allgemeinen Charakter der Ehemänner und -frauen, ſowie die Kinderziehung kennen zu 
lernen. Wie wir ſehen, haben die Vereinigten Staaten die höchſte Anzahl verheirateter 
Männer und Frauen, und es möchte dadurch eine ſehr falſche Schlußfolgerung gezogen 
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werden. Vielleicht in keinem Lande wird ſo leichtfertig geheiratet als hier, und die hieſigen 
Eheverhältniſſe ſind von denen Deutſchlands ſehr verſchieden. 

Zum Schluſſe ſei noch ein Verſuch gemacht, die amerikaniſchen Eheverhältniſſe zu 
charakteriſieren. Es iſt dies jedoch kein leichtes Unternehmen, wenn wir gerecht und ob— 
jektiv ſein wollen. Bedenke man doch die große geographiſche Ausbreitung der Vereinigten 
Staaten, die oft diametral gegenüberſtehenden Verhältniſſe der einzelnen Staaten und deren 
beſondere Wirtſchaftsverhältniſſe, ſo wird man leicht einſehen, daß es ſehr ſchwer hält, ein 
allgemeines Urteil über die Eheverhältniſſe der Neu-England-, der Mittel-, der Süd⸗ und 
der Weſtſtaaten zu fällen. Eines iſt jedoch ſicher, die Frauenemanzipation ſchreitet vom 
Weſten nach dem Oſten ſtetig fort. 

Die amerikaniſche Ehe kann nicht mit der deutſchen verglichen werden, die erſtere iſt 
in den meiſten Fällen ein Geſchäftskontrakt. Eine aufopfernde, hingebende Liebe können 
wir hier nicht finden. Die amerikaniſchen Mädchen heiraten oft nur, damit ſie noch mehr 
Freiheiten genießen können; ſie ſind dann allerdings Ehefrauen, aber keine Lebensgefährtinnen. 
Kommt der Mann ins Unglück, ſo verläßt ihn ſeine Frau oft; damit ſei aber nicht geſagt, 
daß wir keine Fälle haben, in welchen die Frau die ganze Familie ernährt und es oft 
noch recht weit brachte. Sie iſt eben auch Mitinhaber der den Amerikanern eignen That⸗ 
kraft, Energie und Ausdauer. 

Wenn wir auch Amerikanerinnen finden, die zärtliche Mütter ſind, ſo iſt doch das Gros 
derſelben gegen einen Kinderſegen, und ſie wenden alle Mittel an, denſelben zu verhüten. 

Während in der deutſchen Familie Gründlichkeit, Arbeitſamkeit, Gemütlichkeit und ein 
gewiſſes patriarchaliſches Verhältnis vorherrſcht, ſo finden wir dagegen in der amerikaniſchen 
Familie mehr Oberflächlichkeit, Bequemlichkeit und gegenſeitige Unabhängigkeit — oft an 
Rückſichtsloſigkeit ſtreifend. 

Um aber gerecht zu ſein, ſo müſſen wir erwähnen, daß die Ehefrauen und Männer 
auf dem Lande und in den kleinern Städten beſſer zuſammenhauſen, als in den größern 
Städten. Ludwig Engelmann. 


sale 
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Meyers Kleines Konverſationslexikon. ſind die zahlreichen, trefflichen bildlichen Dar⸗ 
Sechſte, gänzlich umgearbeitete und ver- ſtellungen und die ebenſo gediegene wie ge- 
mehrte Auflage. 10.—27. Heft. Leipzig ſchmackvolle äußere Ausſtattung. B. 
und Wien 1898, Bibliographiſches In- 


ſtitut. Briefe an Bunſen von römiſchen Kar⸗ 

Mit den vorliegenden Heften iſt nunmehr dinälen und Prälaten, deutſchen 
der erſte Band zum Abſchluß Aare und Biſchöfen und andern Katholiken 
die Möglichkeit gegeben, im Rahmen des aus den Jahren 1818 bis 1837. 
Gebotenen — der erſte Band umfaßt die Mit Erläuterungen herausgegeben von 
Stichworte „A“ bis „Golther“ — die Brauch- Fr. Heinrich Renſch. Leipzig, Fried⸗ 
barkeit der neuen Auflage praktiſch zu er- rich Janſa, 1897. 252 Seiten. 
proben. Das günſtige Prognoſtikon, das Die von Nippold veröffentlichte Biographie 


wir ihr vor einiger Zeit geſtellt haben, wird Bunſens, des im Jahre 1860 verſtorbenen 
durch unſre bisherigen, mit dem erſten Bande bekannten Diplomaten, wird durch die vor- 
gemachten Erfahrungen durchaus beſtätigt, liegende Sammlung in dankenswerter Weiſe 
und wir glauben, das Werk in ſeiner neuen ergänzt. Den geſchichlich wichtigſten Abſchnitt 
Ausgabe als einen wertvollen, zuverläſſigen in ſeiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn wird 
Ratgeber aufs wärmſte empfehlen zu können. man in den Jahren 1824 bis 1838 zu er⸗ 
Beſonders hervorzuheben und zu rühmen blicken haben, in denen er die preußiſche 
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Regierung in Rom vertrat. Welches Ver— 
trauen er bei den höchſten Würdenträgern 
der katholiſchen Kirche genoß, zeigen die mit— 
geteilten Briefe in anſchaulichſter Weiſe. Mit 
Recht betont der Herausgeber, der die Schrift— 
ſtücke durch eine ausführliche Einleitung dem 
Verſtändnis näher bringt, daß ſie lehrreiche 
Beiträge zur Kirchengeſchichte der damaligen 
Zeit liefern. Beſonders dürften die Briefe 
des Erzbiſchofs Spiegel von Köln allgemeinere 
Bedeutung beſitzen. Inhalt und Preis des 
Buches laſſen es als ein im weſentlichen für 
Fachkreiſe und gelehrte Zwecke beſtimmtes 
erſcheinen. Br. 


Nitokris. Roman aus dem alten Aegypten. 
Von Alfred Hennig, Weinheim 
(Baden). Fr. Ackermanns Verlag, 1898. 
179 Seiten. 

Die Sage von Nitokris, Aegyptens hoch— 
gemuter Königin, iſt hier phantaſievoll zu 
einem packenden Romane ausgeſponnen. Der 
Leſer verfolgt mit Intereſſe den wechſelvollen 
Gang der gut durchgeführten Erzählung. 
Zeit⸗ und Lokalkolorit iſt trefflich gegeben; 
auch vermeidet Hennig geſchickt den Fehler, 
durch ſchwerfälligen archäologiſchen Apparat 
zu ſtören. Doch zeigt der Stil da und dort 
Härten, die Sprache iſt ſtellenweiſe matt und 
läßt die dem Stoffe angemeſſene Wucht ver— 
miſſen. Der Druck dürfte ſorgfältiger ſein. 
Im ganzen aber iſt es ein anſprechendes 
Büchlein! . - ck. 


Gewiſſen, Ehre und Verantwortung. 
Litterar⸗pſychologiſche Studien (Ibſen, 
Gleb Uſpenski, Leo Tolſtoj) von Dr. 
G. Polonsky, München. H. Lukaſchik, 
G. Franzſche Hofbuchhandlung, 1898. 

Eine anregende Studie iſt es, die uns hier 
vorliegt. Der Verfaſſer' bietet ſelbſtändige 

Unterſuchungen über die drei Dichter, die 

ſcheinbar in keiner Beziehung etwas Gemein- 

ſames haben, aber in dem zuſammentreffen, 
was in den tiefſten Tiefen jeder Menſchen⸗ 
ſeele verborgen liegt. Einer der drei, Uſpenski, 
iſt bis jetzt nur in feinen ruſſiſchen Vater— 
land bekannt. Polonsky hat ihn mit Recht 
auch uns näher gebracht, nur wünſchten wir 
mehr biographiſche Angaben über ihn. 

E. M. 


Tampete. Novellen von Franz Ferdinand 
Heitmüller. Berlin, S. Fiſcher Verlag. 

Der Verfaſſer nimmt unter den mo— 
dernen Novelliſten eine Sonderſtellung ein, 
denn neben der ſcharf gezeichneten realiſtiſchen 
Schilderung der kleinſten Details, die aber 
ſelbſt bei der Erzählung eines brutalen Vor— 
ganges nicht brutal wird, liegt über allem 
ein Hauch zarteſter Poeſie und warmen Natur⸗ 
empfindens. Wenn auch ein Zug der Schwer— 


mut durch alle Novellen geht, ſo iſt der Stoff 


in jeder überraſchend eigenartig behandelt, 


— 


und ſelbſt die alte Geſchichte, die „Der Glücks— 
pilz“ erzählt, wird unter der Feder von 
Heitmüllers warmfühlender Künſtlernatur 
eine völlig neue. Die pſychologiſche Ent— 
wicklung der Charaktere iſt außerordentlich 
fein beobachtet, ein Meiſterſtück darin iſt der 
pflichttreue Knecht Gerd, der zartfühlend die 
knarrende Kirchhofpforte ſchließt, damit fie. 
die tote Mutter nicht ſtöre, der keinem Tiere 
weh thun möchte, und der ſpäter, getrieben 
von Eiferſucht, in raſender, brünſtiger Liebe 
die Geliebte zu Tode quält. Heitmüller trifft 
mit prägnanter Sicherheit das richtige Wort, 
um den Leſer in Stimmung zu verſetzen: 
wir fühlen die ſchwüle Atmoſphäre des 
Sommerabends, die düfteſchwangere Luft des 
gelben Salons, der das richtige Milieu iſt 
für magnetiſchen Rapport und ſomnambüles 
Empfinden, — und gleich bei den erſten Zeilen 
von „Eine Himmelfahrt“ find wir von Mit- 
leid erfüllt für den Mann mit dem keuſchen 
Herzen, der ſechsundfünfzig Jahre dafür büßt, 
daß er die Lüge haßt, an dem das Leben zeitlos 
dahingleitet, dem nur die alte, vom Sonnen- 
licht ſpät und ſpärlich beſchienene Akazie 
Frühlingsduft und Frühlingsſehnſucht durch 
das vergitterte Fenſter in Zelle und Herz 
ſendet, und der, als ihn der ſpäte Sonnen— 
ſtrahl der Begnadigung trifft, den Glanz des 
Erdenfrühlings nicht mehr ertragen kann, — 
kurz, wir werden in ſtets wechſelnder Weiſe 
erwärmt, gefeſſelt und intereſſiert. „Tampete“ 
wird Heitmüller raſch einen Freundeskreis 
erwerben, der mit Spannung ſeinem nächſten 
Werke entgegenſieht. ö 
M. H. von Helldorff. 

Die Tſcherkeſſen. Roman von A. G. 

v. Suttner. Dresden, E. Pierſons 

Verlag. 1898. 448 Seiten. 

Ein Stück Völkergeſchichte im Rahmen 
eines fließend geſchriebenen Romans, reich 
an Belehrung und, wie der langjährige 
Aufenthalt des Autors im Kaukaſus ver— 
bürgt, auf zuverläſſigen Studien beruhend. 
Die Gegenſätze von menſchlicher Großmut 
und Niedertracht, Heldentum und Feigheit, 
Friedensſegen und Kriegsfluch bekommen 
ihre ſcharfe Ausprägung durch den Hinter⸗ 
grund eines unter ſchweren Kämpfen vom 
Barbarentum zur Kultur ſich durchringenden 
Volkes. Die Perſonen ſind ſcharf gezeichnet, 
der Gang der Handlung iſt ſpannend, be— 
ſonders in der Schlußpartie des Buches, das 
man mit ebenſo viel Vergnügen als Nutzen 


lieſt. — ck. 
Der Ultramontanismus Sein Weſen 
und feine Bekämpfung. Von Graf 


Paul v. Hoensbroech. Berlin 1897. 
Verlag von Hermann Walther (Friedrich 
Bechly). 313 Seiten. 
Unter Hinweis auf zahlreiche Belege aus 
katholiſchen Werken kennzeichnet der Verfaſſer 
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den Ultramontanismus als eine unreligiöſe 
Verzerrung des Chriſtentums und als die 
größte Gefahr für unſre nationale Ent— 
wicklung. Als wirkſamſtes und auf die Dauer 
allein zum Ziele führendes Kampfmittel em- 
pfiehlt er die Durchführung dieſes Grund— 
ſatzes: „Die äußerlich-weltlichen Anſprüche 
des Ultramontanismus, ſeine weltlich-politi⸗ 
ſchen Anmaßungen, ſein Auftreten als welt- 
liche Macht und ſein Verlangen, in höfiſch— 
fürſtlichen Formen behandelt zu werden, 
müſſen überall und in jeder Richtung gänz— 
lich unberückſichtigt bleiben und gegebenen 
Falles feſt und beharrlich zurückgewieſen 
werden.“ Nachdrücklichſter Ernſt iſt der Cha— 
rakter, den die Sprache des Buches zeigt; 
ſtellenweiſe wird ſie von hoher Leidenſchaft— 
lichkeit beherrſcht. Das Werk iſt bereits in 
zweiter Auflage erſchienen. Br. 


Reiſebriefe aus Paläſtina. Von H. 
v. Soden. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. 1898. 

Der Verfaſſer iſt evangeliſcher Geiſtlicher, 
der ſich mit einigen Begleitern zur Durch— 
forſchung alter Handſchriften des Neuen 
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Teſtaments in der Bibliothek des griechiſchen 


Patriarchen in Jeruſalem aufgehalten und 
im Anſchluſſe daran die wichtigſten Stätten 
des Heiligen Landes beſucht hat. Das vor- 
liegende Buch iſt aus Briefen an die An⸗ 
gehörigen erwachſen und hält die Auf- 
zeichnungen in dieſer Unmittelbarkeit nach 
Kräften feſt. 

Gegenüber der katholiſchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung von Karrillon (ſiehe S. 124 d. vor. Heftes) 
haben wir hier eine ſtreng evangeliſche; zu— 
gleich gegenüber der heiteren eine ſtreng ernſte. 
Beide Richtungen des Glaubens und der 
Stimmung haben ihr Recht. Den Vorzug 
verdient die Arbeit, die es am beſten verſteht, 
dem Leſer das Wahrgenommene vor die 
Augen zu führen und in ihm die empfundene 
Stimmung zu erwecken. 

Wenn nun in dieſer Beziehung Soden 
durch die weit über das gewöhnliche Maß 
hinausgehende Beobachtungs- und Dar⸗ 
ſtellungsgabe Karrillons in den Schatten ge- 
ſtellt wird, ſo darf doch auf der andern Seite 
nicht verkannt werden, daß auch Soden eine 
nicht geringe Reihe von richtigen und wich- 
tigen Geſichtspunkten feſtlegt. EF. 


== Rezenfionderemplare für die „Deutſche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 


Redaktionelles. 


In „Ueber Land und Meer“ erſcheint gegenwärtig 


„Das Gänſemännlein“, eine anmutige Erzählung aus dem 
heutigen Nürnberg von Otto v. Leitgeb, illuſtriert von Wilhelm 
Hoffmann, ſowie die Novelle „Polniſches Eddelmann“ von Georg 
Freiherr v. Ompteda, in welcher der Autor in anziehender Weiſe 
ein Erlebnis aus dem Kadettencorps behandelt. — 
dem Titel „Aus tiefem Schacht“ hat in der „Deutſchen 
Romanbibliothek“ ein 
Zobeltitz zu erſcheinen begonnen, worin der Verfaſſer ſcharfe 


Unter 


neuer Roman von Fedor von 


Schlaglichter auf die Auswüchſe des induſtriellen Unternehmer 


tums wirft. Daneben läuft noch die Romandichtung „Phroſo“ von Anthony Hope, die den Leſer in fortgeſetzter 
Spannung erhält. — Der neue Jahrgang der Halbmonatsſchrift „Aus fremden Zungen“ wurde mit zwei 
hochintereſſanten Werken ausländiſcher Schriftſteller eröffnet. Vor allem iſt die neueſte Schöpfung Pierre Lotis 
zu nennen, „Seemann“, eine überaus ſtimmungsvolle, ergreifende Erzählung voll echter Poeſie und tiefer Tragik, 
ſodann „Maler Figge“ von Georg Nordenſvan (aus dem Schwediſchen), ein köſtliches, meiſterhaft gezeichnetes 
Charakterbild voll Geiſt und ſprudelndem Humor. Daneben finden wir an kleineren Beiträgen: „Lazar“ von 
D. Szomory (aus dem Ungariſchen) und „Wenn die Graugans zieht“ von Hans Aanrud (aus dem Norwegiſchen). 
— Das erſte Heft dieſer drei Zeitſchriften (Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart) iſt durch jede Buchhandlung 
und Journal⸗ Expedition zur Anſicht zu erhalten. 


# 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. i 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 
= Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rückſendung unverlangt 
eingereichter Manuskripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 


Geſpräche mit Windthorft. 
Aeber das Bürgerliche Geſetzbuch, über den Code civil und über die Zivilehe. 
Eine Erinnnerung aus meiner Reichstagszeit. 
Von 


Geheimerat Klemm (Dresden). 


von Berlin nach Dresden mit Windthorſt im Coupé (heutzutage „Abteil“ 

eines frühzeitig verkehrenden Eiſenbahnzuges zuſammentraf. Er begrüßte 
mich freundlich als Reiſegeſellſchafter. — Natürlich wurden wir bei Anknüpfung des 
Geſprächs ſofort von einem Ereigniſſe erfaßt, welches in jenen Tagen nicht nur die 
Fachmänner, ſondern die Bevölkerung überhaupt mit lebhafteſter Teilnahme erfüllte. 
Die Kommiſſion, welche der Bundesrat mit Ausarbeitung eines Bürgerlichen Geſetz— 
buchs (ſamt Einführungsgeſetz) für das Deutſche Reich betraut hatte und welche 
ſchon ſeit September 1874 in Thätigkeit geweſen war, ſtand am Abſchluß ihrer 
langjährigen, mühevollen Durchberatung des geſamten Stoffes und der von ihr 
daraus hergeleiteten Vorſchläge. Man hatte während des ganzen Zeitraumes 
Sorge getragen, daß ununterbrochen zuverläſſige Mitteilungen über Inhalt und 
Gang der Verhandlungen in der Kommiſſion und über die dort gefaßten Be— 
ſchlüſſe in die Oeffentlichkeit gelangten, um nicht nur den Vertretern der Rechts— 
wiſſenſchaft und den zur Rechtspflege Berufenen, ſondern auch den Vertretern 
öffentlicher Intereſſen, inſonderheit auch wirtſchaftlicher Intereſſen, Gelegenheit 
zu geben, mit Beurteilung der Entwürfe behufs weiterer geſetzgeberiſcher Behand— 
lung derſelben hervorzutreten. Dies hatte, wie bekannt, aus den weiten, die 
verſchiedenſten, zum Teil ſich kreuzenden, ſich widerſprechenden Intereſſen ein— 
ſchließenden Gebieten des Reichs ſo maſſenhafte Kundgebungen von Wünſchen, 
Vorſchlägen, Forderungen auf Abänderungen, Ergänzungen, Einſchaltungen, 
Streichungen betreffs der Entwürfe hervorgerufen, wie man weitaus nicht geahnt 
hatte. Die betreffende kritiſche Thätigkeit war zu dem Zeitpunkte, von welchem 
ich hier berichte, noch im Wachſen. Zufolge der endlichen, im Reichsjuſtizamte 
gefertigten Zuſammenſtellung der ſämtlichen einſchlagenden Leiſtungen f die⸗ 
ſelben ſechs Druckbände! 
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a war gegen Ausgang der achtziger Jahre, als ich bei einem Sonntagsausfluge 
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Windthorſt teilte keineswegs die peſſimiſtiſche Anſchauung derer, welche ſich 
durch die aus der hier gedachten Sachlage in Hinſicht auf die einheitliche Ord⸗ 
nung der bürgerlichen Rechtsverhältniſſe im geſamten Reiche allerdings für jeder— 
mann offenkundig gewordenen außerordentlichen Schwierigkeiten bis zur Ent⸗ 
mutigung imponieren ließen und das Scheitern des Werkes fürchteten. Er gab 
vielmehr der Zuverſicht Ausdruck, die Schwierigkeiten würden, wenn auch mit 
großen Anſtrengungen und unter allſeitiger Bethätigung von Selbſtverleugnung, 
zu überwinden ſein; er ſchränkte jedoch auch hier, wie er dies nicht ſelten pflegte, 
den ausgeſprochenen allgemeinen Satz unter einem folgenden gedehnten „Aber“ 
ein, indem er hinzufügte: aber eine zweite Leſung der Vorſchläge der (eriten) 
Buchkommiſſion, und zwar unter Verſtärkung derſelben namentlich durch Mitglieder 
aus den Kreiſen ſogenannter gewerblicher Praktiker, werde unentbehrlich ſein. 
Zugleich erkannte er die grundlegende Bedeutung deſſen, was die Kommiſſion 
durch ihre bisherige Arbeit erreicht habe, rückhaltlos an. — 

Die Abgeſchloſſenheit im Coupé weckte unverkennbar in uns beiderſeits ein 
Gefühl, als befänden wir uns auf neutralem Grund und Boden; ſo glich unſre 
Unterhaltung nicht ſowohl einem Austauſche von Meinungen als vielmehr 
einem lauten Gedanken austauſche. 

Mit dem Gedanken der zweiten Leſung, als des beſten Mittels zur 
Beſeitigung der auftauchenden Schwierigkeiten, ſtand Windthorſt auf der Seite 
der zahlreichen Bevölkerungsſchichten, die für die Verabſchiedung des Bürger- 
lichen Geſetzbuches eifrigſt eintraten. Hier war er mit ſeinem „Aber“ populär. 
Die Opferwilligkeit der Bevölkerung, als unterſtützendes Element ſchlug er nicht 
gering an. — Im großen Publikum hatte ſich ſogar der Gedanke der zweiten 
Leſung ſchon bis zu einer feſten Vorausſetzung verdichtet. 

Ein Verſuch, der mich jener Zeit ſehr lebhaft beſchäftigte: eine Parallele 
zu ziehen zwiſchen dem Code civil (Napoléon) und unſerm Entwurfe, veranlaßte 
mich zu der Frage: ob nicht Napoleon J. bei Schaffung ſeines Bürgerlichen 
Geſetzbuchs mit ebenſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe, wie wir 
ſolchen auf unſerm Felde begegneten? — Windthorſt verneinte dies ſchlechthin. 
Er meinte: Napoleon habe, als Erbe der Revolution (cum beneficio inventarii) 
bezüglich vielfältiger der Vergangenheit entſtammender Rechtseinrichtungen reinen 
Tiſch vorgefunden, da die revolutionären Machthaber, unter ſchonungsloſeſter 
Nichtachtung erworbener Rechte und ſchwerwiegender Intereſſen, alle Einrichtungen, 
die ihnen die Gunſt der ſelbſtſüchtigen, blind wütenden Maſſen zu ſchmälern 
gedroht, gewaltſam vernichtet gehabt hätten. Napoleon habe, als er ſein Geſetz⸗ 
gebungswerk ins Leben gerufen, noch als erſter Konſul, in ſeinem Staatsrate, 
dem er in wichtigen Fragen ſelbſt präſidiert habe und gegen deſſen Entſcheidungen 
ein Widerſpruch nicht geſtattet geweſen, ſich einen Apparat geſchaffen, welcher der 
von ihm bereits ergriffenen uneingeſchränkten oberſten Gewalt auch im Bereiche 
der Geſetzgebung vollen Spielraum gelaſſen habe. Da ſei unſre Lage denn 
doch eine völlig andre. Zufolge unſrer aus völkerrechtlichen Verträgen ſelbſtändiger 
Staaten hervorgegangenen, auf konſtitutionell-monarchiſche Grundſätze gebauten 
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Reichsverfaſſung habe die ſo hochwichtige einheitliche Regelung der Beſtimmungen 
des bürgerlichen Rechts für das geſamte Bundesgebiet auf dem Wege bundes— 
freundlicher Verſtändigung und bundesfreundlichen Nachgebens bis zu der 
Grenze vor ſich zu gehen, wo die Rechtsordnung in beſondere örtliche, 
beziehungsweiſe wirtſchaftliche, ihrer Natur nach eine Verallgemeinerung nicht 
zulaſſende Verhältniſſe einzelner Gebiete einzugreifen habe. Es ſei dieſer Weg 
unter Beteiligung der in der nämlichen Reichsverfaſſung für das Ganze des 
Bundesgebiets vorgeſehenen Volksvertretung, alſo des Reichstags, zurückzulegen. 
Niemals könne ſolches Verfahren durch imperialiſtiſche — napoleoniſche — 
Machtworte erſetzt werden. Soweit es ſich mithin um Ueberwindung von 
Schwierigkeiten betreffs Schaffung der Rechtseinheit handle, ſei, bei der noch 
beſtehenden außerordentlichen Mannigfaltigkeit der einſchlagenden Verhältniſſe in 
Deutſchland, die Aufgabe für uns in der Gegenwart eine weit ſchwerere, als ſie 
ſeinerzeit für den großen Napoleon geweſen. An dieſen Gedankengang knüpfte 
Windthorſt die Zurückweiſung eines Vorſchlags, der ſchon damals hie und da 
auftauchte: es möge der hoffentlich in einer zweiten Leſung von einer zweiten 
Buchkommiſſion zu ſtande gebrachte Entwurf des Bürgerlichen Geſetzbuches (ſamt 
Einführungsgeſetz), vom Reichstage — ohne Verhandlung im einzelnen — 
en bloc angenommen werden. Es könne zwar bei ſehr umfänglichen und tief 
in beſtehende Verhältniſſe eingreifenden Geſetzesvorlagen, nach Umſtänden, eine 
Annahme en bloc wohl durchführbar und wohl angebracht ſein, allein für die 
maßgebenden deutſchen Zuſtände im gegebenen Falle werde dieſelbe nimmermehr 
ausreichen. Er verlangte, wenn der Reichstag ſeine Stimme abzugeben berufen 
werde, vorherige vollſtändige, geſchäftsordnungsmäßige Durchberatung der Vor— 
lage durch den Reichstag auf Grund des Berichtes einer vom letztern zur Be— 
arbeitung der Angelegenheit eingeſetzten Reichstags kommiſſion. So nur werde 
es gelingen, in einer die Bevölkerung in der Geſamtheit befriedigenden Weiſe 
das Ziel zu erreichen. Immerhin werde bis dahin noch eine „ſtattliche“ Reihe 
von Jahren vergehen. Prophezeiend ſchloß er: „Ich werde dieſen Abſchnitt 
nicht erleben.“ 

Ich gedachte des bekannten Verzeichniſſes der Bücher, welche Napoleon auf 
ſeiner Expedition nach Aegypten bei ſich geführt, wie dieſes Verzeichnis in den 
Memoiren von Bourrienne mitgeteilt wird; ich bemerkte, daß darin das Alte 
Teſtament, das Neue Teſtament und der Koran eingetragen ſei, aber unter 
der Rubrik „Politique“; man pflege zu ſagen: Hieraus könne man abnehmen, 
wie ſchon der damalige General Buonaparte der Kirche und den religibſen 
Dingen gegenübergeſtanden habe. Windthorſt ſagte kurz: „Ja, das kann man“, 
(das Wörtlein „das“ beſonders ſcharf betonend). 

Ich hatte mich zu Erzählung dieſer Anekdote beſtimmen laſſen — wohl 
wiſſend, daß fie nicht neu ſei —, um, weniger ſprunghaft, noch der Anſchauung 
Ausdruck geben zu können, es liege die größte Schwierigkeit bezüglich des 
Zuſtandekommens des Geſetzgebungswerkes doch in der Frage: ob die (damals) 
bereits ſeit länger als zwölf Jahren im Reiche in Geltung befindliche obligatoriſche 
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Zivilehe (das will ſagen: die bürgerliche — ſtandesamtliche — Eheſchließung 
als für alle Fälle und für alle Staatsangehörige in gleicher Weiſe zu 
fordern) in das Bürgerliche Geſetzbuch herübergenommen werden und den Ver— 
lobten nur freigeſtellt werden ſolle, ob ſie neben der bürgerlichen Ehe— 
ſchließung noch um die kirchliche Weihe ihres Ehebundes nachſuchen wollten 
oder nicht. 

Windthorſt ſchwieg einige Augenblicke; dann äußerte er ſich alſo: „Sie 
wiſſen, wir haben (er meinte offenbar ſich und ſeine Partei) bei Erlaſſung des 
unter anderm auch die Eheſchließung betreffenden Reichs geſetzes vom Jahre 
1875 uns dagegen geſichert, daß durch dieſes die obligatoriſche Zivilehe ein— 
führende Geſetz die kirchlichen Verpflichtungen in Beziehung auf Taufe 
und Trauung irgendwie berührt würden. Man hat einen dieſe Sicherung 
gewährleiſtenden Paragraphen in das Geſetz aufgenommen. Als hierauf, kaum 
nach Jahresfriſt, der Entwurf der Zivil prozeßordnung für das Deutſche Reich 
im Reichstage beraten wurde — und ſchon der Entwurf ließ in ſeinem die Ehe— 
ſachen behandelnden Abſchnitte als zu dieſem Teile der Reichsgeſetzgebung 
gehörig, auch was die Frage der rechtlich wirkſamen Eheſchließung betrifft, als 
Grundlage nur die durch das Geſetz vom Jahre 1875 eingeführte obligatoriſche 
Zivilehe erkennen — habe ich zugleich im Namen meiner katholiſchen Partei⸗ 
genoſſen erklärt: Daß wir, um in die Förderung des Geſamtwerkes 
nicht ſtörend einzugreifen, der Erhebung des Entwurfs zum Reichsgeſetze 
nicht entgegentreten würden, daß wir aber von den Bedenken, die wir in Ehe— 
ſachen immer gehegt hätten und noch hegten, nicht das geringſte fallen ließen; 
daß wir bei dem durch das Geſetz von 1875 feſtgelegten Vorbehalte beharrten; 
daß wir nur unter dieſem Vorbehalte, wonach ein Prozeß, der ſich nur auf die 
bürgerliche Eheſchließung gründe, als auf kirchlichem Gebiete wirkſam 
nicht gelten könne, für den Entwurf ſtimmen würden. Der Verlauf der 
Verhandlungen, welche damit endigten, daß der Entwurf mit überwiegender 
Mehrheit — der Präſident konſtatierte: ‚faſt einſtimmig; — angenommen wurde, 
ließ daran keinen Zweifel aufkommen, wie man allſeitig dem Vorbehalte die 
Wirkung eines allgemeinen, leitenden Grundſatzes, eines Prinzips bei— 
lege, wodurch die Bedeutung der obligatoriſchen Zivilehe klargeſtellt werde. Mag 
man nun die Auffaſſung der Einrichtung der Ehe, wie dieſe Auffaſſung zur 
obligatoriſchen Zivilehe führt, in das Bürgerliche Geſetzbuch herübernehmen, ſo 
wird man es eben für angezeigt erachten, reichsgeſetzlich nur die bürgerliche 
Seite der Ehe zu regeln, — die ſittliche und religiöſe Seite wird der Kirche 
verbleiben und verbleiben müſſen. Wir werden von dieſem Standpunkte nie 
weichen. — Es iſt nicht zu fürchten, daß man verſuchen werde, zu unſrer Be— 
einträchtigung von jenem Grundſatze abzugehen; ſchon die hiſtoriſchen Vorgänge 
würden wir zu deſſen Aufrechterhaltung verwerten können.“ 

Ich war gerade darüber, zu erwägen, wie ich in der nicht ganz einfachen 
Situation, die ich mir ſelber geſchaffen hatte, den Faden etwa weiter ſpinnen 
möchte, als unſer Zug im böhmiſchen Bahnhofe zu Dresden einrollte. Da 
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erledigte ſich nun freilich jedes Weiterſpinnen; leider hat ſich dazu auch ſpäter, 
ſolange Windthorſt noch lebte, für mich keine Füglichkeit geboten. 

Windthorſt nahm, damals ſehr augenleidend, meine Führung nach dem nur 
wenige Schritte entfernten „Unionhotel“ — der Weg führte durch ſehr lebhaften 
Straßenverkehr — an. Beim Gehen warf ich die Frage auf, ob, wenn uns von 
den Paſſanten jemand erkennen ſollte, man hier oder dort von unſerm „Arm in 
Arm“ Notiz nehmen werde? Windthorſt lachte herzlich und ſagte zu mir: 
„Nehmen Sie ſich in acht, daß man Sie nicht als Mitglied einer klerikal— 
partikulariſtiſchen Verſchwörung bezeichnet!“ 

Als ich, nach Berlin zurückgekehrt, am andern Mittage den Sitzungsſaal 
des Reichstags betrat, war Windthorſt wohlbehalten und heiter bereits wieder 
anweſend. Ich bemühte mich ſofort, in den Stenographiſchen Berichten über die 
neunte Legislaturperiode des Reichstags, ſechſte Seſſion (Jahrgang 1876), nach— 
zuſchlagen, wie es ſich mit dem am Tage zuvor von Windthorſt gedachten Vor— 
gange bei Beratung der Zivilprozeßordnung, nach der Darſtellung dieſer Berichte 
verhalte. — Ich hatte das Gedächtnis des „geehrten Herrn“ zu bewundern. 
In der Hauptſache iſt dort der Vorgang in Uebereinſtimmung mit Windthorſts 
Darſtellung, wie derſelben im vorſtehenden gedacht, wiedergegeben. Ich laſſe die 
bedeutſame Stelle (Seite 169) hier wörtlich folgen: „Für das kirchliche Gebiet 
iſt ein ſolcher Prozeß eben nicht vorhanden.“ 

Je näher der Zeitpunkt rückt, zu welchem das Bürgerliche Geſetzbuch in 
Kraft treten wird, um ſo lebendiger iſt die Erinnerung an den hier erzählten 
Vorgang in mir wieder aufgewacht. Ich habe der Verſuchung nicht widerſtehen 
können, dieſe Erinnerung gegenwärtig auch für weitere Kreiſe zu verlautbaren. 
Ich kann nicht ſagen, daß ich die gefallenen Aeußerungen, insbeſondere die 
kräftigen und lebendigen Aeußerungen, die ich vernommen, allenthalben wort— 
getreu wiederzugeben im ſtande geweſen wäre; aber ich kann ſagen, daß ich 
dieſelben ſinn- und inhaltsgetreu wiedergegeben habe. 

Manche intereſſante Eiſenbahnfahrt zwiſchen Berlin und Dresden iſt mir 
beſchieden geweſen; aber die intereſſanteſte war die mit Ludwig Windthorſt. 
— Schließlich iſt ja doch, mehrere Jahre nach ſeinem Tode erſt abſchließend, 
beim Zuſtandekommen des großen Geſetzgebungswerkes es ſo gekommen, wie 
er damals voraus — kombinierte! 
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4 5 war Gagetag, da gab's immer ein Gelage bei König Lear. So nannten 
ihn die Kollegen wegen der eigentümlichen Großartigkeit ſeiner Erſcheinung. 
Er brauchte ſich nicht erſt auf den Zehenſpitzen zu erheben, um — „jeder Zoll 
ein König“ — dazuſtehen. 

Wenn er durch die Gaſſen ſchritt, das noch immer ſchöne Antlitz ein 3 
geſenkt, die Hände auf dem Rücken, wurde ihm mancher Blick der Bewunderung 
zu teil, und ider Künſtler fühlte das, ohne aufzuſehen, er brauchte ihn, 
dieſen Blick, und wenn die Bewunderung, nach der ſein Herz lechzte, einmal aus⸗ 
blieb, dann waren es elende Kreaturen, die ihm verweigerten, was ihm gebührte. 
Denn ging nicht jeder noch einmal jo gern ins Theater, wenn fein Name auf 
dem Zettel ſtand? Wer ſonſt vermochte mit gleicher Meiſterſchaft das Publikum 
zu rühren, zu erſchüttern und zu beluſtigen? Nur freilich, ſein Privatleben — 
Schulden ins unabſehbare, irgendwo eine Familie, mit der er nicht lebte — die 
gerechten Seelen der Stadt bemühten ſich umſonſt, die große Gewiſſenloſigkeit, 
die Reichert im Leben zeigte, mit ſeiner edeln Künſtlerwürde in Einklang zu bringen. 
Denn ſobald er die Bretter betrat, in jeder Rolle, ſie mochte groß oder klein 
ſein, er war mit Leib und Seele bei ſeiner Aufgabe, und nichts empörte ihn 
mehr als die Nachläſſigkeit ſeiner Kollegen. Es kam vor, daß er in ſeinem 
Zorn das nächſte beſte Stuhlbein ergriff und nur mit Mühe davon abgehalten 
werden konnte, den Mann, der ſeine Sache ſchlecht machte, zu züchtigen. 

Im Leben ließ er fünf gerade ſein, da brachte ihn nichts aus ſeinem Gleich⸗ 
mut. Jeder ſeiner Kollegen wußte, wenn Reichert genug in der Kaſſe hatte, 
war er verſchwenderiſch wie ein unbeſonnenes Kind; davon profitierten ſie alle; 
war nichts da, half jeder, wie er konnte, denn keiner am ganzen Theater hätte 
die Freundſchaft des Kollegen miſſen mögen; er war ihr König, darin waren 
ſie einig. 

Der Künſtler trat in ſein hell erleuchtetes Speiſezimmer: 

„Genug Wein da, Schleifl, genug Champagner? Du biſt manchmal etwas 
gemein in dieſer Hinſicht, Alter.“ | | 

„Ach Gott, laſſe Sie mich doch mache,“ brummte der Theaterdiener, der 
hier die Hausfrauendienſte verſah. 

„Der Stolze,“ meinte er gelaſſen, als es draußen läutete, und legte noch 
zwei Servietten zuſammen, bevor er öffnete. 

Reichert, der vor dem Spiegel ſtand und ſich — wozu er alle Urſache hatte 
— über ſich ſelber freute, ſtreckte dem Eintretenden mit einem „Gegrüßeſt ſeiſt 
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du, Gerechtſamer“ zwei Finger ſeiner Rechten entgegen; in demſelben Augenblick 
bemerkte er, daß er vergeſſen hatte, das Bildnis des Kollegen, das mit dem 
Geſicht gegen die Wand hing, weil er es nicht leiden konnte, umzukehren. 

Auch Stolze, ein unterſetzter, beinahe ſpießbürgerlich ausſehender Herr mit 
glatt anliegendem Haar — nur der Mund verriet den Schauſpieler —, auch 
Stolze ſah, was mit ſeinem Bild geſchehen war, aber er lächelte bloß, er ſagte 
nichts. „Nun ja, lag in dieſem Lächeln, ‚kehre du mich nur gegen die Wand, 
es iſt ja doch weiter nichts als Neid, weil dir mein Lebenswandel ein Vorwurf 
iſt — werden ja ſehen, wo du hinkommſt mit deinem großen Gethue — 

Reichert las ihm die Gedanken aus dem Geſicht wie aus einem Buch; die 
beiden konnten einander nichts vormachen und verſuchten es auch nicht. 

Sie hatten vor ungefähr dreißig Jahren ihre Künſtlerlaufbahn an der Bühne 
begonnen, der ſie jetzt noch angehörten. Stolze, damals der erſte Liebhaber, 
hatte im Anfang noch mehr Glück als Reichert, der der ſchwierigeren Aufgabe 
ſeiner Charakterrollen nicht immer ganz gerecht werden konnte. Aber wie ſchnell 
wuchs er in ſeine Aufgaben hinein, wie weit ließ er in kurzer Zeit den Kollegen 
hinter ſich zurück! Stolzes jugendliches Feuer hatte nicht lange ſtandgehalten; 
noch bei jungen Jahren mußte er ſich in die Rollen der braven, gediegenen 
Herren ſchicken und wurde mit der Zeit einer jener Schauſpieler, die nie etwas 
verderben und von denen man nie ſpricht. Sein Privatleben war muſterhaft; 
er hatte eine Beamtentochter geheiratet, und ſie ſparten und plagten ſich ab, um 
ihren Kindern eine tüchtige Erziehung geben zu können. Kein Menſch paßte 
weniger in Reicherts flottes Künſtlerheim als die nüchterne Erſcheinung des in 
ſo gediegenen Verhältniſſen lebenden Kollegen. Aber er fehlte nie, denn er war 
mit ſeiner Frau übereingekommen: 

„So ganz darf ich mich von meinen Kollegen nicht zurückziehen, und außer— 
dem — dann und wann ein gutes Glas Wein, das friſcht den Menſchen auf, 
und da ich mir dieſen Genuß nicht gut verſchaffen kann, gehe ich zu Reichert. 
Er ſoll Gott danken, daß eine ſo allgemein geachtete Perſönlichkeit an ſeinem 
Tiſche ſitzt.“ 

Die beiden ſo ungleichen Kollegen waren ans offene Fenſter getreten; es 
war ein wunderſchöner Juniabend; in den kleinen Gärten ringsumher zeigte ſich 
überall Leben; die Kinder ſangen und ſchrieen, die Amſeln ſchmetterten ihr 
Lied; der Frühling duftete aus allen Sträuchern. 

„Hm, ja,“ meinte Stolze, „es iſt ſehr ſchön hier außerhalb der Stadt; von 
allen Dingen, die ich mir verſagen muß, kommt mich nichts ſo hart an, als nicht 
im Grünen wohnen zu können. Ich habe ſchon manchmal meinen Schneider 
beneidet; Sie können ihn da oben im Dachzimmer des großen Hinterhauſes 
arbeiten ſehen; es iſt ſehr hoch hinaufzuſteigen, aber er iſt ſehr billig.“ 

„So, das iſt Ihr Schneider,“ ſagte Reichert; „na ja,“ ſetzte er mit einem 
Blick auf Stolzes ſchlecht ſitzenden Rock hinzu. | 

„Mein Lieber, wenn Sie Ihrem Schneider für das Anfertigen eines An— 
zugs hundert Mark zahlen, zahle ich noch nicht zwanzig.“ — 
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„Wie lang er wohl an ſo einem Anzug ſticheln mag, der arme Teufel!“ 
meinte Reichert. 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte Stolze. 

Der Kollege lächelte: „Wenn nur Sie gewinnen, einerlei, ob ein andrer 
dabei verliert —“ 

„Jedenfalls iſt es der einzig richtige Standpunkt eines Familienvaters,“ 
unterbrach ihn Stolze, „Ordnung im Hauſe zu halten, die Kinder gut zu er— 
ziehen. Um dies zu können, verſage ich mir mehr, als Sie ahnen, und wenn 
ich mich bemühe, billige Bezugsquellen ausfindig zu machen — bin ich mir nicht 
ſelbſt der Nächſte? Oder halten Sie es für verdienſtlicher, offene Hand zu haben 
für alle und die Eignen zu kurz kommen zu laſſen?“ 

Es ging ein Schatten über Reicherts Antlitz: „Meine Frau iſt vermögend,“ 
ſagte er kurz. 

„Aber 

Sie wurden unterbrochen; der Baſſiſt kam, mit einer jungen Balletttänzerin 
am Arm; ihnen folgten raſch nacheinander alle möglichen Pärchen, verheiratet 
oder ledig. 

Plötzlich flog die Thüre mit lautem Krach gegen die Wand — Lola, Reicherts 
Auserkorene, ſtürmte herein, ein ſchönes Weib, in mattweiße Seide gekleidet; eine 
lange Boa flatterte ihr um die bloßen Schultern; ungebändigte Lebenskraft, un⸗ 
verwüſtliche Friſche ſprach aus jeder ihrer Bewegungen. Sie warf ſich, nachdem 
ſie Reichert umarmt hatte, ohne Auswahl jedem Anweſenden an den Hals. Vor 
Stolze verneigte ſie ſich bis auf die Erde: 

„Wie geht's, Hochachtbarſter, was machen Ihre Herren Ladenſchwengel?“ 

„Junge Leute in einem Bankgeſchäft ſind keine Ladenſchwengel,“ gab ihr 
der Kollege zur Antwort. 

„Lausbuben ſind's, die mich nicht einmal grüßen!“ fuhr Lola auf, drehte ſich 
auf dem Abſatz herum, ſtreckte die Zunge heraus und fiel über das Deſſert her. 

Ihre Manieren waren für niemand etwas Neues; ſie war ſchön und die 
Auserkorene Reicherts, des Regiſſeurs, mit dem es niemand verderben wollte, 
und Lola verſtand es, dieſe ihre doppelte Machtſtellung in jeder Hinſicht aus⸗ 
zunützen. 

„Zu Tiſch, zu Tiſch!“ befahl ſie; „wozu warten! Ich bin hungrig; einerlei, 
wer fehlt, wenn ich hungrig bin.“ 

Man hatte eben Platz genommen, als der erſte Tenor mit ſeiner jungen 
Gattin erſchien; ſie waren nicht fertig geworden, ſie wurden nie fertig, ſie hatten 
wieder einmal keinen Dienſtboten. | | 

„Ich begreife gar nicht,“ ſagte der junge Ehemann, der einen großen Karton 
an zwei Bändern am Arme trug, „ich begreife nicht, warum gerade uns dieſe 
elenden Dienſtboten immer davonlaufen, wo doch Leni eine jo tüchtige Haus— 
frau iſt.“ 

„Die! Flauſen!“ kreiſchte Lola auf. 

Die junge Frau warf ihr einen halb flehenden, halb zornigen Blick zu. 
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„Ich bitte,“ wandte ſie ſich an die Anweſenden, „it Rudi auch nur halb 
ſo beſchäftigt wie ich? Wann giebt's denn mal 'ne neue Oper? Aber die neuen 
Schauſpiele ſchießen nur ſo aus der Erde — dabei Hausfrau ſein — haſt du 
vielleicht je Hunger gelitten, Rudi?“ wendete ſie ſich an ihren Mann; „ſeht ihn 
an, er hat in der kurzen Zeit unſrer Ehe eine Taille bekommen wie ein Helden— 
vater. Am meiſten aber bilde ich mir auf mein Baby ein — kann ein Kind 
von einem halben Jahr roſiger, kräftiger, geſunder ausſehen als mein Kind? 
Schaut her!“ 

Damit hatte ſie ihrem Mann den Karton abgenommen, auf den Tiſch ge— 
ſtellt und den mit vielen Löchern verſehenen Deckel geöffnet. 

In einem ſchneeweißen Bettchen lag in der That das reizendſte Kind ſo 
wohlig in ſeine pappene Schachtel geſchmiegt, als je eines in einer Wiege lag. 

Sie waren alle herbeigekommen und beugten ſich über das Kleine, ihrem 
Entzücken lauten Ausdruck gebend. 

„Aber ſtill doch,“ meinte eine der jungen Künſtlerinnen; „ſeht ihr denn nicht, 
es ſchläft ſo gut, ihr weckt's ja auf.“ 

„Damit hat's keine Gefahr,“ erklärte die junge Mutter, „mein Baby iſt 
nicht verwöhnt; im größten Lärm ſchläft's wie ein Engel; ich memoriere in dem— 
ſelben Zimmer, in dem 's liegt, der Mann ſingt nebenan, die Thüren fliegen 
bei uns ununterbrochen auf und zu, 's macht ihm alles nichts.“ 

Man kehrte zu Tiſch zurück. 

„Hm,“ meinte Stolze, indem er ſehr bedächtig das Haupt ſchüttelte, „wir 
werden ja ſehen mit der Zeit, wie dem Kind dieſer Lärm, dies Herumſchleppen 
bei Nacht und Nebel bekömmt. Meine Frau wäre entſetzt.“ 

„Nun ja,“ ereiferte ſich die junge Künſtlerin, indem ſie einen kurzen Blick 
nach ihrem Mann warf, „Ihre Frau und ich — mein Kind iſt halt von meiner 
Art, und die Ihren ſind von Ihrer Art; ſoll ich's, wenn ich keinen Dienſtboten 
habe, allein zu Haus laſſen? Man muß nicht ſo abhängig vom Herkömmlichen 
ſein; geht's nicht im hergebrachten Geleiſe, ſo geht's anders und vielleicht gerade 
ſo gut. Schleifl,“ wandte ſie ſich an den Diener, „wenn das Kleine ſchreit, im 
Karton liegt die Milchflaſche, ſie muß gewärmt werden.“ 

„Weiß ſchon,“ meinte der Alte. 

„Jetzt hört aber auf von dem Baby,“ ſagte Lola, indem ſie laut gähnte, 
„ſo eine Mutter iſt was Grausliches; kannſt dich begraben laſſen, Leni. — Ihr,“ 
wandte ſie ſich an die andern, „denkt euch dieſe Werner — ſagt mir heute die 
Gans auf der Probe: ‚Bitte, ich verſtehe Ihre Ausdrucksweiſe nicht!" — ſo 
eine Canaille —“ | f 

„Die Werner ift ein braves, anſtändiges Mädchen,“ fiel ihr Stolze mit 
Nachdruck ins Wort. 

N „Na ja, warum,“ lachte Lola auf, „warum iſt eine anſtändig? Weil ſie keiner 
mag, das iſt der ganze Witz; mir iſt jo eine zum Lachen, einfach zum Lachen —“ 

Sie begann ihre Kolleginnen durchzunehmen, und keine von ihnen wurde 
geſchont, die Beſten mit beſonderer Schadenfreude in den Staub gezogen. Es 
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währte nicht lang, läſterte alles; ein jeder ſuchte den andern durch ſeinen Witz 
zu überbieten, und wer das Schlimmſte brachte, dem warf Lola eine Kußhand zu. 

„Und Sie, Sie trinken und ſchweigen?“ wandte ſie ſich an Stolze; „iſt das 
alles, was Sie können?“ 

„Ich konkurriere nicht mit Leuten, denen nichts heilig iſt,“ gab er trocken zur 
Antwort. 

„Als ob überhaupt was heilig wär' auf der Welt!“ platzte ſie los. 

„Wiſſen Sie, daß Sie hiermit Ihr Urteil ſprechen?“ fragte er. 

Sie machte ein höchſt verwundertes Geſicht: „Wieſo?“ 

Reichert gab ihr einen Stoß unter dem Tiſch. 

Es war immer das Gleiche; er ſaß wie auf Kohlen neben dieſem Weib, und 
doch konnte er nicht von ihr laſſen. Sie war ſein Geſchöpf; aus der denkbar 
ſchlechteſten Schauſpielerin hatte er eine geradezu gute gemacht, durch ſeine Liebe 
hatte er ſie einem Leben der Unwürdigkeit entriſſen. Sie wußte, was ſie ihm 
zu danken hatte, und betete ihn an, und ihre Leidenſchaft, ihre Schönheit und 
Jugend machten ſie dem ſo viel älteren Mann unentbehrlich. 

Er hatte ihr die Ehe verſprochen, aber er war noch immer nicht von ſeiner 
erſten Frau geſchieden; das Betreiben dieſer Angelegenheit ſcheiterte an ſeinem 
Phlegma. Wie ſie dagegen anſtrebte, ihn aufzurütteln ſuchte! Sie war ja viel 
zu kurzſichtig, um einzuſehen, daß ſie dieſem ſelben Phlegma auch die Duldung 
ihres Weſens verdankte. 

Sie hatte ſich an ihn gepreßt, ihre Hände ſtreichelten ihn, ihre leidenſchaft⸗ 
lichen Augen ſuchten die ſeinen. Reichert brauchte gar nicht erſt in Stolzes 
Geſicht ihm gegenüber zu ſehen, er wußte es auswendig, was der Kollege dachte. 
— Nun — und wenn's das Schlimmſte war — hatte er nicht recht? War 
dieſes Weib nicht entſetzlich? Kein gutes Wort, keine anſtändige Unterhaltung 
konnte in ihrer Gegenwart aufkommen; ſie zwang alle zu ſein, wie ſie ſelber 
war, und hundertmal ſchon hatte er Dinge gethan, die ſeinem innerſten Weſen 
entgegen waren, aus Furcht vor ihren Weinkrämpfen, ihrem lauten, leidenſchaft⸗ 
lichen Gebaren. — 

„Geh, ſchau mich freundlich an,“ bat ſie, und wie verſtand ſie zu bitten! 
Wie unſchuldig ſah ſie in ſolchen Augenblicken aus, wie unwiderſtehlich. — 
„Mach kein ſo bci Geſicht,“ drang ſie in ihn, „ich hab' ja gar nichts 
Böſes gethan — bring 5 lieber gleich auf der Stell' um, aber mach vorher 
ein freundliches Geſicht — 

Dieſe roſigen Wangen, die ihm ſo nahe waren, dieſer friſche Mund! — 
Sein Groll ſchwand dahin, er konnte nicht anders, er lächelte ſie voller Ent⸗ 
zücken an, fie, die er noch eben in ſeinem Innern geſchmäht hatte. 

Zwiſchen dem Baſſiſten und der Tänzerin war es zu einem Streit gekommen; 
er, ſchon weinſelig, lamentierte wie ein altes Weib: „Sie 1 mich, ſie giebt 
keine Ruhe, bis ſie mich völlig zu Grunde gerichtet hat — 

„Aber ſo ſeien Sie doch kein ſolcher Waſchlappen,“ ſchalt ihn Stolze, a 
iind doch ein Mann.“ 
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„Was hilft mir das?“ meinte der Baſſiſt; „darum kann einer ſeinem Schickſal 
doch nicht entgehen.“ 

„Ihr Schickſal heißt: ſich nichts verſagen können, und das iſt das Schickſal 
von euch allen,“ predigte Stolze. 

„Sie, jetzt hören S' auf,“ herrſchte ihn die kleine Tänzerin an, „den Ton, 
den S' da an ſich haben, den mag i net. A Brillantringerl will i haben, an 
mein Finger ſoll's blitzen. J bin a treue Perſon, aber i möcht' wiſſen, warum 
i ſonſt dem ſein Schatz wär', wann i net haben ſoll, was i mag; gleich nehm' i 
an andern —“ 

„Aber ich bitte Sie,“ entrüſtete ſich Stolze, „Sie ſind ſo jung; wiſſen Sie 
denn nicht, daß jeder auf der Welt auf ſeine Reputation zu achten hat?“ 

„J net,“ gab die kleine, dralle Perſon achſelzuckend zur Antwort, „a Ringerl 
will i haben, oder i laſſ' ihn ſitzen —“ 

„Ihr hört, ihr hört, was ſie mir anthun will, nachdem ſie mich total ruiniert 
hat,“ greinte der Baſſiſt. 

„Thuſt mir leid,“ ſagte die Kleine, „aber ohne a Ringerl mag i nimmer 
leben.“ 

Da flog ſo ein blitzendes Etwas über den Tiſch zu ihr hin; Lola hatte 
von ihren überreich geſchmückten Fingern einen Ring abgeſtreift und der Tänzerin 
zugeworfen. Dieſe ſchrie laut auf und warf ſich Lola an den Hals: 

„Du, jetzt kannſt wieder lang auf mich bauen!“ 

Immer lauter, immer ungezwungener ging es her. Lola hatte ſich unten an 
den Tiſch zwiſchen zwei blutjunge Schauſpieler geſetzt; ſie war Reichert in ihrer 
Art treu, mußte aber alle Männer für ſich gewinnen; dies waren zwei Neulinge, 
die durften ihr nicht entgehen. Sie hängte ſich in beider Arme zugleich ein, 
ihnen abwechſelnd den Kopf warm machend. 

Die junge Tenorsgattin hatte oben am Tiſch das Wort ergriffen. Aber 
während ſie ſprach, ſuchten ihre Augen immer wieder das blonde Haupt ihres 
Gatten, und ſie lächelten einander zu, ganz heimlich, als fürchteten ſie ſich, ihr 
herzliches Einvernehmen preiszugeben. Die junge Frau war eine pikante Er— 
ſcheinung, ſie hatte nichts Gewöhnliches in ihrem Betragen; ihr Witz verletzte 
nicht, immer wieder hatte ſie einen Einfall bereit, wenn man ſich kaum von ihrer 
letzten Aeußerung erholt hatte. Während die andern lachten, ſpielte ſie mit 
ihrem Fächer, hinter dem ſie Reichert in abgebrochenen Lauten ihr Herz aus— 
ſchüttete: 

„Morgen früh giebt mir die Milchfrau keine Milch fürs Kind, wenn ic 
die Rechnung wieder nicht bezahle — und ſo iſt's mit dem Fleiſcher, ſo iſt's 
mit dem Bäcker — es wächſt mir über den Kopf — ich weiß mir nicht mehr 
zu helfen. — Es iſt ja nicht mein Ernſt, wenn ich mich ſo rühme, als verſtünde 
ich alles, ich möcht's ja nur meinen Mann glauben machen, er habe eine tüchtige 
Frau. — Mein Gott, ich bin ein Theaterkind, in den miſerabelſten Verhältniſſen 
aufgewachſen; ich dachte, wir müßten wie die Götter leben können mit unſrer 
Gage — aber die prachtvolle Einrichtung und — kurz, es iſt nie etwas da, und 
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mein armer Mann, der von Haus aus an Ordnung gewöhnt iſt, wenn er nun 
dahinter kommt — er müßte es ja längſt heraus haben, wenn er nicht die fixe 
Idee hätte mit dem Fahrrad, das er erfinden will; das iſt noch mein Glück. — 
Ich denke wirklich manchmal: wenn doch ein großes Waſſer irgendwo in der 
Nähe wäre —“ 

„Das thäte mir gerade fehlen,“ raunte ihr Reichert zu; „die einzige von 
allen, die echtes Künſtlerblut in ſich hat — die Ware liegt nicht am Weg — 
mache ſchnell ein freundliches Geſicht, Kindchen, da drüben der Philiſter ſoll 
nicht merken, daß hier was nicht in Ordnung iſt, da hätte er wieder ſeine Freude: 
„Gottlob, daß ich nicht bin wie diefe.. — Komm“, ſetzte er laut hinzu, „ich habe 
den Kleinen noch gar nicht geſehen und bin doch ſein Pate — ja, wenn ich 
wüßte, wie viele Patchen ich habe, ich wäre froh —“ 

Da hinten war auch die Kaſſe. Der Künſtler öffnete die oberſte Schieblade 
der Kommode, die unverſchloſſen war, that zwei Griffe ins Dunkle und reichte 
der jungen Schauſpielerin eine Anzahl Goldſtücke hin, die ſie lautlos in ihre 
Rocktaſche verſenkte. Einen raſchen Kuß auf die Hand des Gebers drückend 
eilte ſie zu ihrem Kind, mit dem ſie ſich eine Weile beſchäftigte. 

Schleifl, der ſeinen Herrn beobachtet hatte, war raſch an die Kaſſe getreten, 
deren Inhalt er prüfte. 

„Ha ja,“ brummte er vor ſich hin, „wenn das wieder jo weiter geht,“ 
und räumte raſch die Hälfte des Geldes in eine Nebenſchieblade, deren Schlüſſel 
er an ſich nahm. 

Das machte er ſo ſeit Jahr und Tag, denn wenn Reichert die halbleere 
Kaſſe ſah, wurde er ſtutzig und nahm ſich etwas zuſammen. 

Die junge Schauſpielerin kam ſo aufgeräumt auf ihren Platz zurück, als 
habe ſie das große Los gewonnen. 

„Habt ihr Stolze zugeſehen, wenn er trinkt; es geht wie bei einer Maſchine: 
einſchenken, austrinken, hinſetzen: Gottlob, 's koſtet nichts —“ Sie machte ihm 
mit unbeſchreiblicher Komik nach, nickte ihm aber im nächſten Augenblick auf das 
freundlichſte zu: 

„Sie arme, vereinſamte Seele — ich glaube, die Weiß hat ſie ſchon bei 
der Vorſpeiſe verlaſſen, ſie will Skandälchen erzählt haben, da kam ſie bei Ihnen 
an die falſche Adreſſe; was haben Sie ihr denn geſagt? Sie machte ein Geſicht, 
als ſäße ſie im Beichtſtuhl, die Arme! Jetzt ſitzt ſie neben meinem Mann, der ihr 
begreiflich zu machen ſucht, daß die heutigen Fahrräder nichts taugen und ſeine 
Idee, die Balance betreffend, die einzig richtige ſei. Wollen wir die Gute nicht 
erlöſen, bevor ſie vor Langweile mit ihrer Naſe in den Teller ſinkt? Weißchen!“ 
rief ſie aufſpringend; „nehmen Sie Ihr Glas, Teuerſte, da unten am Tiſch bei 
Lola iſt noch ein Platz frei, da wird nicht von Fahrrädern geredet, das kann 
ich Sie verſichern —“ Ihren Mann zog ſie auf den leeren Stuhl neben Stolze: 

„Merkſt du denn nicht, daß du deine Perlen vor die Säue wirfſt? Mein 
Gott, die Weiß iſt ja ſo benebelt, daß ſie ein Fahrrad von einem Ochſen nicht 
mehr zu unterſcheiden vermag. Hingegen Stolze lechzt ja förmlich nach einer 
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vernünftigen Unterhaltung und rechnet dir's außerdem hoch an, daß du der 
Sohn eines gediegenen Mechanikers biſt; Gott ſei Dank!“ rief ſie, indem ſie 
ihre munteren Augen über den Tiſch ſchweifen ließ, „jetzt ſitzen die richtigen 
Leutchen beiſammen!“ 

Heimlich lachte ſie ſich ins Fäuſtchen, denn es war ihr beſtändiges Beſtreben, 
den Mann, deſſen Unverdorbenheit ſie mit der Aengſtlichkeit einer Mutter bewachte, 
von ihren Kolleginnen fernzuhalten. 

Im Speiſezimmer hatte ſich, da alles rauchte, allmählich ein ſtarker Qualm 
verbreitet, der die Gasflammen am Lüſter trüber erſcheinen ließ. Die Liebes— 
pärchen rückten näher zuſammen, ein junger Menſch hatte ſich ans Klavier ge— 
ſetzt und ſpielte einen Straußchen Walzer. Der Tenor gab ſich alle Mühe, die 
Muſik, das Gelächter und Gläſergeklirre zu überſchreien, um den Kollegen von 
der Unfehlbarkeit ſeiner Erfindung zu überzeugen. 

Es lag etwas Haſtiges in dem Weſen des jungen Mannes. Er war ein 
hübſcher Menſch mit kindlichen Augen; der Beruf, dem er noch nicht lange 
angehörte, regte ihn über die Gebühr auf, weil die Liebe zu ſeiner früheren 
Beſchäftigung ihn noch immer nicht freigeben wollte. Ueber ſein Fahrrad vergaß 
er alles. 

„Armer Narr, dachte Stolze, ‚wärſt du Mechaniker geblieben! Jetzt biſt du 
reif fürs Narrenhaus. — Und ſind ſie es nicht alle, die da ſitzen? — Bis in die 
Trunkenheit hinein Komödianten, an denen nichts echt, alles gemacht, alles 
unwahr und verlogen iſt.“ 

Seine wandernden Augen fielen plötzlich in den ihm gegenüberhängenden 
Spiegel. Hatte er vielleicht ſein Biedermannsgeſicht von der Natur mitbekommen? 
War es nicht auch ein gemachtes, ſo geworden durch ſein Beſtreben, vor der 
Welt für einen tadelloſen Charakter zu gelten? Reichert allein, der war immer 
nur er ſelber im guten wie im ſchlimmen, der hatte ſich nie herabgelaſſen, 
eine Rolle außerhalb der Bühne zu ſpielen. 

Stolze ſeufzte: daß ihm dieſer Reichert immer wieder und trotz allem ein 
Gefühl der Anerkennung abgewann! — 

Dahinten im Halbdunkel, von dichten Rauchwolken umgeben, ſtand Schleifl 
neben der Pappſchachtel und gab dem Kleinen aus der Milchflaſche zu trinken. 
Der Mann hatte die junge Mutter, die auf das Geſchrei des Kindes gekommen 
war, mit den Worten weggeſchickt: 

„Sorge Sie lieber, daß ſich Ihr Mann nicht heiſer redet, er hat ja morgen 
den Lohngrin; ich hab' ihm ſchon dreimal geſagt, er ſoll ſtill ſein, 's hilft alles 
nix; mit dem Kind werd' ich ſchon fertig. Jawohl, mein Schatzele,“ meinte 
er, dem Kleinen unverwandt in die vertrauensvoll auf ihn gerichteten Augen 
blickend, „wir laſſe dich nicht verdurſte, Gott bewahr', du ſollſt dein Sächle habe, 
ruft ihr nur, gelt du, und ſchreit ihr andern, ſolang ihr wollt, mein Bubele darf 
in aller Ruh' ſeinen Schoppe trinke — in aller Ruh', wir laſſe uns nix anfechte.“ 

Das Kind hatte genug, ſeufzte ein paarmal auf und machte ſchon im 
nächſten Augenblick Anſtalten, von neuem einzuſchlafen. 
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„Schlaf du nur,“ nickte ihm Schleifl zu, „biſt halt 's Vernünftigſt' von der 
ganze Geſellſchaft.“ 

Ein leiſes Huſten des Kindes machte ihn auf den Rauch im Zimmer auf⸗ 
merkſam, und er ging hin und öffnete ein Fenſter. 

Lola hatte wieder die Unterhaltung an ſich geriſſen; ſie hielt es nicht lange 
aus, wenn eine andre das Wort ergriff. Die beiden jungen Leute, die ſie eben 
verlaſſen hatten, ſollten ſehen, was ſie in dieſem Kreiſe galt, was ſie ſich er— 
lauben durfte. Sie lehnte ſich in ihren Seſſel zurück, ſah bildſchön aus und 
erklärte: 

„Jetzt will ich einmal jedem die Wahrheit ſagen.“ 

Es war aber kein Geiſt in den groben Unarten, die ſie vorbrachte, und der 
Lacherfolg, den ſie errang, ein ſehr gezwungener. Schließlich warf ſie mit 
Apfelſinenſchalen um ſich, und wenn ſie jemand ins Geſicht traf, kreiſchte ſie 
laut auf. Die andern kreiſchten auch, und das Treiben wurde immer toller, 
immer wüſter. 

„Warum machſt du denn nicht mit,“ herrſchte Lola die junge Tenorsgattin 
an; „willſt du vielleicht feiner ſein als wir? Ich rat’ dir, ſpiel dich nicht auf!“ 

Die junge Frau lachte gezwungen und trieb's im nächſten Augenblick noch 
toller als alle andern. Sie wußte wohl, warum; ſie durfte die Gnade der 
Kollegin nicht verſcherzen, denn wenn ihr auch Reichert wohlwollte, ſie, Lola, 
war die Stärkere; wie ſie es verſtand, den ſchwachen Mann für ihre Zwecke zu 
mißbrauchen, davon wußten ihre Kolleginnen ein Lied zu ſingen; es ging keiner 
gut, auf die Lola ihren Haß geworfen. 

Reichert hatte ſich von dem Treiben abgewandt, feine Rauchwölkchen zum 
Fenſter hinaus blaſend; er wollte nichts ſehen, nichts hören; er hüllte ſich in 
ſolchen Augenblicken in ſein Phlegma. Aber zuweilen kam ſeine Stunde doch — 
ſie kam, wenn er ſich einmal verſah und mehr trank, als er vertragen konnte. 
Der Wein benebelte ihm die Sinne nicht, er löſte ſie, wie die Kunſt ſie ihm 
zu löſen und aus dem faulen, ſchweigſamen Menſchen einen beſeelten, beredten 
zu machen verſtand. 

Die Nacht war tief ſchwarz; am Himmel blinkten einzelne Sterne, und 
nirgends in den Häuſern brannte mehr ein Licht; nur hoch droben, am Dach⸗ 
fenſter jenes nun unſichtbaren Hinterhauſes, glänzte ein rotleuchtender Punkt, 
in deſſen Schein man eine emſige Hand die Nadel führen ſah. 

„Da ſitzt er noch, bei Gott, er ſitzt noch bei der Arbeit!“ ſchrie Reichert 
plötzlich mit lauter Stimme zum Fenſter hinaus. „Kinder, wie viele Tage ſo ein 
Schneider an einem Anzug nähen mag?“ | 

„Du biſt wohl beſoffen, mein Lieber?“ fragte Lola, ihn an der Schulter 
rüttelnd. 

Reichert hörte nicht auf ſie; ſein Blick hing wie verloren an dem roten 
Punkt in der Nacht. 

„Zu denken, daß es Menſchen giebt, die ſo einem armen Teufel ein paar 
Mark für einen Anzug bezahlen und ganz ruhig dabei ſchlafen!“ 
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„Es giebt ſogar Leute, die ihre eigne Familie verlaſſen und auch gut dabei 
ſchlafen,“ ſagte Stolze, jedem ſeiner Worte Nachdruck verleihend. 

H Hab ich's nicht geſagt,“ triumphierte Lola, „alle Menſchen find Lumpen, 
ſo oder ſo!“ 

„Aber ſo nicht,“ ſagte Reichert, zum Dachfenſter hinaufzeigend; „der kleine, 
blaſſe Schneider fängt mit dem erſten Tageslicht zu ſticheln an, und jetzt iſt's 
Mitternacht. — Er hat Weib und Kind — ich habe es ſchon mit angeſehen, 
wie ihm ein paar wunderkleine Händchen in den Haarſchopf fuhren — heilige 
Genügſamkeit, was wäre die Welt ohne dich!“ 

„Das iſt mir ja ganz neu,“ verwunderte ſich Stolze. „Sie — preiſen die 
Genügſamkeit?“ 

„Ohne ſelbſt genügſam zu ſein,“ fiel ihm Reichert ins Wort; „ja, mein 
Lieber, wenn die Natur mich nicht zum Künſtler, ſondern zum Schneider gemacht 
hätte, wie den da oben, wäre ich vielleicht auch genügſam. Gleichheit!“ lachte 
er auf; „da habt ihr's ja, wie wollt ihr denn je in der Welt Gleichheit ſchaffen, 
ſolange ihr die Natur nicht zu knechten vermögt? Giebt es eine größere 
Feindin der Gleichheit als ſie, die Große und Kleine ſchafft, herrſchende und 
dienende Geiſter — dem einen einen Klumpfuß, dem andern ein Talent giebt — 
das Genie in die Welt wirft, das Berge verſetzt, und den armen Teufel ſchafft, 
der zu nichts taugt als zum Sticheln oder Laſtentragen!“ 

Er war ein ganz andrer; die Beine lang ausgeſtreckt, ſaß er auf dem 
Fenſtergeſimſe, das Champagnerglas neben ſich, die Zigarre in der Hand. 

„Warum ich nicht der brave Biedermann bin wie unſer Stolze? Kinder, 
ich will euch eine Geſchichtef erzählen, da kann dann ein jeder ſeinen Reim 
darauf machen. — Manche von euch erinnern ſich wohl der Herder; ſie war ein 
köſtliches Talent; es gab Augenblicke, in denen ſie mich an die Goßmann er— 
innerte. Sie heiratete ſehr früh, und ich dachte: ‚Nun wird's aus ſein mit dem 
ſprühenden Teufelchen. Nein, ſie blieb ſich gleich. Sie hatte Kinder, auch das 
ſchadete ihr nichts. Die Mutter ihres Mannes beſorgte den Haushalt; unſre 
Herder blieb die flotte, ſorgloſe Künſtlerin, die ſie war. Ihre beiden Söhne, 
kaum flügge, folgten dem Beiſpiel der Eltern und gingen zur Bühne. Auch 
darüber ließ ſich die Herder keine grauen Haare wachſen. Da plbtzlich verlor 
meine Kollegin raſch hintereinander erſt ihren Mann und dann deſſen Mutter. 
Es war aber noch ein kleiner Nachkömmling da, ein ſchwaches, kränkliches Ge— 
ſchöpf, das der Pflege bedurfte. Die Frau war damals noch nicht vierzig, eine 
ſchlanke, reizende Erſcheinung, trotz der jüngeren Elemente an der Bühne noch 
immer der auserkorene Liebling des Publikums. Mit einem Male zeigte ſich 
dann und wann eine leiſe Unruhe in ihrem Weſen, ihre Gedanken ſchweiften 
ab, wenn man mit ihr ſprach, und ganz gegen ihre frühere Gewohnheit haſtete 
ſie nach Hauſe. Das Kind war nicht wohl; ſie mußte jetzt an alles denken, es 
dachte niemand mehr für ſie, und das, was ſie ſo ſehr ausgezeichnet hatte, das 
Gegenwärtige, das völlige Aufgehen in ihrer Rolle, mit einem Male war es dahin. 
Sie wurde plötzlich verfolgt von ängſtlichen, ſich fortwährend um ein kleines 
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Weſen ſorgenden Vorſtellungen — ſie ſchien eine Weile zu kämpfen, ſie wollte 
nicht nachlaſſen, ſie gab ſich alle Mühe, ihr altes Vorrecht, die Beſte zu ſein, 
aufrecht zu erhalten — zuletzt aber trug die brave Mutter den Sieg davon, 
und die Künſtlerin ging zu Grunde.“ 

„So iſt's recht, ſo iſt's recht,“ triumphierte Lola, „ſollen alle zu Grunde 
gehen, dieſe faden — dummen — braven —“ 

Sie war ſo betrunken, daß ihr das Glas, das ſie erheben wollte, aus der 
Hand fiel; ihre Haare waren zerzauſt, die dunkle Röte in ihrem Geſicht ließ 
ihre Züge faſt gemein erſcheinen. 

Reichert erfaßte ein plötzlicher Ekel; oft ſchon waren in ihm ähnliche An- 
wandlungen ihr gegenüber aufgeſtiegen, aber ſo heftig wie in dieſem Augenblick 
hatte es ihn noch nie ergriffen. Sie kam ihm mit ihrem Haß gegen alles, was 
gut und rein war, mit einem Male wie ein giftiges Reptil vor, das man am 
beſten wegtilgte von der Erde. Und als ſie, erſchreckt über ſeinen Blick, ſich ihm 
in die Arme drängen wollte, ſchob er ſie mit einer Gebärde des Abſcheus von 
ſich weg. Was er in ſeinem Innern ſchon mehr als einmal gethan, in 
Wirklichkeit aber nie zu vollbringen im ſtande geweſen — niedergehalten durch 
ſein Phlegma, durch die Macht der Gewohnheit — jetzt war's geſchehen, er 
hatte ſich frei gemacht, ſein beſſeres Selbſt hatte in dieſem Augenblick nichts mit 
dieſem Weib gemein. 

Die andern lächelten, ſie alle wußten, morgen waren die beiden wieder verſöhnt. 

Lola war zum nächſten Diwan gerutſcht, wo ſie ſofort ihre Krämpfe und 
Ohnmachten in Scene zu ſetzen begann. Als niemand Notiz davon nahm, wurde 
ſie ſtill, und ein dumpfes Angſtgefühl erfaßte ihre Seele. Was hatte ſie denn 
gethan, warum wendete er ſich von ihr ab? Sie nahm ſich vor: „Ich will ihn 
auf den Knieen um Verzeihung bitten.“ — Als ſie ſich jedoch erheben wollte, 
vermochte ſie kein Glied zu rühren; ſie wollte ſchreien, rufen, die Zunge verſagte 
ihr den Dienſt; in bleierner Schwere lag ſie da, die Augen weit offen, und lechzte 
nach einem Glas Waſſer, und kein Menſch kam. Man ließ ſie liegen, ſie, die 
Gefeierte, um die ſich ſonſt jeder bemühte — alle ließen ſie fallen, wenn Reichert 
ſie von ſich ſtieß. 

Sie hörte reden und verſtand nichts; es ſchoß ihr durch den Kopf: Wenn 
ſie mich für tot hielten und in den Sarg legten!! — Es nahm ihr den Atem, 
kalter Schweiß ſammelte ſich auf ihrer Stirn; ſie ſah ſich im Grabe liegen und 
konnte nicht ſchreien, und der Gedanke: ‚die lachen und trinken und freuen ſich, 
daß ich nicht mehr unter ihnen bin‘ — brachte fie zur Raſerei — zu einer laut⸗ 
loſen, ihr ganzes Innere zerwühlenden Raſerei. | 

Und während ſie, gelähmt durch ihre Trunkenheit, wie ein Klotz dalag, blitzte 
aus Reicherts ſonſt ſo gelaſſener Miene ein immer reicheres Leben, eine Ironie 
und Kampfesluſt, die von ſeiner Schwerfälligkeit nichts mehr ahnen ließ. Lächelnd 
hörte er Stolze an, der eben mit allem Eifer eine Maſſe Kollegen aufzuzählen 
bemüht war, die alle in geordneten Verhältniſſen lebten und dennoch große 
Künſtler waren. 
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Reichert nickte: „Hut ab vor ihnen, Hut ab vor denen, die der Kunſt und 
dem Leben gleich gerecht zu werden vermögen — ich ſage euch, Kinder, das iſt 
nicht leicht. Wir führen nun einmal ein Doppelleben, wir ſollten zwei Herren 
dienen — ich vermag es nicht — ich bin im Leben ein Pfuſcher.“ Sein Blick 
ſtreifte Stolze: „Wenn ich aber einen auf den Brettern ſehe ohne rechtes, echtes 
Komödiantenblut, dann weiß ich nicht, was er da thut, mag er meinetwegen im 
Leben ein Muſterknabe ſein, da oben mag ich ihn nicht leiden.“ 

„Ich bin nicht der Meinung, daß der Schauſpieler einen Freibrief für ein 
unordentliches Leben hat,“ ereiferte ſich Stolze; „ich bin der Meinung, daß er 
ſich in ſeine Verhältniſſe zu ſchicken hat wie jeder andre anſtändige Menſch auch. 
Oder rächt es ſich vielleicht nicht, wenn er das Gegenteil thut?“ 

„Sie haben recht, Sie haben ja ganz recht,“ gab Reichert zu, „aber — 
habe ich mich hergegeben bis zu meinem letzten Blutstropfen, habe ich mein 
Publikum mit fortgeriſſen durch alle Tiefen, auf alle Höhen der Menſchheit — 
dann mich zu einem ſauern Wein hinſetzen wie der Schneider da oben, wenn 
er ſeinen Rock fertig genäht hat — nein, Kinder, dann muß ich Champagner 
haben, Licht, Glanz und eine Seele, die mich anbetet.“ 

„Und das Alter, wenn das Alter kommt, mein Lieber, wie ſteht's dann mit 
denen, die den ſauern Wein verſchmäht haben?“ fragte Stolze. 

Reichert nickte: „Ja, dann ſeid ihr andern beſſer dran, ihr Mäßigen, ihr 
Vernünftigen. Da kommt der alte Stolze, heißt es, wenn er ſeinen Geſundheits— 
ſpaziergang ſchlürft; und ihn grüßt der Beamte, der Bürger ſchüttelt ihm die 
Hand, denn der brave Stolze iſt nie eine Rechnung ſchuldig geblieben. Dafür 
hat er jetzt auch alle Tage ſein gutes Stück Rindfleiſch auf dem Tiſch, und 
wenn der Mann nicht meterlang als Don Carlos an der Wand ſeines Wohn— 
zimmers hinge, er würde ſeine ganze Künſtlerlaufbahn für eine Sage halten. — 
Ja, Kinder, wo wir andern einmal ſpeiſen werden, das kann ich euch nicht 
genau ſagen, denn zurückgelegt haben wir nichts, und wie weit einer mit 
ſeiner lumpigen Penſion reicht, wenn er's überhaupt zu einer gebracht hat, davon 
habe ich auch keine Ahnung. Wohl fragt man ſich zuweilen in gewiſſen un— 
angenehmen Stunden: Wo kommen ſie nur hin, alle dieſe vielen, die von ſich 
reden machten und auch nicht von ſich reden gemacht? Wo verkriechen ſie ſich, 
wenn ſie ihre Rolle da oben auf den Brettern ausgeſpielt haben? In welchem 
Winkel verbringen ſie ihr Alter, enden ſie ihr Leben? Iſt nicht jedem von uns 
ſchon da und dort eine jener herabgekommenen fragwürdigen Erſcheinungen auf— 
gefallen mit dem ausgeprägten Schauſpielerkopf? Ich habe einmal einen auf 
dem Markte gelbe Rüben einkaufen ſehen — er handelte, der arme Kerl, und hat 
vielleicht auch einmal Champagner getrunken. — Nun, wenn er nur ein echter 
Komödiant geweſen iſt, wenn er nur die Wonnen der ganzen Hingabe gekannt 
hat, die Kränze ihm zu Füßen flogen und er ſein Publikum hat lachen und 
ſchluchzen hören — Kinder, dann hat er wenigſtens ſeine Träume.“ Er erhob 
ſein Glas: „Auf unſre Träume!“ 

„O Gott,“ murmelte Stolze, „die machen nicht ſatt.“ 
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„Da habt Ihr wieder recht,“ gab Reichert zu, und feine Stimme vibrierte, 
als er an den Kollegen die Worte richtete: 
„O edler Mann! Du ſteheſt feſt und ſtill, 
Ich ſcheine nur die ſturmbewegte Welle. 
Allein bedenk und überhebe nicht 
Dich deiner Kraft! Die mächtige Natur, 
Die dieſen Felſen gründete, hat auch 
Der Welle die Beweglichkeit gegeben!“ 


Es war ſtille geworden im Zimmer; die vom Wein erhitzten Geſichter ſahen 
mit einem Male ſeltſam blaß und ernſthaft drein. Wer faßte ſie auch gern ins 
Auge, dieſe unheimlichen Geſpenſter, dieſe ſchwarzen Schatten von Not und 
Alter? 

Auf das ſchlafende Kinderköpfchen im Arme der Tenorsgattin fielen ein 
paar dicke Thränen. Jawohl, auch ſie war eine von denen, die mit Leib und 
Seele der Kunſt angehörten, aber im Leben — Wenn es ſo weiter ging, wenn 
ſie Mann und Kind mit ſich fortriß, jenem ſchrecklichen, unglückſeligen Ende 
entgegen! — 

Graute ihm auch davor, dem mit einem Male ſo ängſtlich dreinſchauenden 
Gatten an ihrer Seite? — Seine ſchöne Stimme, nicht der Drang des Herzens 
hatte ihn der Kunſt in die Arme getrieben — was galten ihm Träume, wenn 
ſein Alter ein verarmtes war. | 

„Mein kleiner Junge darf mir gewiß nicht zur Bühne gehen,“ nahm er ſich 
ernſtlich vor. 

Auch Stolze hatte etwas von der ruhigen Sicherheit ſeines Weſens ein— 
gebüßt; denn war nicht alles wahr, verblüffend wahr, was dieſer Reichert in 
ſeiner Trunkenheit vorgebracht hatte? Wie oft war es nicht ſchon vorgekommen, 
daß er, Stolze, ſich angeſichts ſeines Jugendbildes gefragt hatte: Bin ich das 
wirklich geweſen? Und kam ihm das Bild nicht alle Tage verrückter vor und 
der Gedanke unerträglicher, daß er einmal ein ſolcher Komödiant geweſen ſein 
ſollte wie der da oben an der Wand? — ‚Aber auch dieſe gute, runde, ewig 
über die teuern Fleiſchpreiſe jammernde Frau, dieſe herangewachſenen jungen 
Leute, deren Geſpräche ſich hauptſächlich um ſteigende oder fallende Papiere 
drehten — er war ja zum Lachen da oben, der glutäugige Don Carlos. — 
Aber war er für den ehemaligen Darſteller dieſer Rolle nicht auch ein Vor⸗ 
wurf — lieferte er nicht den ſprechendſten Beweis: ‚Auch du Haft nicht zwei 
Herren dienen können — auch du haſt eine Einbuße erlitten, nicht der Kollege 
allein? Ein braver Hausvater, ein gediegener Menſch biſt du geworden, aber 
jene Träume, die den andern durch Not und Entbehrung geleiten werden, deinem 
Lager bleiben ſie fern.“ — 

Es war Reichert, der ihn aus ſeinen Gedanken riß. 

„Kinder,“ rief er, auf den Tiſch ſchlagend, „die Uhr ſchlägt zwei, und der 
Menſch da oben ſtichelt noch immer! Trage ihm eine Flaſche Champagner 
hinauf, Schleifl, er ſoll ſich betrinken und aufs Ohr legen.“ 
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„Herr Reichert,“ ſagte der Theaterdiener, „aus dem Aermel ſchüttle kann 
ich nix; die Herrſchafte habe alles getrunke, was da war.“ 

„Dann machen wir's ſo —“ Reichert warf ein Zwanzigmarkſtück auf den 
Tiſch. „Eine Beiſteuer, Kinder, für einen braven Mitmenſchen.“ 

Da kam Leben in die ſtill gewordene Geſellſchaft, da nahm er wieder Beſitz 
von ihnen, der alte, frohe Leichtſinn, der ihnen für eine Weile abhanden ge— 
kommen war! Was flog nicht alles auf den Tiſch! Die junge Tenorsgattin 
warf beinahe die Hälfte von dem hin, was ihr Reichert gegeben hatte. Und 
alle lärmten und freuten ſich wie die Kinder, und jeder wollte den andern an 
Großmut übertreffen. 

„Nimm's zuſammen, Schleifl,“ befahl Reichert, „und morgen früh trägſt 
du's dem Mann hinauf!“ 

„Jetzt was fallt Ihne auch wieder ein,“ entrüſtete ſich der Alte, „wolle Sie 
denn den Schneider da drobe abſolut verrückt mache? Das iſt ein ſtiller Arbeiter, 
den muß man nicht aus ſeinem Geleis bringe; bei ſo Leut' heißt's dann gleich: 
Heidi, jetzt wird nimmer geſchafft! Das wolle wir doch lieber nicht auch noch 
auf unſer Gewiſſe lade.“ 

Er beugte ſich über den Tiſch, ſchob jedem der Herumſitzenden ſeine Gabe 
an Geld, oder was es ſonſt war, wieder hin und meinte dann: 

„So, jetzt wolle wir auf den Kopf zwei Mark rechne, macht dreißig. — 
Ich ſchau' morge im Adreßbuch nach, wie der Schneider heißt, geh' auf die 
ſtädtiſch' Sparkaſſ' und leg' die dreißig Mark auf ſeinen Name in ein Spar— 
büchle; dann hat's doch einen Nutze.“ 

„Warum haſt du nicht genug Champagner angeſchafft, Menſch?“ fuhr 
Reichert den alten Diener an; „eine ganze Flaſche möchte ich auf dein Wohl 
leeren, du Vater der Unmündigen!“ 

„Ich nehm's für genoſſe,“ meinte Schleifl. 

Aber die jungen Leute fielen über ihn her: 

„Er muß aufs Poſtament; herunter mit dem Mars, wir wollen unſern 
alten Schleifl da oben haben!“ 

Er wehrte ſich, was er konnte: „Narren!“ ſchalt er, aber ſeine Augen ſagten: 
„Kinder.“ — 

Draußen die Uhr der alten katholiſchen Kirche ſchlug drei. 

„Um Gottes willen,“ alterierte ſich der Alte, „und morge um neune General— 
prob’ für das neu' Schauspiel und abends der Lohngrin!“ 

„Man kann doch den armen Teufel da oben nicht ſo allein wachen laſſen,“ 
unterbrach ihn Reichert; „ſolang ſein Licht brennt, ſoll's auch bei mir hell ſein. 
Brumme nicht, Schleifl, ſondern koche uns einen Kaffee.“ 

„Jawohl, jawohl, der Mitmenſch muß Geſellſchaft haben!“ ſchrieen ſie 
alle durcheinander. 

„Wir ſingen ihm ein Lied, ein Lied, ein Lied,“ ſchlug der Tenor in den 
höchſten Tönen vor. 

„Und Ihr hoh's B morge?“ erinnerte ihn Schleifl. 
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Er wurde nicht gehört; dicht aneinander gedrängt ſtanden ſie am Fenſter, 
die Augen auf die Leuchtkugel hoch oben im Dunkeln gerichtet. 

Der arme Mitmenſch in ſeinem vierten Stock hatte das Fenſter geöffnet, 
und indem er eifrig weiterſtichelte, lauſchte er voll Andacht dem ſchönen Ge— 
ſang, aus dem es bald in mächtigen Tönen, bald leiſe verhallend zu ihm herauf— 
klang: 


„Ja, ein ruhiges Gewiſſen 
Mög' uns ſtets den Schlaf verſüßen —“ 


. 


Die Sozialdemokraten in den Oſtalpen. 


Ein Brief an den Herausgeber der „Deutſchen Revue“ 


von 


Peter Roſegger.!) 


Hochgeehrter Herr! 


Ihrer Aufforderung, über die Frage: „Dringt die Sozialdemokratie in die 
Berge?“ meine Erfahrung und Anſicht zu ſchreiben, komme ich nicht ohne Be— 
denken nach. Dieſe ernſte Sache müßte gründlich, auch mit ſtatiſtiſchen Belegen 
behandelt werden, und dazu mangelt mir Zeit und Gelegenheit. In meinen 
Bauernidyllen befangen, habe ich mir die Sozialdemokratie vom Halſe gehalten, 
ſolang es möglich war. Endlich iſt ſie aber doch mit jener elementaren Gewalt, 
in der geſchichtliche Wandlungen vor ſich zu gehen pflegen, auch in meine ſtillen 
Berge gedrungen und zwingt mich, wie jeden, zu ihr Stellung zu nehmen. 

Kurz und einfach ſei es Ihnen mitgeteilt, was ich in dieſer Sache bei uns 
ſehe — eine flüchtige Charakteriſtik unſrer Arbeiterſchaft. 

Ob die Sozialdemokratie in unſre Berge dringt? — Längſt iſt ſie ſchon 
hereingedrungen. Steiermark, das alte Land des Eiſens, mit großen Kohlen⸗ 
bezirken und Holzbereitungsgebieten, hat ſeit Jahrzehnten auch eine bedeutende 
Induſtrie. In dieſen Bereichen ſind Hunderttauſende von Arbeitern thätig, zu 
denen die Agitatoren hereinkommen und die ſozialiſtiſchen Schriften, wie überall⸗ 
hin. Am wenigſten empfänglich für den Sozialismus ſind die Holzhauer, die 
ſich noch ans Bauerntum lehnen; ſchon mehr dafür und ſogar ſehr dafür ge⸗ 
ſtimmt find die Schmiede der Eiſenhämmer, deren die meiſten zu großen Gewerk⸗ 
ſchaften umgewandelt wurden. Am allerleichteſten zu haben für die neue Lehre 


1) Anmerkung der Redaktion. Die „Deutſche Revue“ vertritt einen von den Anſichten 
des Herrn Peter Roſegger oft abweichenden Standpunkt, aber es erſcheint ihr von Intereſſe, 
die Meinungen eines hervorragenden Schriftſtellers über die Sozialdemokratie in Oeſterreich 
und beſonders in den Oſtalpen kennen zu lernen. 
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dürften wohl die Bergknappen ſein. Dieſe Arbeitermaſſen des Landes haben 
bereits ihre muſterhafte Organiſation, ihre Preſſe, ihre Vereine, ihre Agenten. 
Es vergeht kein Sonn-, kein Feiertag, wo in der Stadt und auf dem Lande nicht 
Verſammlungen ſtattfinden. Es iſt ein ſtrammes, einheitliches Regiment, unter 
dem allerdings die perſönliche Freiheit ſo ganz und gar geknebelt iſt wie bei den 
Soldaten. Die Sozialdemokratie macht mir nicht den Eindruck einer Partei, 
ſondern vielmehr einer Armee. Bei den politiſchen Grazer Ereigniſſen der letzten 
Jahre hat es ſich auch gezeigt, welch ein bedeutender, gefürchteter, beziehungsweiſe 
erwünſchter Faktor unſre Sozialdemokraten geworden ſind; ſie haben ſchließlich 
für das Verhalten einzelner Parteien und ſelbſt der Regierung den Ausſchlag 
gegeben, dadurch, ob ſie mitthaten oder nicht mitthaten. 

Um mich von der neuen Macht und ihren Grundſätzen zu unterrichten, habe 
ich häufig ſozialdemokratiſche Verſammlungen beſucht und ihren Reden gehorcht. 
Und habe bemerkt, daß dieſe Leute nahe beſehen nicht ganz ſo ſchlimm ſind, als 
ſie aus der Ferne, durch Parteiränke entſtellt, ausſehen. Einmal ſteht feſt, daß 
ſie keine Hunnen ſind, die gelegentlich plündern, ſengen und brennen wollen, und 
vor denen „das Kind im Mutterleibe nicht ſicher geht“. Bei uns agitieren ſie 
vorwiegend für das allgemeine Wahlrecht, für den Achtſtundentag, für die Alters— 
verſorgung, kurz für Verbeſſerung ihrer Exiſtenz und ihrer Bildungsverhältniſſe. 
Ihr Verhalten iſt zwar derb, aber anſtändig; Ausartungen einzelner werden 
nach ſtrengſter Disciplin beſtraft. Die Arbeiterdisciplin iſt muſterhaft, und darin 
liegt ihre Stärke; andre Parteien ſollten ſich das merken. Man will wiſſen, 
daß die Sozialdemokratie heute in Oeſterreich nicht bloß die zielbewußteſte, 
ſondern auch die klügſte und taktvollſte Partei ſei. Die ſteiriſchen Arbeiter ſind 
in zwei Lager geteilt, die „Schwarzen“ und die „Roten“. Die Schwarzen ſind 
konſervativ und unter klerikalem Patronate; die weitaus größte Mehrzahl aber 
ſind die „Roten“. Dieſe thun allerdings ſo radikal, daß ſie manchmal mit 
Revolution drohen, wenn ihre Reformpläne anders nicht durchzuſetzen ſein ſollten. 
Wenn man ihnen das wenige, was ihr gutes Recht ſei, vorenthalte, ſo wollten 
ſie ſich gelegentlich mehr nehmen! — Uebrigens ſind dieſe „Roten“ ſogar — 
national. Ein ſteiriſcher Arbeiterführer, von mir interpelliert, erklärte offen, daß 
die Parole vom „Internationalismus der Sozialdemokraten“ nicht etwa ſo zu ver— 
ſtehen ſei, als ſagten ſich die Arbeiter von ihrer Nation los. Wenn die agitatoriſchen 
Standesgrundſätze der Sozialdemokraten international ſeien, weil eben in der 
ganzen Welt das gleiche Uebel zu bekämpfen iſt, ſo heiße das durchaus nicht, 
daß ſie antinational ſeien. In den Zeiten der Not würde auch der Arbeiter 
es mit ſeinem Volke halten, weil das ihm doch naturgemäß in jeder Beziehung 
am nächſten ſtehe. — Wenigſtens haben unſre ſteiriſchen Sozialdemokraten nie 
weſentlich gegen dieſen Ausſpruch gehandelt. 

Gegen das Bürgertum halten die Sozialdemokraten natürlich auch bei uns 
ſcharfe Front. Die bürgerliche Wohlthätigkeit für arme Arbeiter lehnen ſie im 
Prinzip ab. „Wir wollen keine Gnade, wir wollen unſer Recht.“ Einen 
größeren Haß bekunden ſie gegen jene reaktionäre Partei, die man, ob immer 
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zutreffend oder nicht, die klerikale nennt. Von dieſer werden die Sozialdemokraten 
auch am ungerechteſten beurteilt und bekämpft. Denen iſt der Sozialdemokrat nicht 
etwa der verlorene Sohn, dem man beide Arme entgegenhält, um ihm ſittlich 
und geſellſchaftlich aufzuhelfen, nein, ſondern der wilde Umſtürzler, der Jakobiner, 
der Anarchiſt. Als vor ein paar Jahren die Sozialdemokraten ein kümmerliches 
Wahlrecht erlangt hatten, boten die im Reichsrat ſo vielſtimmig vertretenen 
Klerikalen ihren ganzen Heerbann auf, um die Wahl des einzigen aufgeſtellten 
Arbeiterkandidaten zu verhindern. Die zelotiſche Preſſe benahm ſich in einer 
ſo verabſcheuenswerten Art gegen eine Partei, die eben auch ihre Lage verbeſſern 
will, daß ſich in Graz ſelbſt das Bürgertum dagegen empörte und für den 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten eintrat, der denn auch gewählt worden iſt. Seither 
hat zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft die Spannung etwas nachgelaſſen, und 
bei den ſchon erwähnten Grazer Krawallen machten fie gemeinſame Sache. 

Den größten Widerſtand aller Parteien finden auch bei uns jene ſozial⸗ 
demokratiſchen Grundſätze, keinen Eigenbeſitz anzuſtreben und das täglich Er— 
worbene eben wieder für den Tag aufzubrauchen. Aber gerade dieſe Grundſätze 
werden in unſerm Lande weniger betont, da giebt es genug „Rote“, die für 
ſich ſparen und eine eigne Wirtſchaft haben. Nach meiner Auffaſſung iſt das 
Hauptbeſtreben der gemäßigteren Sozialdemokraten dahin gerichtet, in den Rang 
des Bürgertums emporzurücken und dazu gehören außer den politiſchen Rechten 
und der Achtſtundenzeit auch Fleiß und Sparſamkeit. Daß aus einer tüchtigen 
Arbeiterſchaft ein junges, friſches Bürgertum hervorbrechen muß, ſcheint mir ſicher. 

Das Vorurteil gegen die „Sozis“ iſt demnach bei uns im Schwinden be⸗ 
griffen. Wir ſehen in ihnen nicht fremde, feindliche, umſtürzleriſche Maſſen, 
ſondern arbeitende Menſchen, die eben auch ihr Geſchick verbeſſern wollen mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln. Das thut in ſeiner Art ja jeder friſch auf- 
ſtrebende Stand, und je benachteilter und bildungsloſer er bisher geweſen, je 
weniger wähleriſch wird er in ſeinen Mitteln ſein können. Wir ſehen in den 
Arbeitern unſrer Induſtriebezirke Blut von unſerm Blut, es giebt bald keinen 
Bürger und keinen Bauer, der nicht in der Fabrik einen Verwandten hätte. 
Woher kommen denn die Arbeiter? Es ſind Leute aus dem niedergehenden Ge- 
werbe- und beſonders aus dem Bauernſtande. 

Wir wiſſen wohl, daß der Bauer das konſervativſte Element des Landes 
iſt oder war. Aber der Staat hat der Induſtrie und dem Handel zulieb alles 
unterlaſſen, um ihn auf ſeiner Scholle zu ſtützen, und vieles gethan, um ihn zu 
Grunde zu richten. So muß der Staat nun zur blühenden Induſtrie halt die 
Arbeiter und ihre ſoziale Gefahr mit in Kauf nehmen. Die Aufhebung des 
bäuerlichen Majorates, die Belaſtung des Hofbeſitzers mit der Militärpflicht (früher 
war er davon frei), die Freiteilbarkeit der Bauerngüter, das eindringende Agenten⸗ 
weſen mit dem wucheriſchen Zwiſchenhandel, das Aufkaufen von Bauernhöfen 
durch „Kavaliere“ zu Jagdzwecken und ſo weiter, das ſind die Hauptſchäden, die 
der Staat nicht verhindert, ſondern gefördert und erzwungen hat. Der Bauer 
ſelbſt hat auch ſeine Dummheiten gemacht, beſonders iſt er den modernen, ihm 
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auf der Silbertaſſe entgegengebrachten Bedürfniſſen ' reingefallen. So wird er 
locker, ſo fällt er ab und geht — in die Fabrik. Mit der Fabrik droht jeder 
Knecht dem Hausvater, wenn dieſer ſeinen Anſprüchen nicht nachkommen will oder 
kann. Denn die Dienſtboten im Bauernhauſe ſteigern ihre Anſprüche und ihre 
Keckheit ebenſo wie die Fabrikarbeiter. Man kann ſchon ſagen, daß die Sozial— 
demokratie auch in die Berghütte gedrungen iſt. Die Botſchaft vom „Herren— 
derſchlagen“ iſt auf dem Dorfe ſeit den Bauernkriegen her nie ganz verſtummt, wenn 
auch ſelten ernſt gemeint geweſen; jetzt im Fabrikarbeiter aber wird ſie neuer— 
dings lebendig und manchmal nicht ſo harmlos als auf dem gemütlichen Dorfe, 
auf dem einſamen Hof. Der Gebirgsbauer, der trotz allen Fleißes kaum mehr 
beſtehen kann, hätte eigentlich ganz beſonders Urſache, eine ſoziale Umwälzung 
anzuſtreben; er bringt dieſer Idee zwar vielfach ſchon Empfänglichkeit entgegen, 
aber „Sozi“ wird er doch erſt, wenn er daheim abgewirtſchaftet hat, in den 
Fabriken der Großſtädte, wo das größte Elend und der üppigſte Luxus ſich 
wütend und höhnend gegenüberſtehen. 

So ſehe ich's. Unter dieſen Eindrücken habe ich keine beſondere Furcht vor 
der Sozialdemokratie, nehme ſie aber ernſt! Sie iſt eine natürliche Folge der 
Urſachen, die hier nicht weiter erörtert werden ſollen, oder, um mich akademiſch 
auszudrücken, ſie iſt ein notwendiges Glied in der ſozialen Entwicklung. Lieber 
wäre es mir freilich, wenn dieſes unter Umſtänden gefährliche Glied in der 
ſozialen Entwicklung nicht notwendig geworden wäre, wenn wir, beſonders noch 
auf dem Lande, jene ruhigeren, behaglicheren und zufriedeneren Verhältniſſe hätten, 
die ſich ſo gemütlich leben und von Dorfgeſchichtenſchreibern noch gemütlicher dar— 
ſtellen ließen. Vielleicht kommen ſie wieder einmal in andrer Form, die Zuſtände, 
die das menſchliche Daſein verlohnen. Die gegenwärtigen verlohnen es kaum. — 

Die Gefahr der Sozialdemokratie für den edleren Teil unſrer Kultur 
iſt nicht ganz zu leugnen, und drei Mittel wüßte ich zu ihrer Bekämpfung; da 
ſolche aber nicht aus Bajonetten und Kanonen beſtehen, ſo dürften ſie manchen— 
orts kaum recht Anklang finden. Das erſte Mittel: Einſchränkung der Induſtrie, 
Ausdehnung der Landwirtſchaft, Ablegung der gottverfluchten Großmannsſucht 
und Rückkehr zu einer anſpruchsloſeren, natürlicheren Lebensweiſe. — Wird nicht 
angenommen... Das zweite Mittel: Vollſte Freizügigkeit der radikalſten Sozial— 
demokraten zur Verwirklichung ihrer Ideale. Nach wenigen Jahren würden ſie 
bekehrt ſein. — Wird abgelehnt . . . Das dritte Mittel: Man komme den ge— 
rechten Anſprüchen der Arbeiter entgegen, gebe ihnen die politiſchen Rechte des 
Bürgers, Gelegenheit und Mittel, ſich ſittlich und geiſtig zu bilden, und erkenne 
ſie an als im geſellſchaftlichen Leben gleichwertig und gleichgeachtet wie alle übrigen 
Staatsbürger, die etwas leiſten. 

Dieſes dritte Mittel zur Beſeitigung der ſozialdemokratiſchen Gefahr dürfte 
ſich als ausführbar empfehlen. 


W 
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Pelche Planeten können von Lebenden Peſen bewohnt fein? 


Von 


Wilhelm Schur, 
Direktor der Königl. Sternwarte in Göttingen. 


D. Frage der Bewohnbarkeit der Planeten hat begreiflicherweiſe ſchon ſeit 
langer Zeit die Aſtronomen und Liebhaber der Aſtronomie beſchäftigt, und 
nirgendwo iſt dieſelbe wohl ſo eingehend behandelt worden wie in dem Buche 
„Entretiens sur la pluralit& des mondes“ von Bernard de Fontenelle, der, im 
Jahre 1657 zu Rouen in Frankreich geboren, im Jahre 1757 im faſt vollendeten 
hundertſten Lebensjahre in Paris verſtarb. Dieſes Buch iſt unter dem Titel 
„Dialogen über die Mehrheit der Welten“ von dem Aſtronomen Bode in Berlin 
im Jahre 1789 in deutſcher Sprache mit Anmerkungen neu herausgegeben 
worden. Fontenelle betrachtet ſämtliche Beſtandteile des Sonnenſyſtems mit 
Ausnahme der Sonne ſelbſt als bewohnt oder doch bewohnbar und läßt in der 
Beſchreibung des Weſens der Bewohner der einzelnen Himmelskörper ſeiner 
Phantaſie freien Lauf, ſofern er nicht gezwungen iſt, Unterſchiede unter ihnen 
anzunehmen, die den verſchiedenen Entfernungen von der Sonne und den da— 
durch bedingten Temperaturunterſchieden entſprechen. 

Nach Fontenelle iſt der Planet Venus der Stern der Schäferſtunden, die 
Mutter der Liebe. „Die Bewohner ſind voll Geiſt und Feuer, immer verliebt, 
Berſe machend, Freunde der Tonkunſt und ſo weiter, und da der Merkur der 
Sonne noch näher ſteht, ſo treten dieſe Eigenſchaften dort in noch ſtärkerem 
Maße hervor. Die Bewohner ſehen die Sonne mehr als ſechsmal größer als 
wir und erhalten von ihr ein ſo ſtarkes Licht, daß, wenn ſie zu uns kämen, 
unſre heiterſten Tage ihnen als Dämmerung dünken würden. Die Hitze iſt bei 
ihnen ſtets ſo unmäßig, daß ſie bei der unſrigen mitten in Afrika erfrieren 
würden. Wahrſcheinlich würde davon unſer Eiſen, Silber und Gold ſchmelzen, 
und man müßte die Metalle dort allezeit flüſſig ſehen wie bei uns das Waſſer. 
Die Bewohner des Merkurs laſſen es ſich gar nicht einfallen, daß in einer 
andern Welt jene Flüſſigkeiten, die vielleicht ihre Ströme ausmachen, die aller⸗ 
härteſten Körper ſind, die man kennt. Ihr Jahr iſt nur drei Monate lang. 
Die Länge ihres Tages kennen wir nicht, weil Merkur ſo klein und der Sonne 
jo nahe iſt, in deren Strahlen er ſich die meiſte Zeit verliert, daß er der Auf- 
merkſamkeit der Aſtronomen entgeht, und daß man ſeiner noch nicht hat habhaft 
genug werden können, um das Umwälzen ſeiner Kugel um ſich ſelbſt zu be— 
obachten. Daß dies aber in kurzer Zeit geſchähe, iſt für ſeine Einwohner höchſt 
nötig, die, gebraten, wie ſie höchſt wahrſcheinlich ſind, von einer über ihren 


Schur, Welche Planeten können von lebenden Weſen bewohnt fein? 281 


Häuptern ſchwebenden Eſſe, die Nacht herbeiſeufzen. Alsdann werden ſie von 
der Venus und Erde erleuchtet, die ihnen ziemlich groß erſcheinen müſſen.“ 

Ueber die Bewohnbarkeit der Sonne ſagt Fontenelle nach längeren Be— 
trachtungen: „Kurz, was auch immer die Sonne ſein mag, ſo ſcheint ſie zum 
Bewohnen nicht bequem,“ und er drückt ſein Bedauern mit den Worten aus: 
„Nur an einem Orte im ganzen Weltall würde das Studium der Sterne 
außerordentlich leicht ſein, und gerade an dieſem Orte iſt niemand vor— 
handen.“ 

Ferner ſagt er dann vom Mars: „Dieſer Planet hat, ſoviel ich weiß, 
nichts Merkwürdiges. Seine Tage ſind etwas mehr als eine halbe Stunde 
länger als die unſrigen, und ſeine Jahre kommen bis auf anderthalb Monate 
mit zwei der unſrigen überein, und ſo weiter. Kurz, Mars verdient nicht, daß 
wir uns lange bei ihm aufhalten.“ | 

Der Planet Mars wird alſo von Fontenelle nur kurz abgefertigt, während 
wir heutigentags alle Urſache haben, uns gerade mit ſeiner Bewohnbarkeit 
ganz beſonders zu beſchäftigen. 

Dann heißt es weiter: „Wie ſtattlich iſt aber nicht Jupiter mit ſeinen vier 
Monden oder Trabanten! Letztere ſind zu kleine Planeten, die, während Jupiter 
in zwölf Jahren um die Sonne läuft, beſtändig um ihn laufen, wie unſer Mond 
um die Erde“, und über den Saturn findet man unter anderm: „Da Saturn 
noch einmal ſo weit als Jupiter und daher zehnmal ſo weit als wir von der 
Sonne ſteht, würden ihm dann ſeine fünf Monde, die von der Sonne nur ein 
ſchwaches Licht erhalten, eine hinlängliche Erleuchtung ſeiner Nächte verſchaffen 
können? Nein, er hat deshalb noch eine außerordentliche, im ganzen Sonnen— 
ſyſtem einzige Art von Erleuchtung als Entſchädigung erhalten. Dieſe wird 
durch einen großen Kreis oder Ring bewirkt, der ihn überall umgiebt und ſo 
hoch erhaben iſt, daß er faſt gänzlich außerhalb des Schattens dieſes Planeten 
ſteht. Er wirft das Licht der Sonne auf die Orte zurück, die ſie nicht ſehen, 
und dieſes aus einer größeren Nähe, folglich auch mit einer größeren Lebhaftigkeit 
als alle fünf Monde zuſammen, weil er nicht ſo weit von der Oberfläche des 
Saturns ſteht als deſſen nächſter Mond.“ 

Nachdem die große Entfernung des Saturns von der Sonne im Vergleich 
zu derjenigen der Erde beſprochen iſt, heißt es dann von den Saturnbewohnern: 
„Setzt man dieſe Leute in unſre kälteſten Länder, nach Grönland oder Lappland 
hin, ſo würde man große Schweißtropfen von ihnen herabfallen, ja ſie ſogar 
vor Hitze umkommen ſehen. Hätten ſie Waſſer auf ihrem Planeten, ſo wäre es 
für ſie nicht Waſſer, ſondern ein polierter Stein, und der bei uns nie gefrierende 
Weingeiſt würde ſo hart ſein wie unſre Diamanten.“ Dann heißt es ferner 
noch in ſehr betrübender Weiſe: „Die Leute wiſſen dort nicht, was Lachen heißt. 
Iſt man auf dem Saturn nicht ſehr weiſe, ſo iſt man aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dort ſehr phlegmatiſch.“ 

Nachdem wir nun den von dieſem Schriftſteller ausgeſprochenen Anſichten 
über die Bewohnbarkeit der Planeten alle Gerechtigkeit haben widerfahren laſſen, 
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wollen wir dieſe Frage noch einmal etwas näher mit unſern eignen, der Gegen— 
wart entſprechenden Anſchauungen beleuchten. 

Daß der Zentralkörper unſers Syſtems, die Sonne ſelbſt, nicht bewohnt 
ſein kann, bedarf wohl kaum einer näheren Auseinanderſetzung, wenn man be— 
denkt, daß nach den Ergebniſſen der Spektralanalyſe die uns bekannten Metalle 
ſich dort in glühendem Zuſtande befinden und die Temperatur dort auf viele 
Tauſende, ja vielleicht auf Millionen von Graden geht, ſo daß das Vorhanden— 
ſein von irgend welchen lebenden Weſen, wie unſre Tier- und Pflanzenwelt, 
ausgeſchloſſen iſt. 

Ueber die Oberflächenbeſchaffenheit der beiden inneren Planeten, Merkur 
und Venus, wiſſen wir ſehr wenig, und auch die Umlaufszeit iſt uns nicht ſicher 
bekannt. Es iſt freilich aus den ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen, die Profeſſor 
Schiaparelli in Mailand über das Fortrücken von Flecken, die er auf den 
Scheiben dieſer Planeten hatte wahrnehmen können, veröffentlichte, wahrſcheinlicher 
geworden, daß die Zeit der Umdrehung um die Achſe und die Umlaufszeit um die Sonne 
miteinander übereinſtimmen, das heißt, bei Merkur 88 und bei Venus 225 Tage 
betragen, ſo daß dort dieſelben Erſcheinungen ſtattfinden wie bei dem Erdenmond, 
bei welchem die Umdrehungszeit um die Achſe und die Umlaufszeit um die Erde 
genau einander gleich ſind. Jedoch treten neuerdings auch wieder Anſichten 
auf, wonach dieſe Planeten eine Tageslänge haben, die der der Erde und dem 
Mars entſprechenden nahe gleichkommt. 

Sollte es ſich bewahrheiten, daß auf dem Merkur 44 Erdentage lang und 
auf der Venus 113 Erdentage lang die Sonne über dem Horizonte eines Ortes 
ſteht, und dann wieder ebenſo lange das Sonnenlicht verſchwindet, ſo würde ſich 
einerſeits die Wärme in ſolcher Weiſe anhäufen und andrerſeits wieder eine ſo 
gewaltige nächtliche Ausſtrahlung ſtattfinden, daß der Aufenthalt lebender Weſen, 
deren Konſtitution irgend welche Aehnlichkeit mit derjenigen der Erdbewohner hat, 
kaum denkbar iſt. 

Um ſo größere Veranlaſſung haben wir dagegen zu der Annahme, daß der 
Planet Mars eine Bevölkerung haben könne, die den Erdbewohnern, welche ja 
ſelbſt ſchon ſehr weite Unterſchiede gegeneinander zeigen, nicht ſehr fern ſtehen wird. 

Mars hat eine Umlaufszeit von etwas mehr als 24½ unſrer Stunden, 
dreht ſich alſo mit faſt derſelben Winkelgeſchwindigkeit um ſeine Achſe wie die 
Erde, ſo daß der Wechſel von Tag und Nacht dort einen ähnlichen Verlauf 
nimmt wie bei uns. Sein Umlauf um die Sonne wird in 687 Tagen alſo in 
etwa 22½ unſrer Monate, zurückgelegt, die Jahreszeiten haben dort alſo eine 
etwas weniger als doppelt ſo lange Dauer als auf der Erde. Wenn aus 
dieſem Grunde die jährlichen Temperaturſchwankungen etwa doppelt ſo groß 
wären als bei uns, ſo würden ſie andrerſeits wieder etwas abgeſchwächt, da 
Mars von der Sonne etwa 1½ mal ſo weit entfernt iſt als die Erde und 
deshalb die Temperatur dort einmal im ganzen geringer und ſomit auch weniger 
veränderlich ſein wird. Es herrſchen dort alſo Witterungsverhältniſſe, die mit 
den unſrigen einigermaßen vergleichbar ſind. f 


Schur, Welche Planeten können von lebenden Weſen bewohnt fein? 283 


Das Studium der Oberflächenbeſchaffenheit des Mars hat nun ſchon ſeit 
längerer Zeit gezeigt, daß dort ein ähnlicher Wechſel in den Jahreszeiten vor— 
handen iſt wie bei uns, da je nach der Jahreszeit bald vom nördlichen, bald 
vom ſüdlichen Pole aus weiße Flächen, alſo offenbar Eis- und Schneemaſſen, 
mit Eintreten des Winters der betreffenden Halbkugel eine größere Ausdehnung 
annehmen und dann bei eintretendem Sommer ſich wieder zurückziehen. Ferner 
giebt es jetzt ähnlich wie für unſre Erde Landkarten, hauptſächlich nach Zeich— 
nungen von Profeſſor Schiaparelli in Mailand, aus denen man erſieht, daß 
wenn wir uns über das, was Landmaſſen und was Waſſermaſſen angehört, 
keinen Täuſchungen hingeben, dort eine ſehr ſtarke Küſtenentwicklung vorhanden 
iſt, wie ſich die Geographen ausdrücken, das heißt, die Verteilung von Land 
und Waſſer geht dort ſehr weit, ſo daß die Ländermaſſen durch zahlreiche 
Waſſerläufe voneinander getrennt ſind. Aber dabei bleibt es nicht, ſondern 
die Flächen, welche wir für Inſeln halten, ſind häufig von ziemlich geradlinigen 
ſchwarzen Streifen durchzogen, welche entweder natürliche oder wie es faſt 
ſcheinen könnte, von Menſchenhand angelegte Waſſerſtraßen ſind. Dadurch wird 
die Möglichkeit eines Schiffsverkehrs noch erheblich verſtärkt, und was dieſe 
Sache noch rätſelhafter macht, ſo haben ſich nach den Beobachtungen von 
Schiaparelli, die neuerdings auch an andern Orten beſtätigt ſind, Verdoppelungen 
dieſer Kanäle gezeigt, alſo vielleicht Konkurrenzunternehmungen gegen bereits 
beſtehende ältere Kanalanlagen. 

Es iſt nun freilich gezeigt worden, daß dieſe Verdoppelungen auch auf 
optiſchen Täuſchungen beruhen können, wenn man annimmt, daß eine Gegend 
von einer durchſichtigen Dunſtmaſſe überlagert iſt, durch welche hindurch die 
Kanäle ſichtbar ſind, und daß überdies das ſeitwärts einfallende Sonnenlicht 
von den hellen Teilen der Oberfläche reflektiert wird mit Ausnahme der dunkeln 
Stellen, wo ſich die Kanäle befinden, ſo daß daher auf der Dunſtmaſſe eine 
zweite ſchwarze Linie entſteht, die der dem Kanal entſprechenden parallel liegt. 
Man kann nämlich dieſe Erſcheinung mit Anwendung einer blank polierten 
Metallplatte, auf der ſich ein ſchwarzer Strich befindet, und die mit einem Mull— 
ſchleier in einiger Entfernung überdeckt iſt, täuſchend nachahmen. 

Gegen die Annahme, daß dieſe Kanäle von Menſchenhand herrühren, läßt 
ſich ein ſehr triftiger Einwand erheben. Nach einer größeren Zahl von Ab— 
meſſungen auf den zur Hand liegenden Abbildungen der Marsoberfläche von 
Schiaparelli in Mailand, Brenner in Luſſinpiccolo (Iſtrien) und Cerulli in 
Collurania (Italien) nehmen die Marskanäle eine Breite zwiſchen etwa 53 Kilo— 
meter oder 7 deutſche geographiſche Meilen bis zu dem vierten oder fünften 
Teile davon, alſo etwa 12 Kilometer oder 1½ Meilen, herab ein. Nun hat 
der Suezkanal eine Breite von 58 bis 100 Meter und der Kanal zwiſchen der 
Oſtſee und der Elbmündung (Kaiſer Wilhelms-Kanal) eine ſolche von 100 Meter. 
Die Marskanäle ſind alſo durchſchnittlich 33 Kilometer oder etwa 330mal ſo 
breit wie die bedeutendſten Kanäle auf unſrer Erde. Der Kanal zwiſchen 
England und Frankreich hat an ſeiner ſchmalſten Stelle zwiſchen Dover und 
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Calais eine Breite von etwa 35 Kilometern oder 4½ deutſchen Meilen; die Mars— 
kanäle würden alſo durchſchnittlich die Breite dieſer letztgenannten, auf natürlichem 
Wege entſtandenen Waſſerſtraße haben. Da tritt denn doch die Frage an uns 
heran, ob man ernſtlich behaupten wird, daß die Marskanäle von Menſchenhand 
herrühren, und daß dort, wo ſie den Bedürfniſſen der Schiffahrt nicht mehr 
genügen, noch Parallelkanäle angelegt worden ſind. | 

Die Marskanäle find offenbar ebenſo wie der engliſche Kanal und die 
Meerenge von Gibraltar Erzeugniſſe von Naturkräften. Dieſe Frage hat aber 
ſelbſtverſtändlich nicht das geringſte mit dem Vorhandenſein einer Bevölkerung 
des Planeten zu thun, nur können die Kanäle und gar deren Verdoppelungen 
nicht als Beweis dafür gelten; daß aber dieſer Planet, weil dort Waſſer und 
wahrſcheinlich auch Luft vorhanden iſt, Subſiſtenzmittel für lebende Weſen 
enthalten wird, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Für das Vorhandenſein von Luft 
läßt ſich als Beweis wohl der Umſtand anführen, daß manche Gegenden, von 
denen man zu Zeiten ein ſehr deuliches, mit den Karten übereinſtimmendes Bild 
erblickt, zu andern Zeiten verſchleiert und undeutlich erſcheinen. Dieſe Erſcheinung 
iſt wohl mit irdiſchen Vorgängen zu vergleichen, denn auch von der Erdober— 
fläche würde ein Bewohner eines andern Himmelskörpers zeitweiſe eine mit den 
Abbildungen nicht übereinſtimmende Anſicht erhalten, wenn, wie es zum Beiſpiel 
im Winter häufig geſchieht, große Strecken der Oberfläche durch Schnee- und 
Wolkenmaſſen bedeckt ſind. 

Ueber die Bewohnbarkeit der von der Sonne noch weiter entfernten Planeten 
Jupiter und Saturn können wir uns kurz faſſen. 

Die Meinung über die Oberflächenbeſchaffenheit des Jupiters geht dahin, 
daß der Planet wahrſcheinlich zum Teil noch mit eignem Lichte leuchtet, und 
daß das Innere des Planeten der Sitz einer lebhaften, durch hohe Wärme 
bedingten Thätigkeit ſei. Es wird dies in hohem Grade durch die rapiden auf 
ſeiner Oberfläche vor ſich gehenden Bewegungen wahrſcheinlich, welche das An— 
ſehen der Scheibe oft in wenigen Sekunden merkbar ändern, und es läßt ſich 
bei der großen Entfernung der Erde von der Sonne kaum annehmen, daß die 
dabei vorhandenen Kräfte, die gewaltige Maſſen in einer Stunde Tauſende von 
Meilen weit führen, in der Sonne ihren Sitz haben ſollten. Es iſt daher wahr— 
ſcheinlich, daß Jupiter noch nicht wie unſre Erde von einer feſten Kruſte be— 
deckt, ſondern daß ein noch heißer oder glühender und dabei nicht zu aus— 
gedehnter Kern von einer mächtigen Hülle dichter Gaſe oder Dämpfe umgeben 
iſt, die ſich aus ihm, vielleicht ſelbſt in Form energiſcher Eruptionen, entwickeln. 
(Siehe Neweomb-Engelmann, Populäre Aſtronomie.) Damit ſcheint die Bewohn⸗ 
barkeit des Planeten ſelbſt ausgeſchloſſen, aber wenn der Planet in ſeinem Syſtem 
eine ähnliche Rolle ſpielt wie die Sonne im Planetenſyſtem, dann bliebe noch 
die Möglichkeit übrig, daß die fünf Monde bewohnbar ſind. 

Daß der Planet Saturn bewohnt ſein kann, iſt nicht ausgeſchloſſen, aber 
Gründe dafür und dagegen laſſen ſich bei der verhältnismäßig geringen Kenntnis, 
die wir bis jetzt über ſeine Oberflächenbeſchaffenheit haben, nicht anführen, und 
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noch viel geringere Anhaltspunkte geben uns die noch weiter entfernten Planeten 
Uranus und Neptun. 

Bisher iſt nun von der Bewohnbarkeit der Planeten oder deren Satelliten 
die Rede geweſen. Unter letzteren intereſſiert uns aber beſonders der Satellit 
unſers eignen Wohnortes, nämlich der Mond. Wenn wir die Erſcheinungen, 
welche uns der Mond bietet, richtig deuten, ſo geht daraus hervor, daß auf ſeiner 
Oberfläche weder Waſſer noch Luft vorhanden iſt, und ſofern dieſe beiden Stoffe 
als die notwendigen Erforderniſſe für die Exiſtenz eines Tier- und Pflanzen— 
lebens betrachtet werden können, welches dem unſrer Erde einigermaßen ver— 
wandt iſt, müſſen wir aus deren Mangel den Schluß ziehen, daß der Mond 
unbewohnbar iſt. Daß die großen dunkeln Flächen auf dem Monde, welche 
wir ihres Ausſehens wegen als Meere bezeichnen, in Wirklichkeit keine Waſſer— 
flächen ſind, geht daraus hervor, daß man innerhalb derſelben noch kleine Krater 
und Furchen erblicken kann, während nach den Erfahrungen auf der Erde der 
Grund eines Sees oder eines Fluſſes nur ganz ausnahmsweiſe bis zu geringen 
Tiefen ſichtbar iſt. Daß ferner auf dem Monde keine die ganze Kugel umgebende 
Atmoſphäre vorhanden iſt, ſchließen wir aus folgendem. Es kommt häufiger vor, 
daß der Mond bei ſeiner in ungefähr vier Wochen am Himmel zurückgelegten 
Bewegung um die Erde vor Fixſternen vorüberzieht, ſo daß letztere von der 
Erde aus geſehen an einem Rande des Mondes verſchwinden und nach einiger 
Zeit auf der entgegengeſetzten Seite wieder ſichtbar werden. Dieſe Erſcheinungen 
werden von den Aſtronomen fleißig beobachtet und mit dem Namen Stern— 
bedeckung bezeichnet. Wäre nun der Mond mit einer Atmoſphäre umgeben, 
deren Dichtigkeit von der Oberfläche bis in die höheren Schichten wie bei 
unſrer Erdatmoſphäre allmählich abnimmt, ſo müßte die Geſchwindigkeit, mit 
welcher der Stern ſich dem gegen ihn bewegenden Mond zu nähern oder zu 
entfernen ſcheint, bei dem Eintritt in die Atmoſphäre nicht der Zeit proportional 
ſein, weil das vom Stern kommende Licht bei dem Durchgange durch die Mond— 
atmoſphäre je nach der Dichtigkeit in verſchiedener Weiſe abgelenkt werden 
müßte. Von derartigen Unregelmäßigkeiten ſind aber bis jetzt noch nicht die 
geringſten Spuren bemerkt worden, und ſomit darf wohl angenommen werden, 
daß der Mond keine Atmoſphäre beſitzt. Es iſt freilich noch auf eine Möglichkeit 
aufmerkſam gemacht worden. Der verſtorbene Aſtronom Hanſen in Gotha hat 
angenommen, daß bei dem Monde der Schwerpunkt der Maſſe und der geometriſche 
Mittelpunkt der Kugel nicht miteinander zuſammenfallen, und es wäre dann 
möglich, daß ſich die zum Lebensunterhalt erforderlichen Mengen von Luft und 
Waſſer auf der von der Erde abgewandten, beſtändig unſichtbaren Halbkugel 
des Mondes befinden und dann dort Bewohner vorhanden ſein könnten. 

Die für uns ſichtbare Seite des Mondes iſt ſchon ſeit langer Zeit auf— 
merkſam ſtudiert worden, und durch Ausführung von Zeichnungen und Meſſungen 
nach unmittelbaren Beobachtungen durch das Auge einerſeits und photographiſchen 
Aufnahmen andrerſeits, natürlich in beiden Fällen mit Anwendung von Fern— 
rohren, iſt die Geſtaltung der Oberfläche immer genauer bekannt geworden, aber 
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bis jetzt haben die Vergleichungen von Aufnahmen aus verſchiedenen Jahr— 
zehnten und Jahrhunderten noch keine Anzeichen von Veränderungen durch 
menſchliche Thätigkeit geliefert. 

Wenn wir noch eine kurze Betrachtung über die Himmelskörper anſtellen, 
deren Beſprechung eigentlich außerhalb der Grenze dieſes Aufſatzes liegt, nämlich 
die Fixſterne, ſo braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß die uns 
mit ſtärkerem oder ſchwächerem Lichte leuchtenden Sterne wie Sirius und ſo weiter 
ſelbſt keine Bewohner haben können, da ſie eine ähnliche Beſchaffenheit haben 
wie unſre Sonne und offenbar eine glühendflüſſige Oberfläche beſitzen. Dagegen 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie von nichtleuchtenden Begleitern umkreiſt werden, 
welche ebenſo wie die Erde und vielleicht der Mars bewohnt ſein können. 


Jakob Burckhardt und Gottfried (und Johanna) Kinkel. 


Ungedruckte Briefe. 
Herausgegeben von 


Rudolf Meyer⸗Krämer. 
(Fortſetzung.) 


Die drei Berliner Semeſter hatte B. gründlich ausgenutzt. So ſehr ihm die 
Stadt und das Gebaren ihrer Geſellſchaft „ſcheußlich“ dünkte und rein 
negativ auf ihn wirkte, ſo emſig war er doch den vorhandenen, namentlich 
künſtleriſchen Anregungen nachgegangen, hatte u. a. Rezenſionen über die Kunſt⸗ 
ausſtellung von 1842 geſchrieben und ſich vor allem an Kugler, den nur zehn 
Jahre älteren Lehrer, immer herzlicher angeſchloſſen.!) Jetzt aber kam der Augen— 
blick der Trennung; B. erlebte noch die Freude — grade als er ſelbſt von der 
Univerſitätszeit für immer Abſchied nahm — daß der verehrte Mann mit ſeiner 
Berufung zum Geheimen Rat im Kultusminiſterium einer noch umfaſſenderen 
Bethätigung ſeiner reichen Kräfte entgegenzugehen ſchien. 

Mit leichtem Gepäck ſchied der Exſtudent von hinnen — eben brach der 
Frühling an,?) — und offenen Sinnes, in voller Wanderluſt zog er der Elbe 
zu, das Saalethal aufwärts, über den Thüringer Wald, das heimiſchere ſüdweſt⸗ 
deutſche Becken zu erreichen. In ſchönem Wechſel von Arbeit und Genuß, 
zwiſchen liebender Betrachtung alter Architekturen und fröhlicher Zecherſtimmung 


1) „Als ein Kind des Hauſes“, bezeugt 1855 die Widmung des Cicerone. 
2) Am 22. März gaben ihm die Freunde den Komitat. 
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mitten hindurch, ging's „dichtend und trachtend“ weiter, vom Main über den 
Neckar zum Rhein, mit deſſen Thalfahrt ſeinen geſegnetſten Ufern vorbei „lang— 
ſam und mit Ausdruck“ dieſer vierwöchentliche Lenzgang aufs würdigſte beſchloſſen 
wurde. Dem Maikäfer zulieb und dem Verſprechen gemäß hatten unterwegs 
einige lyriſche Grillen gezirpt, und als der ſehnlich Erwartete um den 20. April 
bei den Freunden eintraf, konnte er aus ſeinem poetiſchen Ruckſack wenigſtens 
drei Gedichte ſtürzen: am 24. März hatte er in „Weißenfels, vor Müllners 
Hauſe“ für deſſen Schickſalsdrama „Schuld“ einen unſchuldigen Troſt gefunden; 
am 28. zu Gotha, auf der Terraſſe des Schloſſes, eine ſchmerzlich-ſüße, zwei 
Jahre alte Erinnerung „an H. S.“ in Leipzig aufgefriſcht; am 3. April „vor 
dem Dom zu Worms“ in einer Viſion Kriemhilds und Brunhilds ein Sinn— 
bild Gallias und Germanias gefunden, die beide ſchließlich dem Slaventum zu 
erliegen drohen. Und alsbald nach ſeiner frohen Ankunft ſchrieb er (25. April) 
eine Einleitung nieder „zu einem projektierten Maikäferdrama Simſon, nebſt 
Parabaſe“. 

In Bonn fand er die glücklichſte Stimmung vor: Kinkel, von Plänen und 
Hoffnungen wie immer erhoben, begann ſoeben mutig ſein neues Kolleg über 
Kunſtgeſchichte zu leſen und ſah das erſehnte Ziel, Johanna nach ſo manchen 
Kämpfen und Anfeindungen endlich die Seine zu nennen, in wenig Wochen vor 
Augen. Und wie ihm Burckhardt ſeither immer teurer geworden, zeigte jetzt der 
Austauſch des brüderlichen Du. Den Bund beſiegelte ein gemeinſamer Pfingſt— 
ausflug in das nahe Ahrthal: der Verfaſſer des „Konrad von Hochſtaden“ 
wandelte hier auf den Spuren ſeines Helden, deſſen ſtolzes Haus in dieſem Gau 
den Sitz ſeiner Macht gehabt; der Gefährte und Führer, der jeden Winkel dieſes 
heimiſchen Bodens kannte, fand da den Stoff zu ſeiner ſpätern, vielgeleſenen 
Dorfgeſchichte „Margret“. Der ganze Zauber holden Mutwillens und beſter 
Laune umwob dieſe fünf oder ſechs Wandertage; und ob nun die beiden zu 
Altenahr in Casparis Gaſthauſe noch um Mitternacht eine luſtige Geſellſchaft 
zu romantiſchem Fackelzug nebſt Quartettgeſang und vaterländiſchem Vivat in 
die düſtere Schlucht des „Durchbruchs“ hinaus anführten, ob ſie den altkeltiſchen 
Baſaltring des „Heidengartens“ am Hochtürner durchmaßen oder die Quarz— 
trümmer der „Teufelslei“, das alte Satansſchloß, unſicher machten, — ob ſie 
von den ſtattlichen Kuppen der Nürburg, der Hohen Acht, des Ahrembergs ins 
weite Land ſchauten oder im Städtchen Blankenheim, an der Quelle des Fluſſes, 
das Töchterlein der würdigen Gaſtwirtin Le Tixerand neckend in „Fräulein 
Dilexerat“ umtauften — für Burckhardt blieb das alles auf Jahre hinaus „die 
unſterbliche Maireiſe“, „einer der beſten Biſſen von meinem Leben“, „einer der 
Kulminationspunkte meines armen Lebens“. 

a Endlich nahte der Hochzeitstag, der 22. Mai; bei der Trauung des Paares 
(in der Wohnung des Pfarrers Wichelhaus) fungierte B. als Zeuge neben Geibel, 
Andreas Simons, Johannas Eltern und zwei Freundinnen der Familie: Auguſte 
Heinrich und Linda Berndt. 
Wenige Tage ſpäter trennte man ſich: Kinkels fuhren nach St. Goar, 


288 Deutfche Revue, 


Freiligraths zu beſuchen, B. zunächſt nach Cleve, dann durch Holland (bis 
Rotterdam) und Belgien (mit gebührendem Aufenthalt in Brüſſel) nach Paris. 
Auf vier Monate war er den Freunden nun entrückt und „eminus“ = nur aus 
der Ferne erreichbar. 


10. Paris, 16. Juny 1843. 
Vieltauſendmalgeliebter Urmau! | 

Ich bin den 8. hujus hier angelangt und habe mir Paris 8 Tage lang 
ſchmecken laſſen; jeden Morgen im Louvre und in den Kirchen; jeden Abend 
auf den Boulevards und im Theater. Damit Du aber ſieheſt, wie zuverläſſig 
ich bin, ſo wiſſe, daß ich den 1. hujus von Rotterdam aus eine Recenſion Deiner 
Gedichte!) an die Köllner Zeitung ſchickte, welche angekommen ſein muß, da ich 
ſie frankierte; aber die Schlingel haben ſie noch nicht abgedruckt. — 

Ferner folgt anmit das Gedicht von Altenahr, welches mir jetzt ſehr miß⸗ 
fällt. Es iſt halb in Gent, halb in (? is) gemacht, alſo in zwei berühmten 
Fabrikſtädten. Sobald ich Briefe von Euch habe, ſchreibe ich Euch wieder, und 
dann mehr. Geſtern bin ich zum erſtenmal auf der biblioth. royale geweſen; 
mit dem was dort iſt, kann ich ſchon fertig werden; für meinen Zweck brauche 
ich dort etwa 130—140 Stunden Arbeit, alſo 2 Monate. 2) — Am 15. Auguſt 
wird d. Bibl. geſchloſſen, dann arbeite ich in den Bibl. vom Arſenal und von 
St. Genevieve bis gegen den Oktober hin. — 

Ich habe Hugos Burggrafen geſehen. Die Intentionen ſind hie und da 
höchſt grandios, aber am Ende überwiegt doch der Unſinn. 3) Beauvallet in 
ſeinen guten Momenten erinnerte an das, was ich von Ludwig Devrient habe 
erzählen hören. Der Alexandriner iſt aber ein unleidlicher Vers, ſelbſt auf dem 
Theätre francais. — Im Odéon hörte ich ein kleines Ding von Moliere, 
welches köſtlich war; darauf begann Racines Andromaque, wo ich denn freilich 
nach dem erſten Akt auf und davon lief. Den Racine halt' ich nicht mehr aus. — 
Was ſagſt Du zu der Idee eines kleinen Stückes: la fille de Figaro, welches 
im Théatre du palais royal gegeben wird — es iſt ein weiblicher Figaro, d. h. 
eine Gelegenheitsmacherin und Allerweltsmädchen, die zwei Liebende durch alle 
mögl. Intriguen protegiert. Iſt der Gedanke nicht glücklich? — Der Figaro 
des Beaumarchais iſt doch am Ende ein Halunke und was er thut, thut er um 
des Geldes willen, während dieſe fille de Figaro (die weiter mit Figaro nichts 
zu thun hat) aus Gutherzigkeit das Ihre thut. — Es iſt übrigens merkwürdig 
mit dem franzöſiſchen Theater; ſelten trifft man ein großes Talent, aber ein 
mittelmäßiger franzöſ. Schauſpieler iſt immer mittelgut, ein mittelmäß. deutſcher 
Schauſpieler aber in der Regel mittelſchlecht. Daher iſt auch in den kleinen 
Winkeltheatern von Paris immer ein Enſemble und der Dichter kann feine . 


1) Siehe meine Vorbemerkung zu Brief 7. 

2) Am 20. Juni fing er an, „regelmäßig zu copiren“. 

3) Man vergleiche H. Heines gleichzeitige vernichtende Kritik (Hamburg 1872, Band 11, 
Seite 366). 
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Freude daran haben. Freilich kann ſich's kein Menſch verhehlen, daß das franzöſ. 
Drama, beſ. das Trauerſpiel, auf gottloſen Abwegen iſt. — 

Das nächſtemal mehr. Dieſer Brief iſt nur der erſte Notſchuß, welcher 
jagt: ſchreibt mir! — Ich wohne Rue Marſollier Nr. 13. — Hier das Gedicht: t) 


ih 


„Weil wir doch einmal ſo weit ſind, — liebe Jungens, hört mich an! — 
„Weil wir doch einmal ſo weit ſind, wär' es beſſer nicht gethan, 

Wenn Caspari) ſelbſt uns wählte auf den Weg 'nen guten Wein? 
Schreit nur nicht ſo durcheinander! Wird's nicht ſo am beſten ſein?“ — 


„Ja!“ „Ja!“ „Ja!“ — Caspari ſchreitet durch die Thür, der Flaſchen ſechs 
Unterm Arm und in den Händen, eitel edles Ahrgewächs, 

Und mit ew'gem Götterlächeln frägt er die verwirrte Schaar: 

„Jetzt, um Mitternacht? Wahrhaftig, mir wird dieſer Spaß nicht klar!“ — 


„Nichts für ungut, Herr Caspari, aber das verſtehn Sie nicht! 
Hören Sie, wie's draußen poltert, wie's in allen Lüften ficht, 

Wie der Wind pfeift in den Felſen, wie's in allen Wipfeln brauſt, 
Grade ſo wie wenn der Satan ſeiner Mutter Mutter zauſt? 


„'s iſt heut Abend Polterabend, denn der große Altenar 

Hat ein Bräutchen aufgeſtöbert — ach, das wird ein hübſches Paar! 
Morgen heißt ſie Altenärinn, heut noch Fräulein Teufelslei; 

Jetzo bringen wir ein Ständchen für die treuverliebten Zwei!“ 


„Aber wo denn?“ fragt Caspari; — „Wo's am beſten wiederhallt, 

Dort im düſtern Felſendurchbruch, dran die Ahr vorüberwallt! 

Fackeln her für unſre Füchſe! nur den Wein trägt das Quartett! 

Jetzo Marſch!“ — Caspari lächelt: „Ich geh' auch noch nicht zu Bett!“ — 


Draußen — wie zu einer Hochzeit hat die klare Frühlingsnacht 
Rings umkränzt die Felſen alle hell mit ew'ger Sterne Pracht. 
Seligfroh im Feſtesſturmſchritt eilt die Schaar zum Felſengang; 
Da bricht wie mit Donnertoſen los der jubelnde Geſang. 


Dann getrunken, dann gerufen: „Altenahr, hoch! dreimal hoch! 

Teufelslei, ſie möge leben hoch! und dreimal höher noch!“ — 

„Ja, die ganze Eiffel lebe!“ ſchreit ein guter Trierer drein — 

„Und der Weſterwald!“ ein Andrer, und ein Dritter: „Hoch der Rhein!“ — 


„Und der Harz!“ und „Hoch die Alpen!“ — „und Thüringens Waldesnacht!“ — 
„Nein, der großen Mutter Aller ſei ein feurig Hoch gebracht!“ — 

Ha wie dröhnt es durch die Nacht von Felſenwand zu Felſenwand! — 

„Auf! die Fackeln hoch! ſtimmt an: Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ — 


Wie ſie aus den Felſen traten, — ſchöner glänzt der Sterne Chor, 
Süßer duften alle Wieſen — „Schwebt um uns ein Zauberflor?“ 


1) Abgedruckt auf Seite 309 von Kinkels „Die Ahr“, (worüber unten Näheres). 
Noch heute giebt's in A. „Hotel Caspari“. 
Deutſche Revue. XXIV. März ⸗Heft. 19 
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Nein, es iſt die Macht des Liedes, das vom Vaterlande ſingt, 
Und verborgne Lieb' im Buſen ſtill zu ſel'gem Blühen bringt. 


Werft die Fackeln hier zuſammen, wo die duftigen Sträucher blüh'n! 
So vergehn die Jugendtage, wie die Flammen hier verglühn — 
Doch die Jugend, ſie iſt unſer und ſie bleibt uns friſch und neu, 
Unſer find die heiligen Sterne: Vaterland und Lieb’ und Treu!) 


—— 


Da haſt Du's, es gehört Dein. Zerreiß' es, ändre es, druck's ab, — wie 
Du willſt. Meinen Namen laß wo möglich weg. Ach was ſollt ihr für ſchöne 
Briefe kriegen, wenn ihr mir bald ſchreibt! — Ich will auch wieder Gedichte 
machen. Wenn's nicht ſo ſpät geworden wär mit dieſem Ahrgedicht, ſo hätte 
ich wohl noch mehr Ahrlieder machen können. Melde mir, ob's noch Zeit iſt, 
aber richte Dich im Druck nicht danach, da ich gar nichts verſprechen kann. 

Nun Addio, herzlieber Urmau. Ich ſehne mich bitterlich nach Euch und 
gehe alle 2 Tage auf die Poſt, um nach Briefen poste restante zu fragen, 
obſchon ich zum Voraus weiß, daß ich nichts vorfinde. Addio, Dich küßt Dein 
getreuer 


Eminus. 
dE 


Das nun folgende Aktenſtück — Brief iſt es bei ſeiner Ueberlänge kaum 
mehr zu nennen — ſpiegelt in ſeinem Anfangsteil einen perſönlichen Konflikt 
im Freundeskreiſe wieder. Die Stellung, die B. zwiſchen den Parteien (hier 
und im folgenden Briefe) einnimmt, iſt ſo bezeichnend für ſeine Eigenart, daß 
man auch dieſen Abſchnitt nicht gern entbehren möchte.?) 

Ein gewiſſer Balder hatte ſeit Jahren bis Herbſt 42, zuſammen mit einem 
A. Wolters, in Bonn bei Kinkel theologiſche Kollegien gehört, ſich dem Lehrer 
auch menſchlich eng angeſchloſſen und ſchließlich dem Maikäferbunde zugehört. 
Dann hatte er, wie wir oben ſahen,?) zugleich mit Burckhardt (und Torſtrich) 
den Winter 42/43 in Berlin verbracht, und dorthin ſcheint Wolters, der ſeit 42 
ebenfalls Beiträge zum M. K. lieferte, Oſtern 43 nachgefolgt zu ſein. Dieſer 
Wechſel in ſeiner Umgebung blieb auf den leicht beſtimmbaren Balder) wohl 
nicht ohne Einfluß: er hörte jetzt allerlei Gerücht über K.'s wachſende Zweifel— 
ſucht — und ward beſorgt. Während er noch zu Weihnachten (in dem Poſt— 
ſkript eines Burckhardtſchen Briefes) K. in alter Liebe „geküßt“ hatte, trat jetzt 


1) Die zwei letzten Zeilen ſind ſpäter geändert. 

2) Ihn nicht zu unterdrücken, ſchien mir erlaubt, trotzdem B. (im nächſten Briefe) ihn 
ausdrücklich widerruft: die grade hier Beteiligten — Balder, Wolters, Torſtrick — ſind für 
uns nur Namen; in breitere Oeffentlichkeit ſind ſie nicht gedrungen, ihre Träger dürften 
wohl ſchon zu den Toten zählen, und die Sache ſelbſt iſt längſt begraben. — Auch der 
Widerruf trägt eine neue Linie in das Bild B.'s ein — und wieder eine neue die nach 
zwei Jahren eintretende Rückkehr zu ſeinem erſten Urteil über Balder. 

3) Siehe Anmerkung zu Brief 5, 6; auch Brief 8 am Schluß. 

4) Seine Handſchrift zeigt etwas ausgeſprochen Weibliches. 
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— 


der asketiſch-kritiſche Zug ſeines Weſens ſcharf hervor, der ihn nach einem 
andern Standpunkt in chriſtlichen Dingen hinwies. So mußte denn K., während 
er — nicht ohne den Einfluß Johannas, der eben Convertierten — allmählich 
„auf gewaltiger Strömung, von Kant bis Feuerbach, hinaustrieb in den Pan— 
theismus“ !) und während er ſeinen „Traum im Speſſart“ ſchrieb, ſich den Vor— 
wurf machen, daß er nicht verſtehe, ſich dank den Geheimniſſen der „neueren 
Philoſophie“ von der Negation doch wieder zum Glauben hinüberzuretten. Auf 
die „unglückſeligen Briefe voll Inſolenz“, zu denen ſich Balder mit Wolters und 
Torſtrick zuſammengethan, erfolgte eine energiſche Abwehr ſeitens des Angegriffenen, 
— und der Bruch war da. 

Burckhardt konnte, wenn er erſt beide Teile vernommen hatte, wohl un— 
parteiiſch urteilen; er hatte der Theologie, mit der 1837 in Baſel freilich ſein 
Studium begonnen hatte, bald für immer entſagt. | 


11. Paris, 20. Auguſt 1843. 
Lieber, lieber Doctor! 

Eure Briefe haben mich unendlich gefreut! Wie man ſolchen Troſtes in 
Paris bedarf, glaubſt Du gar nicht. Ach wie herzlos iſt dieß Neſt und dieß 
Volk! Lärmmachen und Lärm genießen wollen ſie, weiter nichts. 

Nun zu der Geſchichte mit Balder. Der Teufel des philoſophiſchen Hochmuths 
iſt einer von den böſen, das weiß ich ſchon lange und zwar, ich kann es getroſt 
ſagen, nicht aus eigner Erfahrung. Da hat nun der verrückte Balder ein wenig 
Schellingianismus geathmet (nicht viel, das weiß ich) und denkt nun mit dieſem 
Laudanum durch die Theologie ohne weitren Steuermann durchzuſchiffen. Nun 
giebt es aber keinen Fanatismus wie den eines Syſtems, denn der iſt gepaart 
mit Mitleid gegen alle die, ſo draußen ſtehen. Ich habe unter ſolchen Menſchen 
gelitten und es mit erlebt, wie dieſer Fanatismus in's tägliche Leben eingriff 
und ein perſönliches Verhältniß nach dem andern zerſtörte. Da heißt es dann 
ganz kurz: dieß und dieß habe ich auf dieſem und dieſem Wege gewonnen, thuſt 
Du nun nicht ebendaſſelbe, ſo biſt Du mir nicht mehr geiſtig ebenbürtig und 
unſre Freundſchaft hat ein Ende. Als ob der Menſch mit ſeiner Perſönlich— 
keit und deren inneren Bedingungen nicht ebenſoviel werth wäre als alle Er— 
kenntniß! — 

Dem Balder hätte ich es aber am wenigſten zugetraut! Ich glaubte, er 
liebe Dich nicht nur als ſeinen Lehrer, als den Erſten, der ſeine Erkenntniß von 
den Banden der Kindheit und des Vorurtheils befreite; ich dachte er hänge auch 
an Deiner Perſon. Ich hielt ihn für ſtärker, und dachte, er wäre fähig, in 
ſeinem Innern Dein Bild aufrecht zu halten gegen all den kalten Wind Berlins. 
Ich hielt es nach ſeinem letzten Briefe an mich für möglich, daß er Dir theo— 
logiſch hart zuſetzte wegen Anſichten u. dgl. Dingen, die ich nicht mehr verſtehe; 
aber daß er Dich als Dichter, als Menſchen hat herunterreißen wollen, das iſt 


1) Dies der Ausdruck ſeines eignen Tagebuches. 
| 19 * 
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zu arg. Jetzt, da ihm die klugen und großen Berliner Theologen „die Augen 
geöffnet“ haben, wurmt es ihm wohl, daß Du ihm bisher imponierteſt. Lieber, 
theurer Gottfried, ich danke dem Himmel, daß ich theologiſch mit keiner Seele 
mehr (ausg. die Baſeler Pietiſten) !) was zu thun habe, und daß unſere Freund— 
ſchaft auf freier, unwandelbarer Grundlage, auf Perſönlichkeit ruht. 

Ich dachte anfangs: Du ſeieſt zu raſch gegangen, und ich könne vielleicht 
vermitteln. Aber das wird wohl kaum möglich ſein. Ich errathe deutlich ge— 
nug, daß Balder damit auch mich excludirt. Jetzt endlich verſtehe ich ſeinen 
letzten Brief, worin er ſoviel von möglicher künftiger Entwicklung und Ent- 
zweiung zwiſchen den jetzt befreundeten munkelt; — und wie harmlos hatte ich 
ihm darauf geantwortet! — Es thut mir in der Seele leid um ihn, obſchon 
eigentlich immer eine Kluft zwiſchen uns beſtanden hatte, die ich immer fühlte, 
er nicht immer. Auf Menſchen wie Hermann Schauenburg?) und Du ſind, baue 
ich kühn, weil ich weiß, daß viel Perſönlichkeit in Euch ſteckt und Ihr mir wohl 
wollt; Balders Perſönlichkeit dagegen habe ich immer für dünn und durchſichtig 
gehalten. Er iſt zuerſt Gebildeter, dann Theolog und Philoſoph, und dann 
kommt noch ein furchtſames Bischen Menſch. Darum habe ich nie recht auf 
ihn gebaut, obſchon er Anfangs auf ſeine Manier für mich begeiſtert zu ſein 
ſchien. Mich macht nichts ſo bange, als wenn jemand am Anfang einer Be— 
kanntſchaft ſehr für mich enthuſiasmiert iſt, weil ich die Enttäuſchung ſchon vor 
der Thür warten ſehe. Das iſt denn auch bei Balder ſchon früher erfolgt als 
er mir gern hat jagen wollen. Da lobe ich mir Torſtrick, der meine Unphilo⸗ 
ſophie gleich in ihrer ganzen Entſetzlichkeit kennen lernte, ſich aber aus Freund- 
ſchaft für mich zu dem merkwürdigen Rothwelſch bequemte, welches halb aus 
Realismus, halb aus Philoſophie beſtand und uns beiden viel Spaß machte. 
Er ſprach ſo unmittelbar als er konnte, ich ſo abſtract als mir möglich war, 
und die uns zuhörten, ſagten: Seht, die Kerls verſtehen einander! — Ueber— 
haupt iſt mit Torſtrick nicht nur ſehr gut auszukommen, wenn er einen gern hat, 
ſondern man findet unter einer weit rauheren Hülle als die Balders iſt, ein 
warmes, treues Herz, das keinen philoſophiſchen — leider aber einen politiſch— 
ſocialen Fanatismus leiſtet, der freilich nicht ſo ſchlimm iſt wie der philoſophiſche, 
weil er nicht egoiſtiſch iſt. 

Sieh mal, Balder iſt von Philoſophie berauſcht und hat dazu noch in 
dieſen Dingen was man einen ſchlimmen Suff nennt. Könnte ich mich in Philo- 
ſophie berauſchen — ſetze den unmöglichen Fall — ſo würde ich kraft meines 
vortrefflichen Naturells einen guten Suff haben; und wenn Du mich Nachts 
durch die Poppelsdörfer Allee ſchleppteſt, ſo würde ich Dir um den Hals fallen 
und Dich mit meiner Philoſophie vermitteln wollen. Am Ende wärſt Du 
aber doch geplagt mit mir und würdeſt bei Dir ſelbſt ſagen: „Ich weiß wahr— 
haftig nicht, was ſchlimmer iſt, ein guter oder ein böſer Suff in Philoſophie! 


* Wohl vermöge der Stellung ſeines Vaters, des Antiſtes B. 
2) Siehe Vorbemerkung zu Brief 2. 
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Wären wir nur ſchon in Poppelsdorf, da will ich den Kerl oben in die Kammer 
legen, da kann er ausſchlafen und Teufel malen!“ — Nicht wahr? — 

Wie blöde iſt das: „Wenn ein jüngrer Docent nach Bonn käme, der die 
neuere Philoſophie durchgemacht hätte, der würde Dich in Jahresfriſt todtleſen, 
und ſolche Leute wüßte Er — Balderchen — in Berlin ſchon zu finden.“ — 
Fürs erſte exiſtiert ja ein ſolcher Käfer ſchon in Bonn und zwar in Geſtalt 
des Dr. Haſſe ();) zweitens gieb wohl acht auf das Wort „durchgemacht“; 
Balder will ſagen: „durchgemacht und deßhalb doch noch ſeinen Glauben be— 
halten hat“. Er ſpricht von den wiſſenſchaftlichen Pektoraltheologen,?) von den 
annoch frommen Leuten, welche durch alle Syſteme Spießruthen geloffen 
haben; aber man weiß doch jetzt wirklich, was an dieſen Leuten iſt! Daß es 
Balder ignoriert, finde ich etwas ſtark. Wie pflegte er ſich über Nitzſchs) zu 
mocquieren, wenn von deſſen Amalgam aus Speculation und Glauben die Rede 
war. Das iſt nun Alles bei ihm Weisheit von heute! Der Junge iſt ſehr 
raſch zur Praxis übergegangen! weiß Gott! — 

Ach das wäre ſchön geweſen, wenn Du ihm ganz kalt und ſicher geant— 
wortet hätteſt: theologiſche Vorwürfe zu machen komme ihm deßhalb nicht zu, 
weil das eins der ſchwierigſten und ſpäteſten Probleme der Paſtoraltheologie 
ſei, deren Behandlung erſt im letzten Semeſter an der Stelle zu ſein pflege. Mit 
ſo etwas kann man Balder confus machen. Doch er iſt wohl ſchon confus 
genug! — Er iſt ein ſchöner Stern, laßt ihn im Dunkeln funkeln und 
munkeln ꝛc. ꝛc. — Aber ich begreife wohl, daß es Dir im erſten Moment nicht 
ums Spaßen war, ſo wenig wie mir. Ich habe ſeitdem — Gott verzeih mirs — 
in Gedanken ebenfalls mit Balder abgerechnet und gefunden, daß ich mit keiner 
Lebensader an ihm hänge. Ich muß jetzt auch auf einen Bruch mit ihm 
gefaßt ſein. Den Wolters begreife ich nicht;“) er hat Dich kaum gekannt, und 
macht Dir Vorwürfe? So was faſſe ich nicht. Bei Balder iſt es anders; der 
erſchrickt, weil er eine Solidarität mit Dir fürchtet. Baſta von dieſer Geſchichte. 
Doch noch eins: Was Dir Balder aus meinem Briefe an ihn mittheilt, iſt heillos 
entſtellt und ich werde ihn erſuchen, Dir dieſen fraglichen Brief im Original 
zuzuſenden. Bin ich denn ein ſolcher Eſel, daß ich Deine Hinneigung zu dem 
was die Theologen Negation taufen, äußeren Gründen zuſchreiben würde! Traue 
mir ums Himmels willen nicht ſo eine elendgutgemeinte Auffaſſung Deines Weſens 
zu! Nur das Eine nicht! — 

Was ſoll ich Dir von Paris ſchreiben? Ich lebe nun ſeit dritthalb Monaten 
ſtill in Gott vergnügt vor mich hin d. h. bin zuweilen geplagt und müde wie 
ein Hund, vor lauter Scrupel die Zeit gut zu benutzen. Auf der Bibliothek 


) Leo H., der das erſte Jahr zum M. K. beitrug, dann aber an Kinkel irre wurde 
und austrat; ihm ſang K. das Gedicht nach: „Der Welt Trotz!“ 

2) Neanders Schule. 

3) Karl Immanuel N., Hauptvorkämpfer der „Vermittlungstheologie“, bildete mit Sack 
und Bleek das Dreigeſtirn der Fakultät zu Bonn. 

4) B. lernte ihn ſpäter genauer kennen und beurteilen. 
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großen Reſpeckt gehabt vorm menſchlichen Wiſſen — im Louvre rumgeloffen 
wie ein verlorner Mops — in Theatern wenig geklatſcht um nicht mit den 
Claqueurs verwechſelt zu werden — auf dem Boulevard mich zuweilen intereſſant 
gemacht — überall nobbel und leider nicht viel auf das Geld geſehen. Ach 
Himmel welch Heidengeld verthut man in Paris! Aber man amüſiert ſich auch, 
wenigſtens die erſten drei Wochen. — 

Du fragſt mich, ob ich über Bonn zurückkehre? — Es iſt höchſt unwahr— 
ſcheinlich, weil mein Geld wohl kaum reichen würde, und noch mehr, weil ich 
nach einem Beſuche bei Euch die Heimkehr doppelt ſcheue. Du verſtehſt mich 
wohl, ich kann nicht dafür, daß Gott Baſel ſo und ſo geſchaffen hat. Komme 
ich, jo iſts doch nur für 2—3 Tage, da ich in dieſem Fall den Eduard Schauen— 
burg beſuchen muß, während die Meinigen Tage und Stunden zählen. Der 
Verſtand ſagt: geh nicht nach Bonn, aber im Geheimen reißt es mich doch zu 
Euch, das weiß der Himmel. Rheims und Metz beſuche ich jedenfalls und wie 
nahe iſt es von Metz nach Coblenz! Bloß drei Tage, wenn ich einen Tag auf 
Trier rechne. Richtet Euch um Gottes willen nicht nach mir, denn es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß ich komme. 

Gott weiß, ich käme gern! Andreas hat ſich aufgegeben, wie er mir 
ſchreibt! Laß mich um Gottes willen wiſſen, was hieran iſt! Der Junge macht 
ſich oft Grillen, das weiß ich; aber dießmal erſchreckt er mich! — Ich möchte 
ihn ſo gerne ſehen. — Ach wir alle zuſammen haben uns noch lange nicht aus— 
geſprochen; es wäre noch ſo viel zu erörtern, daß ich am beſten mein Leben— 
lang in Bonn bleiben ſollte oder mit Euch ziehen, wohin Ihr zöget. In Baſel 
wartet meiner ein Leben voll Zurückhaltung und Höflichkeit; keinem Menſchen 
darf ich völlig trauen; mit keinem iſt geiſtiger Umgang ohne Rückhalt zu pflegen. 
Die paar Privatdozenten ſind vornehme junge Herren aus der Stadt, denen ich 
im Leben nie die Avancen machen würde, denn wie lächerlich und ausgebreitet 
der Baſeler Geldſtolz iſt, davon haſt Du keinen Begriff, magſt Du auch noch ſo 
viel erlebt und beobachtet haben. Einige Ordinarii ſind mir wohlgeſinnt, aber 
welche Kluft einen Ordinarius von einem Privatdozenten trennt, weißt Du am 
beiten, und dann muß ich zum Beiſpiel Wackernagel t) ſchonen wie ein Kind, 
weil er ein eigenſinniger Pietiſt geworden iſt, wie mir Hoffmann von Fallers- 
leben ſagte. Am Ende bleibt mir nur mein alter Freund Picchioni, ehemaliger 
Carbonaro und Ingenieur in der Lombard ie; eine edle, bedeutende Perſönlichkeit, 
jung und mutwillig bei 60 Jahren, trotz der allerbitterſten und furchtbarſten 
Schickſale. Der iſt nun zwar kein Gelehrter, hat aber unſer Jahrhundert mit 
vollen Zügen durchgelebt und weiß von der Eitelkeit menſchlicher Dinge ein 
langes Lied zu fingen. Er iſt Profeſſor extraord. und ſteht mit aller Welt gut. 

Ein Germane, deſſen Jugendtäuſchungen zu Grunde gegangen ſind, wird 
leicht mürriſch und unleidlich; der Romane wird in ſolchem Fall erſt recht liebens— 


1) Wilhelm Wackernagel, der Germaniſt, bei dem Burckhardt früher deutſche Litteratur 
gehört hatte. 
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würdig; Letzteres habe ich hier zur Genüge beobachten können; die jungen 
Franzoſen, welche an der jämmerlichen politiſchen Zerſetzung und dem ſocialen 
Wirrwarr Frankreichs ſo oder ſo Theil nehmen, ſind ſtürmiſch, grob, ſchlimm 
gelaunt, während es nichts angenehmeres giebt als einen alten Franzoſen, der 
ſich vom Convent, vom Directorium, vom Conſulat, vom Kaiſerreich, von der 
Reſtauration und von der Julirevolution hat ſatt täuſchen und enttäuſchen laſſen. 
Da beginnt dann der ſchöne, liebreiche Allerweltshumor, der auch die jungen 
hinreißt. 

Auf den Schnaaſe!) bin ich doch höchſt begierig. Kugler iſt froh wie ein 
Kind, daß das Werk ihm dedicirt iſt. Ach welch ſchönen Brief habe ich von 
Kugler bekommen! Er trägt mir Smollis an! — Das iſt nun auch ein Ver— 
hältniß, wie es ſelten einem hergelaufenen Studenten zu Theil wird. Er hat 
mich immer geſchont und mir doch immer die Wahrheit gejagt (3. B. über meine 
Gedichte), und nun giebt er mir von freien Stücken ein Zeichen der Freundſchaft, 
das bei ſeiner ſchweigſamen, ſcheinbar kalten Natur ſo unendlich viel ſagen will! 
— Und was habe ich ihm bisher leiſten können? — 

Ach Gott, meine Poeſie iſt völlig eingetrocknet! — Die ewige Aufregung, 
die man in Paris fühlt, conſumirt tagtäglich das bischen Sammlung, das 
man ſich erübrigen könnte. Und Eure ſchönen Mawbriefe, wie ſoll ich die be— 
antworten? So mutterſeelallein hat man gar keinen Humor, das weiß der 
Himmel. Denn daß ich unterweilen mitten auf der Straße über die 100 000 000 000 
Pariſer Narrheiten laut auflachen muß, iſt noch kein Humor und daß ich bis— 
weilen den Boden unter meinen Füßen zittern fühle, z. B. in Notre Dame oder 
in den Tuilerien, iſt noch keine Poeſie. Wie es mit der Concurrenz wird, weiß 
ich nicht. 

Ich wollte ich hätt Deine Kunſtgeſchichte?) mit anhören können! Du ſchreibſt 
mir ganz naiv: Du dächteſt wohl auch einiges Neue gefunden zu haben. Teufel 
auch! Daran zweifle ich a priori nicht, und glaube ich hätte was Merkliches 
lernen können, denn meine kunſthiſtoriſchen Studien ſind doch gar zu principlos 
und bequem vor ſich gegangen. 

Die ſpaniſche Gefchichte 3) iſt empörend und beweiſt, wie infernal die Politik 
des frommen Guizot iſt und bleiben wird. Man muß freilich auch die berſtende 
Fieberwuth der Franzoſen über die Nichtigkeit ihrer auswärtigen Politik kennen! 
Das Miniſterium mußte, ſagt man, eine glänzende Demonſtration zu Gunſten 
des franzöſiſchen Einfluſſes wagen. Lieber Freund glaube nur in Deinem Leben 
nie an die Loyalität der auswärtigen Politik Frankreichs, denn gegen das Aus— 
land hat dieſelbe immer Recht, mag ſie auch das Allerſcheußlichſte thun. Die 
Franzoſen glauben nämlich noch immer ein Beſitzrecht auf Europa und andere 
Länder zu haben und betrachten alle Infamien ihrer Miniſterien gegen das Aus— 


1) Seine „Geſchichte der bildenden Künſte“ begann 1843 in Düſſeldorf zu erſcheinen. 

2) Dies Kolleg war 1843 und 1844 das beſuchteſte in Bonn. 

8) Am 30. Juli hatte ſich der Regent von Spanien, General Eſpartero, nach England 
einſchiffen müſſen. 
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land als eine notwendige „Reparation d’honneur“ von wegen 1815. Die Idee, 
daß das Rheinland von Gottes und Rechts wegen Frankreich gehöre, iſt hier 
noch immer ganz allgemein; ich antworte darauf nur noch mit höflichem Hohn, 
weil jeder Vernunftgrund, den ich vorbrachte, an der Bornirtheit dieſes Volkes 
ſcheiterte. — Ueberhaupt geht der franzöſiſche Hochmuth auch über die über— 
ſpannteſte Möglichkeit des Nationalſtolzes hinaus und ich fange an, eine theilweiſe 
fieberhafte Verrücktheit dieſer Nation zu ſtatuieren, welche durch die furchtbare 
Aufregung der letzten 50 Jahre leicht zu erklären iſt. Ich bin überzeugt, daß 
dieſe Zeit einen unheilbaren, zehrenden Schaden im Buſen dieſes edlen, groß— 
artig angelegten Volkes zurückgelaſſen hat. Man brandſchatzt und verwüſtet 
Europa nicht umſonſt. Auch ſolltet ihr dieſe politiſche Abſpannung ſehen, die 
mit all dem Zorn verbunden iſt! Man ſchäumt noch, aber man iſt erſchöpft 
und die Regierung kann reineweg machen was ſie will. Die Kammerſitzungen 
werden laut verhöhnt, auch in Betreff der linken Seite; alles Vertrauen zu den 
republicaniſchen Formen der Julydynaſtie und zu den Conſtitutionen iſt ver— 
ſchwunden. Ich habe auf dem Theater Folgendes laut applaudieren ſehen: 
1) eine bittere, höchſt lebhafte und gute Satyre auf die Republik um das Jahr 
1799. 2) Einen unſäglichen Hohn ganz ariſtokratiſcher Art über die 
Epiciers und Epiciersweiber, die ſich am jetzigen Hofe linkiſch benehmen, 3) zahl⸗ 
loſe und faſt in jedem Stück mit Haaren herbeigezogene Anſpielungen auf die 
Nichtigkeit der conſtitutionellen Formen. — So geht's. 

Hingegen kannſt Du endlich mit Recht fragen: Was thut denn der Schlingel 
eigentlich in Paris? — Antwort, der Schlingel iſt jeden Werktag drei Stunden 
auf der königl. Bibliothek und excerpiert alles mögliche; 6 Wochen lang hat der 
Schlingel italieniſche Handſchriften über die Schweiz (des und andrer Schlingel 
Vaterland) vorgehabt; ſeit Ende July aber hat er begonnen, die Geſchichte vom 
Zug der Armagnaken nach der Schweiz im J. 1444 zu erforſchen. Nächſtes 
Jahr nämlich giebt Baſel ein großes Schützenfeſt; t) es ſind dann grade 400 
Jahre, ſeitdem die Armagnaken ſich in der Nähe der Stadt bei S. Jacob ge— 
ſchlagen haben. Johann v. Müller hat das Ding zum letztenmal aus den 
Quellen erzählt, und zwar etwas bombaſtiſch und mangelhaft. Der Schlingel 
aber nimmt jetzt in Paris die Urkunden und Handſchriften durch und findet, daß 
die Sache ganz anders ſich zugetragen hat als Müller meint; er bereitet ſich 
nun vor zu einer Gelegenheitsſchrift über dieſen Gegenſtand für das Feſt. Das 
muß aber mit Handſchuhen angefaßt werden, wenn der beleidigte Nationalſtolz 
nicht ſehr bösartig werden und dem Schlingel übel lohnen ſoll, beſonders bei 
deſſen Debüt in der Schweiz. — 

Sodann hat der Schlingel täglich 1½ — 2 Stunden Louvre und eine Stunde 
Leſecabinet. Der Reſt geht drauf mit Briefſchreiben, Herumlaufen, Kirchen be— 
ſehen, Kaffeehäuſer ſitzen, Theatergehen, Leſen und dergl. Kurz, er hat genug 
zu thun; — zumal da die Herrlichkeit ihrem Ende entgegeneilt. Den 10. Sept. 


) In einem ſpätern Brief ſpricht B. ausführlicher darüber, 
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will ich abreifen, und von Anfangs October an ift meine Adreſſe: Baſel pr. adr: 
Antistes B. 
* 
Paris, 21. Auguſt 1843. 
Liebe Direktrix! 

Verzeihen Sie dieſen mechanten Fetzen Papier, auf dem ich an Sie zu ſchreiben 
anfange; mein ſonſtiges Poſtpapier iſt mir leider heute ausgegangen. Verzeihen 
Sie aber noch mehr den ungeweihten Augenblick! Nämlich ſoeben beginnt eine 
Chorprobe mir gegenüber in der italieniſchen Oper, von irgend einem Donizetti— 
ſchen Schauerſal, das auf nächſten 1. October eingeübt wird. Ich lege als 
Gegengift einige Gluckſche Arien, die ich jüngſt ertrödelte, neben mich auf den 
Tiſch. 

Ueber den Balder habe ich mein Gutachten dem Urmau geſchrieben, der 
Ihnen meinen langen Brief nach Tiſche vorleſen mag, nach Art eines guten 
Hausvaters. Gedichte leiſte ich gar nicht mehr; auch erhalten Sie hiemit nur 
ein vielleicht ſehr wenig intereſſantes Geſchreibe über Murillo, !) das mir jetzt 
unleidlich vorkömmt, und das ich Ihnen nur ſende, weil die von Ihnen be— 
zeichneten Mawblätter heiliges, unantaſtbares Gut ſind. Eins davon behalte ich 
noch, für ſpätere Zeiten. — 

Ach wenn Sie Paris ſehen könnten! Ich glaube, dieſe Stadt iſt für eine 
Dame noch intereſſanter als für einen Mann, weil ſo alles mit Mode und 
Eleganz durchdrungen iſt, wofür ich ſo wenig Sinn habe. Ich roher Seythe 
ſtreife an den ſchönſten Modeladen kalt vorüber, der ſchönſte Cachmirſhawl, das 
kokettſte Häubchen, der zierlichſte Schuh laſſen mich ungerührt. Mein armer Kopf 
iſt trotz aller Reflexion nicht im Stande, Nachmittags im Tuileriengarten die 
Toiletten mehr zu bewundern als in Deutſchland, da ich nicht genug bedenke, 
daß von hier aus das Coſtüm der Welt beherrſcht wird. Mich Bücherwurm 
beſeelt dabei immer nur der Gedanke: in einem Monate ſind dieſe Moden alle 
hiſtoriſch, d. h. vorüber, paſſiert, und ich brauche nur 1000 Schritte weiter zu 
gehen, ſo bin ich im Louvre und ſehe die unendlich ſchönren Moden der Damen 
Van Dyck's — (Laſſen Sie mich in Gottes Namen fortplaudern, ich bin im 
Zug). Aber im Theater, d. h. auf der Szene ſieht man wirklich reizende Toiletten. 
Sie ſollten ſehen, mit welcher Coquetterie ein Hirtenmädchen im Genre des vorigen 
Jahrhunderts ausſtaffiert iſt! — Unſre deutſchen Theaterprinceſſen ſind meiſt 
furchtbar aufgetakelt im Vergleich. Man muß freilich auch wiſſen, daß Leute 
wie Dumas und Victor Hugo ſich hier dazu verſtehen, ihren Darſtellern und 
Darſtellerinnen auch die Farbe eines Schuhbandes oder die Zahl der Falten 
einer Schürze anzugeben. Und wie berechnen dieſe Franzöſinnen! Ich glaube 
dieß Volk lebt von Leidenſchaft und Intriguen. Ich habe unlängſt bei einem 


1) Dieſer umfangreiche, ſchöne Aufſatz, Anfang Auguſt geſchrieben, bildet die Schluß— 
nummer des M. K. 43, als „Kunſtſtudien im Louvre“; darüber eine eigenhändige Vignette 
B.s „le grand escalier du Louvre“, 
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ziemlich zweideutigen Ball in den Champs Elysées einer Dame nachgezählt; fie 
ermutigte ſechs Anbeter zugleich, ſage ſechs. NB. Es war eine ſcheinbar ſehr 
anſtändige Dame. Auch iſt hier Jedermann unter dem Pantoffel; die Frau 
führt in wirklichem wie in figürlichem Sinne das Hauptbuch. Summa: Deutſche 
Frauen begeiſtern, Franzöſinnen fangen die Männer. Doch genug davon; 
dieß Kapitel iſt zu lang und zu intereſſant. 

23. Auguſt. 

Bei reiferm Nachdenken finde ich den Aufſatz über Murillo nicht eines 
ſpeziellen Porto's werth und werde Ihnen ſelbigen wohl erſt dereinſt von Baſel 
aus ſenden. — Geſtern ſah ich im Théatre des Variétés u. a. eine Zauberpoſſe, 
worin der Regierung Folgendes aufgetiſcht wurde: Der Teufel ſitzt im Kreiſe 
vieler „kleiner Teufelein“, deren Einer ſich erkühnt hat, ihm zu widerſprechen. 

Teufel: Bref, je n'aime pas les raisonneurs, taisez-vous! 

Unterteufel: Mais alors vous &tes un despote, un tyran! — 

Teufel: O que non! Je regne par les lois (laute Bravo's und Ge⸗ 
lächter.) — Dergleichen hört man hier auf dem Theater ſehr oft und das 
Gouvernement hat das Unglück und die Klugheit, ſich möglichſt viel gefallen zu 
laſſen. Ich habe von neuem dran denken müſſen, was man für eine herrliche, 
politiſche Comödie mit ſolchem Zauberſpuk und Verwandlungen zurecht machen 
könnte! — O wenn die Theatercenſur auch nur eine Woche fort wäre! Was ließe 
ſich da nicht für Ulk aufſtellen! Die Theater ſollten eine beſſere Einnahme 
machen als mit der Medea von Euripides und Taubert. !) A propos, das 
möchte ich doch auch gerne wiſſen, wie ſich der elegante, moderne Taubert mit 
den Chören der Medea geholfen hat, denſelben Chören, die ſich Felix Mendels— 
john?) als ganz uncomponirbar verbeten hatte! — 

Ich habe hier ein Luſtſpielchen angefangen und wieder liegen laſſen. Gedichte 
ſchreibe ich hier nicht mehr; es fehlt doch gar zu ſehr die Ruhe und ich muß 
hier überhaupt mehr lernen als produzieren. Darin iſt aber auch Paris einzig; 
man lernt hier mit jedem Athemzug wider Wiſſen und Willen. — 

Ferner habe ich allerlei Pläne wie immer. So denke ich z. B. an ein 
Drama: Salomo, wozu mir das bei Ihnen im blauen Stübchen geübte Oratorium 
die Idee gegeben hat. Das Hauptmotiv wäre die Königinn von Saba, welche 
den Salomo wie ein glänzendes Irrlicht verlockt und dann plötzlich verläßt; 
mit wahnſinnigem Schmerz giebt ſich dann der König den Göttern Syriens hin. 
— Doch es wird nichts daraus, ich weiß es wohl. In Baſel habe ich entſetzlich 
zu arbeiten und doch habe ich jetzt die Erfahrung gemacht, daß man auch beim 
emſigſten Arbeiten nicht ſo vom poetiſchen Producieren abkömmt wie bei dieſer 
heilloſen Zerſtreuung, deren Inbegriff man Paris nennt. Und doch kann ich 
nicht anders, wenn ich hier was lernen will. Man muß hier in einer und der— 


1) Hofkapellmeiſter in Berlin. 
2) Dieſer zeichnete Johannas Können durch Hochſchätzung und Empfehlungen aus. 
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jelben Stunde einem Poſſenreißer und Wahrſager zuſehen, die Asphaltpflaſterung 
betrachten, 100 Laden aller Art angucken, 10 Journale durchfliegen, ein paar 
Gebäude betrachten und einen Gang im Louvre machen können, und zwar Alles 
mit Andacht. Beſonders die Wahrſager, diseurs de bonne fortune, die immer 
zwiſchen Louvre und Tuilerien ſtationieren, machen mir vielen Spaß, obwohl es 
eigentlich betrübt iſt, daß dieſe geiſtreiche Nation in dieſen Dingen dem dichteſten 
Aberglauben huldigt. Die Hauptſache iſt mir auch nicht die Wahrſagung, ſondern 
die Poſſen, die dazwiſchen erzählt werden und die Geſichter der Umſtehenden, 
wenn geweiſſagt wird. 

Auf welchem Punkte die hieſige Muſik angelangt iſt, das ſei Gott geklagt. 
Ich hörte unlängſt die Dame blanche, was doch auch eigentlich nicht mehr dem 
ſtrengen Style angehört — das klang ganz alterthümlich, wie aus einer andern 
Welt. In den neuſten Pariſer Opern iſt das aus den Italienern Geſtohlene 
noch das Beſte! Alles übrige hat kaum mehr Sinn und Verſtand; Harmonie 
und Satz ſind meiſt zerhackt und verſchränkt auf ganz unleidliche Manier — 
alles will Neu ſein, aber auch weiter nichts. Bellini und Donizetti haben 
wenigſtens den geſunden Sinn, nicht pikant ſein zu wollen bei innerer Ohnmacht, 
aber Balfe,!) Iſouard,?) Halevy und Conſorten haben Meyerbeer ſeine koſt— 
ſpielige Inſtrumentation abgeguckt und bringen ihre nichtswürdigen Motive mit 
den anſpruchsvollſten Künſteleien zu Tage. Sie ſollten ſo eine Arie aus dem 
Puits d'amour s) hören mit Oboen und zwei Harfen begleitet! Tant de bruit 
(mehr iſts auch nicht) pour une omelette! — Es iſt auch hier eine ganz an— 
erkannte Sache, daß das Schickſal der franzöſ. Muſik vor der Hand von der 
nächſten Oper Meyerbeers +) abhängt. Sie denken gewiß: das iſt ein ſaubrer 
Troſt? — 

25. Auguſt. 

Ich glaube auch im Allgemeinen ſagen zu können, daß die Franzoſen ein 
höchſt unmuſikaliſches Volk ſind. In Deutſchland iſt Klavierſpiel bei den Damen 
wenigſtens Regel, hier in Paris iſt es Ausnahme) In Deutſchland hat jedes 
paſſable Theater mindeſtens eine oder 2 gute Stimmen, hier in der großen Oper 
iſt außer Duprez 6) und Barroilhet, welche beide in Deutſchland mehrfach ihren 
Mann finden würden, keine außergewöhnliche Stimme. Maſſol iſt ein ſehr 
ſtarker Bariton, ſingt aber etwa wie Formes in Kölln. Ueberhaupt ſteht die 
große Oper an mittelmäßigen Abenden etwa auf der Stufe der Köllner Oper 
— und das iſt nun das Inſtitut, welches mit dem weltberühmten Conservatoire 
de Paris ſeit einem Jahrhundert in Verbindung ſteht und alles an ſich zieht, 


1) Engländer, 1808-1870. 

2) MWalteſer, 1777—1818. 

3) Oper Balfes, 20. April 1843 in der Opéra Comique zuerſt und dann ſehr oft auf— 
geführt (Text von Scribe und Leuven). 

4) Dem lange erwarteten „Prophet“. 

5) H. Heine klagt verzweifelnd über das Gegenteil. (Bd. 11, S. 367.) 

6) Er findet bei Heine (Bd. 11, S. 417/18) keine Gnade— 
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was in der Provinz irgend Glück macht! — Glauben Sie um Gottes willen an 
keine Pariſer Renommeen, bevor Sie die Leute gehört und geſehen haben. Die 
berühmte Dorus-Gras ſingt etwa wie die Faßmann in 20 Jahren ſingen 
wird. Es giebt in Frankreich ganz gewiß lange nicht ſo viele ſchöne Stimmen 
wie in Deutſchland. — Darum machen deutſche Sänger und deutſche Muſiker 
hier ein ſolches Glück — wenn die Journaliſtik ihnen nicht ganz malitibs 
aufſitzt. 

Die Journaliſtik und der unſägliche, furchtbare Druck, den ſie hier auf 
Politik und Geſellſchaft ausübt, giebt mir täglich zu denken. Sie glauben nicht, 
wie leichtſinnig und frivol hier dieſe entſetzliche Waffe gehandhabt wird! — 
Wenn ich nicht im Punkte der Preßfreiheit ſeit langer Zeit mit mir eins ge— 
worden wäre, !) jo hätte Paris mich irre machen können. Der Mißbrauch der 
Preſſe iſt ein viel größeres Uebel als man glaubt, und keine Tyrannei 
iſt ärger als die der Zeitungsſchreiber. Geſellſchaftlich wirken ſie hier be— 
ſonders zerſtörend, weil ihnen die ſchiefe franzöſiſche Auffaſſung des künſt— 
leriſchen, literariſchen, politiſchen und militäriſchen Ruhm es fo in die Hände 
arbeitet. Dieß ewige Ausderhandindenmundleben der franzöſ. Kunſt und Literatur 
iſt zum Theil eine Folge der Journaliſtik; es wird gar nichts Dauerndes mehr 
geſchaffen. 

Nun leben Sie wohl, liebe Directrix! Ich denke Ihrer täglich und meine 
immer, ich würde mehr lernen, wenn ich jeden Abend nach Poppelsdorf kommen 
und Ihnen fleißig erzählen könnte! Inzwiſchen erzähle ich Ihnen und dem 
Urmau recht fleißig im Geiſte und wünſche nur, Sie könnten die ferne Stimme 
hören 

Ihres 
in Treuen ergebenen 
Burckhardt. 

(Nachſchrift des obigen Briefs an Gottfr. K. vom 20. Auguſt.) 

26. Auguſt. 

Na, in einer Stunde fahre ich nach Rouen! Zwei Tage Ferien darf ich 
mir nach dieſer ewigen Hetzerei wohl gönnen. Grüße Schöler ) ſehr ſchön von 
mir und Seibt auch; die Versbriefe haben mir ganz unendlichen Spaß gemacht, 
beſonders eine Stelle von Directrix: Spitzbogen, Mopsbogen, Rundbogen de. 
Das iſt einer der ſchönſten Unſinne, die mir im Leben vorgekommen ſind. — 
Dein Eingang des romant. Briefes iſt mir ſo angenehm wie eine milde 
Satyre auf mich ſelbſten die Gurgel hinabgegangen. Prächtig iſt: „Geiſt 
der Kirche, der geſchaffen ie.“ Davon ſchick ich Dir das nächſtemal eine Copie, 
das mußt Du beſitzen. j 


1) B. hatte wohl auch die Petition um Preßfreiheit mitunterſchrieben, die von K. 
— ſechs Tage vor ſeiner Hochzeit — verfaßt, von den Bonner Bürgern an den Vereinigten 
Landtag abgeſandt wurde. 

2) Mitglieder des M. K.; ſ. oben meine Einleitung. Sichtlich war inzwiſchen noch 
eine Sendung des M. K. eingetroffen, 
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[Ich frankiere dieſen Brief nicht, weil die große Poſt, wo man allein nach 
dem Ausland frankieren kann, gar zu weit nach der Cité hineinliegt. — Frankiert 
mir auch nicht, das iſt das Einfachſte.) 

Dieſe Worte ſind nachträglich geſtrichen; der Poſtſtempel iſt: Rouen. ) 


12. 3 Mainz, 3. Sept. 1843 
ſpät. 
Lieber Doktor! 

Ich bin in Frankfurt bei Freſen und Balder geweſen und heute haben Beide 
mich in Mainz beſucht. Höre mich an! — Sei nicht unverſöhnlich mit Balder! 
In meinem Briefe aus Paris habe ich ihm ſchweres Unrecht gethan, zerreiß 
denſelben. Deine Aeußerung: B. ſei zur kirchl. Partei übergegangen, hatte mich 
hauptſächlich irre gemacht. Du haſt geirrt; ich habe Balder in kirchl. Dingen 
gerade ſo gefunden, wie er in Berlin war; es hat wirklich keine Apoſtaſie Statt 
gefunden, und mit der Orthodoxie iſt B. ſo unzufrieden wie jemals. Die un— 
glückſeligen Briefe, deren Inſolenz ich nicht in Schutz nehme, ſind der wohl— 
meinende aber fehlgegriffene Ausdruck von einem nicht bloß theolog. Entwickelungs— 
ſtadium Balders; er hat mit einer früheren Autorität als ſolcher brechen 
müſſen, um ſich freie Bahn für neue Reſultate zu machen. Von Schelling will 
er wenig wiſſen. 

Empfange ihn als einen Dir neu geſchenkten, vor Allem als einen ſelbſtändig 
gewordenen, in theolog. Grundanſichten ebenbürtigen! Er iſt nicht mehr Dein 
Schüler, er ſteht auf einem andern Boden, darum mußt Du mit ihm ver— 
handeln wie Macht zu Macht, auch wenn er 1000 mal weniger wüßte und 
wäre als Du. Mach es mit ihm wie Du es mit mir gemacht haſt — Du ver— 
ſtehſt mich ſchon. 

Ich weiß es, daß Ihr nicht nebeneinander in Bonn exiſtieren könnt, ohne 
aus einem leidlich froſtigen Verhältniß in Liebe oder in Haß überzugehen. Ich 
und noch Jemand in Deiner Nähe bitten Dich um das Erſtere. Bis jetzt iſt 
das Geheimniß dieſes Streites in wenigen Händen. Balder wird Dir ſchreiben; 
wenn Du mir nach ſo vieler Liebe und Treue noch ein Uebriges zu Liebe thun 
willſt, ſo antworte ihm verſöhnlich und mache dadurch auch mein Unrecht gut. 

Er liebt Dich noch wie immer, glaube mir! — Ich glaube, er würde ſo 
ſchmerzlich wie Du den Riß fühlen, der durch eine dauernde Entzweiung in die 
Bonner Erinnerungen käme. 

Ich ſchreibe dieſen Brief ohne Anregung von ſeiner Seite, hauptſächl. 
um meines eignen Unrechtes willen, als Abbitte, und verlange nur, daß er den— 
jenigen mitgetheilt werde, welche meinen Brief aus Paris geleſen haben. — 

Sprecht Euch einen einzigen Abend aus und ihr werdet von Neuem 
Freunde ſein. 

Torſtrick iſt von Deinem Brief heftig erſchüttert worden und hat manchen 


1) Hier entſtanden ein, vielleicht zwei Gedichte, die ſich im M. K. vorfinden. 


302 Deutſche Revue. 


trüben Tag darüber gehabt. Auch er hat es gewiß nicht ſo ſchlimm gemeint 
und wenn Deine Sache mit Balder erledigt iſt, ſo hoffe ich auch hier Verſöhnung, 
wenn auch weniger zuverſichtlich. 

Ich ſehe jetzt klar in Alles hinein und könnte nun Alles wenn nicht recht— 
fertigen, doch entſchuldigen und erklären, die Angriffe wie die Antworten. Drum 
laß mir die ſchöne Hoffnung, daß recht bald Alles wieder gut ſein werde! — 
Der Direktrix hoffe ich durch dieſe Zeilen ein kleines Arſenal von Hülfswaffen 
für ihre edlen Bemühungen zuzuführen. Ich gebe hier unverkümmert den Ein⸗ 
druck wieder, den ich von Balder empfangen habe, dieß und nicht mehr noch 
minder. 

Grüße Direktrix herzlich von mir! Ach Gott, ich hab ſchon wieder Heimweh 
nach Bonn. 

Grüße Andreas und Wurm. 

Zernichte das erſte Blatt meines Briefes aus Paris, d. h. Alles, wo 
von Balder die Rede iſt; ich widerrufe das Alles. Andreas ſoll mit 
ſeinem Brief daſſelbe thun. 

In herzlicher Treue grüßt Euch 

Euer 
Saltimbanque.!) 

P. S. Ich habe das Alles mit einer längſt zerſchriebenen Stahlfeder 

kratzen müſſen. 


= 


Ein Italiener auf der Teufelsinſel. 


Von 


Arnaldo Cerveſato 


n dieſem Augenblick ernſter Beſorgnis um das Schickſal eines Mannes und 
einer Familie und mehr noch um jene ewigen Prinzipien der Wahrheit 
und Gerechtigkeit, für die ſeit Anbeginn der Ziviliſation der beſte Teil des menſch— 


1) Dieſer Scherzname wurde B. von Kinkels beigelegt und hartnäckig feſtgehalten. Zu 
ſeiner Erklärung diene die (von B. eingelieferte) Pariſer Anekdote, die wir dem Jahrgang 
1843 des M. K. entnehmen. „Ein Halunke tritt vor. Le juge: ‚Quel est votre métier?“ 
— Halunke: ‚Je suis saltimbanque.‘ — Le juge: ‚Vous savez tres-bien, que ce n'est 
pas un metier comme il faut; ce n'est qu'un pretexte pour la fainéantise.“ — Halunke: 
‚Oh que si! C'est un métier comme un autre, et puisque mon pere ne savait pas faire 
autre chose de moi . — Le juge: ‚Je dis que ce n'est pas un metier — Halunke: 
‚Sans doute c'est un métier! Et vous garantis, monsieur le juge, que vous ne l’apprendriez 
pas en 24 heures!“ (Gelächter.)“ 
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lichen Geſchlechts kämpft, ſind die Blicke der ganzen ziviliſierten Welt von neuem 
auf das berühmte Felſenriff gerichtet, das jetzt und wer weiß noch auf wie lange 
Zeit von ſo traurigem Intereſſe iſt. 

Dieſe Inſel, der die erſten Koloniſten dieſer unwirtlichen Küſte den Namen 
„Teufelsinſel“ gaben, taucht wie in einem böſen Traum oder Alpdruck vor uns 
auf. Wer hätte je daran gedacht, dieſe von den Reiſenden verachtete Inſel zu 
beſchreiben, die beinahe immer den Unglücklichen, die ſie bei ſich aufnahm, zum 
Grabe wurde; oder wer hätte, wenn es ihm geglückt war, ſie wieder zu ver— 
laſſen, einen andern Gedanken gehegt als den, dieſen traurigen Ort ſo raſch wie 
möglich und für immer zu vergeſſen? 

Daher ſcheint mir in dieſem Augenblick die Beſchreibung ſehr gelegen zu 
kommen, welche mir von ihr und ſeinen dort erlebten Schickſalen ein alter 
italieniſcher Patriot, Paolo Tibaldi, gab, der in dem kleinen Archipel der Heils— 
inſeln, zu denen die ſogenannte Teufelsinſel gehört, volle zwölf Jahre, von 
1858 bis 1870, gelebt hat. Er war von den Richtern des zweiten napoleoniſchen 
Kaiſerreichs zur Deportation verurteilt worden und verlebte einen nicht kleinen 
Teil dieſer langen Zeit in der Geſellſchaft andrer politiſcher Verurteilter gerade 
auf dem berühmten Felſenriff, auf dem ſich heut der Unglückliche befindet, deſſen 
Los die ganze gebildete Welt erregt und bewegt. 

In Bezug auf das Strafverfahren, in das Tibaldi ſich mit Mazzini, Ledru— 
Rollin, Campanella und andern Aufrührern verwickelt fand (aus Gründen, denen 
auch Crispi und Koſſuth nicht fernſtanden), und bei dem er trotz der glänzenden 
Verteidigungsrede Floquets zu lebenslänglicher Deportation verurteilt wurde, 
bin ich gezwungen, den Leſer auf ein Buch von Tibaldi ſelbſt zu verweiſen, dem 
ich die ausführlichen Notizen entnommen habe,) ein Buch, das nicht nur an 
ſich äußerſt intereſſant iſt, ſondern auch das Verdienſt beſitzt, uns eine der edelſten 
und am wenigſten bekannten Geſtalten der italieniſchen Erhebung vor Augen zu 
führen. 

Der ehemalige Deportierte — der trotz ſeiner vierundſiebzig Jahre noch 
rüſtig und munter iſt und in Rom lebt?) — iſt wirklich das Bild eines ſchönen 
Greiſes; er hat einen ernſten, gütigen Ausdruck, die Züge ſeines Antlitzes ſind 
weich und doch ſtolz, und feinem plaſtiſchen Kopf verleiht ein langer weißer 
Moſesbart eine gewiſſe würdevolle Heiterkeit. Auf meine Bitte willigte er ein, 
die Erinnerungen an die berühmte Inſel, wo er jo Unſagbares gelitten, wieder wach- 
zurufen, und begann zu erzählen: 

„Noch heute ſteht auf das lebhafteſte vor meiner Erinnerung — und wird 
wohl bis an mein Lebensende ſo bleiben — der merkwürdige Eindruck, den die 
Gruppe der Heilsinſeln auf mich hervorbrachte, als ich ſie zum erſten Male 
erblickte. 


1) Von Rom nach Cayenne. Kämpfe, Verbannung und Deportation Paolo Tibaldis. 
Dritte Auflage. Rom 1888. 
2) Tibaldi wurde am 27. Januar 1825 in Piacenza geboren. 
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„Es war am Ende einer etwa zweimonatlichen Reiſe, während deren mir 
niemals geſtattet wurde, den Ballaſtraum der franzöſiſchen Fregatte zu verlaſſen, 
auf der ich eingeſchifft war, als mir kurz vor der Ankunft an meinem Ver— 
bannungsort erlaubt wurde, die Schiffsbrücke zu betreten. 

„Es war die Stunde des Sonnenuntergangs, eines jener tropiſchen Sonnen— 
untergänge, bei denen ein ſtrahlendes Feuerwerk von Licht und Farben in wenigen 
Augenblicken in dunkelſte Nacht verſinkt, während, nachdem kaum die Sonne 
entſchwand, der Mond in leuchtendſtem Glanze am plötzlich verdüſterten Himmel 
aufgeht. Weniger hervortretend und in größerer Entfernung befand ſich die 
Teufelsinſel, aber deutlicher erſchien vor uns die Königsinſel, von der der 
Abendwind den Duft der Blumen und aromatiſchen Gräſer herübertrug. 

„Wälder von ganz in Blüte ſtehenden Sträuchern am Ufer, deren knorrige 
Wurzeln zum Teil ſichtbar waren, erſchienen mir wie Gruppen von Badenden, 
die ſchweigend die Füße in die Meereswellen tauchen. Bäume von ungeheurer 
Höhe für europäiſche Augen ragten darüber hinweg, während hier und da an— 
mutige Hügel, von tropiſchem Grün üppig bewachſen, das Auge durch die Harmonie 
ihrer Linien erfreuten.“ 


alr 
* 


Aber nicht auf die Königsinſel (obgleich auch ſie als Strafanſtalt dient) 
war der Deportierte beſtimmt, ſondern auf die Teufelsinſel, die wenige Stunden 
Bootfahrt davon entfernt war. 

Dieſe verwünſchte Inſel bietet geradezu die Kehrſeite der Medaille dar, da 
ſie in einer Ausdehnung von einem Kilometer Länge und einem halben Kilo— 
meter Breite beinahe ganz aus kahlem, unfruchtbarem Felſen beſteht. Der traurige 
Boden, auf dem ſelbſt das Gras aus Mangel an Lebensſaft verdorrt und nur 
ſpärlich verſtreute Büſche wachſen, deren Blätter die unerbittliche Sonnenglut 
dörrt und zerkrümeln läßt, zeigte dem Manne, der hier leben ſollte, an welchen 
Ort der Leiden er gelangt war. 

Auf dieſem kahlen Hügelrücken mit den Felſen, die von der Sonnenhitze 
zerbröckelt wurden, beim Anblick der troſtloſen und furchtbaren Einſamkeit des 
brauſenden Ozeans, in der Nachbarſchaft einer andern Inſel, die mit ihren 
Palmen, ihren Obſtbäumen und blühenden Gebüſchen wahre Tantalusqualen 
erregt, fand der Deportierte andre Unglücksgefährten, ebenfalls politiſche Ver— 
brecher, mit denen er brüderlich die entſetzlichen Leiden jener neuen Exiſtenz 
teilte. Was war, was iſt das Leben dieſer Unglückſeligen, welche Geſetz oder 
Willkür den Freuden der Familie entreißen, häufig auch der geiſtigen Arbeit und 
jeglicher Bequemlichkeit des Lebens, um ſie dahin zu bringen, nur noch eine 
Nummer zu ſein, ohne eignen Willen, ohne Streben, ohne Hoffnung und an 
Orten und in einem Klima, wo die Kräfte des Körpers gleich der Energie des 
Geiſtes niedergeſchlagen werden! Es giebt kein andres Mittel dagegen als fort— 
geſetzte Zerſtreuung durch eifrige, anſtrengende Arbeit, durch unausgeſetzte Be— 
ſchäftigung. Sonſt hat die „trockene Guillotine“ bald ihr Opfer gefunden! 
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Wer ſich, in Nachdenken verſunken, dauernd in feiner öden Behauſung auf⸗ 
hält, in einem Winkel ſitzt oder auf ſeinem Lager ausgeſtreckt liegt, ſich traurigen 
Reflexionen überläßt, die den Geiſt niederdrücken, und es verſäumt, durch körper— 
liche Uebungen jenes phyſiſche Wohlbefinden zu erlangen, das im Kampf gegen 
die furchtbaren Schickſalsſchläge hilft, der giebt ſich ſelbſt einen ſtarken Stoß 
dem Grabe zu, das faſt alle erwartet, die an dieſe Küſte verſchlagen werden 
wo der Europäer ſtirbt und nicht alt wird. 

Es iſt dagegen nötig, auch um den Körper gegen die heftigen Fieberanfälle 
widerſtandsfähiger zu machen, die das rauhe Klima und die peſtilenzialiſchen Sümpfe 
Guayanas in dieſen Gegenden heimiſch machen, ſich mit titaniſcher Kraft der 
lauernden Unthätigkeit zu entreißen, die niederwirft und tötet. Es iſt notwendig, 
während der Sommerzeit, wie entſetzlich und mörderiſch die Hitze auch ſein mag, 
nicht nur die erforderliche Kraft zu finden, um gegen die Wärme anzukämpfen, 
die niederdrückt und zu fortdauernder Schläfrigkeit verlockt, ſondern einen Schatz 
von unerſchrockener Rüſtigkeit zu ſammeln, der die lange ſchlechte Jahreszeit 
weniger gefahrbringend macht. 

Denn unter dem Breitengrade der Teufelsinſel giebt es eigentlich nur zwei 
Jahreszeiten: die des Sommers, die ungefähr vier Monate dauert, während 
welcher Zeit niemals ein Tropfen wohlthätigen Regens vom Himmel fällt, um 
den ausgetrockneten Erdboden zu tränken, und die Regenzeit, in der es volle 
acht Monate lang unausgeſetzt in Strömen gießt, jo daß es Wahnſinn wäre, 
ſeine Behauſung zu verlaſſen, auch der Fieber wegen, die den übel Beratenen 
befallen, der ſich hinauswagt, und die ihm ſelten Gelegenheit geben, ſeine Un— 
klugheit zu bereuen... 

Während des Sommers, wenn die Wärme auf 60 bis 70 Grad ſteigt und 
ſo intenſiv iſt, daß die Steine, die man berührt, auf der Haut ein Zeichen 
zurücklaſſen wie von glühendem Eiſen und die aus dem Schatten genommenen 
Eier nach wenigen Augenblicken der Berührung mit der Sonnenglut platzen, 
wegen der plötzlichen Zerſetzung der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen und der daraus 
folgenden Ausdehnung der entwickelten Gaſe, gerade dann iſt es dringend 
notwendig, ſich mit einer übermenſchlichen Energie zu waffnen, ſich der Unthätig— 
keit zu entreißen und, den glühenden Strahlen Trotz bietend, ein Stückchen Land 
zu bearbeiten, zu fiſchen oder Seeſchildkröten zu ſammeln, die herauskommen, 
um zwiſchen den Felſen der Inſel zu ruhen. 

Eine Spezialität, und vielleicht die einzige angenehme, giebt es oder gab es 
wenigſtens, als die ſpärlich vorhandenen Bäume noch nicht gefällt waren, die 
dort ihr Leben friſteten — die Anweſenheit gewiſſer, ſehr großer Eidechſen, die 
gerade auf dieſen Bäumen hauſten und von den Deportierten durch Steinwürfe 
getötet wurden, um — gegeſſen zu werden. Und ſie boten eine wirkliche Delikateſſe 
dar, wie uns Tibaldi verſichert; ſie wogen vier bis fünf Kilogramm und 
lieferten gekocht oder gebraten eine reichliche, wohlſchmeckende Speiſe, die an 


Faſan erinnerte. 
K 
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„Die Einſamkeit und das Heimweh, der Mangel, ja die Unmöglichkeit einer 
dauernden Arbeit verfehlten nicht, alle unſre Gedanken auf eine einzige Idee zu 
richten, die immer beherrſchender und befeſtigter bei uns wurde, eine Idee, die 
ich wohl kaum näher zu bezeichnen brauche, — die der Flucht, der Befreiung. 
Das Unbekannte mit ſeinem Zauber, ſeinen Verſprechungen, ſeinen Gefahren 
zieht uns unwiderſtehlich an. Das Meer liegt oft ſo majeſtätiſch ruhig vor uns 
da in ſeiner ſtillen Größe; es lockt uns mit ſeinen vielfarbigen Strömungen, die 
es durchfurchen, mit den Baumſtämmen, die es während der Regenzeit auf dem 
Sande liegen läßt, bis der ſchreckliche Amazonenſtrom, der ſeine Mündung ver⸗ 
breitert, ſie wie Holzſplitter in ſeine Flut ſchleudert. Um dieſe Zeit iſt es, wo 
die Gefangenen heimlich und mit der Schlauheit, in der nur diejenigen erfahren 
ſind, die jede Falte bösartigen menſchlichen Mißtrauens kennen, aufrecht erhalten 
durch die innere Freude und nicht viel weniger auch durch den niedrigen Grimm 
der Janitſcharen, die ſie bewachen, geſtärkt und neu belebt durch die Hoffnung, 
wieder die Freiheit und die Freuden des Vaterlandes und der Familie zu ge⸗ 
nießen, nicht zögern, den Wellen ein lockeres Floß und ſich ſelbſt der Vorſehung 
anzuvertrauen.“ 

Auch Tibaldi und ſeine Deportationsgefährten, unter denen ſich der Publiziſt 
Delescluze befand, wollten einen Fluchtverſuch machen, da ſie bei ihrem Vor⸗ 
haben durch einen wirklich bedeutſamen Wechſel der Vorſchriften ihres Lebens⸗ 
laufes begünſtigt wurden. Es wurde die Erlaubnis gegeben, daß jeder Deportierte 
allein in ſeinem eignen Häuschen ſchlafen durfte. 

„Es war damals,“ ſo fuhr mein Berichterſtatter fort, „daß ich daran 
dachte, die Vorbereitungen zu einer Flucht zu treffen.“ 

„Allein?“ 

„Nein. Es nahmen mehrere andre Deportierte daran teil. Wir kamen 
überein, daß jeder ſich auf eigne Hand die Werkzeuge für die Herſtellung eines 
Floſſes verſchaffen ſollte, und machten uns rüſtig ans Werk.“ 

„Aber wo hatten Sie Ihren Arbeitsraum aufgeſchlagen?“ 

„Unſre Werkſtatt war in einer Schlucht, und wir hatten die Vorſicht gebraucht, 
Schildwachen auf den umliegenden Höhen aufzuſtellen, und mit der Hoffnung im 
Herzen uns an die Arbeit begeben. Der Gedanke, binnen kurzem die verlorene 
Freiheit wiederzugewinnen, hatte unſre Kräfte erhöht, und mit der Hilfe andrer 
Gefangener war alles für die Nacht des 4. Auguſt vorbereitet worden. 

„Am Abend der Flucht empfanden wir eine geheime Furcht, die ſich nicht 
ſchildern läßt. Es kam uns vor, als ob alle argwöhnten, daß wir fliehen 
wollten, und doch war es nur unſre Angſt, die uns alle Dinge in falſchem 
Lichte zeigte; die Sonne war untergegangen und der Schuß abgefeuert, der uns 
verkündete, daß wir uns in unſre Hütten zurückziehen ſollten. Wenn die Wachen 
unſre Abweſenheit bemerkten! O, wie viel Energie verleiht die Hoffnung! 

„Die Vorbereitungen waren getroffen, und es brauchte nur noch das Floß 
vom Stapel gelaſſen zu werden. 

„Als Proviant nahmen wir vier Tonnen Waſſer, acht Brote, vier Bananen⸗ 
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trauben, zwei Kilo Käſe und ſechs Gurken mit, aber unglücklicherweiſe verloren 
wir die Hälfte davon beim Stapellauf des Floſſes. 

„In dem zur Flucht beſtimmten Augenblick trafen wir auf einem etwa 
vierzig Fuß über dem Meeresſpiegel liegenden Felſen zuſammen, und nachdem 
das Signal zur Einſchiffung gegeben war, ſtürzten wir uns herunter, um das 
Floß zu beſteigen, das durch unſer Ungeſtüm und unſer Gewicht beinahe um— 
geſchlagen wäre. 

„Damit unſre Flucht nicht gleich bemerkt wurde, hatten es die Zurück— 
bleibenden übernommen, während eines Zeitraums von vierundzwanzig Stunden 
beim Appell für uns zu antworten, da wir nach Ablauf dieſer Zeit in Sicherheit 
zu ſein hofften. 

„Vor den Heilsinſeln befinden ſich viele Strömungen, die nach verſchiedenen 
Punkten des Feſtlandes führen. Wir wählten die, welche nach den holländiſchen 
Beſitzungen führte. Wir hatten zehn Ruder auf unſerm Floß, ein lateiniſches 
Segel und einen ſechs Fuß hohen Maſt. So ſchlugen wir die Richtung nach 
Norden ein.“ a 

Der alte Patriot, dem ich mit wirklicher Spannung zuhörte, während er 
mit lebhaften Worten von ſeinen Abenteuern erzählte, fuhr fort: 

„Alles ſchien unſre Flucht zu begünſtigen. Das Meer war ruhig, und am 
Himmel leuchtete ſtrahlend der Mond. Ein ſanfter Wind ſchwellte das Segel 
und verſprach uns ſehr bald in die richtige Strömung zu bringen, die uns raſch 
an die Küſte des holländiſchen Guayana tragen ſollte. Während wir mit aller 
Kraft ruderten, ab und zu nach der Teufelsinſel zurückblickend, um zu ſehen, ob 
uns jemand folgte, hatte ſich der Himmel ganz bezogen, ohne daß wir es be— 
merkt hatten, und gerade über uns drohte ſogleich ein furchtbares Ungewitter 
loszubrechen. Die Dunkelheit war ſo groß, daß wir nichts mehr um uns herum 
erkennen konnten. Die Blitze blendeten und verwirrten uns. Der Sturm ent— 
feſſelte ſich mit voller Wut, und das raſende Meer überſchüttete uns jeden 
Augenblick mit ſeinen Rieſenwellen. | 

„Da das Segel zerriſſen war, trieben wir als Spiel der Wellen umher, 
und wenn wir uns nicht mit Stricken an das Floß angebunden hätten, dann 
würden wir in die Wirbel hineingeriſſen worden ſein. Der Sturm hatte uns 
von der Strömung entfernt, und wir wurden auf gut Glück von einem Südoſt— 
wind hin und her getrieben. 

„Plötzlich ließ uns ein lautes Geräuſch, wie von Wellen, die ſich an Steinen 
brechen, erblaſſen. Ein Blitz leuchtete auf, dem ein Verzweiflungsſchrei folgte... 
ein Riff! | 

„Sieben meiner Gefährten waren jo erſchöpft von der Anſtrengung und 
dem Schreck, daß ſie ſich nicht zu rühren vermochten; der Tod ſchien uns un— 
vermeidlich zu drohen; eine letzte, höchſte Anſtrengung von uns vieren, die wir 
uns noch bewegen konnten, rettete uns jedoch vor dem Zuſammenſtoß. Aber wir 
waren kaum dieſer Gefahr entgangen, als ein neues Getöſe und ein neuer Blitz— 
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ſtrahl uns zeigten, daß wir auf eine nn Klippe geraten waren, die wir nicht 
mehr vermeiden konnten. 

„Der Stoß war ſo heftig, daß wir alle heruntergeſchleudert wurden und 
für einige Zeit unterſanken; aber zum Glück war das Floß nicht ganz zertrümmert 
und bot uns noch die Möglichkeit, uns daran wieder in die Höhe zu ziehen. 

„Das ſtürmiſche Toben des Meeres und die hohe Flut verhinderten, daß 
wir uns dem Ufer nähern konnten, das man bei der Dunkelheit nicht zu erkennen 
vermochte, und ſo erwarteten wir, immer von den Wellen bald vorwärts, bald 
rückwärts getrieben, drei Stunden lang, daß die Flut nachlaſſen ſollte. In dieſen 
entſetzlich langen Stunden bedeckte uns jede große Welle, die ſich über das Floß 
ergoß, vollſtändig und ließ uns keine andre Möglichkeit, zu atmen, als in den 
kurzen Pauſen zwiſchen einer Welle und der andern. 

„Endlich dämmerte der Morgen, und wir warfen uns in das Meer und 
zogen ſchwimmend unſer Floß an das Ufer. Wir bemerkten, daß wir an den 
Klippen geſtrandet waren, die ſich nach Sinamary zu in einer Ausdehnung von 
drei Kilometern hinziehen. 

„Einer unſrer Gefährten, der dieſe Orte kannte und ſehr wohl wußte, daß 
die Eingeborenen die Gewohnheit haben, in den kleinen Flüſſen, die das Land 
durchfurchen, ihre kleinen Boote zwiſchen den Waſſerpflanzen zu verſtecken, er⸗ 
klärte ſich bereit, uns ein ſolches zu ſuchen. 

„Wir konnten uns nicht mehr auf den Füßen halten; bi ſchreckensvolle 
Fahrt und die Anſtrengungen, um dem Tode zu entgehen, hatten unſre Kräfte 
völlig erſchöpft, und da das Unwetter unſern Proviant fortgefegt hatte, ſo be— 
ſaßen wir nichts, um uns zu ſtärken. Zur Stillung unſers Durſtes, der ſchlimmer 
war als der Hunger, machten wir uns daran, die Gurken auszuſaugen, die wir 
glücklicherweiſe bei dem Schiffbruch hatten retten können. 

„Als wir endlich das Ufer mit Mühe erreicht hatten, mochte es etwa ſechs 
Uhr morgens ſein, und trotz unſrer Müdigkeit ſuchten wir uns ſofort die Mittel 
zu verſchaffen, um unſer Floß wiederherzuſtellen, aber es war kein Holz vor— 
handen, und es fehlte uns auch an Sägen ug Nägeln, um eine haltbare Arbeit 
ausführen zu können. 

„Kaum glaubten wir einige Balken des Floßes wieder miteinander ver— 
bunden zu haben, ſo zerſtörte eine Welle unſre ganze Arbeit; wir begannen ſie 
von neuem, aber das Meer vernichtete alles, bis wir uns gezwungen ſahen, alles 
aufzugeben. Mit dieſen unnützen Anſtrengungen war der ganze Tag verſtrichen, 
und unſer Gefährte, der ſich auf die Suche nach einem Boot begeben hatte, war 
auch noch nicht wieder erſchienen. Wir mußten die Nacht auf den Felſen zubringen, 
am Rande eines rieſigen Waldes. Der Sonnenuntergang dieſes Abends ſtimmte 
uns ſehr melancholiſch. Wir waren mit genauer Not dem Schiffbruch entgangen, 
aber es war uns nicht gelungen, an einem ſicheren Orte zu landen; jeden Augen⸗ 
blick konnten wir von den Gendarmen umringt und an unſern Leidensort zurück⸗ 
gebracht werden. Aber warum war der ins Land hineingegangene Gefährte 
noch nicht zurückgekehrt? Hatten ihn vielleicht die Gendarmen ergriffen? War 
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er im Schlamm verſunken oder von den Kaimans verſchlungen worden? Was 
für ein Schickſal ſtand uns bevor? Dies waren die Gedanken, die uns auf— 
ſtörten und beunruhigten. Als es dunkel wurde, zündeten wir ein großes Feuer 
an, um die Tiere des Waldes in Schrecken zu halten, und auch von der ſchwachen 
Hoffnung beſeelt, daß uns ein engliſches oder amerikaniſches Schiff zu Hilfe 
kommen könnte. Trügeriſche Hoffnung! — Und wie würden wir die Nacht ver— 
bringen? 

„Am Boden ausgeſtreckt, von der Müdigkeit überwältigt, fingen wir an ein— 
zuſchlummern. Aber es war vielleicht kaum eine Stunde der Ruhe verſtrichen, 
als wir ein lautes Geſchrei vernahmen. Wir erhoben uns bei dem Lärm, da 
wir von den Gendarmen umringt zu ſein glaubten, aber es war ſtatt deſſen eine 
große Schar Affen, die in unſre Mitte gekommen waren, um uns mit lautem 
Pfeifen und Springen aufzuwecken. Sobald ſie aber ſahen, daß wir aufgeſtanden 
waren, entfernten ſie ſich, indem ſie ſich mit bewunderungswürdiger Gewandtheit 
von einem Baume zum andern ſchwangen. Sobald wir einſchliefen, waren die 
Affen wieder da, um uns aufzuſtören, und verſchwanden und erſchienen immer 
wieder von neuem. Es war eine der ſonderbarſten Nächte, die ich je erlebt habe. 

„Sobald es Tag geworden war, beſchloſſen wir uns aufzumachen. Es war 
weder Weg noch Steg zu entdecken, da die Ufer ganz niedrig waren und das 
Meerwaſſer durch die Flut in den Wald hineingeſpült worden war, wo ſich ein 
tiefer Schlamm gebildet hatte, der es unmöglich machte, den Fuß hineinzuſetzen. 
Unſre Abſicht war aber, auf jeden Fall, koſte es, was es wolle, den holländiſchen 
Grund und Boden zu erreichen. Er war etwa dreißig Meilen weit entfernt, 
aber die zu überwältigenden Hinderniſſe waren rieſig. Wir hatten geplant, am 
Meere entlang den Fluß Sinamary zu erreichen, um nach Surinam in die 
holländiſche Kolonie zu gelangen. Nachdem wir uns die wenigen Gegenſtände, 
die wir bei uns trugen, auf den Rücken gebunden hatten, machten wir uns auf 
den Weg. 

„Aber welcher Art die Reiſe war, können Sie ſich aus dem vorſtellen, was 
ich Ihnen ſagen werde. Ein Weg war nicht vorhanden, und der Sumpf ver— 
hinderte uns, den Fuß auf feſten Boden zu ſetzen. Der einzige Weg, der uns 
übrig blieb, beſtand in den Bäumen. Mit einer Hand bogen wir die Zweige 
herunter und ſetzten die Füße oder Kniee darauf. Von dort ergriffen wir die Zweige 
eines andern Baumes, die uns auch wieder dazu dienten, andre, weiter entfernte 
zu umklammern. Die Anſtrengung war koloſſal, und die tropiſche Hitze trieb 
uns den Schweiß aus allen Poren. Tauſende und Abertauſende von Inſekten 
peinigten uns mit ihren Stichen; beſonders der Hamak', der unſrer Pferde— 
bremſe ſehr ähnlich iſt, durchbohrte die Haut ſo ſtark, daß das Blut hell hervor— 
ſpritzte, und doch mußte man all dieſe Stiche erdulden, weil man die Hände nicht 
von den Zweigen entfernen konnte, aus Furcht, in den Sumpf zu fallen. 

„Größerer Sicherheit wegen gingen wir zu zweien, um uns gegenſeitig beim 
Erfaſſen der Zweige helfen zu können und uns für den Fall zu unterſtützen, 
daß einer mit dem Fuße abrutſchen ſollte. Auch mußte man ſich vor den 
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Kaimans in acht nehmen, um nicht von ihnen erfaßt und verſchlungen zu werden. 
Zum Glück ſahen wir nur einen einzigen beim Beginn unſrer Wanderung, der 
auf einem Zweige ausgeſtreckt lag und ſich durch einen Schrei bemerkbar machte; 
ſpäter haben wir keinen mehr angetroffen. 

„Drei Stunden waren wir in dieſer Weiſe vorgedrungen und hatten kaum 
mehr als einen Kilometer zurückgelegt. Als wir uns einem Teiche näherten, der 
mit dem Fluſſe Maluourri zuſammenhing, bemerkte ich, daß nach dem Meere zu 
der Boden feſt genug war, um uns zu tragen, und ſchrie meinen Gefährten zu, 
auf meine Seite zu kommen. Ich hatte aber kaum die gute Nachricht mitgeteilt, 
als wir von der andern Seite des Teiches rufen hörten: ‚Steht ſtill, oder wir 
geben Feuer!“ 

„Es waren die Gendarmen. 

„Unſer Gefährte hatte ſich, wie ich ſagte, am Tage vorher aufgemacht, um 
ein Boot zu ſuchen, und war nach langem Umherirren auf eine Wieſe gelangt, 
wo ein Indianer Vieh hütete. Er rief ihn an und verſprach ihm 1200 Lire, 
wenn er uns ein Boot verſchaffen würde. Der Indianer ging ſcheinbar gut⸗ 
willig darauf ein und forderte unſern Freund auf, ſeine Hütte zu betreten, um 
ſich an Speiſe und Trank zu ſtärken. Der Indianer ſagte, er wollte ein Boot 
ſuchen gehen, rief aber ſtatt deſſen die Gendarmen herbei, die ſchleunigſt an⸗ 
gelaufen kamen, um den Entflohenen zu verhaften. 

„Da ſie den Ort wußten, wo wir gelandet waren, ſo gingen zehn Gendarmen 
mit einem Trupp Neger unſern Spuren nach und ergriffen uns bei dem Teiche, 
bis zu dem wir gelangt waren. Um jedoch ganz nahe an uns heranzukommen, 
mußten ſie den Teich von der Land- oder Meerſeite aus umkreiſen. Der Chef 
der Gendarmen rief uns zu, den Teich zu paſſieren, aber da ich ſah, daß wir 
im Sumpfe ſtecken bleiben würden, antwortete ich ihm, wir würden uns nicht 
von der Stelle rühren, wo wir uns befanden. 

„Dann werden wir Feuer geben,‘ ſagten die Gendarmen. 

„Feuert los, antwortete ich entſchloſſen. 

„Als die Gendarmen ſahen, daß ſie uns durch Drohungen nicht von der 
Stelle brachten, entſchloſſen ſie ſich, den Weg herumzumachen und zu uns zu 
kommen.“ 

„Und Sie und Ihre Gefährten leiſteten keinen Widerſtand?“ 

„Was hätten wir thun ſollen bei der Ueberzahl und ſo erſchöpft und un⸗ 
bewaffnet, wie wir waren? Wir ergaben uns und wurden auf Eilmärſchen bis 
an den nächſten Hafen gebracht, von wo aus wir von neuem nach der Teufels⸗ 
inſel eingeſchifft wurden, wo raffinierte Strafen uns erwarteten.“ 

Das Interview war zu Ende und Tibaldi warm und bewegt geworden bei 
dem Wiederheraufbeſchwören der ſchmerzlichen Leiden jener furchtbaren Augen⸗ 
blicke. „Was habe ich dort gelitten!“ murmelte er noch einmal vor ſich hin, 
während ich mich verabſchiedete. 


Bak 
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Ueber Hörübungen. 
Von 


Prof. Dr. Victor Urbantſchitſch in Wien. 


116705 den verſchiedenen Ohrenleiden fällt der mangelhaften oder ganz fehlen— 
den Hörfähigkeit, alſo der Schwerhörigkeit oder Taubheit, eine beſonders 
bedeutungsvolle Rolle zu; ſchon die Häufigkeit, in der dieſelbe auftritt, macht 
ſie zu einem ſehr beachtenswerten Leiden, zeigt doch, wie der verſtorbene Alt— 
meiſter der modernen Ohrenheilkunde, Profeſſor v. Tröltſch, mit Recht bemerkte, 
unter drei Menſchen mindeſtens einer, wenigſtens auf einem Ohr, ein geſchwächtes 
Hörvermögen. Wie viele leiden auf beiden Ohren an einer beträchtlichen Gehörs— 
abnahme, die, anfangs wenig beachtet, erſt bei ihrer allmählichen Zunahme ſtörend 
in die Lebens- und Berufskreiſe des Ohrenkranken eingreift und dieſen die Hilfe 
eines Ohrenarztes aufſuchen läßt. Gewiß vermag dieſer häufig die Schwer— 
hörigkeit wirkſam zu bekämpfen, in vorgeſchrittenen Fällen das Uebel wenigſtens 
zu mildern, aber bei der gegenwärtig noch immer ſo häufig vorkommenden Gleich— 
gültigkeit gegen eine Ohrenkrankheit wenden ſich viele Schwerhörige leider 
verſpätet an den Ohrenarzt, wenn bereits weit vorgeſchrittene Veränderungen 
im Ohre eingetreten ſind, die ſich nicht mehr rückbilden laſſen, — der für eine 
gedeihliche Behandlung ſo wichtige Zeitpunkt wurde verſäumt, und unaufhaltſam 
nimmt die Schwerhörigkeit zu und verdüſtert immer mehr die ſpätere Lebenszeit 
des Ohrenkranken, der ſich ausgeſtoßen fühlt aus dem ſo ſchönen 1 des 
Tones in die bedrückend öde, ſtetige Stille. 

Außer dieſen im ſpäteren Lebensalter Ertaubten waren es die Tuubſtütel, 
alſo die entweder mit angeborener Taubheit Behafteten oder in den erſten Lebens— 
jahren Ertaubten, denen man betreffs der Taubheit in den meiſten Fällen machtlos 
gegenüberſtand. Den Taubſtummen wird allerdings ein beſonderer (Taubſtummen—) 
Unterricht zu teil, wobei die gewöhnlich normalen geiſtigen Fähigkeiten der Taub- 
ſtummen weiter entwickelt werden und die Zöglinge einen ſorgfältigen Unterricht 
erhalten, das Sprechen und das Ableſen des Geſprochenen von den Lippen er— 
lernen, ſo daß ſie befähigt werden, ſich ſelbſtändig zu erhalten. Das Gehör blieb 
jedoch zumeiſt ganz unberückſichtigt, und die Diagnoſe „Taubſtummheit“ war 
genügend, um von jedem Verſuche einer Hörbehandlung abzuſtehen. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, ob es nicht für alle hier erwähnten 
Fälle von Schwerhörigkeit und Sprachtaubheit ein Mittel giebt, auf die Hör— 
fähigkeit direkt einzuwirken, um dadurch eine Hörbeſſerung herbeizuführen. Be— 
kanntermaßen nehmen methodische Körperübungen und die Maſſage häufig einen 
günſtigen Einfluß auf gewiſſe Muskel- und Nervenerkrankungen, und es liegt 
daher auch der Gedanke nahe, daß in ähnlicher Weiſe eine mangelhafte Hör— 
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thätigkeit durch methodiſche Hörübungen, eine Art Hörgymnaſtik, geſteigert werden 
könne. Dieſe Anſchauung äußerte bereits Archigenes im erſten Jahrhunderte unſrer 
Zeitrechnung, aber erſt Ernaud (1761) und Itard (1802) wieſen näher nach, 
daß Hörübungen eine günſtige Einwirkung auf das Hörvermögen von Taub⸗ 
ſtummen zu nehmen vermögen. Wolff (1845) beſchrieb eine ſehr wertvolle 
Methode, um taubſtumme Kinder, bei vorhandenem teilweiſem Hörvermögen, 
gleichzeitig im Sprechen und Hören der Vokale und Konſonanten zu unterrichten. 
In Amerika wurden an beſſer hörenden Taubſtummen ebenfalls Hörübungen 
mit Erfolg vorgenommen. Jeder Taubſtummenlehrer weiß, daß Taubſtumme 
mit einem beſſeren Hörvermögen durch Hörübungen auffällige Erfolge aufweiſen 
können. 

Trotz alledem konnten ſich die methodiſchen Hörübungen in den Taub⸗ 
ſtummenſchulen nicht einbürgern, und die Vernachläſſigung der Gehörorgane bei 
Taubſtummen bildete bis in die jüngſte Zeit Anlaß zu ſehr berechtigten Klagen 
ſeitens der Ohrenärzte. 

Ich hatte im Jahre 1888 an einem taubſtummen Knaben, der einzelne ins 
Ohr laut gerufene Vokale nicht zu verſtehen vermochte, durch konſequent fort— 
geſetzte methodiſche Hörübungen binnen einigen Monaten eine ſehr bedeutende 
Hörbeſſerung erzielt, ſo daß der Knabe allmählich laut ins Ohr geſprochene 
Wörter und kleine Sätze hörte und richtig nachſprach. Im weiteren Verlaufe 
der Hörübungen, die durch einen Verwandten des Taubſtummen zwei Jahre 
hindurch vorgenommen wurden, beſſerte ſich deſſen Hörvermögen ſo weit, daß 
der Knabe auf ein bis zwei Schritte laut geſprochene Sätze hörte und einem 
gewöhnlichen Schulunterrichte zu folgen im ſtande war. Auf Grundlage dieſer 
Beobachtung ſtellte ich an andern taubſtummen Kindern weitere Verſuche an und 
erzielte in mehreren Fällen ebenfalls mich ſehr überraſchende Hörerfolge. Ich 
trat deshalb mit Herrn Lehfeld, dem Direktor der niederöſterreichiſchen Landes⸗ 
Taubſtummenſchule in Döbling-Wien, in Verbindung und erreichte mit Hilfe 
dieſes jo verdienſtvollen Fachmannes die Einführung der methodischen Hör— 
übungen in der genannten Anſtalt. Die an 60 Zöglingen angeſtellten Uebungen 
ergaben ſo bedeutende Reſultate, daß die Hörübungen in mehreren Taubſtummen⸗ 
ſchulen innerhalb und außerhalb Oeſterreichs Aufnahme fanden. Die Hörübungen 
haben in den letzten Jahren immer mehr die Aufmerkſamkeit der Fachkreiſe er⸗ 
regt, waren ſelbſtverſtändlich heftigen Angriffen und irrtümlichen Anſchauungen 
ausgeſetzt, gewinnen aber eine erfreulich ſteigende Verbreitung und werden ſich 
hoffentlich in kurzer Zeit in einer großen Anzahl von Taubſtummenſchulen ein⸗ 
gebürgert haben. 

Bei der Vornahme der methodiſchen Hörübungen erfordern die verſchiedenen 
Grade der Schwerhörigkeit eine verſchiedene Vorgangsweiſe. Ich will hier die 
Fälle von ganz daniederliegendem Hörvermögen und die Verſuche, dieſes zu 
erwecken, übergehen und zunächſt jene Gruppe von Taubſtummen in Betracht 
ziehen, die beim Hineinrufen der einzelnen Vokale ins Ohr eine Hörſpur zeigen, 
die alſo durch ein laut ins Ohr gerufenes a, o, i, e oder u nur einen un⸗ 
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beſtimmten Höreindruck erhalten. Man hat ſich zunächſt zu bemühen, dem Taub— 
ſtummen einen Begriff des ihm noch fehlenden unterſchiedlichen Hörens beizu— 
bringen, daß er nämlich den Höreindruck beim Rufen das a von dem des o zu 
unterſcheiden lernt; durch wiederholte derartige Uebungen, wobei alſo a und o 
mehreremal ins Ohr geſprochen werden, lernt der Taubſtumme allmählich, das 
a als a und das o als o zu erkennen und voneinander zu unterſcheiden. Weitere 
Uebungen haben ſich mit den übrigen Vokalen und ſpäter mit den Konſonanten zu 
beſchäftigen, wobei ſtete Kontrollverſuche und Wiederholungen das akuſtiſche Er— 
kennen und Unterſcheiden des einzelnen Buchſtaben mehr und mehr befeſtigen. 
Wegen der großen Anforderung an die Aufmerkſamkeit tritt bei dieſen Uebungen 
— beſonders bei Kindern und nervöſen Perſonen — ſehr raſch eine Ermüdung 
ein. Man bemühe ſich daher, die Hörübungen baldmöglichſt anregender zu ge— 
ſtalten, indem man in Fällen, wo bereits einzelne Vokale und mehrere Konſo— 
nanten verſtanden werden, dieſe zu einfachen Wörtern verbindet, denen eine 
begriffliche Bedeutung zukommt, wie zum Beiſpiel Papa, Mama, Naſe, Auge ꝛc.; 
dabei teile ich der tauben Perſon das ins Ohr gerufene Wort vorher mit und 
übe ſo, gleichwie beim Lernen einer fremden Sprache, eine Anzahl Wörter ein. 
Wenngleich ich mir wohl bewußt bin, daß die taubſtumme Perſon noch nicht in 
der Lage iſt, jeden einzelnen Buchſtaben der Uebungswörter zu verſtehen, ſo 
lehrte mich doch die Erfahrung, daß durch wiederholtes Vorſagen eines beſtimmten 
Wortes für dieſes ein Hörbild entſteht, und ſo eine Art akuſtiſchen Memorierens 
ermöglicht wird. Später laſſen ſich auch kurze Sätze derart einüben. Man 
verſäume aber nie, bei jeder Uebung beſonders ſchwer unterſcheidbare Buchſtaben 
und Silben öfters zu wiederholen. Als ſehr praktiſch erwieſen ſich mir ferner 
Silben, denen keine begriffliche Bedeutung zukommt, wodurch ſich ein falſches 
Verſtehen der einzelnen Buchſtaben am eheſten zeigt, wie enſter, olſter und ſo 
weiter; zu gleichem Zwecke dienen auch Wörter, die miteinander leicht zu ver— 
wechſeln ſind, zum Beiſpiel Land, Sand, Tand, Wand, Band, Pfand, Strand, 
Hand. Beim Falſchhören müſſen die unrichtig gehörten und die wirklich vor— 
geſagten Buchſtaben, Silben oder Wörter nacheinander ausgeſprochen werden, 
um dadurch den Hörfehler deutlich bemerkbar zu machen. Verſteht alſo die zu 
übende Perſon das Wort Wand als Pfand, ſo ſind die beiden Wörter Wand, 
Pfand wiederholt vorzuſagen, bis ſie deutlich voneinander unterſchieden werden. 

Bei allen dieſen Uebungen vermeide man jede unangenehm ſtarke Gehörs— 
erregung, da eine ſolche leicht von ſchädlichem Einfluſſe für das Ohr ſein kann. 
Es iſt daher bei den Hörübungen in jedem Falle die zum Verſtehen der vor— 
geſprochenen Buchſtaben, Silben und Wörter unbedingt nötige Stimmſtärke zu 
ermitteln und nur dieſe zu gebrauchen, ſo daß zum Verſtehen immer ein gewiſſer 
Grad von Aufmerkſamkeit erforderlich iſt. Nur hochgradige Schwerhörige be— 
anſpruchen ein ſehr lautes Hineinrufen ins Ohr, das für minder Schwerhörige 
geradezu ſchädigend ſein kann. Womöglich vermeide man überhaupt das direkte 
Hineinſprechen ins Ohr, ſondern verſuche es vorher, ſich in einiger Entfernung, 
ſei es nur auf einige Centimeter, vom Ohre zu halten, und trachte, im Verlaufe 
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der Uebungen die Entfernung vom Ohre zu vergrößern. Wie ſchädigend eine 
allzu ſtarke Schalleinwirkung für das Ohr zu ſein pflegt, läßt ſich aus dem 
gewöhnlich raſchen Verfall des Gehörs bei jenen Perſonen erſehen, die ſich zur 
Konverſation mit Vorliebe eines Schalltrichters bedienen, in den die ſprechende 
Perſon meiſtens allzu laut hineinſpricht. Wo es nur angeht, vermeide man bei 
den Uebungen jedes Hörrohr und gebrauche nur für beſonders ſchwere Fälle 
die beiden ans Ohr gelegten Hände als Schalltrichter. Bei zunehmender Hör⸗ 
fähigkeit muß die Entfernung des Sprechenden vom Ohre allmählich vergrößert 
werden; man kann derartige Uebungen mit vorher mitgeteilten Wörtern oder 
Sätzen beginnen, um das Ohr auf das Hören aus der Entfernung zu gewöhnen. 

Selbſtverſtändlich hat man ſich bei den Hörübungen einer ſehr deutlichen 
Ausſprache jedes einzelnen Buchſtaben zu befleißigen, wobei jeder Buchſtab an⸗ 
fänglich gedehnt ausgeſprochen werden muß, beiſpielsweiſe das Wort Waſſer 
nicht in der üblichen Kürze, ſondern als Wwwwaaaaſſſſeeeerrrr. Erſt wenn das 
einzelne Wort auf dieſe Weiſe vom Taubſtummen verſtanden wird, kann man 
anfänglich mit bereits eingeübten, ſpäter auch mit andern Wörtern eine raſchere 
Sprechweiſe anwenden. Eine ſolche Dehnung im Sprechen iſt vor allem bei 
Uebungen mit Taubſtummen erforderlich, wogegen im ſpäteren Lebensalter ſchwer⸗ 
hörig Gewordene ein ſehr langſam geſprochenes Wort häufig ſchwerer verſtehen 
als bei gewöhnlicher, raſcherer Sprechweiſe. 

Die Vornahme der methodiſchen Hörübungen erfordert von ſeiten der Perſon, 
die übt, eine aufopfernde Geduld und bei hochgradiger Schwerhörigkeit eine 
große Stimmſtärke, alſo ein gewiſſes Maß phyſiſcher Kraft. Aus dieſem 
letzten Grunde eignen ſich für die Hörübungen ſchwieriger Fälle weibliche Per⸗ 
ſonen weniger als männliche; zum mindeſten dürfen weibliche Perſonen die 
Uebungen immer nur auf kurze Zeit — 5, höchſtens 10 Minuten — vornehmen. 
Eine ſolche kurze Uebungszeit muß aber zumeiſt auch für die zu übende Perſon 
eingehalten werden, da dieſe den Uebungen eine große Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
hat und dies nicht lange Zeit hindurch zu leiſten vermag. Ich laſſe daher, wo 
es angeht, die Hörübungen zu verſchiedenen Tageszeiten, jedesmal durch fünf 
bis zehn Minuten, anwenden, ſo daß im ganzen Tage ½ bis 1 Stunde geübt 
wird. Bei ſchwächlichen oder nervöſen Perſonen muß man ſich, vor allem am 
Beginne der Hörübungen, mit einer kürzeren täglichen Uebungszeit begnügen, ja, 
dieſe an manchen Tagen ganz ausfallen laſſen, da ſich ſonſt Kopfſchmerzen oder 
verſchiedene nervöſe Erſcheinungen einſtellen können, die eine zeitweilige voll- 
ſtändige Unterbrechung der Uebungen erfordern. Es kommt dabei ganz auf die 
Natur der zu übenden Perſon an; ſo kenne ich Fälle, wo die täglichen Uebungen 
nur durch 15 bis 20 Minuten ausgehalten werden, dagegen wieder andre Fälle, 
wo eine tägliche Uebungszeit von 1½ Stunde ohne Beſchwerde vertragen wird. 
Wenn die ſonſt ſo wünſchenswerte Verteilung der Uebungsſtunde auf jedesmal 
5 bis 10 Minuten, öfter des Tages, nicht durchführbar iſt, und die Uebungs⸗ 
ſtunde in einem abgehalten werden muß, laſſe ich nach ungefähr 5 Minuten 
jedesmal eine kleine Unterbrechung durch 1 bis 2 Minuten als Erholungspauſe 
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einſchalten. Eine ſolche iſt beſonders bei ſolchen Perſonen nötig, bei denen leicht 
eine akuſtiſche Ermüdung aufzutreten pflegt, die ſich in einer während der Uebung 
raſch zunehmenden Schwerhörigkeit und vorübergehenden vollſtändigen Sprach— 
taubheit äußert. Bei vielen geht eine ſolche akuſtiſche Ermüdung raſch vorüber, 
häufig binnen einer Minute; zuweilen iſt dazu eine längere Zeit erforderlich. 

Außer dieſen Schwankungen der Hörfähigkeit während der Einzelübung 
giebt ſich, beſonders bei hochgradig Schwerhörigen, häufig eine auffällige Ge— 
hörsverſchlimmerung zu erkennen, die ſich auf Stunden, ſelbſt Tage erſtrecken 
kann. Ich mache auf das vorausſichtliche Eintreten derſelben in jedem Falle 
aufmerkſam, da ſonſt die davon Betroffenen leicht eine Mutloſigkeit befällt, wenn 
eine durch Wochen mühſamer Uebungen errungene Gehörbeſſerung anſcheinend 
wieder vernichtet iſt. Erfahrungsgemäß bleibt eine derartige Gehörsabnahme 
nicht beſtehen, ſondern macht wieder dem früheren Hörzuſtande Platz. Hör— 
ſchwankungen ſind ja eigentlich ganz gewöhnliche Erſcheinungen, die bei einem 
guten Hörzuſtande unbeachtet bleiben, dagegen bei ſtark beeinträchtigtem Gehör, 
wo jede weitere Verſchlimmerung deutlich hervortritt, ſich beſonders auffällig zu 
erkennen geben. Falls eine Gehörsabnahme nicht auf allgemeinen körperlichen 
Zuſtänden beruht, ſind die Uebungen regelmäßig fortzuſetzen und im Erfordernis— 
falle frühere Uebungen wieder aufzunehmen. Mit der zunehmenden Hörbeſſerung 
tritt eine derartige beträchtliche Gehörsſchwäche immer ſeltener und weniger 
ſtörend ein. 

Die methodiſchen Hörübungen vermögen auf den Hörſinn in verſchiedener 
Weiſe einzuwirken, und zwar einerſeits durch Anbahnung einer leichter ſtatt— 
findenden Gehörsanregung, andrerſeits durch allmähliche Sonderung der ver— 
ſchiedenen Schalleindrücke, vor allem durch eine zunehmende Verfeinerung des 
unterſchiedlichen Hörens, nämlich durch die anſteigende Fähigkeit, die einzelnen 
Wörter, Silben und Buchſtaben voneinander immer deutlicher zu unterſcheiden. 

Was die eigentliche Gehörsbeſſerung betrifft, erſcheint es leicht begreiflich, 
daß ein geſchwächtes Hörvermögen durch Uebung geſtärkt werden kann, daß 
alſo auf eine tief geſunkene Hörfähigkeit häufige methodiſche Hörübungen all— 
mählich einen günſtigen Einfluß auszuüben vermögen. Die Grundbedingung 
hierzu beruht nur darauf, ob in dem einzelnen Falle ein Hörvermögen über— 
haupt vorhanden iſt, ſei es auch nur als eine Hörſpur. Glücklicherweiſe zeigt 
ſich auch unter den Taubſtummen eine vollſtändige, auf alle Töne ſich erſtreckende 
Gehörloſigkeit an beiden Ohren ſelten; ich habe ſie unter hundert Fällen von 
Taubſtummheit nur in drei Fällen nachgewieſen, ſo daß alſo die Mehrzahl der 
Taubſtummen zu Hörübungen verſuchsweiſe herangezogen werden kann, und 
auch anfänglich deſperat erſcheinende Fälle mitunter einen Hörerfolg ergeben. 
Ich habe daher auch den Grundſatz aufgeſtellt, daß mit Ausnahme weniger 
Fälle kein Taubſtummer von vornherein als nicht geeignet für die Hörübungen 
angeſehen werden ſolle, ſondern erſt nach vergeblich vorgenommenen Hörübungen. 
Bei mancher ſolcher verſuchsweiſe begonnenen Hörübung laſſen ſich ganz über— 
raſchende Hörerfolge erzielen, die man nicht vorausſehen konnte. In Taub- 
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ſtummenſchulen iſt aber die Vornahme von methodiſchen Hörübungen an einer 
größeren Anzahl von Zöglingen aus äußeren Gründen unmöglich, beſonders da 
ſchwierige Fälle viel Zeit und Mühe erfordern, die die einzelnen, häufig ohne⸗ 
dies überlaſteten Lehrer nicht aufbringen können. Es empfiehlt ſich daher, vor⸗ 
läufig eine Auswahl unter den beſſer hörenden Schülern zu treffen, damit 
wenigſtens dieſe in ihrem Gehör weſentlich gefördert werden können. Iſt einmal 
die ſegensvolle Bedeutung der Hörübungen für Taubſtumme in weitere Kreiſe 
gedrungen, ſo wird es gewiß als ein Akt der Humanität erkannt werden, die 
Hörübungen bei möglichſt vielen Taubſtummen anzuwenden. Dies kann nur für 
je eine kleine Gruppe in Separatſtunden geſchehen, die den einzelnen Lehrern 
zu vergüten wären, da es doch nicht billig erſcheint, von den Lehrern eine 
unentgeltliche Vornahme dieſer äußerſt mühevollen und pſychiſch anſtrengenden 
Uebungen zu verlangen. 

Außer der Beſſerung der Hörfähigkeit erzielen die methodiſchen Hörübungen, 
wie früher bemerkt wurde, eine Sonderung der erhaltenen Höreindrücke. Das 
Hörvermögen iſt für ſich allein zum ſprachlichen Verkehr ungenügend, ſondern 
muß mit dem Hörverſtändnis gepaart ſein — zum Mufizieren genügt nicht ein 
Muſikinſtrument, man muß auch verſtehen, darauf zu ſpielen. So trifft man 
taubſtumme Perſonen an, die ſogar ſchwache muſikaliſche Töne überraſchend gut 
hören, dagegen die ins Ohr gerufenen Buchſtaben und Wörter nicht verſtehen. 
Solche Taubſtumme werden gewöhnlich für ſprachtaub gehalten, da man aus 
dem Nichtverſtehen auf ein Nichthören ſchließt. Mit demſelben Rechte könnte 
man aber jemand als taub erklären, weil er eine ihm unbekannte Sprache nicht 
verſteht. Wie oft verneinen taubſtumme Kinder die ihnen ins Ohr gerufenen 
Vokale zu hören, während die weiteren Verſuche zeigen, daß die Vokale wohl 
gehört, aber voneinander nicht unterſchieden werden können. Wie raſch in 
ſolchen Fällen eine richtige Unterſcheidung einzutreten pflegt, iſt jedem, der ſich 
mit Hörübungen befaßt, wohl bekannt. In gleicher Weiſe müſſen derartige 
Perſonen die Unterſcheidung der einzelnen Wörter durch Uebung erlernen, 
gleichwie beim Erlernen einer fremden Sprache, nur daß es ſich hierbei um ein 
akuſtiſches Memorieren handelt. Eine taubſtumme Perſon, die beiſpielsweiſe das 
Wort Auge hört, ohne jemals aufmerkſam gemacht worden zu ſein, was dieſer 
Höreindruck bedeutet, wird dieſen ſpontan nicht auf das Wort Auge beziehen, 
ſondern erſt nach erhaltener Belehrung. Demzufolge hat man dem Taubſtummen 
das Wort, das eingeübt werden ſoll, und deſſen Bedeutung vorher mitzuteilen, 
damit die zu übende Perſon mit einem beſtimmten Höreindrucd gleichzeitig die 
damit zu verbindende Begriffsbildung erlernt; in dieſer Weiſe iſt Wort für Wort 
vorzugehen und auf den Hörunterſchied bei den verſchiedenen Wörtern aufmerkſam 
zu machen. Die geradezu ſtaunenswerten Erfolge, die man zuweilen mit den 
methodischen Hbrübungen bei taubſtummen Kindern erzielt, betreffen zum großen 
Teile ſolche fälſchlicherweiſe für taub gehaltene Fälle, denen eigentlich vor allem 
nur das Verſtändnis für das Gehörte gefehlt hatte. So manches Kind, das 
in den verſchiedenen Taubſtummenſchulen als taubſtumm unterrichtet wird, wäre 
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nach ſeinem Hörvermögen befähigt, einem gewöhnlichen Schulunterricht zu folgen, 
wenn dieſer Unterſchied zwiſchen Nichthören und Nichtverſtehen mehr beachtet 
werden möchte. Glücklicherweiſe iſt man gegenwärtig auf dieſe Unterſcheidung 
mehr aufmerkſam, und mit der zunehmenden Anwendung der Hörübungen werden 
auch derartige Fälle eher erkannt. 

Häufig finden ſich Miſchformen vor, alſo ſowohl eine mangelhafte 
Hörfähigkeit als auch ein geringes oder ganz fehlendes Hörverſtändnis, 
demzufolge die Hörübungen in beiden Beziehungen gleichzeitig fördernd ein— 
wirken. 

Das Endergebnis der methodischen Hörübungen it in den Fällen von 
urſprünglicher Sprachtaubheit oder hochgradiger Schwerhörigkeit, wo ſich die 
Uebungen überhaupt eignen, ſehr ungleich. In den ungünſtigſten Fällen muß 
man ſich damit begnügen, daß die Taubſtummen die verſchiedenen Schallquellen 
des gewöhnlichen Verkehrs zu hören und zu unterſcheiden vermögen; bei andern 
wieder läßt ſich auch eine Unterſcheidung der Vokale, alſo das ſogenannte Vokal- 
gehör erzielen. Häufig erreicht man glücklicherweiſe ein Wort- und Satzgehör, 
wobei von einigen nur das direkt ins Ohr Geſprochene verſtanden wird, während 
andre nicht ſelten aus einer größeren Entfernung deutlich verſtehen. Durch 
fortgeſetzte Uebungen kann aus einem anfänglich nur ſpurweiſe vorhandenen 
Hörvermögen ein Satzgehör errungen werden. Man muß ſich jedoch in jedem 
einzelnen Falle vor Augen halten, daß die Entwicklungsfähigkeit des Hörvermögens 
eine unberechenbare iſt und von Fall zu Fall erſt erprobt werden muß. Dabei 
kommt auch das intellektuelle Verhalten des Taubſtummen und die zu den 
Uebungen angewendete Zeit in Betracht; außerdem ſpielen mannigfache individuelle 
Verhältniſſe eine große Rolle, ſo daß alſo am Beginn der Uebungen das 
erreichbare Ziel nicht vorhergeſehen werden kann. 

Dem verſchiedenen Ergebniſſe der methodiſchen Hörübungen entſprechend iſt 
auch deren praktiſcher Wert ein ſehr verſchiedener; übrigens kann jede, wenn 
auch geringe Beſſerung des Hörvermögens für den Taubſtummen von hohem 
Wert ſein. Wird ein Taubſtummer durch die Uebungen in den Stand geſetzt, 
ſtärkere Geräuſche und Töne ſeiner Umgebung zu hören, ſo verringert ſich für 
ihn die Gefahr eines Unfalles im Straßenverkehr und in Maſchinenhallen. 
Mit der Hörfähigkeit für die Vokale und einzelnen Wörter mildert ſich die 
unangenehme Ausſprache des Taubſtummen, die damit ihren zuweilen geradezu 
widerwärtigen Charakter verliert. Mit einem teilweiſen Sprachgehör erfolgt 
eine bedeutende Erleichterung im perſönlichen Verkehr; „mit der Stärkung des 
Gehörs,“ ſagt der vortreffliche Wiener Taubſtummenlehrer Direktor Lehfeld, 
„wird der Taubſtumme der übrigen Menſchheit näher gebracht, und dieſe wird 
ſich ihm auch lieber nähern, wenn der Umgang mit demſelben in irgend einer 
Weiſe erleichtert wird.“ Ohne ein (wenn auch ſchwaches) Gehör bleibt er von 
der Geſellſchaft iſoliert; es bleibt eine Kluft, die nur durch teilweiſe Wieder— 
erlangung des Gehörs überbrückt werden kann. Ich kenne mehrere Taubſtumme, 
die nur dadurch eine Anſtellung erlangen konnten, daß ſie durch die methodiſchen 
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Hörübungen in den Stand geſetzt wurden, in einiger Entfernung vom Ohre 
laut geſprochene Sätze zu verſtehen. 

So breitet ſich alſo vor uns ein weites, reiches Feld humanitären Wirkens 
aus, und wenn auch das Bebauen dieſes Feldes außerordentliche Mühe und 
Geduld, ja Aufopferung erheiſcht, ſo bieten dafür die Früchte desſelben die 
ſchönſte Freude und Genugthuung. 

In kurzem möchte ich noch auf die Bedeutung der Hörübungen bei ſpäter 
erworbener Schwerhörigkeit aufmerkſam machen, alſo in den ſo häufig vor⸗ 
kommenden Fällen von Hörſchwäche infolge verſchiedener Ohrenerkrankungen. 
Auch da laſſe ich häufige Höranregungen vornehmen, ſei es durch methodiſche 
Hörübungen, ſei es durch Aufſuchen des geſellſchaftlichen Verkehrs, Beſuch vom 
Theater, durch Muſik und ſo weiter. Das von Schwerhörigen ſo beliebte 
Zurückziehen vom geſellſchaftlichen Leben iſt nur geeignet, durch Unthätigkeit des 
Hörſinns deſſen Erregbarkeit weiter herabzuſetzen. Bei ungleicher Schwer⸗ 
hörigkeit an beiden Ohren pflegt der Schwerhörige nur ſein beſſeres Ohr zum 
Hören zu verwenden, anſtatt das ſchlechte Ohr zu häufiger Thätigkeit zu zwingen. 
Nie laſſe man in das Ohr hineinſchreien und meide möglichſt das Hörrohr, da 
mit dieſem leicht eine ſchädigende Erregung des Hörnerven, eine Uebertäubung 
desſelben erfolgt, die, beſonders bei wiederholter Einwirkung, einen weiteren 
Verfall des Gehörs herbeiführen kann. Welch ſchöne Erfolge auch in dieſen 
Fällen von Schwerhörigkeit durch entſprechende Hörübungen zu erreichen ſind, 
habe ich an einer großen Anzahl von Schwerhörigen erſehen und bin überzeugt, 
daß die Hörübungen als ein wichtiges Mittel zur Bekämpfung der Schwer⸗ 
hörigkeit verſchiedenen Grades allmählich zur allgemeinen Anwendung gelangen 
werden. 


44. 


Wie mein „Quickborn“ entſtand. 
Von 
Klaus Groth. 
(Schluß.) | 


Mi. Müllenhoff begann nun bald eine lang anhaltende, eifrige Arbeit, deren 

Reſultate in der Durchführung der Orthographie, dem Gloſſar und der Ein- 
leitung des Quickborn in den nächſtfolgenden Auflagen vorliegen, die, ebenſo wie 
meine eignen, wohl von den Nachfolgern unbeſehens benutzt, aber nicht nach 
ihrem Werte anerkannt ſind. Man ſpricht auch davon, als hätte es in der Luft 
gelegen. Und eben darum ſei hier für die Nachwelt etwas davon erzählt, denn 
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ſeines Fleißes darf man ſich rühmen, ſagt Leſſing. Müllenhoff und ich haben 
damals einen ganzen Winter durch, mehr als ſechs Monate, täglich drei volle 
Stunden zuſammen an jenen Aufgaben gearbeitet; außerdem hat Müllenhoff die 
ſprachvergleichenden Nachweiſe zum Gloſſar und die Ausarbeitung der gram— 
matiſchen Einleitung noch zu Hauſe vorgenommen. Er kam vom Oktober bis 
in den April regelmäßig mit dem Schlage fünf nachmittags zu mir und ging 
mit dem Schlage acht. Es war ein Opfer, das er und ich der Sache gebracht. 
Ein Rezenſent mochte beim Erſcheinen der dritten Auflage des Quickborn mit 
Recht ſagen: Dies Buch ſei mit einer Sorgfalt herausgegeben, wie es ſonſt 
nur mit alten Klaſſikern der Fall geweſen. 

Für die plattdeutſche Orthographie hatte ich mir eine beſtimmte Anſicht in 
meiner vieljährigen Arbeit herausgebildet, der auch Müllenhoff nach vergeblichen 
Verſuchen, zu einer größeren Einfachheit oder Konſequenz zu gelangen, beiſtimmte. 
Man hat nachdem gut reden gehabt über plattdeutſche Schreibweiſe, entweder 
indem man behauptete, es gäbe keine geregelte und man ſchreibe, wie man wolle, 
oder indem man Ratſchläge gab, wie dem Uebelſtande abzuhelfen ſei. Ich kann 
die Verſicherung geben, daß auch kein einziger von allen Einfällen zur Auf— 
beſſerung der Mängel, wie ſie entweder ſich thatſächlich zeigten oder theoretiſch 
vorgetragen wurden, nicht längſt vorher von mir und ſpäter noch einmal von 
uns zuſammen durchdacht worden iſt, ſie haben uns niemals etwas Neues 
geſagt. Die Herren haben alle ohne Ausnahme erſt nach uns geſchrieben, uns 
nachgeſchrieben, ſoweit es ihnen paßte oder ſie es verſtanden, und dann 
kritiſiert oder amendiert, ohne die umfaſſende Kenntnis eines Müllenhoff. 
Man vergeſſe doch nicht, daß es damals ein Buch in plattdeutſcher Sprache, 
das einen weiten Leſerkreis im Auge hatte, abſolut nicht gab; wohl einzelne 
Gedichte, meinetwegen auch Sammlungen derſelben, wie die von Bornemann 
oder Bärmann. Aber ich hatte plötzlich zu thun mit einem großen Publikum 
aus allen Ständen, wo gerade unter den Gebildeten niemand mehr plattdeutſch 
leſen konnte. Mit dieſen hochdeutſchen Leſern mußten wir rechnen; wir konnten 
nicht weiter kommen als zu einem erträglichen Kompromiß mit der hochdeutſchen 
Orthographie. Iſt es mir doch mehr als zehnmal bei meinem Erſcheinen in 
Kiel von lebhaften Verehrern und Freunden meiner Muſe geſagt worden: „Wir 
ſelbſt können Sie nicht leſen; hätten wir unſre Kinder nicht, die nach der neuen 
Lautiermethode unterrichtet ſind, wir ſtünden vor Ihrem Quickborn wie vor 
einem verſchloſſenen Buche.“ Ich ſelbſt hatte noch Gervinus einen Teil meiner 
Gedichte in konſequenterer Schreibweiſe zugeſchickt, aber ſchon ihm damals ge— 
ſchrieben, ich würde ſie umſchreiben, wie ich auch that. Die viel einfachere, kon— 
ſequentere Orthographie der Niederländer war mir längſt wohl bekannt, aber 
damals hätte ich mir die Heimat verſchloſſen und Holland-Belgien nur halb 
geöffnet, wenn ich ihrer Schreibweiſe gefolgt wäre. Dies muß einmal geſagt 
werden, namentlich den Naturaliſten gegenüber, die von einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit gar keine Vorſtellung haben. Wer von ihnen über plattdeutſche Ortho— 
graphie mitſprechen will, ſollte erſt den Beweis liefern, daß er Müllenhoffs 
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„Einleitung“ zum Quickborn geleſen und verſtanden hat, ein Meiſterwerk, das 
in den wenigen Druckſeiten nur dem Kenner zeigt, welche lange Arbeit zweier 
hingebender Männer darin ſteckt. 

Doch dies nur meines edeln Freundes wegen. Ein Dichter iſt es eher 
gewohnt, daß man ihn benutzt, ohne ihm zu danken. Als Johann Meyers 
plattdeutſche Ditmarſcher Gedichte eben erſchienen waren, zeigte mir ſie ſein 
Verleger, der alte Campe, auch als der Heines zweifelhaft bekannt, mit den 
Worten: „Was ſagen Sie zu meinem Johann Meyer?“ Ich blätterte in dem 
Inhaltsverzeichnis und erwiderte: „Was würden Sie jagen zu einer Hoch- 
deutſchen Gedichtſammlung, deren Index lautet: „An Laura, Laura am 
Klavier, an die Freude, Der Gang nach dem Eiſenhammer?“ — „Ah,“ 
ſagte der Alte, „das muß ein Dichter ſich gefallen laſſen.“ — Ich ſelbſt habe 
mich allerdings darüber gewundert, daß die Kritik darauf niemals aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat. Die Aehnlichkeit reicht nämlich noch weiter, als bis auf die 
Gegenſtände, die ich doch auch nicht gerade gefunden wie ein blindes Huhn die 
Körner. 

Lieber erzähle ich dem Leſer noch eine und die andre Epiſode aus jenem 
täglichen Verkehr mit meinem gelehrten Freunde. Mitunter, wenn ihm beſonders 
etwas im Kopf und Herzen lag, erſchien er auch mittags nach ſeiner Vorleſung. 
Ich hörte und erkannte ſchon ſeinen Tritt auf der Treppe. Mit dem Blick des 
Kurzſichtigen trat er ins Zimmer und war ſogleich bei ſeiner Sache. Oft betraf 
es Stoffe, deren Bearbeitung er mir vorſchlug. Einmal war er voll von dem 
Gedanken, ich möchte ein oder andres „Biſpill“ — eine Art Fabel — nach Art 
der mittelhochdeutſchen Dichter machen. Er hatte auch einen Vorwurf im Kopf: 
wie ein Mann eine Katze hat, ſie ertränkt, da ſie ihn mit Miauen im Mittags⸗ 
ſchlafe ſtört, und dafür nun durch Mäuſe geſtraft wird. Er hatte ſogar den 
Anfang in Worte gefaßt: „De Mann de wul jlapen“ oder dergleichen. Aber 
er könne mit der Form nicht fertig werden. Während er mir erzählte, entwarf 
ich in Umriſſen das Gedicht, und als er langſam die Treppe herunterging, 
ſtand ich ſchon an meinem Pulte und ſchrieb mit eiliger Feder auf großem 
Bogen unter dem Titel: „Profeſſor Müllenhoff ſin Biſpill“, das Gedicht, das 
im Quickborn vollſtändig gedruckt iſt: 


„De Mann de wull liggn, 

De Kater wull ſingn. 

Do neem he den Kater 

Un ſmeet em int Water: 

Ik will di doch wieſen 

Wul Herr in min Hüſen“ u. ſ. w. 


In einigen Minuten war das Gedicht geſchrieben, kouvertiert und adreſſiert 
an Herrn Profeſſor Karl Müllenhoff in Kiel. Damit ſandte ich ſogleich einen 
Boten auf einem näheren Wege über Waſſer nach Müllenhoffs Wohnung, der 
auch richtig ernſthaft, nichts ahnend meinen Brief ſchon an der Hausthür beim 
Heimkommen empfing. Natürlich freute ich mich wie ein Spitz auf ſein Erſcheinen; 
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abends fünf Uhr zur gewohnten Stunde, hörte ich ihn wie gewöhnlich die Treppe 
heraufkommen, anklopfen und auf mein Herein! eintreten. „Das muß ich geſtehen,“ 
ſagte er, als ich ihm lachend die Hand gab, „Sie verſtehen Ihr Handwerk!“ — 
„Ja,“ erwiderte ich, „man muß euch Gelehrten das mitunter einmal zeigen.“ 
Das Gedicht wurde buchſtäblich abgedruckt. Es iſt freilich gleichgültig, ob ein 
Gedicht ſchnell fertig geworden; wichtig iſt allein, daß es gut ſei. Ich habe an 
einzelnen kleinen Gedichten viele Jahre getragen, ehe ich den Griff dafür fand. 
Das bekannte „Min Jehann“ zum Beiſpiel hing ſozuſagen wie eine reife Frucht 
wohl fünf bis ſechs Jahre vor mir am Zweig, aber immer wenn ich zulangen 
wollte, griff ich fehl. Wer Dichter iſt, wird mich verſtehen, wenn ich ſage: 
daraus entſtehen leicht halbe Gebilde. Es iſt ſchwer, vom Zulangen abzuſtehen, 
und doch muß man warten. Als ich es endlich packte, war ich vom langen 
inneren Formen ohne Reſultat ſo aufgeregt, daß ich es wie im Fieber nieder— 
ſchrieb, freilich mit dem befriedigenden Bewußtſein: nun ſei es gefunden, und 
als es fertig daſtand, liefen mir die Schweißtropfen am ganzen Körper hinunter. 

Mein Buch erſchien gerade zur Zeit der erneuten Dänenwirtſchaft. Ueber 
ſeine Wirkung jagt Profeſſor Wieding, ſelbſt ein vertriebener Schleswig-Hol— 
ſteiner, das folgende: „Zündend ſchlugen die Dichtungen in alle Herzen, bei 
Bürger und Bauer, bei Gebildeten und Ungebildeten, bei Kindern und Er— 
wachſenen, überall fanden ſie Wiederhall, und begeiſtert jauchzte das Volk, für 
das er gerungen, ſeinem Dichter ſeinen Beifall zu, der über Land und Leute 
und die traurige Wirklichkeit die Zauber ſeiner Poeſie ausgegoſſen.“ Man wird 
es in ſpäteren Zeiten kaum glauben, wie dumm und wie quälend damals die 
Maßregeln der Dänen in den gemiſchten Sprachdiſtrikten Schleswigs, zum 
Beiſpiel in Angeln, waren und wie verbittert dadurch die Bewohner. Darum 
ſei hier ein Vorfall erzählt, der mich ſelbſt und meine Stellung mit zeichnet. 
Ich fuhr einmal zu Wagen mit meiner Frau durch Angeln, zum Teil in der 
Abſicht, ihr die Lage der Leute den Dänen gegenüber zu zeigen, die ſie als 
geborene Bremerin gar nicht begriff und kaum glaubte. Wir bogen in Sch . . ., 
einem Kirchdorfe, in der offenen „Durchfahrt“ eines „Kruges“ (Wirtshauſes) 
ein. Dort empfing uns der Wirt, ein kleiner Mann mit dem klugen Geſicht des 
echten Angeliters, ſagte uns freundlich guten Tag und führte uns in das 
Wirtszimmer. Schon beim Eintreten fragte ich ihn nach dem Namen des 
Paſtors im Orte. „Ik weet nich, wa he heet,“ ſagte der Wirt mit völlig gleich— 
gültiger Miene. — „Dat plegg man doch to weten op Dörpen,“ ſagte ich. 
— Er: „Dat mag wul weſen.“ — Ich (indem ich mich im Zimmer umſah): 
„Hier ſind wul vel Blaue (däniſche Gendarmen)?“ — Er: „Kann man nich 
jüs ſeggn.“ — Ich: „So, ik dach, man neem ſik hier mit ſin Wör in acht.“ — 
Er: „Dat deit man jümmer.“ — Ich: „Bi mi is't äwrigens nich nödig, ik heet 
Klaus Groth.“ — Er: „Sünd Se de . . . .! Hanſen heet de Kerl (er brauchte 
einen unparlamentariſchen Ausdruck). Och, Herr Groth!“ — Und nun griff er 
in eine Anzahl Schul- und Schreibbücher hinein, indem er oberflächlich hin 


Deutſche Revue. XXIV. März⸗ĩHeft. 21 


322 0 Deutſche Revue. 


zeigte, daß es däniſch ſei: „Dat Dreck ſchüllt unſe Kinner lehrn!“ warf ſie an 
die Erde und trat darauf, indem ihm die Thränen die Backen herunterliefen. 


* 


Mit Müllenhoff hatte ich, wie ſchon erzählt, für die Feſtſtellung der Ortho— 
graphie, für Gloſſar und grammatiſche Einleitung fleißig und anſtrengend ge— 
arbeitet, außerdem meinen erſten Band plattdeutſcher Proſa geſchrieben, die 
„Vertelln“. Man muß bedenken, daß es auch dafür galt den Ton zu finden, 
der nicht wie gegenwärtig in Muſtern vorlag. Dazu eine Reihe Aufſätze in 
verſchiedenſte Blätter, durch die ich die Vorurteile gegen die plattdeutſche Sprache 
bei Laien und Gelehrten, namentlich auch bei den Lehrern zu bekämpfen ſuchte. 
Ich erreichte es, daß auf Lehrerkonferenzen und in Schulzeitungen lebhaft für 
und wider die Beibehaltung und Einführung der Mundart in dem Schul-, 
namentlich in dem Sprachunterricht geſtritten wurde, daß Leſebücher Plattdeutſch 
aufnahmen, Anweiſungen zur Benutzung der Mundart für den Sprachunterricht, 
zum Beiſpiel von Dücker und andern, erſchienen und benutzt wurden, vor allen 
Dingen, daß die ſyſtematiſche Verfolgung des Plattdeutſchen bei der Landjugend 
in den Schulen aufhörte und ein gewiſſer Reſpekt für die Volksſprache wieder 
eintrat. Sammlungen plattdeutſcher Sprichwörter und Redensarten erſchienen, 
Idiotiken und Wörterbücher. So ſah ich mit Genuß mein Korn wachſen, das 
ich geſät. Aber es gab auch viel Arbeit, da man ſich um Rat und Hilfe an 
mich wandte; ich hatte zu leiden vom Unverſtande wie von Gegnern. Genug, 
ich ſehnte mich hinaus. 

Für die vierte Auflage hatte mein Verleger Herr Mauke den berühmten 
Illuſtrator der Heyſchen Kinderlieder Otto Speckter engagiert, der mit wahrer 
Begeiſterung ihm ſchon Proben von Bildern zum „Quickborn“ vorgelegt hatte. 
Speckter ſuchte mich im Sommer 1854 in Kiel auf und ging dann mit Em⸗ 
pfehlungen von mir auf einige Monate nach Ditmarſchen, um Studien zu machen 
und Skizzen aufzunehmen. Darüber muß ich der Nachwelt, die teil an mir 
nimmt, nach ſeinen lebhaften Erzählungen einige Anekdoten aufbewahren. 

Speckter war ganz der Mann, mit den Leuten, die er in ſeinen Bildern ſo 
vortrefflich verewigt hat, als mit ſeinesgleichen zu verkehren. Er ging von 
Kiel zunächſt über die Eider nach Tellingſted, meinem Jugendparadies, wo die 
meiſten meiner Erzählungen ſpielen. Bei Lexführe betrat er Ditmarſcher Boden. 
Ein zufällig anweſender Bauer nahm ihn auf ſeinem Wagen mit. Natürlich 
fragte der den Maler aus, und Speckter machte kein Hehl aus ſeinem Vorhaben. 
„Alſo Se find de Mann, de vor „dat Bok' tekent,“ ſagte der Bauer. Dies 
war, wie Speckter berichtet — und ich habe keinen Grund, ſeine Angabe zu be- 
zweifeln —, die allgemeine Bezeichnung für den „Quickborn“ und ſeinen Illu⸗ 
ſtrator. „Ja, dann kam' Se man mit, Klaus Groth kennt wi all!“ In 
Tellingſtedt wohnte Speckter bei meinem Vetter Paul Lindemann, in dem Hauſe 
meines verſtorbenen Onkels, wo ich die fröhlichſten Tage meiner Jugend verlebt 

hatte, auf dem Schauplatze, wo „Hanne ut Frankriek“ ſpielt, wo ich den unglück⸗ 
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lichen Peter Kunrad als Spielkameraden gekannt, wo damals noch mein edler 
Freund Paſtor Peterſen in dem alten Hauſe wohnte, das Speckter nebſt Paſtor 
und Familie gezeichnet hat. Es iſt jetzt, wie ſo vieles aus damaliger Zeit, ver— 
ſchwunden. Von ſeinen Erlebniſſen dort ſei eines erzählt. 

Eines Tages kam ein blühend ſchönes, ſtattliches junges Mädchen zu ihm in 
meines Vetters Haus mit der Frage: „Sünd Se de Mann, de vör dat Bok tekent?“ 
Und auf ſeine bejahende Antwort ſagte ſie: „Denn much ik mi ok geern teken 
laten.“ Er bemerkte ihr darauf, daß er es gern thäte, aber dann müßte ſie einen 
breiten Strohhut aufſetzen und eine Milchtrage (en Dragg) umhängen. Dies 
that ſie, und er machte ſeine Skizze. Nach einigen Tagen kam ſie wieder und 
ließ ſich das Bild zeigen. „Kam ik nu ok würklich in dat Bok?“ ſagte ſie dann 
lächelnd. „Denn künnt Se geern min Nam biſchrieben, Herr Groth kennt mi 
ganz gut, ik heet Anna Peters.“ Ihr Bild ſchmückt „De Melkdiern“, doch muß 
ich bemerken, daß ich keine Erinnerung habe von der offenbar ſchmucken Anna 
Peters. 

In Heide wohnte Speckter bei meinem Vater. Er benutzte mehrmals ihn 
und andre Familienglieder für ſeine Skizzen. Doch ſuche man keine Porträt— 
ähnlichkeit in den Bildern. Ich ſelbſt erkenne allerdings wohl an gewiſſen 
Zügen in „Min Annamedder“, in „He ſä mi jo vel“ dunkel meinen Bruder 
Johann in der Soldatenmütze, Vater und Brüder doch kaum in „Verlarn“, wo 
das Mädchen, eine entfernte Couſine von mir, ein damals ſchönes junges 
Mädchen, etwas genauer dargeſtellt iſt. Sie wird auch ſonſt benutzt ſein, ebenſo 
wie Johann. In „Vullmacht ſin Tweſchens“ guckt Otto Speckter ſelbſt, ſehr 
kenntlich getroffen, durch das W der Initiale. Von Speckters Erzählungen aus 
Heide will ich nur kurz berichten. Er ſprach gern über ſeinen Aufenthalt in 
meiner Familie; von meinem Vater pflegte er wiederholt und mit beſonderem 
Reſpekt zu ſagen: er ſei ihm immer vorgekommen wie ein wahrer Patriarch. 
In Heide gab es einen Schuſter, den man wegen ſeiner Dicke allgemein den 
Speckſchuſter nannte. Seinen wirklichen Namen habe ich längſt vergeſſen; der 
Name Speckſchuſter paßte mir in meinem „Fieler Fiſchtog“, und ich wandte ihn 
an, ohne eigentlich an ſeinen Inhaber zu denken. In der erſten Zeit nun des 
Bekanntwerdens meiner Gedichte ſuchte man, wie gewöhnlich, nach den Originalen 
der geſchilderten Perſonen, beſonders den komiſchen. Da hatte man es denn 
mit dem Speckſchuſter bequem. Anfänglich nun machten die Neckereien den 
biederen Mann zornig, ſein Sohn hatte ſogar gedroht, mich körperlich für meine 
Frechheit züchtigen zu wollen. Mit der Zeit aber fühlte der Schuſter ſich als 
eine Berühmtheit, und Speckter konnte ihn auf dem Sonnabendsmarkte ohne 
Gefahr ſehen und zeichnen. 

Eine Scene, die ſich an die Zeichnung des damaligen Heider Armenhauſes, 
meiner „Rumpelkamer“, knüpfte, erzählte mir mein Bruder Johann. Zu ihm 
kam ein alter Inſaſſe des Gebäudes, Detlef Ramm mit Namen, auf die Mühle 
und erzählte ihm entrüſtet und betrübt, daß der Mann, der für Klaus ſein Buch 
zeichnete und im Armenhauſe geweſen ſei, ihn nicht getroffen und mitgezeichnet 
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habe, der er doch dazu gleichſam die Hauptperſon ſei. Der habe ſtatt deſſen 
den alten Sünder, den alten Külcke, genommen. Dieſer Detlef Ramm ſpielt 
eine Figur ſchon in meiner Kindserinnerung. Ich habe ihn viel benutzt. Er 
iſt eine der Hauptgeſtalten in der Erzählung „Op den Lüttenheid“, hat auch zu 
dem Alten aus dem Arbeitshauſe im „Rothgeter“ geſeſſen. Ich meine ſchon 
früher von ihm erzählt zu haben, ſonſt ſoll es noch einmal geſchehen, da er es 
verdient. 

In Nordhaſted trat Speckter in den ſauberen Gaſthof des Dörfchens bei 
Herrn und Frau Kühl ein, indem er ſich ſogleich als Zeichner für den Quickborn 
kundgab. „So,“ ſagte Gaſtwirt Kühl, „ſünd Se de Mann! Dat Bok hebbt 
wi ok.“ — Nun, bemerkte Speckter, dann möchte er es einmal hergeben. 
Kühl ſuchte nun, fand es aber nicht und ſagte dann bezeichnend: „Dann iſt es 
in der Schmiede,“ bekanntlich der Sammelplatz im Dorfe außer dem „Kruge“. 
Speckter bat nun, er möchte hinſchicken und es holen laſſen, wahrſcheinlich um 
zu erfahren, ob der Mann nicht renommiere. Indem Kühl ſich anſchickte, jemand 
für den Zweck zu rufen, trat ihm ein zwölf- bis dreizehnjähriges Mädchen in 
der Thür entgegen. „Denn is't ni nödig,“ rief Kühl, „dat is min Dochder, 
wat wüllt Se weten (was wollen Sie wiſſen)? de weet't utwennig (auswendig).“ 
Wenn in dieſer letzten Aeußerung auch etwas Uebertreibung ſtecken mag, ſo 
beweiſt ſie wenigſtens, daß der Quickborn in dem Kreiſe wohl bekannt ſein 
mußte. Als Speckter dieſen Vorfall erzählte, war Profeſſor Müllenhoff gegen⸗ 
wärtig und bemerkte: „Ich ſelbſt bin allerdings im ſtande, wenn der, Quickborn“ 
verloren gehen könnte, ihn Wort für Wort aus dem Gedächtnis wieder her⸗ 
zuſtellen.“ 

* 

In Kiel führte mir das Schickſal einen Mann zu, oder, wie es in dieſem 
Falle wohl richtiger heißt: führte mich das Schickſal einem Manne zu, der, 
nebſt ſeiner Frau, auf meine äußeren und inneren Erlebniſſe von nun an und 
für immer den größten Einfluß üben ſollte, teils durch Umſtände, größtenteils 
durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften. Obgleich er faſt ein Sechziger und ich 
ſchon ein Dreißiger war, ſo wurde unſer Verhältnis ſehr bald ein ſo inniges, 
daß es ſich nur mit einem verwandtſchaftlichen vergleichen läßt, wie wir uns 
denn bald als Onkel und Neffe bezeichneten, er mich mit Vornamen Klaus, ich 
ihn Ohm benannte. Es lag etwas geradezu Zärtliches in unſerm Verkehr, 
unſrer Zuneigung, wenigſtens ich meinerſeits habe für ihn eine Art von leiden— 
ſchaftlicher Verehrung gehabt, wenngleich ſeine Schwächen augenfällig waren 
und ich unter ſeinen Launen oft ſchwer zu leiden hatte. Er war ein reicher 
Kaufmann, Chef eines großen Weinhauſes in Cette in Frankreich, wohnte aber 
ſtetig in Hamburg und kam ſeiner leidenden Geſundheit wegen ſchon jahrelang 
im Sommer nach Kiel auf die Badeanſtalt. Louis Koeſter iſt ſein Name. 

Als ich im Sommer 1853 mit meinem lieben Bruder Johann nach Kiel 
kam, hatten meine Freunde, Müllenhoff wie immer an der Spitze, uns ein paar 
Stübchen auf der Seebadeanſtalt verſchafft, die etwas abſeits vom Haupt⸗ 


Groth, Wie mein „Quickborn“ entftand. 325 


gebäude in einem Schuppen eingerichtet waren. Dort zogen wir ein. Eine 
Holztreppe führte, faſt unmittelbar vom Raſen aus, hinauf. Der große leere 
Raum zur Seite, vortrefflich im Regenwetter geeignet zum Wandern, diente im 
Winter zur Aufnahme der Badekarren. Mitunter verſammelten ſich hier die 
Ellerbeker Fiſcher bei ſolchem Wetter, um unter Dach und Fach ihre Mahlzeit 
zu verzehren und ihre Geſchichten zu erzählen. Ihre Boote lagen angepfählt 
eben hin vor Augen, das Ufer kaum zwanzig Schritte entfernt. Sie wurden 
natürlich bald alle meine Freunde und ſind es geblieben. Welche Ruhe ſonſt, 
welche himmliſche Stille! Aus meinen Fenſtern ſah man an den Kieler Hafen 
hinaus, links den Düſternbrok (Wald) ganz nahe, wie eine grüne Wölbung an— 
ſteigend, rechts Ellerbek, das Fiſcherdorf, und die Mündung der Swentine, zu 
Füßen ein großes Oval grünen Raſens, rundum den wohlgepflegten Fußſteig, 
Gruppen von Gebüſch, Bänke darunter, wandelnde und ſitzende Gäſte, Bade— 
karren und Stege, alles ſo lautlos, daß man die plätſchernden Wellen Tag und 
Nacht vernehmen konnte. 

Unter den nicht zahlreichen und wenig auffallenden Badegäſten hatte ich 
gleich vom Anfang meines Einzuges an einen älteren Herrn mit einer jungen 
Dame am Arm bemerkt, die ſich durch Haltung, Kleidung, Bewegung und 
Manieren ſogleich als feingebildete Leute auszeichneten. Beide waren hoch ge— 
wachſen, ſchlank, eher mager, ſie gingen immer Arm in Arm, ſelten weiter als 
ums Raſenrundell. Die Dame war blaß, blond, von entſchiedenen, ſchönen 
Geſichtszügen, offenbar dem alten Herrn blutsverwandt, Tochter oder Nichte. 
Er hatte im Gang und Weſen, mit grauem Haar und feinem Bart etwas von 
einem alten General. Er war ſichtlich etwas leidend oder ſchwächlich. Seine 
Kleidung, die er oft nach der Witterung oder vielleicht nach Laune wechſelte, 
war von Stoff und Schnitt ausgeſucht untadelig, ohne auffallend zu ſein. Seine 
Verwandte ging raffiniert einfach unter ihrem breitrandigen Sommerhut, den 
ſie im Winde meiſtens durch ein Gummibändchen zwiſchen den Zähnen feſthielt. 
Ihre ausgeſucht zweckmäßige und zierliche Beſchuhung fiel mir beſonders auf. 
Ich hätte ihn für einen franzöſiſchen Marquis mit ſeiner Tochter halten können. 
Ihm bei den Dienern der Anſtalt neugierig nachzufragen, kam mir nicht in den 
Sinn; ich hatte nur das Intereſſe an ihm, das man an einem Bilde, einer 
Erſcheinung hat. 

Es ſollte anders kommen. Noch war ich nur einige Tage dort und mein 
Johann zum Vater zu Hauſe gereiſt, als ich eines Morgens, im Sonnenſchein 
vor der Thür meines Treppenaufgangs ſitzend, den, alten Herrn, offenbar 
ſuchend und in raſcherem Schritt wandelnd, an mir vorübergehen ſah. Unſre 
Augen trafen ſich, und ich ſagte ihm: „Ihre Tochter, die Sie wohl ſuchen, iſt 
dort dem Wald zugegangen.“ Das Wort feſſelte ihn. Er ſah mich nun auf— 
merkſam und teilnehmend an — ich mochte wohl eine klägliche Figur abgeben. 
Meine Freunde hatten mir auf meinen Wunſch nach damaliger Mode einen 
Schlafrock beſorgt, den mir ein Schneider, aus ſchönem grünen Wollenſtoff, um 
meinen engen langen Leib ſo eng zugeſchnitten, daß ich mir ſelbſt wie eine 
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Wurſt in Grünſpan vorkam — aber er war warm und angenehm. Dazu ein 
Geſicht, das in Magerkeit und zarteſten Mädchenfarben meine Freunde und 
Aerzte bei mir auf Schwindſucht ſchließen machte — eine Photographie und eine 
Lithographie zeigen mir noch jetzt den Ritter von der traurigen Geſtalt. 

„Sie ſind wohl leidend,“ ſagte Ohm Koeſter ſchon in dem Tone, den ich 
ſpäter ſo oft von ihm gehört. Und als ich es bejaht und ihm erzählt, daß 
ich dort die Treppe hinauf im Schuppen wohne, bat er mich, mein Zimmer 
ſehen zu dürfen, er wolle einmal nachſehen, ob ich es mir auch behaglich ein⸗ 
gerichtet, Tiſch und Möbel richtig geſtellt, darauf verſtände er ſich. Er ſei ſelbſt 
leidend und im Leiden erfahren. So wanderten wir denn zuſammen hinauf, 
und dabei erzählte er mir, die junge Dame ſei ſeine Nichte, Tochter ſeines 
Bruders. Seine Frau ſei übrigens auch hier, nur wegen Unwohlſeins noch nicht 
herausgekommen. Dann ſtellte er Chaiſelongue, Schreibtiſch und Stuhl mit geſchickter 
Hand nach Licht und Thüröffnung an den beſten Platz und ſah ſich behaglich 
um. „Sie rauchen Zigarren?“ bemerkte er, indem er ſich die meinigen anſah, 
die nebenbei geſagt nicht ſchlecht waren, denn ich war Feinſchmecker. „Ich habe 
beſſere, darf Ihnen wohl einige heraufſchicken,“ was denn geſchah — allerdings 
feine Ware. Und am andern Tage kam er mit ſeiner Nichte wieder, die er mir 
vorſtellte, und ſo erfuhr ich ſeinen Namen, Louis Koeſter. Dann brachte er 
feine Frau, und von nun an waren wir täglich zuſammen. 

Mein neuer Freund Koeſter war geboren in Hannover, Sohn eines an⸗ 
geſehenen Geiſtlichen (Superintendenten), der früh geſtorben, ſeine Witwe mit 
mehreren Kindern in beſchränkten Verhältniſſen hinterließ. Jung noch ging er 
nach Bordeaux in ein Wein-Engrosgeſchäft und etablierte ſich ſehr früh mit 
einem ebenſo jungen Freunde, klug und weitſchauend, für eine Spezialität der 
Branche in Cette. Er hatte das Franzöſiſche vollkommen erlernt, wie auch den 
feinen Chic und Tick des Landes in Manieren und Benehmen. Dadurch gewann 
er bald Kredit und Freunde, und das junge Handlungshaus blühte raſch empor. 
Seine Frau war die Tochter des Diplomaten Reinhold, geboren in Bern, als 
ihr Vater dort als niederländiſcher Geſandter fungierte, dann ſehr jung mit ihm 
nach Rom übergeſiedelt, wo ſie bis zu ihrem fünfzehnten Jahre in den Kreiſen 
von Bunſen, Thorwaldſen und andern verkehrte. Sie war eine kleine, zarte 
Geſtalt, mit einem Geſicht, das in ihrer Jugend ideal ſchön geweſen ſein muß. 
Noch waren ihre veilchenblauen Augen damals ohnegleichen. Sie war eine der 
höchſtgebildeten Frauen, die mir in meinem Leben begegnet ſind, ſprach Italieniſch 
und Franzöſiſch wie ihre Mutterſprache, war ernſt, pflichttreu, das Ideal einer 
Frau, muſikaliſch zudem und für alle echte Poeſie empfänglich. Leider war die 
Ehe ohne Kinder und die Frau etwas ſchwach dem nervöſen Weſen ihres 
Mannes gegenüber. Liebe Frau Maria, wie habe ich dich lieb gehabt! 

An Frau und Schwiegereltern hatte es der graziöſe, gewandte junge Louis 
Koeſter erſt bemerkt, wo es ihm an wahrer Bildung fehle, und nun durch ernſte 
und umfaſſende Lektüre nachgeholt, was zu erwerben war. Und in welchem 
Maße war es ihm gelungen! Als wir uns kennen lernten, war er durch ſeine 
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Kränklichkeit, mehr noch Hypochondrie vereinſamt. Ich führte ihm und ſeiner 
Frau ſehr bald und mit beſtimmter Abſicht meine Freunde, die erſten Profeſſoren 
der Kieler Univerſität, zu, und da zeigte ſich immer, daß er an Bildung nicht 
nur ihresgleichen, ſondern durch irgend etwas der Fürſt unter den Pairs ſei 
e mir zum Genuß, denn ich konnte ſeiner Liebe einen Kranz bieten, ihm zur 
Wohlthat, denn er kam wieder unter Menſchen und zum Bewußtſein ſeines 
Wertes, das ihm in ſeiner Vereinſamung und Beſcheidenheit faſt abhanden ge— 
kommen. Bemerken will ich hier ein für allemal dabei, daß trotz ſeiner fran— 
zöſiſchen Tournüre mein Ohm die Franzoſen haßte, wie mir das von Leuten, 
die in Frankreich, gar in der Jugend, lange geweſen, dort Ausbildung für den 
Menſchenverkehr, ſelbſt Wohlſtand erworben, nie vorgekommen. „Spitakel— 
macher!“ rief er zornig, ſobald von ihnen die Rede war, und ich wußte, daß 
dies Wort alles Schlimme bedeute, was man von einer Nation ſagen kann. Ich 
bin allerdings von meinen Freunden in Kiel, vor allen von den Profeſſoren 
Müllenhoff, Nitzſch und Harms und von ihren Frauen, wie auf Händen getragen 
worden. Es lag nicht an ihnen, wenn ich nicht wie auf ſammetnen Kiſſen ruhte 
und meine Glieder in Wohlbehagen dehnte. Ich war damals ſo zerſchlagen, 
wie wohl wenig Menſchen je in ihrem Leben geweſen ſind. Man ſpricht von 
Märtyrern für ihr Ideal. Meiſtens kann man es der ſtaunenden Menſchheit 
aufzeigen, wie ſie im Gefängnis geſeſſen, geſchlagen, gekreuzigt worden. Das 
war allerdings bei mir nicht der Fall. Aber ich war für mein Ideal ſo ver— 
nichtet, daß ich für jede Anerkennung, für Freundſchaft und Liebe zu ſchwach 
war. Wie oft habe ich gedacht, wenn ſie mir Freundlichkeiten ſagten: ‚Ach, wenn 
ſie ſchwiegen! Was hilft es dir! Wozu?“ — Aber Ohm Koeſter hatte dafür 
den Ton und die weiche Hand. Meine Nerven waren ſo abgeſpannt, daß ich 
das Eſſen fürchtete. Er ſetzte ſich zu mir und ſagte: „So viel dürfen Sie 
ohne Gefahr zu ſich nehmen.“ Und dann diktierte er mir ein halbes Glas 
Wein dazu: „Lieber Klaus, dies iſt hundertjähriger Malaga! Zwei Löffel! 
Trinken Sie!“ Und er ſaß, bis ich getrunken. Das hätte nicht Vater, Mutter, 
Bruder an mir thun können. Das verſtand man nicht. Dazu gehörte freilich 
auch dieſe Unabhängigkeit und dieſe freie Zeit. Und das war für mich zuletzt 
die Hauptſache, daß ich ſah und erlebte, wie die Familie ohne ſtündliche an— 
geſtrengte Arbeit, wie ich ſie nicht anders kannte, ein behagliches, beſchauliches, 
innerlich reiches Daſein führte. Ich kannte es nicht anders, als morgens 
gewaltſam geweckt zu werden und, bis man abends die Augen ſchloß, in an— 
geſtrengteſter geiſtiger Thätigkeit lebendig zu ſein. Durch den Ohm und ſeine 
Familie lernte ich ſtille ſitzen und ſtille ſein; die damalige Seebadeanſtalt 
Düſternbrok war dazu der geeignete Aufenthalt. Jetzt iſt alles verändert, 
größtenteils zerſtört und vernichtet. Die Anſtalt ſelbſt mit ihren freien Plätzen, 
zerſtreut liegenden Gebäuden, ſtillen Gängen, alten Bäumen iſt ſeit 1865 Kaiſer— 
lich Königliche Werft geworden und dem Publikum verſchloſſen. Auf einem 
kleinen, angrenzenden ſumpfigen Wieſenraum, wo damals „Badeheinrich“ Kar— 
toffeln baute, iſt die jetzige neue Anſtalt angelegt. Nachdem man den Grund 
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aufgefüllt, Bäume und Gebüſch gepflanzt, allerdings noch immer ein Schmuck 
in der Umgebung Kiels und ein vielbeſuchter Erholungsort, aber nicht zu ver— 
gleichen mit der früheren. Der Düſternbroker Weg war zu der Zeit, von der 
ich ſpreche, eine faſt einſame Allee, von der aus man auf jedem Schritt die 
Ausſicht über den Hafen genoß. Jetzt verdeckt eine faſt ununterbrochene Reihe 
von Häuſern und Villen die freie Ausſicht. Wenn man von der Stadt aus 
dem Schloßgarten kam, verkündeten nach den erſten tauſend Schritten weidende 
Kühe durch ihr Glockengeläute, daß man in voller Einſamkeit und aus dem 
Bereich des geſchäftlichen Treibens war. Nur am Morgen und am Abend 
kamen Leute zum Baden heraus, bei der geringen Anzahl alle bald bekannte 
Geſtalten. Dann hörte man wohl Badeheinrichs mächtige Stimme oder das 
Plätſchern, wenn er auf dem alten „Hans“ ins Waſſer ritt, die Badekarren für 
die Nacht aufs Trockene zu ziehen, ſonſt war es lautloſe Stille. Die wenigen 
anſäſſigen Gäſte zerſtreuten ſich auf dem weiten Raum ſo ſehr, daß man jedem 
ausweichen konnte; auch mittags aßen wir für uns allein, ich ſehr bald täglich 
zuſammen mit Koeſters. Nur Sonntags bewegte ſich eine größere Anzahl Kieler 
und Fremder hinaus, Muſik zu hören und Kaffee zu trinken, auch dieſe, ohne 
unſern Kreis zu ſtören. Die Erinnerung an dieſe Zeit der Ruhe, des Friedens, 
an die landſchaftliche Schönheit, die kaum ihresgleichen hat — wenigſtens habe ich 
auf meinen ſpäteren vielen Reiſen nichts Anmutigeres gefunden —, eine Zeit, die 
ſich lange Jahre jeden Sommer auf Monate wiederholte, entzückt mich noch 
jetzt und zaubert mir eine Zeit vor, in der jede Stunde poeſievolle Gegenwart 
war. Mir fehlte nur eines: die Geſundheit. Oft bin ich, wenn der Mond auf 
dem ſtillen Hafen ſpielte und die Höhen jenſeits ſilbern verſchmolz, noch wieder 
aus dem Bette aufgeſtanden, wo ich mich, leicht ermüdet, frühzeitig gelegt, habe 
mein Fenſter geöffnet und hinausgeſchaut, halb traurig, halb glücklich, mit dem 
Gedanken: ‚Schau und genieß nur noch; wer weiß, wie lange dir es vergönnt 
iſt“ Dann guckte mitunter wohl noch Ohms blaſſes Geſicht ängſtlich herein: 
„Klaus, was machen Sie?“ — „Och, ich blicke hinaus!“ Und wir ſchieden 
mit einem Gutenacht! — Wir wohnten nämlich bald ſchon wegen der Be— 
quemlichkeit für den täglichen Verkehr Zimmer an Zimmer. 

Beſonders reizvoll und erquicklich waren die Frühmorgenſtunden an dem 
einſamen, ſonnenbeſchienenen Strande. Es wurde gebadet, mit dem Ohm und 
„Großmutter“, ſo war die junge Nichte betitelt, ein Spaziergang gemacht, der 
Kaffee zuſammen genoſſen, und dann ging jeder ſeines Weges. Ich botaniſierte 
wohl in der Nähe umher, die damals reich an Strandpflanzen war, und zog 
auch die Damen, beſonders Frau Koeſter, mit in das Intereſſe. Oft wurde aus 
der Unterſuchung von Blumen eine Stunde naturwiſſenſchaftlichen oder philo⸗ 
ſophiſchen Vortrages. Der Mittag vereinigte uns wieder am gaſtlichen Tiſche, 
an dem auch oft Freunde, zumal Profeſſoren, teilnahmen. 

In dem Kreiſe meiner neuen Hamburger Freunde und auf dieſem heimiſchen 
Fleck Erde, der Kieler Seebadeanſtalt, lernte ich im Jahre 1857 auch meine 
ſpätere Frau kennen, Fräulein Doris Finke. Ihr Vater, Herr A. D. Finke, 
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Kaufmann in Bremen-Bordeaux, war ein Jugendfreund von Ohm Koeſter, der 
dieſe ſeine älteſte Tochter auf den Knieen gewiegt. Die junge Dame kam nach 
dem Tode ihrer kürzlich verſtorbenen Mutter, die ſie in langer Krankheit mit 
Hingebung und bis zur Erſchöpfung ihrer eignen Kraft gepflegt hatte, zu ihrer 
Erholung zu Koeſters in Düſternbrok. Ich hatte das Amt, ſie vom Bahnhofe 
zu holen, nicht ahnend, als ich die graziöſe Geſtalt zum erſten Male ſah, wie 
nahe wir uns treten, wieviel Glück und noch mehr Leid wir in zwanzig Jahren 
engſten Zuſammenſeins gemeinſam erleben ſollten. Wir wohnten von da an 
ſieben Wochen unter einem Dach und waren faſt jede Stunde des Tages, allein 
oder in der Familie, ungetrennt zuſammen, eine Zeit, hinreichend, uns gegen— 
ſeitig gründlich kennen, achten und lieben zu lernen. Sie war damals fünfund— 
zwanzig Jahre alt, ich achtunddreißig. Sie war anmutig von Perſon, graziös 
in ihren Bewegungen, gleichmäßig von Temperament, eine Dame von höchſter 
Bildung, ſprach vollkommen Franzöſiſch, Engliſch, verſtand Spaniſch, auch 
Plattdeutſch ſo gut wie ich, da ſie mit ihrem Großvater nur plattdeutſch zu 
ſprechen pflegte. Sie war von vornehmer geſellſchaftlicher Tournüre, dabei 
einfach und anſpruchslos. Im geſelligen Kreiſe ihrer Eltern in Bremen ver— 
kehrten die Erſten aus den Kaufmannsfamilien, Gelehrte, Künſtler und Muſiker. 
Sie ſelbſt war muſikaliſch im beſten Sinne des Worts, Schülerin von Karl 
Reinicke und gelegentlich von Jenny Lind, mit der ſie ſich duzte. Im Jahre 1858 
verheirateten wir uns. Schon 1864 erkrankte ſie an einer Lungenaffektion. 
1877 ſtarb ſie, nachdem ich noch verſucht, ſie durch einen Winteraufenthalt 
in Mentone und Cannes an der Riviera zu retten. 


Ein Beſuch und Anlerhallungen im Akelier eines belgiſchen Meiſlers. 


Alfred Ruhemann (Brüſſel). 


N Charles Vanderstappen, deſſen Name in Deutſchland und Oeſterreich 
ſeit den letzten Jahren bewundernd genannt wird, vereinigt ſeit Beginn 
dieſes Winterhalbjahres die Würde eines Leiters der Brüſſeler Akademie mit der 
Bürde des ſchaffenden Künſtlers. Seine Verehrer und Freunde befürchteten, 
daß die Uebernahme dieſes ſchweren und verantwortungsreichen Poſtens die fernere 
Ausübung ſeiner Kunſt beeinträchtigen könnte. Dieſe Furcht jedoch ſcheint grundlos 
zu ſein. Die Stadt Brüſſel, die das Patronatsrecht über die Akademie der 
Hauptſtadt ausübt, hat dem Meiſter erlaubt, in den Räumen der Kunſtlehr— 
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anſtalt der Rue du Midi eine künſtleriſche Werkſtatt aufzuſchlagen, und ſo darf 
ſich auch in örtlicher Beziehung der Lehrer und der ausübende Künſtler ohne 
Zeitverluſt und zum ſichtbaren Wohle der ſich dadurch immer ſchärfer aus— 
prägenden künſtleriſchen Individualität Vanderstappens die Hand reichen. Das. 
Ausland kennt den letzteren nur als Künſtler, in Belgien aber ſchätzt man ſchon 
ſeit langem auch die Lehrtheorie dieſes bedeutenden Mannes ſo ſehr, daß man von 
ſeiner Amtierung ein neues Aufblühen der etwas verflachten Brüſſeler Akademie 
erwartet. Dieſe iſt heute noch unbedingt die erſte des Landes, denn Antwerpen 
hält noch immer an der kalten, akademiſchen Auslegung aller Kunſtformen feſt. 
Aber auch in die Brüſſeler Anſtalt hat der Mangel an hervorragenden Lehrern und 
eine Ueberfülle von vielen mittelmäßigen Kunſtſchülern einen etwas lottrigen Geiſt 
hineingetragen, der das berühmte Inſtitut, die Nährmutter der heutigen modernen 
Kunſtrichtung in Belgien, ſeines bisherigen Anſehens zu berauben droht. Vanders⸗ 
tappens großes Programm iſt es, hier nach und nach eine künſtleriſche Selektion 
zu erzielen, das künſtleriſche Proletariat zu beſeitigen, indem er diejenigen Schüler, 
denen nicht der Genius der höchſten Kunſtformen lächelt, jenen Zweigen der 
Kunſt zuführen will, welche dem Künſtler zugleich auch das Gewerbe und die 
Induſtrie eröffnen, ihm alſo unter allen Umſtänden das tägliche Brot zuſichern. 
Dieſem würdigen und humanen Gedanken ſtehen noch andre Auffaſſungen von 
dem Zwecke und den Zielen einer Kunſtlehranſtalt zur Seite. Sie werden dem 
Leſer mehr oder weniger erkenntlich werden aus den Worten des Meiſters ſelbſt, 
die ich mir in zwangloſen Geſprächen mit demſelben ſammelte. 

Charles Vanderstappen folgt in dieſem Augenblick dem Zuge in das Große, 
der ſeine beiden ebenſo berühmten Landsleute und bildhauernden Genoſſen Con⸗ 
ſtantin Meunier und Jef Lambeaux leitete und leitet. Wie der letztere in dem 
jetzt ſeiner Vollendung nahen, rieſenhaften Marmorrelief der „menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften“ den Inbegriff ſeiner künſtleriſchen und individuellen Lebensauffaſſung 
zum Ausdruck zu bringen ſuchte, jo ſchafft Meunier als den Denkſtein ſeines 
künſtleriſchen Daſeins in dieſen Monaten ein reckenhaftes „Denkmal der Arbeit“. 
Vanderstappen nun, der mit dem einen das Suchen nach der erhabenſten Schön— 
heit, mit dem andern die künſtleriſche Verherrlichung des Gedankens zu teilen ſcheint, 
hat mit der Ausführung eines Themas den Anfang gemacht, welches ſeinem Genie 
beſonders liegt, nämlich dem der Humanität, des Menſchentums in ſeinen edeln, 
uns adelnden Aeußerungen. Die erſten plaſtiſchen Verkörperungen des gewal- 
tigen Denkmals, mit welchem Vanderstappen unſre menſchlichen Empfindungen 
zu ehren gedenkt, entrangen ſich gerade den Händen des rührigen Schöpfers und 
Denkers, als meine Finger den Drücker der Thüre zu ſeinem Atelier in der 
Rue du Midi berührten. Und während der Meiſter an einer Frauengeſtalt 
glättete und ſchabte, welche an dem Denkmale der Humanität den göttlichen, ewigen 
Urquell der Nahrung für die kommenden Geſchlechter verſinnbildlichen ſoll, wurde 
in dem Künſtler plötzlich auch der denkende Mann wach, der das Leben und 
die Kunſt ohne jede Voreingenommenheit und ohne Rückſicht auf perſönliche Vor- 
urteile ſchlicht und ehrlich beurteilt. 
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„Die heutige Kunſt verfügt über ſo unvergleichlich durchgebildete techniſche 
Mittel, daß alles, was ſie ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts eingebüßt, wieder— 
gewonnen iſt. Die kalte Nachahmung klaſſiſcher Formen und Ideen, welche das 
Cäſarentum in Frankreich erzeugte, hatte auch alle die ſchönen praktiſchen Kennt— 
niſſe und Handgriffe getötet, welche der Renaiſſance zur unvergleichlichen Blüte 
verhelfen. Im Wiederbeſitze dieſer techniſchen Mittel, handelt es ſich für den 
lebenden Künſtler vor allem darum, dem Gedanken durch die Form Ausdruck 
zu geben. Gedanke und Form aber wiederum müſſen ſich durch die Schönheit 
decken. Vermag die Schönheit der Form nicht den Gedanken des Künſtlers 
handgreiflich zu geſtalten, ſo hat ſeine Kunſt noch nicht die Stufe erreicht, zu 
der die moderne Kunſt ſich hinaufſchwingen kann und muß. Was ſucht ſchließlich 
unſer Geiſt immer und immer wieder, mag er ſich auch noch ſo oft ablenken 
laſſen? Die Schönheit; ihr zu dienen, ſie verkörpern zu können, das iſt der 
große Gedanke unſers Lebens. Gewiß, ihr dienten auch die Alten, aber nur 
ihr, während wir nur ſchön finden, was mit uns ſelbſt, mit der Menſchlichkeit 
im engſten Zuſammenhange ſteht. Der Gedanke der Schönheit in der Kunſt iſt 
alſo gewiß nichts Neues, ſondern nur ſeine Auslegung iſt neu, wie überhaupt 
es weder alte noch neue Ideen giebt, ſondern nur alte und neue Ausführungen 
der ewig und ewig wiederkehrenden Ideen. Und da ſich nun unſre heutigen 
Gedanken und Beſtrebungen um den Menſchen und die Menſchlichkeit ranken, ſo 
muß das wahre Kunſtwerk beides ausſtrömen. Das Publikum muß fühlen, daß 
dieſes einen Teil, eine Seite von ihm ſelbſt belebt. Sehen Sie die Kunſt Meuniers! 
Da haben Sie, was ich in einem Werke wiſſen will: das Menſchliche. 

„Sie wollen als Deutſcher ſelbſtredend hören, wie weit die deutſche Bild— 
hauerei ſich dieſem meinem Ideale der Schönheit in der Menſchlichkeit nähert? 
Die Kunſt der Begas und Genoſſen ſteht, was Technik anbetrifft, vielleicht un— 
erreicht da. Dieſe Beherrſchung des Metiers jedoch iſt der größte Feind der 
deutſchen Kunſtgenoſſen. Sie iſt es, welche den Künſtler verführt, tauſend kleine, 
nebenſächliche Dinge herauszuarbeiten, welche der Phantaſie des Beſchauers zu 
erraten überlaſſen bleiben müſſen. Der Bildhauer ſagt ihm alles, was zu ſagen 
iſt, mit ſcharfen Strichen und Schlägen. Der erhabene Gedanke von der Größe 
des Vaterlandes ſteht plaſtiſch verkörpert vor uns da, lichtumfloſſen und — ich 
möchte faſt ſagen — wie aus Stein gemeißelt. Aber die Ausführung dieſes 
erhebenden Gedankens packt nicht, weil der ſeeliſchen Bewegung des Beſchauers 
die Leiſtung des Künſtlers nicht helfend beiſpringt. Sie iſt mit einem Worte zu 
ausdrucksvoll, ſie giebt nichts mehr zu denken. Das Publikum jedoch will von 
einem Kunſtwerke ergriffen werden, es ſoll uns zu denken geben, unſre Seele, 
unſer Empfinden ſoll ſich in es verſenken können. Ueber die Natur hinaus 
giebt es nichts, und auch die Natur verlangt, daß wir auch mit unſern Gedanken, 
nicht mit einem bloßen Beſchauen in ihr leben. Dieſer Auslegung von dem 
Begriffe eines heutigen Kunſtwerkes iſt, ich wiederhole es, Conſtantin Meunier 
neuerdings am nächſten gekommen, ſeine Kunſt hält uns feſt, rührt und beſchäftigt 
unſer Inneres.“ 
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„Wir ſteuern alſo immer mehr einem Individualismus in der Kunſt zu, 
denn das Kunſtwerk muß durchaus individuell ſein, wenn es im Publikum ein 
eignes Nachdenken, eine eigne Rührung hervorbringen ſoll?“ 

„Zweifelsohne. Man ſpricht noch immer aus Gewohnheit von Schulen. 
Schulen aber im Sinne der alten Niederländer oder Italiener giebt es ſo gut 
wie gar nicht mehr. Die Künſtler unterſcheiden ſich und ihre Werke lediglich 
durch die charakteriſtiſchen Kennzeichen ihrer Nationalität. Dieſes Volk hat mehr 
Temperament, jenes eine entwickeltere Technik, das dritte einen beſondern Blick 
für die Farbe, das vierte eine beſtechende Gründlichkeit. Das einſtige Schul- 
ſyſtem hat hinter der Entwicklung der Kunſt notgedrungen zurückbleiben müſſen. 
Um Rembrandt, Rubens, Raffael und ſo fort ſammelte ſich eine große Gemeinde 
von Schülern, und jeder der letzteren blieb ſo lange als möglich in der Umgebung 
ſeines großen Vorbildes, um dieſes ſo innig als möglich begreifen und kopieren 
zu können. Heute iſt es der umgekehrte Fall. Der Unterricht ſelbſt iſt von 
kurzer Dauer, um dem Schüler ſo viel als möglich Gelegenheit zur ſelbſtändigen 
Aeußerung ſeiner künſtleriſchen Individualität zu geben. Der Schüler träumt 
ſich nicht mehr in den Lehrer hinein, ſondern der Lehrer verſetzt ſich in einen 
Schüler und verſucht, den künſtleriſchen Kern in ihm zu erkennen und los⸗ 
zulöſen.“ | 

„Und wenn dieſer Kern erkannt iſt?“ 

„Dann weiß der Lehrer, in welcher Richtung er die entdeckte Veranlagung 
zu entwickeln hat. Für mich bleibt jede Kunſtrichtung eben eine organiſche, wohl 
zu ſtudierende Kunſt. Ich unterſcheide nach der Befähigung, aber ich will nicht, 
daß der verpfuſchte ausübende Künſtler nun plötzlich für die Kunſtinduſtrie oder 
das Kunſthandwerk ausreichend und reif ſein ſoll. Die Ornamentik wird immer 
als Hilfskunſt behandelt. Warum? Hat ſie nicht ihren eignen künſtleriſchen 
Ausdruck, einen Ausdruck, der zum Beiſpiel einem architektoniſchen Werke plötzlich 
Leben und Schönheit verleihen kann? Nein, ich will Ihnen ſagen, woran unſre 
akademiſche Schulung kränkelt; damit gebe ich Ihnen zugleich meine Auffaſſung 
vom Naturalismus. Man vergißt leider allzu oft, den Schüler auf ſeine Zeit, 
ſeine Umgebung aufmerkſam zu machen. Man malt oder modelliert Leute mit 
zerlumpten Kleidern und ſchreit: das iſt der echte Naturalismus. Man vergißt 
eben, daß wir die Sklaven unſrer Kleider ſind. Der Schnitt, die Mode unſrer 
heutigen Gewänder und Kopfbedeckungen zwingen uns zu ganz andern Geſten 
und Bewegungen, als ſie die Menſchen unter Ludwig XIV. oder Friedrich dem 
Großen zu vollführen gezwungen waren.“ Und Charles Vanderstappen demonſtrierte 
mir ad oculos, wie man in früherer Zeit und heutzutage grüßt und geht. „Wer 
alſo naturwahre Menſchen zeigen, wer naturaliſtiſch ſein will, hat auf die Be— 
wegungen ſeiner Mitmenſchen zu achten, denn ſie ſind das äußerliche charakteriſtiſche 
Merkmal unſrer Zeit. Warum fehlen unſre meiſten Porträtiſten? Weil ſie die 
Geſten des heutigen Menſchen überſehen. Und warum ſchuf Holbein wirkliche 
Porträte? Weil er zweifelsohne die Geſten der Menſchen ſeiner Zeit ſtudiert 
hatte. Die Lehre von den Geſten und Bewegungen alſo wird auf den heutigen 
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Akademien durchaus vernachläſſigt, und daher die vielen Kunſtwerke, die unwahr 
find. Warum ſchwebt der Symbolismus ſtets in der Luft, warum wird er uns 
ſtets ein Rätſel bleiben? Weil er nach Idealitäten und Geſten fahndet, die uns 
Lebenden nicht angehören. Der deutſche Naturalismus von Liebermann und 
andern ſcheint mir eine ſtarke Kunſt; aber ehe er ſich Geltung zu verſchaffen 
wußte, war ſchon der alte Menzel da und hatte mit ſeinen Bildern ſowohl aus 
der Zeit Friedrichs des Großen wie aus den Eiſenwerken den unerreichbarſten 
Naturalismus gezeigt, ohne daß jemand dagegen geeifert hätte. Menzel hatte 
eben die Geſten der Leute der von ihm geſchilderten Zeit ſcharf beobachtet.“ 

„Sehr richtig, Meiſter, man ſchreit allerorten nach Natur und Natürlichkeit 
und vergißt das Allernächſte, die Selbſtbeobachtung. Um aber ein wenig auf 
das einzelne, auf Belgien überzugehen, wie denken Sie ſich die künſtleriſche Zu— 
kunft Ihres Landes? Wird die gegenwärtig aufſtrebende Bewegung von 
Dauer ſein?“ 

„Was die Skulptur anbetrifft, unbedingt!“ 

„Ja, gut, aber wo ſind Ihre und der andern Schüler? Ich ſehe immer 
nur die Meiſter, aber nicht den Nachwuchs.“ 

„Er iſt da; hat er ſich auch bis jetzt noch nicht ſonderlich geäußert, ſo will 
das nichts beſagen. Für die belgiſche Bildhauerei iſt mir, wie geſagt, nicht 
bange, aber in der Malerei ſehe ich einen Stillſtand voraus.“ 

„Wie, trotz der blendenden Eigenſchaften der belgiſchen Malerei, trotz der 
Tiefe und Schönheit ihrer Farben, der Lebendigkeit und Naturtreue der Auf— 
faſſung?“ 

„Trotzdem. Die Landſchaftsmalerei iſt unbedingt eine ſchwierige Kunſt, aber 
ſie macht nicht die Größe einer nationalen Kunſt aus. Wo die Figuren-, die 
Genremalerei im argen liegt, fehlt es an einer erſtklaſſigen Kunſt. Seitdem 
das Atelier Portaels' verſchwunden iſt, fehlt uns jeder Mittelpunkt für die 
Kunſt der Figurendarſtellung. Portaels, der in ſeinen eignen Werken nicht 
über den angenehmen Künſtler hinauskam, war als Lehrer kühn und ſtark. Auf 
dieſe Weiſe ſammelte er eine geſchloſſene in- und ausländiſche Schülerzahl um 
ſich. Wauters, Lalaing, Frederic, um Ihnen nur einige zu nennen, ſagen Ihnen, 
ſo glaube ich, zur Genüge, was Portaels als Lehrer war. Nein, uns fehlt die 
Genremalerei, dieſes hehre Kleinod in der Krone unſrer großen Vorfahren in 
der Kunſt. Die überquellende Freude am Leben, das Suchen nach dem Leben, 
das Schwelgen in der Farbe — und Sie finden ſelbſt in unſern Skulpturen 
eine Farbe, einen Abglanz unſers nebligen, rauhen Klimas — alles das kann 
erſt in der Figurenmalerei zum ſprechendſten und überraſchendſten Ausdruck 
gelangen. Da haben Sie gleich eine ſtarke Seite der deutſchen Malkunſt: das 
Genre. Leider ſündigt dieſe auf der andern Seite durch die zu ſtarke Hervor— 
kehrung des Anekdotiſchen. Böcklin iſt unbedingt einer der intereſſanteſten Künſtler 
der Gegenwart, aber leider ſehr ungleich.“ 

„Welche Nation alſo iſt nach Ihrer Meinung in der heutigen, modernen 
Kunſt am weiteſten vorgeſchritten?“ 
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„Jedenfalls und noch immer die franzöſiſche. Jedoch nur nach der Seite 
der Technik, von der wir alle gelernt haben und lernen müſſen, nehmen Sie die 
Künſtler irgend welcher Nation. Dazu kommt allerdings, daß die Pariſer Ateliers 
einen großen Ruf genießen und ſehr leicht für jedermann zugänglich ſind. 
Trotzdem alſo viele Künſtler aus einer und derſelben Quelle ſchöpfen, findet 
man doch verhältnismäßig nur wenige Gruppierungen künſtleriſcher Geſinnungs⸗ 
genoſſen. Ein jeder Künſtler zieht nach ſeiner Seite, ſelbſt wo es ein Zuſammen⸗ 
arbeiten gilt. Jede Ueberlieferung iſt aufgehoben, die Perſo nalität lediglich wirft, 
wie geſagt, ihr individuelles Können in die Wagſchale des Erfolges. Der 
Künſtler lebt nicht mehr für ſich allein, er ſchafft aber allein, manchmal bewußt 
oder unbewußt unter dem Einfluſſe eines epochalen Kunſtwerkes.“— 

„Und wie nimmt das Publikum dieſe Individualiſierung der Kunſt auf?“ 

„Das Publikum und ſein Geſchmack iſt unberechenbar. Sehen Sie ſich die 
Sammler und ihre Sammlungen an, und Sie werden ſofort finden, wie himmel⸗ 
weit Geſchmack und Launen auseinander führen. Jedenfalls iſt das Intereſſe 
an der Kunſt unbedingt gewachſen. Seien Sie aber überzeugt, daß der Künſtler 
von Gottes Gnaden dem Publikum keinen Einfluß auf ſein Schaffen erlaubt. 
Fühlt er die Stimme des wahren Berufes in ſich, ſo erzieht er ſich ſein 
Publikum.“ — 

Und Charles Vanderstappen überblickte prüfenden Auges die werdenden 
Geſtalten ſeines Monumentes, welches der nervöſen, abtrünnigen Menſchheit den 
Glauben an die wahre Humanität zurückgeben ſoll. 


ze 


Farben und Feſte im Altertum. 


Kulturhiſtoriſche Studie. 
Bon 
Louiſe v. Kobell. 
(Schluß.) 
Unter Cäſar und den römiſchen Kaiſern. 


DE römische Götterweſen prägte feinen Stempel auf die heidniſchen Kulte, wenn 
auch, wie erwähnt, manch exotiſcher Gott oder „Ortsgenius“ bei den Römern 
Aufnahme gefunden. Das römiſche Heer eroberte und hielt die unterjochten 
Provinzen beſetzt, die Kaiſer ſpendeten dem Volk Brot und Spiele, Verſchwendung, 
Grauſamkeit und Schlechtigkeit nahm dasſelbe mit in den Kauf; nur wenn Kriegs⸗ 
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unglück, Geld- und Getreidemangel eintraten, rächte man ſich dafür durch Er— 
mordung des Machthabers. Die ſchon in der Republik üblichen Gladiatoren— 
kämpfe, welche aus den Kampfſpielen zu Ehren eines Verſtorbenen entſtanden 
waren, wurden von den Kaiſern zu eigner Luſt und zu der der Unterthanen in 
der raffinierteſten Weiſe ausgebildet. Bei Sonnenlicht und Fackelſchein mußten 
in eignen Schulen abgerichtete Sklaven und Gefangene ſich als Fechter vor dem 
blutdürſtigen Publikum gegenſeitig hinſchlachten. Wie ein Lauffeuer entzündete 
dies Beiſpiel die Leidenſchaften ringsum; in Italien, Macedonien, Hellas, Judäa 
ergötzte man ſich an den Greuelſcenen der Arena. Und da die römiſchen Kaiſer 
auch ihren Stolz darein ſetzten, ſich erfinderiſch bei den Tierhetzen zu zeigen, ſo 
hetzte man wilde Beſtien gegen die teils nackten, teils gerüſteten „Beſtiarii“, die 
ſich aus den verurteilten Sklaven rekrutierten. 

Beachtenswert iſt die Analogie zwiſchen den Feſten zu Ehren der Götter 
und denen zu Ehren weltlicher Größen, ſowie zwiſchen den Farben, die zumeiſt 
dabei zur Verwendung kamen. | 

Auf dem Kapitol in Rom prangte die Statue Jupiters, ein von Myron 
hergeſtelltes, prächtiges Kunſtwerk. Hier thronte der „Höchſte und Beſte“ in der 
purpurnen, mit goldenen Palmen geſtickten Toga über der gleich prächtigen Tunika 
auf dem goldenen, elfenbeineingelegten Stuhl. Eine Krone ſchmückte das Haupt 
des römiſchen „Staatsgottes“, und über ſeinem in der rechten Hand gehaltenen 
Zepter ſchwebte der goldene Adler. 

Seltſamerweiſe war die Kleidung des Prätors bei Eröffnung der Cirkus— 
ſpiele (unter den Kaiſern) der eben beſchriebenen ähnlich, ſo daß Juvenal ſagt: 
„Mitten im Cirkusſtaub ſteht auf hohem Geſpann in Jupiters Tunika der 
Prätor; ihm wallt die goldgeſtickte ſarraniſche Toga von den Schultern.“ 

Der Jupiterprieſter (Flamen Dialis) hatte das purpurne Staatskleid (trabea), 
ſowie eine durch Stäbe und Wollfäden erhöhte Filzmütze !) zu tragen. So 
kleidete ſich auch Julius Cäſar als Flamen Dialis. — Er fand bekanntlich ein 
Vergnügen daran, ſein Aeußeres auffällig zu geſtalten. Wegen ſeiner Glatze, 
die den Hohn ſeiner Feinde herausforderte, kämmte er ſein ſpärliches Haar über 
dem Scheitel nach vorn und trug ſtets den Lorbeerkranz auf dem Kopf. Sein 
purpurverbrämtes Senatorengewand war mit langen Franſen beſetzt und loſe 
gegürtet. Sulla mahnte die Optimaten, „ſich vor dem nachläſſig gegürteten 
Jüngling in acht zu nehmen“. 

Im Krieg bedeckte Cäſar, wie üblich, ſeinen Panzer mit dem roten Feld— 
herrnmantel, damit er durch deſſen Farbe als Anführer weithin kenntlich ſei. 
Um dieſen Mantel bei einem feindlichen Ueberfall zu Alexandria nicht in die 
Hände der Gegner geraten zu laſſen, ſprang Cäſar ins Meer und ſchwamm, 
den Mantel mit den Zähnen nachſchleppend, bis zu einem ſeiner Schiffe, das 
ihn aufnahm. 


) Suetonius: „Buch der Kleider“, von dem jedoch nur ein kleines Fragment er— 
halten iſt. 


336 Deutſche Revue. 


Von ſeinen Siegen nach Rom zurückgekehrt, hielt er ſeinen fünffachen 
Triumph; der erſte und glänzendſte war der über Gallien, deſſen Unterwerfung 
etwa eine Million Menſchenleben gekoſtet hatte. Auf einem mit weiß en Roſſen 
beſpannten Wagen, mit Lorbeer bekränzt, das Zepter in der Hand, fuhr der in 
Purpur gekleidete Cäſar zum Kapitol. Vierzig Elefanten rechts und vierzig 
links trugen Kandelaber, deren Fackelſchein den prunkvollen Aufzug beleuchtete. 
Es wogte von ſingenden, jauchzenden und ſpottenden Heerhaufen, die Fahnen 
und Feldzeichen emporhielten, es blinkte von edelm Metall, denn ſelbſt die ge- 
meinen Soldaten hatte Cäſar mit gold- und ſilberverzierten Waffen ausgerüſtet, 
teils des ſchmucken Ausſehens halber, teils auch, damit ſie im Kampfe dieſelben 
aus Furcht vor dem Verluſte feſter hielten. „Zwei Dinge,“ ſagte er, „bewahren 
und vergrößern die Macht, Soldaten und Geld, — das eine beſteht durch das 
andre.“ 

Dem galliſchen Triumphe ſchloß ſich der über Alexandria an, dann kam 
der pontiſche und afrikaniſche, zuletzt der ſpaniſche, jeder vom andern verſchieden 
in Gepränge und Zurüſtung. 

An dieſe Triumphe reihten ſich Feſtmahle für nahezu 200 000 Gäſte und 
Feſtſpiele aller Art. Denn die Tollheit, öffentlich aufzutreten, und die damit 
verknüpfte Gefallſucht hatte den Patrizier wie den Plebejer erfaßt. So fochten 
im Gladiatorenkampf auf dem Forum Furius Leptimus, ein Mann aus prä⸗ 
toriſcher Familie, und der vormalige Senator Calpenus. Der Waffentanz wurde 
von Fürſtenſöhnen aus Aſien und Bithynien vollzogen. 

Im Theater trat der berühmte Ritterſchauſpieler Decimus Laberius in dem 
von ihm ausgebildeten Mimenſpiel auf, einer der roheſten und unſittlichſten Poſſen, 
wofür er 500 000 Seſterzien erhielt (gegen 100 000 Mark). 

Dieſe und andre Schauſtücke lockten eine ſo rieſige Menſchenmenge herbei, 
daß die meiſten Fremden in Zelten auf Straßen und Gaſſen übernachteten, 
wenn ſie nicht vorher im Gedränge zerdrückt wurden, welches Schickſal ſelbſt 
zwei Senatoren widerfuhr. Sehnige Sklaven durchkreuzten und durchſchlängelten 
das lebensgefährliche Gewühl mit den ihnen aufgebürdeten Sänften, in welchen 
vornehme Römer und Römerinnen ſich bald zu dieſer, bald zu jener Vorſtellung 
tragen ließen. Berühmt wurden die von Cäſar in jenen Tagen veranſtalteten 
Cirkusſpiele, „für welche man die Arena auf beiden Seiten erweitert und rings 
mit einem Waſſergraben umgeben hatte“. Zeichnete der goldene Stuhl im Senat 
den Imperator aus, jo prangte im Cirkus ein reichgeſtickter Baldachin über 
Cäſars Tribüne. Er zeigte ſich in ſeiner „mit zahlloſen Purpurſchnecken ges 
färbten Toga“, lorbeerbekränzt; aus dem blaſſen, glatt raſierten Geſichte leuchteten 
die ſchwarzen Augen voll lebendigen Ausdrucks. Bewundernd und neugierig 
betrachteten ihn viele, denn Cäſar war ein ſeltener Anblick. Sporadiſch nur, 
zwiſchen ſeinen Feldzügen, weilte er in Rom — fünfzehn Monate in ſeiner fünf⸗ 
einhalbjährigen Regierung. — Gefügig, wenn auch innerlich voll Haß gegen 
den „abſoluten Herrſcher“, hatten ſich bei dem herkömmlichen Rufe des Liktors: 
„Achtung!“ die Senatoren erhoben. In ihrer vaterländiſchen Tracht waren die 
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auswärtigen Geſandten erſchienen, da die Toga nur dem Römer zukam. Wollte 
man ſich über Rang und Würden zurechtfinden, ſo brauchte man nur den 
Purpurſtreif anzuſchauen. Breit kennzeichnete er den Senator, ſchmal um— 
ſäumte er die Prätexta, welche die Söhne Wohlhabender bis zu ihrer Mündig— 
keit trugen, denn volljährig vertauſchten ſie jene mit der ganz weißen Toga 
(toga virilis). Der ſchmale Purpurſtreif an der Tunika war den Rittern eigen. 
Mit Oſtentation ließ da manch ehemaliger Sklave ſeinen goldenen Ritterring 
funkeln als Abzeichen ſeines neuen Standes. Der Hut auf dem Kopf war das 
Charakteriſtikum eines Freigelaſſenen. Die Quiriten (Bürger) erſchienen in weißer 
Toga oder in der Lacerna (Ueberwurf). Wer die Bürgerkrone aus Eichenlaub 
trug, wurde vom Publikum durch Aufſtehen begrüßt. 

Zahlloſes Volk füllte den Hintergrund des Cirkus. Da lugte der arme 
Teufel in bräunlicher Tunika hervor, „was immer er war, der den Purpur nur 
vom Sehen gekannt“. Und im ſchäbigen Mantel verachtete der bärtige Cyniker, 
in ſeiner Apathie der Seele, die ganze Herrlichkeit, indes der auf einem bequemen 
Platze ſitzende Epikuräer im lichten Gewande ſelbſtzufrieden umherblickte, da 
Genuß für ihn das höchſte Gut bedeutete. 

Noch ſaßen die Frauen bei den Männern, denn erſt unter Auguſtus wurden 
ſie abgeſondert; die vornehmſten hatten ihre Plätze auf dem Podium. Stolz 
entfalteten ſie ihre Reize, zu deren Beſchaffung „Kosmeten“, ſklaviſche Haar— 
künſtlerinnen und Kleidermacherinnen im Schweiße ihres Angeſichtes gearbeitet. 
„Das Antlitz geſchminkt, die Augenlider durch ſchwarzes Pulver verdunkelt, die 
Stirne durch Binden geſchmälert“, prangte eine Erlauchte in der goldgeſtickten 
Chlamys oder in der purpurnen, auch amethyſtfarbigen Stola (obere Tunika), die, 
auf der Schulter durch eine Nadel befeſtigt, in weichen Falten herabfloß. Eine 
breite, aus Goldblech geſchlagene Falbel verzierte den Saum, der juwelen— 
beſetzte Gürtel war oftmals ein Meiſterſtück der Goldſchmiedekunſt. Edelgeſtein, 
blitzende Ketten und Spangen ſchmückten Hals und Arme. Die Ohrläppchen 
waren durchbohrt und derart mit Perlen überladen, „daß in jedem Ohrläppchen 
ein Heiratsgut hing“. 

Hat doch Cäſar ſelbſt während ſeines erſten Konſulats der von ihm ge— 
liebten Servilia (Mutter des Marcus Brutus) einen Perlenſchmuck von ſechs 
Millionen Seſterzien (über eine Million Mark) gekauft. Und den Krieg mit 
Britannien ſoll er geführt haben, um im Meer Perlen fiſchen zu können. Zum 
Vergleich ihrer Größe wog er oft einige auf der Hand ab. — 

Die Veſtalinnen nahmen bevorzugte Balkonſitze bei allen Schauſtellungen 
ein, „um auch ihre Augen an unzüchtigen Scherzen und am Menſchenblute zu 
weiden“. Von den vielen Salben, mit welchen ſich Männer und Frauen ein— 
rieben, duftete es nach allen Wohlgerüchen Arabiens, und in dieſer balſamiſchen 
Luft ſprachen, lachten und läſterten die Anweſenden, bis der Herold den Beginn 
des Cirkusſpieles mit lauter Stimme verkündete. 

Alsbald traten Fürſtenſöhne aus Aſien und Bithynien mit Zwei- und Vier— 


ſpännern auf und zeigten ihre Behendigkeit beim Wettreiten, indem ſie ſich von 
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einem Pferd auf das andre ſchnellten, ohne die dahinjagenden Roſſe aufzuhalten. 
Der Beifallsſturm von nahezu 260 000 Menſchen brach los, die Jüngeren unter 
den Zuſchauern ſprangen zum Zeichen der Bewunderung in die Höhe. 

Am nächſten Morgen drängten Hohe und Niedere zu den Tierhetzen, die 
bei den Zuſchauern den willkommenen Kitzel des Entſetzlichen erregten. Dieſes 
Vergnügen dauerte fünf Tage; den Schluß bildete eine Schlacht, in welcher zwei 
Heerſcharen, je zu 500 Mann Fußvolk, 300 Berittenen und 20 Elefanten, ſich 
gegenſeitig zerfleiſchten. 

Und dann rangen noch drei volle Tage Athleten auf einem eigens errichteten 

Kampfplatze beim Marsfeld. 

Zum Seegefecht war auf dem kleineren Codetafeld ein Baſſin gegraben 
worden, in dem Schiffe mit zwei, drei und vier Ruderreihen der tyriſchen und 
ägyptiſchen Flotte mit ſtarker Bemannung ein kriegeriſches Schauſpiel zum beſten 
gaben. 

Der bei dieſen Gelegenheiten getriebene Luxus in Tracht und Schmuck ver⸗ 
anlaßte Cäſar bei ſeiner Neuordnung des Staates, das Tragen von Purpur⸗ 
gewändern und Perlen zu unterſagen. 

Keine Regel ohne Ausnahme: beſtimmte Perſonen und Altersklaſſen be⸗ 
hielten das Vorrecht des bisherigen Putzes an gewiſſen Feſttagen. 

Als Cäſar bei der Senatsſitzung in der Kurie des Pompejus durch drei⸗ 
undzwanzig Dolchſtiche der Verſchworenen gefallen war, beſtand ſein Paradebett 
aus Elfenbein mit goldverbrämter Purpurdecke. Und als das Paradegerüſt ent- 
zündet war, warfen trauernde Frauen ihr Geſchmeide in die Flammen, ſowie 
die Goldkapſeln und Kleider ihrer Kinder. Spielleute und Schauſpieler zogen 
die Prunkgewänder, die ſie zur Feier des Tages aus der Triumphalgarderobe 
angelegt, vom Leibe und ſchleuderten ſie zerriſſen ins Feuer, desgleichen die 
Veteranen ihre Waffen. Dann erhob der Senat Cäſar, den Abkömmling der 
Venus, unter die Götter. 

Während der Leichenſpiele erglänzte ſieben Tage lang ein Komet zwiſchen 
fünf und ſechs Uhr abends, nach der Volksmeinung „die Seele des in den 
Olymp e Cäſar“. | 
getragen und bei Lektiſternien in der gleichen Geſellſchaf aufs Polſter gebend 1 
Dem Großneffen und Adoptivſohn des ermordeten Diktators galt es als günſtiges 
Prognoſtikon, daß bei ſeiner Ankunft in Rom plötzlich am heiteren Himmel ein 
Regenbogen die Sonnenſcheibe umgürtete. Gleichzeitig ſchlug der Blitz in das 
Grabmal der Julia, der Tochter Cäſars. | 

Erſt neunzehn Jahre alt, war Auguſtus Octavianus Konſul geworden, dann 
bildete er ein Triumvirat mit M. Antonius und Lepidus. „Um die Ermordung 
ſeines Großoheims zu rächen, führte er fünf Bürgerkriege.“ Er erlitt zwei ſchwere 
Niederlagen in Germanien und feierte zu Rom drei große Triumphe, den dal⸗ 
matiſchen, den aktiſchen, den alexandriniſchen. Bei dem letzteren ließ er die 
goldene Statue der Kleopatra mittragen, der ſtolzen Aegypterin, die er ſo gern 
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in persona mitgeführt hätte. Sie kam ihrer Erniedrigung durch Selbſtmord zu— 
vor. Cäſar Octavianus erhielt den Beinamen Auguſtus (Hoheit), was das Ende 
der Republik und den Beginn der Monarchie bedeutete. Bei dem zehnjährigen 
Jubiläum ſeiner Alleinherrſchaft dichtete Horaz den Feſtgeſang. 

Meiſt trug Kaiſer Auguſtus nur ein einfaches Hauskleid, das ſeine Gattin, 
ſeine Schweſter oder Enkelin gefertigt, und ſtets hohe Schuhe, um größer zu er— 
ſcheinen. Eifrig beſtrebt, die altehrwürdige Römertracht aufrecht zu erhalten, rief 
er bei einer Verſammlung unwillig den Anweſenden in dunkelfarbigen Mänteln 
zu: „Sind das die Römer, die Herren der Welt, das Volk in der Toga!“ und 
gab den Aedilen den Auftrag, künftig niemand auf dem Forum oder in deſſen 
Nähe zu dulden, der nicht den Mantel abgelegt und nicht in der Toga erſchiene. 
Luſtſpiele, deren handelnde Perſonen Römer waren, hießen togatae (Togaſtücke), 
ſolche, in welchen vorwiegend Griechen auftraten, palliatae (Mantelſtücke). 

Originell muß Auguſtus im Winter ausgeſehen haben, indem ſeine Kleidung 
aus einer dicken Toga, vier Tuniken und einem Wollhemde beſtand. Warme 
Binden umhüllten ſeine Beine. Bei gymnaſtiſchen Uebungen ſteckte er ſich in 
einen dichten Pelz. Im Sommer hatte er ſtets ein „Seekalbfell“ bei ſich, ein 
Schutzmittel gegen den Blitzſchlag, „da das Seekalb das einzige Tier iſt, das 
der Blitz verſchont“. — Bezüglich Zahl und Pracht der öffentlichen Spiele 
wurde Auguſtus von keinem der nachfolgenden Kaiſer übertroffen. 

Auch brachte er bei der Einweihung des Theaters des Marcellus das 
„Trojaſpiel“, das von Aeneas ſtammen ſollte, ſeinem vermeintlichen Ahnen zur 
Ehre wieder in Aufnahme. Es wurde von einer doppelten Schar kleiner und 
größerer Knaben ausgeführt. Bekränzt, in ſchimmernden Rüſtungen ſprengte die 
„Trojaſchwadron“ auf reichgezäumten Pferden in dreifach geſonderten Rotten 
gegeneinander. Lanzen und Speere blitzten, Roß und Reiter, darunter Auguſtus' 
Enkel Caligula, ſtürmten vor und zurück, plänkelten ſcharf wie im richtigen Kampf, 
und jählings ritten ſie friedlich Seite an Seite. — 

Welch ein Thun und Treiben herrſchte damals auf dem Marsfeld, von 
deſſen Großartigkeit Strabo eine beredte Beſchreibung entwirft. 

„Dort können Wettrennen zu Wagen und zu Pferde ohne Störung von 
ſo vielen Menſchen angeſtellt werden, die noch außerdem im Ballſpiel, im Cirkus 
und im Fechten ſich üben; zudem gewähren die umliegenden Gebäude, der immer 
grüne Grasboden, die Hügelreihe, die ſich jenſeits an dem Fluſſe zieht, einen 
theaterähnlichen Anblick, von dem ſich das Auge kaum losreißen kann. An dieſes 
Feld ſtößt ein andres, das ringsum viele bedeckte Gänge, Haine, drei Theater, 
ein Amphitheater und prächtige Tempel, einen an dem andern, enthält, ſo daß 
einem die Stadt ſelbſt wie ein Nebenwerk vorkömmt.“ 

Auch in verſchiedenen Straßen, in den bunteſten Aufzügen, in allen Sprachen 
ergötzten Schauſpieler die Menge. So hatten Wettläufer, Wettfahrer, Wettreiter, 
Athleten und wilde Beſtien vollauf zu thun. 

Zu den ſeltſamſten Feſten dieſes Kaiſers gehörte das „Göttermahl“, bei 
dem er ſtets den Apollo vorſtellte und ſeine Tiſchgenoſſen, als Götter und 
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Göttinnen gekleidet, mit ihren Attributen erſchienen. Lascive olympiſche Ge— 
ſpräche wurden bei ſehr materiellem Nektar und Ambroſia geführt. Während 
einer Hungersnot entrüſtete ſich das Volk über dieſe Tiſchgeſellſchaften und gab 
ſeinen Unwillen durch die Aeußerung kund: „Die Götter haben alles Getreide 
verzehrt, und iſt der Kaiſer Apollo, ſo iſt er Apollo der Schinder.“ 
Eine Anſpielung auf den Mythus, daß Apollo dem Marſyas die Haut ab— 
gezogen. 

Weilte Auguſtus zu ſeiner Erholung in dem Rom nahegelegenen Städtchen 
Tibur (Tivoli), ſo erteilte er mit Vorliebe unter dem Portale des dortigen 
Herkulestempels ſeine Audienzen. Viel des Anregenden boten die kaiſerlichen 
Säle zu Capri, denn hier prangten die Waffen einſtiger Helden und die Rieſen⸗ 
ſkelette reißender Tiere. Zu Tiſche lud er nur Hoffähige, keinen Freigelaſſenen, 
außer Menas, der ihm die Flotte von Pompeji überlaſſen. Da Auguſtus meiſt 
zu ſpät kam, aßen ſeine Gäſte ungeſtört vor ſeinem Erſcheinen. Zur Würze des 
Mahles ertönte eine Tiſchmuſik, Poſſen wurden aufgeführt, Vorträge von 
Cynikern gehalten. Bei den großen Gelagen verteilte er Gold- und Silbergeräte 
und koſtbare Kleider, bisweilen nur Gewebe aus Ziegenwolle, Schwämme und 
andre Kleinigkeiten, die durch zweideutige Benennungen ergötzten. Auch verſteigerte 
er bei ſeinen Privatfeſten prächtige Möbel und Bilder, aber ſie wurden nur von 
der Rückſeite hergezeigt. 

Bei Auguſtus' Begräbnisfeier entrollten die Römer eine wahrhaft fanatiſche 
Pracht, denn nicht nur drängten ſich Menſchen aller Grade und Berufe herbei, 
ſondern es wogte von Bildern und Statuen im Zuge: voran des Kaiſers Wachs— 
bild im Triumphgewand, von Beamten getragen, dann das Konterfei Auguſtus' 
in Gold, auf den Schultern von Senatoren, und abermals aus Gold auf einem 
Prachtwagen. Dieſen folgten in unabſehbarer Fülle weithin leuchtende Ahnen— 
und Verwandtenbilder, auch alle möglichen Römer in Abbildungen bis auf 
Romulus, und dann erblickte man alle von Auguſtus unterjochten Völkerſchaften, 
in ihren Landestrachten gemalt, welchen ſich zahlloſe Bilder der gemeinſam von 
Cäſar und Auguſtus Beſiegten anreihten. 

Die Ritter, die bei Auguſtus' Leichenverbrennung barfuß, ohne Toga und 
Gürtel erſchienen waren, ſammelten die Aſche und verwahrten ſie in dem aus 
weißem Marmor errichteten Mauſoleum, das Auguſtus zu Lebzeiten für ſich er- 
bauen ließ. Das Denkmal ſtand am Ufer der Tiber, welches der Kaiſer in 
öffentliche Gartenanlagen verwandelt hatte.!) 

Aus dem Farben- und Feſtgewirr, aus dem Glanz und Gefunkel rang ſich 
die jugendliche Geſtalt des Tiberius, welcher die juliſche Tribüne beſtieg und auf 
Begehr des Senats eine Rede an das Volk hielt. Beſcheiden klang ſein Aus- 
ſpruch: „Ihr werdet das Verdienſt des nun unter die Götter getretenen Auguſtus 
nicht nach meinen Worten, ſondern nach euerm Bewußtſein beurteilen und das 
Mangelhafte meiner Rede durch euer Gedächtnis ergänzen. So wird ſein Lob 
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ein gemeinſames ſein; ich gebe nur wie der Chorführer den Ton an, und ihr 
fallt dann einſtimmig ein.“ 

Wie war das dem Auguſtus erteilte Lob zu Tiberius' Vorteil berechnet, und 
wie ging das Volk in die ſchlau geſtellte Falle, wie gefiel ihm das oftmalige 
Erröten Tiberius' als Zeichen jugendlicher Schüchternheit! Und doch zeigte ſich 
ſpäter, daß ſein häufiges und eigentümliches Erröten ſtets der Vorbote irgend 
einer von ihm geplanten und dann ausgeführten Grauſamkeit war. Denn er 
erwies ſich als „ein Gipfelpunkt gemeiner Sinnlichkeit und bösartiger Ver— 
ſchlagenheit“. 

„Ein Tiger,“ ſagt Suetonius, „der ſein Opfer zwiſchen den Zähnen hält 
und es langſam ſterben läßt.“ 

Bald trug er den griechiſchen Mantel, bald die mit Goldſtickerei verbrämte 
Purpurtoga; bei jedem Gewitter ſetzte er zu ſeinem Schutze einen Lorbeerkranz 
auf. Und jedenfalls war ſein Glaube begründeter als der des Auguſtus be— 
züglich des Seekalbfells, wenn bei Tiberius auch mehr mythologiſche als Er— 
fahrungsgründe zur Geltung kamen: weil der dem Apollo geweihte Lorbeer 
ſicherlich weder dem Jupiter noch dem Sonnengott ſelbſt als Zielſcheibe dienen 
durfte und es möglicherweiſe den Römern bekannt war, daß der Blitzſtrahl in 
gewiſſe Bäume ſchlägt, andre zumeiſt verſchont. 

Unter Tiberius wurde im Senat zur Steuerung der in der Stadt herrſchenden 
Ueppigkeit beſchloſſen, „es ſollten hinfort keine Geſchirre von maſſivem Golde 
zur Aufwartung bei Tiſche verfertigt werden, auch daß kein Mann ſich in das 
unanſtändige ſeriſche Gewebe kleiden ſolle“. (Tacitus, Ann. II. 33.) Seneca hob es 
als einen Vorzug ſeiner Mutter hervor, daß ſie dieſe ſchamloſe Mode verſchmähte. 
Dieſe Entrüſtung hervorrufenden Kleider waren die Erfindung einer Pamphila 
auf der Inſel Kos, indem ſie aus dem Innern Aſiens eingeführte Seidenſtoffe 
auftrennte und aus den Fäden die feinſten ſchleierartigen Gewänder, die vestes 
Coa, wob. Plinius verſichert, daß beide Geſchlechter dieſe durchſichtigen Ge— 
wänder zu ſeiner Zeit getragen haben. 

„Zahlloſe Opfer, ohne Unterſchied des Geſchlechtes, Alters oder Ranges, 
bezeichneten Tiberius' Feſte und Schreckensherrſchaft. Viele wurden von der 
Gemoniſchen Treppe und vom Tarpejiſchen Felſen geſtürzt. Thränen, Schmerzens— 
äußerungen der Verwandten und Freunde wurden als Verbrechen gegen den 
Kaiſer betrachtet und mit dem Tode beſtraft. Sehr behaglich waren auch Tiberius! 
Unterhaltungen mit den Aſtrologen, denn er hielt viel auf die Kunſt der „Chaldäer“. 
Beim Spazierengehen auf einer ſchroffen Anhöhe hatte der Gelehrte die an ihn 
geſtellten Fragen zu beantworten. Erwachte nun beim Kaiſer der Verdacht, der 
Sterndeuter ſei ein Schwätzer oder Betrüger, ſo packte Tiberius' herkuliſcher 
Diener auf ein Zeichen des Kaiſers den Aſtrologen und warf ihn kurzweg ins 
Meer.!) | 


1) Vergl. Tacitus, Ann. VI. Buch 21. 
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Tiberius' Wahlſpruch lautete: „Nach meinem Tode gehe die Erde in 
Flammen auf.“ Ä 

Viel Leidenſchaftlichkeit erweckten unter Caligulas Herrſchaft die Farben 
weiß, rot, blau, grün, welche die Viergeſpanne beim Wettrennen im Cirkus aus⸗ 
zeichneten. Caligula bevorzugte das Grün und duldete die andern Farben nur 
im Intereſſe des Spieles. Um ſeiner Farbe den Preis zu ſichern, ließ er oft 
Fechter, Wagenlenker und Rennpferde vergiften, wenn ſie nicht ſeiner Partei 
angehörten. Ein ohrenerſchütternder Jubel von Tauſenden und Tauſenden brauſte 
durch den mächtigen Raum, wenn Grün den Sieg davontrug, denn Rom war 
der Furcht und Schmeichelei verfallen und hätte bei der Niederlage der kaiſer— 
lichen Farbe getrauert „wie einſt, da in Cannäs Staub die Konſuln beſiegt 
waren“ (Juvenal), das heißt nach der Schlacht bei Cannä, wo Hannibal das 
römiſche Heer vernichtete. Ein einziges Mal zollte das Volk auch einer anti⸗ 
kaiſerlichen Farbe Beifall, da that Caligula den bekannten Ausſpruch: „Möchte 
doch das römiſche Volk nur einen Nacken haben.“ Aber nur beim Cirkus⸗ 
ſpiel war Grün Caligulas Farbe, ſonſt Gold, auch Purpur. Er ließ die 
kunſtvollſten Statuen aus Griechenland nach Rom bringen, einer jeden den Kopf 
abſchlagen und ſein in Metall gegoſſenes Haupt aufſetzen. Die toga triumphalis 
trug er ſchon, ehe er ſeinen Feldzug gegen die Germanen unternommen. Den 
Jupiter „Latiaris“ ließ er täglich genau wie ſich ſelbſt kleiden. Bisweilen legte 
er den für ihn ausgegrabenen Bruſtharniſch Alexanders des Großen an, dann 
und wann erſchien er als Herkules mit der Keule, als Staatsgott mit dem 
Donnerkeil, als Neptun, als Bacchus, als Apollo, ſelbſt als Juno, Diana, 
Venus. Dementſprechend mußten ihm Gelübde und Opfer dargebracht werden. 

Fühlte er ſich Menſch ſtatt Gott, ſo hielt er im Goldſchmuck und in goldenen, 
mit Perlen beſetzten Tanzſchuhen Gericht über ſeiner Unterthanen Leben und 
Tod, ſtets den letzteren vorziehend. „Nicht zu peinlicher Unterſuchung, ſondern 
zur Kurzweil ließ Caligula geißeln, foltern, töten; kunterbunt römiſche Ritter, 
Senatoren, Reiche und Arme, Verwandte und Freunde.“ Nachts tanzte er oft 
in den Säulengängen ſeines Palaſtes im goldgeſtickten Nachtkleid umher, da er 
nur drei Stunden ſchlief und ſelbſt in dieſen von ſchweren Träumen geplagt 
war. Suetonius erzählt: „Einſt ließ Caligula zu ſpäter Stunde drei Konſuln 
zu ſich beſcheiden. Sie mußten ſich auf einem erhöhten Sitz in einem der Palaſt⸗ 
ſäle niederlaſſen und harrten voll Angſt der kommenden Dinge. Da ſprang 
plötzlich Caligula herein, unter einem betäubenden Lärm von Flöten und Fuß— 
klappern. Er war in eine lange Tunika und in einen Mantel gehüllt, ſang 
und verſchwand.“ Die Konſuln atmeten erſt bei ihrem Rückzuge auf. 

Es muß ein wahnwitziges Feſt geweſen ſein, als Caligula nach unſäglicher 
Arbeit der Sklaven und Soldaten auf der mit Erde überdeckten, mit Schenken 
und Ruheplätzen verſehenen Schiffbrücke zwiſchen Puteoli und Bajä ſpazieren 
ritt. Er trug ein purpurnes, golddurchwirktes Feldherrngewand und den 
ſpaniſchen Lederſchild (Cetra). An ſeiner Seite blinkte das Schwert, mit der 
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Rechten hielt er das Beil empor, die Eichenkrone ſchmückte ſein Haupt. Sein 
gelbes Geſicht war unheimlich verzerrt, ein ſtechender Blick brach aus ſeinen 
wildrollenden, hohl liegenden Augen hervor. 

Er opferte dem Neptun und unter andern auch der Neith, um, wie er 
ſagte, nicht behert zu werden. Nachdem er eine Scheineroberung mit einem 
Heere von Reitern und Fußvolk in Puteoli unternommen, kehrte er mit vielem 
Prunk, der die Beute darſtellte, zurück. Sein Leibroß Incitatus ſtolzierte unter 
ſeiner Purpurdecke, eine goldene, juwelenbeſetzte Kette um den Hals, mit ſeinem 
wahnſinnigen Reiter einher. 

Tags darauf fuhr der Kaiſer in einem golddurchwirkten Unterkleid auf 
einem Wagen, den Pferde zogen, die ſtets beim Wettrennen Preiſe errangen. 
Auch die Wagen ſeiner Freunde und Begleiter zeugten von üppigem Luxus, 
Schiffe glitten hin und her, von allen Seiten flutete nachts eine grelle Be— 
leuchtung über die Gegend, der Kaiſer ergab ſich mit den Anweſenden den Tafel— 
freuden. „Als er ſich toll und voll gegeſſen und getrunken hatte,“ erzählt Caſſius 
Dio in ſeinem 59. Buch der römiſchen Geſchichte, „ſtieß Caligula viele ſeiner 
Zechgenoſſen in das Meer und verſenkte mit ſeinem Schnabelſchiff andre Fahrzeuge.“ 

Weil überdies das Brückenfeſt Caligulas Kaſſen erſchöpft hatte, verurteilte 
er viele Reiche zum Tode und eignete ſich ihr Vermögen an, um ſeine Lieb— 
habereien zu befriedigen. 

Der Stall ſeines Leibroſſes Incitatus war aus Marmor, die Krippe aus 
Elfenbein, ein Sklave bediente es, und die in des Gauls Namen geladenen 
Gäſte wurden nebſt dem Pferd ſelbſt verſchwenderiſch bewirtet. Sollte es bei 
den Cirkusſpielen auftreten, ſo hatten in der Nacht vorher Soldaten dafür zu 
ſorgen, daß auf den Straßen ringsum Ruhe herrſchte, damit ſein Schlaf durch 
nichts geſtört würde. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Caligulas Palaſt in Rom im richtigen Ver— 
hältnis zu dem ſeines Pferdes ſtand. Dieſes „Wunderwerk“ reichte vom Pala— 
tiniſchen bis zum Esquiliniſchen Berge. In dem Vorhof erhob ſich des Kaiſers 
Koloſſalſtandbild 120 Fuß hoch. Der Vorhof war ſo breit, daß er eine Halle 
mit dreifacher Säulenreihe in ſich ſchloß, ferner einen kleinen See, der von 
Gebäuden umgeben war. Daran grenzten Saatfelder, Weingärten, Viehtriften 
mit zahmen und wilden Tieren. Im Palaſte war alles mit Gold überzogen, 
mit Perlen und Edelſteinen verziert. Die Wände des Speiſeſaales waren mit 
Tafeln aus Elfenbein bedeckt, welche, um Blumen herabzuſtreuen, beweglich, um 
Wohlgerüche zu verbreiten, mit Röhren verſehen waren. Das vorzüglichſte der 
Speiſezimmer war rund und drehte ſich Tag und Nacht. In dieſen herrlichen 
Räumen ſpielten ſich die genußſüchtigſten, ſcheußlichſten Scenen ab. „An einem 
Tag hat Caligula um 10 Millionen Seſterzmünzen (1¼ Millionen Mark) ge— 
ſpeiſt,“ jagt Seneca, und koſtbare, in Eſſig aufgelöſte Perlen ſchlürfte er; ehrbare 
wie ehrloſe Frauen mußten ihm zu Willen ſein. 

Küßte er den Hals ſeiner Geliebten oder ſeiner Gattin, ſo pflegte er zu 
ſagen: „Dieſer ſchöne Hals wird fallen, ſobald ich es befehle.“ 
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Da er die Schönheit der Großmutter Lollia Paulinas rühmen hörte, ver- 
langte er die Enkelin zu ſeiner Gemahlin. Sie mußte ſpornſtreichs mit ihrem 
Gatten, dem Kommandanten Memmius Regulus, aus dem Orient nach Rom 
reiſen und ſich mit dem Kaiſer vermählen. Bei der Hochzeitsfeier hatte Regulus 
den Vater ſeiner Frau vorzuſtellen. Sie ſaß, wie der ältere Plinius erzählt, 
beim Hochzeitsmahle mit Smaragden und Perlen überſät, die in abwechſelnden 
Schnüren an Locken, Haarſchnecken, Bruſt, Hals, Ohren und Fingern funkelten, 
ſo daß ſie einen Wert von 4 Millionen Seſterzmünzen an ſich getragen, welchen 
Schmuck Lollias Großvater im Morgenlande zuſammengeraubt hatte. Durch 
Caligulas Laune bald verſtoßen, kam ſie zwar mit dem Leben davon, aber mit 
dem Befehle, ſich nie wieder einem Manne zu nähern. 

Caligulas Genußſucht, Größenwahn, Grauſamkeit und Geldeintreiben hat 
den Gipfel erreicht. Er feierte gerade ein Feſt auf dem Palatium, aß und trank, 
bewirtete auch die andern; als er ſich anſchickte, zu tanzen und ein Schauſpiel 
aufzuführen, verließen Verſchworene das Theater und erwarteten am Eingang 
desſelben den Kaiſer, der vorhatte, ſich vornehme, aus Griechenland und Jonien 
verſchriebene Knaben vorſtellen zu laſſen, die öffentlich einen Lobgeſang auf ihn 
abſingen ſollten. Unter dem Schein, dem Kaiſer Platz zu machen, warfen ſich 
die Verſchworenen auf ihn und erdolchten ihn. Seine entfernt ſtehende deutſche 
Leibwache bemerkte nicht, was vorging, die Sänftenträger kamen mit ihrer Hilfe 
zu ſpät. 

So endete Caligula, bei deſſen Thronbeſteigung aus Freude 160000 Opfer⸗ 
tiere im römiſchen Reiche getötet wurden. 


Weniger ſchlecht als Caligula war deſſen Nachfolger Claudius (Nero 
Germanicus), obgleich er ſchlecht in Hülle und Fülle war. 

Zwiſchen ſeiner Erfindung von Buchſtaben und zwiſchen ſeinen verfaßten 
Schriften gab er den Cirkusfreuden einen neuen Kitzel, indem er einmal Kamele 
und Pferde in zwölf Gängen um die Wette rennen ließ; ein andres Mal 
wurden 300 Bären und gleich viele afrikaniſche Beſtien, Tiger, Leoparden, 
Löwen und ſo weiter in einer Hetze erlegt. Leidenſchaftlich liebte er die Gladia⸗ 
torenſpiele, wobei viele Menſchen nicht nur im gegenſeitigen Kampfe umkamen, 
ſondern von den wilden Tieren zerriſſen wurden. 

„Beſonderes Vergnügen machte es ihm, wenn er in den Stunden zwiſchen 
den Schauſpielen, um die Mittagszeit, Leute zerreißen ſah. — Die Zahl der 
verurteilten Sterbenden auf öffentlichen Plätzen war ſo groß, daß die Bildſäule 
des Auguſtus, die auf einem der Plätze ſtand, weggebracht wurde, um ihr den 
Anblick des häufigen Blutvergießens zu erſparen,“ erzählt Caſſius Dio, hinzu⸗ 
fügend: „Dadurch machte ſich Claudius allerdings lächerlich, daß er an dem, 
was er die gefühlloſe eherne Bildſäule nicht wollte mitanſehen laſſen, ſich ſelbſt 
nicht ſatt ſehen konnte.“) 


1) Römiſche Geſchichte, 60. Buch. 
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Das Triumphgewand, das ihm der Senat zuerkannte, trug er bei feier— 
lichen Spielen nur zum Beginn, dann kleidete er ſich einfach in die purpur— 
verbrämte Toga. 

Nach der Eroberung Britanniens hielt er ſeinen Triumph zu Rom, wobei 
er auch, von ſeinen beiden Schwiegerſöhnen unterſtützt, auf den Knieen die Stufen 
des Kapitoliums hinaufrutſchte. 

Zu Ehren des Sieges hielt er die üblichen Feſtſpiele; zwiſchen dem Pferde— 
rennen fanden Bärenhetzen und Gladiatorenkämpfe ſtatt. Wenn einer der Ver— 
folgten niederfiel, ließ ihn Claudius töten, um den Todeskampf in deſſen Geſichts— 
zügen zu beobachten. Aus Aſien verſchriebene Jünglinge führten den pyrrhichi— 
ſchen Kriegstanz auf, in Theatern wurden die römiſchen Heldenthaten in Britannien 
verherrlicht. 

Claudius' Gemahlin Meſſalina ſchwelgte im Laſter. Die letzte Luſt der 
Liederlichkeit war ihre Hochzeit mit Silius, deſſen Frau verdrängt worden war. 
Unter Zuziehung von Zeugen zur Unterſchrift, unter dem Ausſpruche der Segens— 
formel, und nachdem ſie den Göttern geopfert, feierten die Vermählten bei üppigem 
Mahle und Umarmungen ihre Verbindung, während Claudius in Oſtia weilte. 
— Tacitus erzählt: 1) „In der Ausſchweifung ſchwelgend führte Meſſalina in 
ihrem Palaſte, da gerade völlige Herbſtzeit war, das Schauſpiel einer Weinleſe 
auf. Die Keltern preßten, die Kufen troffen, und weibliche Geſtalten, mit Tier— 
häuten umgürtet, tanzten umher, wie im Opfern begriffen oder wie tolle 
Bacchantinnen. Meſſalina ſelbſt in fliegendem Haar, einen Thyrſusſtab ſchwingend, 
und ihr zur Seite Silius mit einem Epheukranze, trat auf mit Kothurnen, warf 
den Kopf hin und her, unter dem Lärm des ausgelaſſenen Chores. Man ſagt, 
Vettius Valens ſei in mutwilliger Laune auf einen ſehr hohen Baum gellettert 
und habe auf die Frage, was er ſehe, geantwortet: ‚Ein ſchreckliches Ungemitter‘ ; 
ſei es nun, daß eine ſolche Erſcheinung angefangen hatte, oder daß das unab— 
ſichtliche Wort zur Weisſagung wurde.“ Halb auf des Kaiſers Willen, halb 
durch Liſt eines Kämmerers wurde Meſſalina zum Tode verurteilt, worauf 
ſie ſich ſelbſt in dem lukulliſchen Park, in dem ſie weilte, den Stahl an Hals 
und Bruſt ſetzte, aber aus Angſt vergeblich; da durchbohrte ſie ein Tribun. Dem 
Claudius wurde bei der Tafel gemeldet, Meſſalina ſei ums Leben gekommen, 
ohne nähere Beſtimmung. Er fragte auch nicht danach, verlangte ein Glas 
Wein und ſetzte ſeine Mahlzeit wie gewöhnlich fort. Er vermählte ſich alsbald 
mit ſeiner Nichte Agrippina, der Mutter Neros. 


** 
Die ganze Schlechtigkeit der damaligen Zeit, in der man ein Verbrechen 


zum Gegenſtand des Witzes ſtempelte, zeigte ſich beim Tode des Claudius. Die 
Giftmiſcherin Locuſta hatte im Auftrage der Kaiſerin Agrippina einen Pilz, des 


J) Annalen XI. 30. 
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Kaiſers Lieblingsgericht, ſo zubereitet, daß Claudius durch deſſen Genuß und 
durch Nachhilfe des Arztes aus dem Leben ſchied. „Die Pilze ſind ein Götter⸗ 
eſſen,“ ſpottete Nero, Claudius' Stiefſohn, „da mein Vater durch einen Pilz ein 
Gott geworden.“ 

Nero bemächtigte ſich der Herrſchaft. Die circenſiſchen Spiele wurden ihm 
zur Staatsaktion, das Theater das Feld ſeiner Thätigkeit. Dort reifte in ihm 
der Plan des Muttermordes, den er beſchloſſen hatte wegen Agrippinas Herrſch⸗ 
ſucht und wegen ihres Haſſes gegen ſeine Geliebte Poppäa Sabina, die ſich 
täglich in der Milch von 500 Eſelinnen badete, um ihrer Hautfarbe den ſchönſten 
Glanz zu geben. 

Indes wagte Nero nicht, ſeine Frevelthat öffentlich zu begehen; Gift hätte 
an Agrippinas Behutſamkeit geſcheitert, aber das Schiff, das er auf der Bühne 
ſah, ſchien ihm das geeignete Werkzeug. Dasſelbe war ſo gebaut, daß es ſich 
teilte, wilde Tiere auswarf und ſich dann wieder zuſammenfügte. Haſtig ließ 
Nero ein derartiges Schiff zimmern und lud ſeine Mutter nach Bajä ein, wo er 
das Feſt der Quinquatren mitgefeiert. 

„Als fie nun ankam,“ erzählt Tacitus, ) „ging er ihr ans Geſtade entgegen, 
denn ſie kam von Antium her, reichte ihr die Hand, umarmte ſie und führte ſie 
nach Bauli. So heißt ein Landſitz, der zwiſchen dem Miſeniſchen Vorgebirge 
und dem Bajäner See an einer Meeresbucht liegt. Da ſtand unter andern ein 
ſchönes, verziertes Schiff, als wäre das auch ſeiner Mutter zu Ehren, denn ſie 
war gewohnt, auf einem Dreiruderer und mit Mannſchaft zu fahren. Und jetzt 
war ſie zur Tafel geladen, die er in die Länge zog, um durch die Nacht die 
Unthat verſchleiern zu laſſen.“ 

Als ihre Heimfahrt beſtimmt war, küßte er ſie auf Augen und Hände mit 
den Worten:?) „Leb wohl und geſund, liebe Mutter; in dir lebe ich, und durch 
dich herrſche ich.“ Hierauf empfahl er ſie heuchleriſch ſeinem Vertrauten, dem 
Freigelaſſenen Anicetus, der ſie auf dem bereitſtehenden Schiffe heimbringen 
ſollte. „Aber ſelbſt das Meer ſchien eine ſolche Schandthat von ſich weiſen zu 
wollen“; das Schiff ging zwar auseinander, auch fiel Agrippina ins Waſſer, 
aber ſie ertrank nicht, ſondern ſchwamm ans Land, obgleich die Nacht ſtockfinſter, 
ſie ſelbſt ganz betrunken war und die Schiffer mit den Rudern auf ſie los⸗ 
geſchlagen hatten. Es ertrank nur ihre Gefährtin Acerronia Polla. Nach 
Agrippinas Ankunft in ihrem Landhauſe entdeckte ſie keiner Seele den wahren 
Sachverhalt, ſondern ſchickte einen Eilboten an ihren Sohn mit der Nachricht 
von ihrem zufälligen Unfall und von ihrer glücklichen Rettung. Wutentbrannt 
ließ Nero den Boten töten, Anicetus erhielt den Befehl, ſich zu Agrippina zu 
begeben. Die zu Bett Liegende erriet ſogleich den Zweck ſeines Kommens, 
entblößte ihren Schoß und rief: „Durchbohre ihn, Anicet, da er einen Nero 
gebären konnte!“ 


1) Buch 14, 4. 
2) Caſſius Dio, Buch 61, 13. u. 
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Nun brachte Nero zu Ehren ſeiner dahingeſchiedenen Mutter viele Opfer 
dar und gab glänzende Feſtſpiele im Theater. „Damals war es auch, daß ein 
Elefant auf die oberſte Galerie geführt ward und von dort mit einem Reiter 
auf dem Rücken auf Seilen herablief.“ 

Wenn die Römer im geheimen auch die bitterſten Schmähungen über den 
Muttermörder ergoſſen, ſo waren Senat und Volk doch niedrig genug, ihm 
Huldigungen aller Art darzubringen, und triumphierend ſtürzte ſich Nero wieder 
in alle Laſter. 

Zu Ehren ſeines zum erſtenmal raſierten Bartes, deſſen Haare er in einer 
goldenen Kapſel dem kapitoliniſchen Jupiter weihte, feierte Nero ein Feſt, das 
Juvenalia hieß. (Jugendſpiele.) Männer wie Frauen aus vornehmen Ge— 
ſchlechtern, ſelbſt Greiſe und Greiſinnen, mußten dabei öffentlich tanzen und ſingen 
und ſich dem Geſpötte der Zuſchauer preisgeben, ſo daß die gezwungenen Dar— 
ſteller diejenigen glücklich prieſen, die bereits geſtorben waren. Aber die Schmach 
erreichte ihren Höhepunkt, als der Kaiſer ſelbſt, als Zitherſpieler gekleidet, in 
öffentlichen Theatern auftrat und die übliche Redensart wiederholte: „Meine 
Herrſchaften, ſchenkt mir geneigtes Gehör.“ Wenn er ſang, durfte niemand das 
Theater verlaſſen, daher ſollen auch einige Weiber während der Schauſpiele 
niedergekommen ſein, und viele Männer ſprangen aus Ekel, länger zuhören und 
loben zu müſſen, über die Mauer, oder ſie ließen ſich als Tote hinaustragen. 
Nero ſang ſo dumpf und elend, daß das Publikum nicht wußte, ob es lachen 
oder weinen ſollte. Zu Beifallsrufen wurde es durch die von dem Kaiſer er— 
fundene Claque angehalten, ſie beſtand aus 5000 Rittern, die Auguſtaner hießen. 
Für Siegerkränze ſorgte die Geſellſchaft, die hoch an Rang und niedrig an 
Geſinnung war. 

„Nun ereignete ſich ein Unglück,“ berichtet Tacitus, „ob zufällig oder durch 
des Kaiſers Bosheit, iſt ungewiß“ — der Brand Roms. Nero, der in Antium 
weilte, kehrte erſt bei der Meldung zurück, das Feuer bedrohe ſeinen Palaſt. 
Da ſoll er, wie die Sage verbreitete, auf ſeiner Privatbühne die „Zerſtörung 
Trojas beſungen haben“, das heißt die Roms. Kaum war man zu unterſt in 
den Esquilien des Feuers Herr geworden, ſo brach es abermals aus, diesmal 
in freierer Stadtlage, wodurch der Verluſt an Menſchenleben geringer wurde, 
aber Göttertempel und Hallen zum Luſtwandeln vielfach einſtürzten. Die 
ſchlimmen Gerüchte tauchten auf, Nero wolle der Erbauer einer neuen, nach ihm 
zu benennenden Hauptſtadt werden, denn von den vierzehn Vierteln blieben nur 
vier erhalten, drei wurden bis auf den Grund zerſtört, ſieben wieſen noch einige 
halb verbrannte und halb eingefallene Häuſerreſte auf. 

Das „goldene Haus“, das ſich Nero auf den Ruinen ſeines Palaſtes er— 
bauen ließ, übertraf alle Wunderwerke der alten Welt. 

Bei dem Neubau der Stadt wurden die Häuſer von Stein aufgeführt, die 
Straßen verbreitert, Waſſerleitungen und kunſtreiche Fontänen, Vorplätze und 
Hallen hergeſtellt. Um den Volkshaß, der ſich ihm trotzdem zuwandte, von ſich auf 
andre zu lenken, ſchob der Kaiſer die Schuld auf die Chriſten und ließ ſie feſtnehmen. 
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Tacitus erzählt:!) „Man übte noch ſeinen Scherz an den Sterbenden, 
indem man ſie mit Tierhäuten bekleidete und von Hunden zerreißen oder, ans 
Kreuz genagelt, zum Anzünden für die nächtliche Beleuchtung herrichten ließ. 
Seinen eignen Park hatte Nero zu dieſer Schauſtellung hergegeben und hielt 
jetzt ein Wagenrennen, in dem er, als Wagenlenker angezogen, ſich unter den 
Pöbel miſchte oder wirklich auf einem Wagen ſtand. So kam es, daß die ſtraf— 
baren Leute, welche das Aeußerſte zu leiden verdienten, Teilnahme erregten als 
Menſchen, die nicht zum allgemeinen Beſten, ſondern für das mörderiſche Gelüſte 
eines einzigen ſterben mußten.“ 

Und nach all den Greueln, nach Hinrichtungen und wollüſtigen Frevelthaten 
jeder Art ſaß Nero bald darauf im Triumphgewand auf einem Thron im Forum, 
vom Senate, von Leibwachen und von aufgeſtellten Bewaffneten umgeben, die dem 
Kaiſer wie ehedem zujubelten. In weißem Feſtgewand, mit Lorbeer bekränzt, 
reihten ſich Neros Unterthanen, nach Ständen geſchieden, an die glänzend aus— 
gerüſteten Soldaten. Die umliegenden Häuſer waren jo angefüllt von Schau- 
luſtigen, daß ſelbſt auf den Dächern kein Ziegel mehr zu ſehen war. Das Feſt— 
gepränge galt dem Empfang des Prinzen Tiridates, der mit ſeinen Söhnen und 
Verwandten, mit ſeinen Hofherren und 3000 parthiſchen Reitern vom Euphrat 
gekommen war, „um ſeine Verehrung der Gottheit zu bezeugen, die über ſein 
Schickſal gebietet“, das heißt, ſich zum König Armeniens ernennen zu laſſen. 
Der geſchmeichelte Nero ſetzte ihm unter gnädiger Anſprache das Diadem auf, 
„da es in des Kaiſers Gewalt ſtehe, Kronen zu nehmen und Kronen zu geben“. 
Jubelrufe von allen Seiten — dann folgten Feſtſchauſpiele; im Theater war 
nicht allein die Bühne, ſondern das ganze Haus innen vergoldet, ſelbſt alle 
auftretenden Perſonen ſtrotzten von Gold, weshalb man jenen Tag den goldenen 
nannte. Die zum Abhalten der Sonnenſtrahlen ausgeſpannten purpurnen Vor⸗ 
hänge zeigten Nero als Wagenlenker, in kunſtvoller Stickerei, und rings um ihn 
goldene Sterne. Mit einem üppigen Mahle ſchloß dieſe Feier, an welche ſich 
binnen kurzem Vorſtellungen reihten, wobei Nero als leibhaftiger Wagenlenker 
und Wettfahrer auftrat im grünen Gewande, die Helmhaube auf dem Haupte. 
Auch ließ er ſich als Zitherſpieler bewundern; Tiridates hüllte ſein Mißfallen 
in ſchlaue, wohlgefällige Redensarten, wofür er Geſchenke im Werte von 
50 Millionen Denaren (40 Millionen Mark) erhielt und mit dem Erlaubnisſchein, 
ſeine Stadt Artaxata wieder aufbauen zu dürfen, ſehr befriedigt nach Armenien 
zurückkehrte. 

Nero gelüſtete es, in Griechenland „als periodiſcher Sieger“ Lorbeeren zu 
pflücken, und ſo begab er ſich in die Städte, in welchen Wettkämpfe eingebürgert 
waren, ausgenommen Lacedämon, wo er Lykurgs Geſetze ſcheute, und Athen, 
wo er die Rachegöttin fürchtete. 

Ein Heer von Auguſtanern folgte ihm und zahlloſe Ladungen von Zithern, 
Masken, Kothurnen, Kleidern, Kränzen und Stäben. Dem niedrigſten Schau— 
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ſpieler gleich ſtellte er dann im Theater bald einen entlaufenen Sklaven, bald 
einen Landſtreicher, bald eine gebärende Frau dar, bald gab er den Oreſtes, den 
Oedipus und, unbewußt ſich ſelbſt, einen Wahnſinnigen. Da er beim Tanz 
nicht ſo flott umherſpringen konnte wie ſein Tanzlehrer Paris, ließ er dieſen 
umbringen. 

Das Volk ſtrömte, außer Rand und Band, dahin, wo es den Kaiſer als 
Wagenlenker erſchaute, bald mit gelocktem Haar, glattem Kinn, halb nackt, denn 
das Kleid war zurückgeworfen, bald ſtarrte er ſeine Gegner grimmig an und 
forderte ſie mit Scheltworten heraus, aber den Sieg hatte er ſich ſchon im 
voraus durch Beſtechung der Kampfrichter und Polizei zugeſichert. „Wäre es 
dabei geblieben,“ ruft Caſſius Dio aus, „ſo hätte er Schande und Spott davon 
gehabt, ohne daß jemand weiter zu Schaden gekommen wäre; jetzt aber fiel 
er, als ginge es in den Krieg, über Griechenland her, obgleich er demſelben die 
Freiheit wieder geſchenkt hatte, plünderte es aus und ließ Männer, Weiber und 
Kinder ermorden.“ 

Durch den Vorwand, in Rom ſei eine Verſchwörung im Gang, wurde er 
plötzlich veranlaßt, nach Italien zu ſegeln; „man ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, 
daß er auf der ſtürmiſchen See ſeinen Untergang finden würde“; ſtatt deſſen 
kam er wohlbehalten nach Rom und feierte das Siegesfeſt des Wettkämpfers, 
unter dem Duft der blumengeſchmückten Stadt und unter den Zurufen: „Heil 
Nero dem Apoll! O, die göttliche Stimme! Heil Nero dem Herkules!“ 

Bei den circenſiſchen Spielen ließ Nero ſeine 1800 gewonnenen Kränze 
am ägyptiſchen Obelisk aufhängen und ſchwelgte in den Lobeserhebungen, die 
er ſich ſpenden ließ. Wagenrennen, Gelderpreſſungen, Mord und Totſchlag 
waren ſeine Lebenselemente und auch die Urſache ſeines Todes. 

Er wurde durch Galba geſtürzt, entfloh, kroch in eine Höhle, und als ſeine 
Verfolger ſich ihm nahten, keiner ſeiner Umgebung ihn töten wollte, er ſelbſt den 
Mut nicht hatte, ſich zu durchbohren, befahl er ſchließlich ſeinem Kämmerer 
Epaphroditus, ihm den Dolch in die Bruſt zu drücken, die bekannten Worte 
ſprechend: „Zeus, welch ein Künſtler geht der Welt in mir verloren!“ Dieſer 
letzte Satz beweiſt, daß ſein Künſtlerwahn nicht bloß auf Eitelkeit, ſondern auf 
wirklicher Verrücktheit baſierte. 

„Mit ihm erloſch das Geſchlecht des Aeneas und des Auguſtus“, ein Er— 
eignis, das durch das Abſterben weißer Hühner vorbedeutet wurde, ſagt 
Caſſius Dio. i 

Tacitus berichtet: „Unter dem Konſulate des Paulus Fabius und L. Vitellius 
(34 n. Chr.) erſchien nach einem Zeitraum von Jahrhunderten der Vogel Phönix 
in Aegypten und gab den gelehrteſten Landeseinwohnern und Griechen Anlaß, 
vielerlei über dieſes Wunder abzuhandeln. Was ſie einſtimmig angeben und 
mehreres, das ſtrittig, aber bemerkenswert iſt, will ich hier beibringen. Daß 
dieſer Vogel der Sonne heilig und am Kopfe wie in der Zeichnung ſeines Ge— 
fieders ganz andrer Art als die übrigen Vögel ſei, ſagen diejenigen einhellig, 
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welche ſein Ausſehen beſchrieben haben. Ueber die Anzahl ſeiner Jahre ſind die 
Angaben verſchieden. Am durchgängigſten wird ein Leben von 500 Jahren an⸗ 
genommen. Einige behaupten, es ſei ein Zeitraum von 1461 Jahren, und die 
älteren Erſcheinungen des Vogels hätten zum erſtenmal unter Seſoſtris, dann 
unter Amaſis, ſpäter unter dem dritten macedoniſchen König Ptolemäus in der 
Stadt Heliopolis ſtattgefunden, unter zahlreicher Begleitung der andern Vögel, 
welche das Wunder angeſtaunt. Die alte Zeit nun iſt dunkel; dagegen zwiſchen 
Ptolemäus und Tiberius waren es weniger als 250 Jahre. Deswegen haben 
etliche dieſen Phönix für einen falſchen, nicht aus Arabien gekommenen angeſehen, 
der nichts von dem gehabt habe, was die alte Geſchichte behauptete. Wenn er 
nämlich die Zahl ſeiner Jahre erfüllt habe und ihm der Tod nahe komme, 
baue er in ſeiner Heimat ein Neſt, das er beſame, und daraus werde ein Junges, 
welches, groß geworden, zuerſt ſeinen Vater begrabe; doch nicht ſo ohne Um— 
ſtände, ſondern er nähme eine Maſſe Myrrhen und verſuche ſich damit auf 
einer weit gedehnten Strecke, und wenn er Kräfte genug für die Bürde, genug 
für die Reiſe habe, lade er ſich ſeines Vaters Leichnam auf, bringe ihn auf den 
Altar der Sonne und lege Feuer an denſelben. Das ſind unverbürgte, märchen- 
haft erweiterte Nachrichten. Aber daß man bisweilen in Aegypten dieſen Vogel 
ſieht, iſt gewiß.“ “) 

Die Feſte des Kaiſers Vitellius galten hauptſächlich ſeinem Magen; jo be- 
richten die Chroniſten, daß er während der Regierung, die etwa ein Jahr dauerte, 
viele Millionen Denare auf Mahlzeiten verwendete. 

Wie damals jeder freudige Anlaß im Völkerleben ein Feſt hervorrief, ſo 
gab auch jedes Unglück den Anſtoß hierzu. Unter Kaiſer Titus ereignete ſich der 
entſetzliche Ausbruch des Veſuvs. Die vorangehenden, ſowie die gleichzeitigen 
Erſcheinungen brachten die höchſte Panik bei den Bewohnern der umliegenden 
Ortſchaften hervor. Die Leute ſahen viele Männer von übermenſchlicher Größe 
bald auf dem Berg, bald in der Ebene, bald in den Städten hin und her 
wandeln, bald ſchwebten ſie durch die Lüfte. Es herrſchte eine drückende Schwüle, 
die Erde bebte und ſchwankte, die Bergſpitzen hoben und ſenkten ſich. Ein 
unterirdiſches, donnerartiges Gedröhn war damit verbunden, das Meer brauſte, 
der Himmel tobte. Ein furchtbarer Krach, und der Veſuv ſpie Feuer und Stein- 
maſſen aus. Der Rauch verdunkelte die Sonne wie bei einer Sonnenfinſternis. 
Die entſetzten Menſchen glaubten, die Giganten erſtünden wieder, denn ihre 
luftigen Geſtalten ragten durch den braungelben Qualm, und Trompetenſchall 
ertönte. Andre meinten, die ganze Welt falle in ihr altes Chaos oder ins Feuer 
zurück, oder die Sonne ſei auf die Erde geſtoßen oder die Erde auf den Himmel.“ 
Verzweifelt rannten die einen vom Land ans Meer, die andern vom Meer ans 
Land — da brach ein Sturm aus, der die Aſche aufwirbelte und Luft, Waſſer 
und Erde damit. Herkulanum und Stabiä wurden verſchüttet, Pompeji unter 
dem Aſchenregen begraben, während die Einwohner teils im Theater ſaßen, 
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teils zu Haus ihrem Beruf nachgingen. Groß und klein, alt und jung, arm 
und reich, ein jeder, wie er lag, ſtand und ging, ward erſtickt. 

Selbſt bis Rom drang der Aſchenregen und verfinſterte die Sonne. 

Das Jahr darauf vertilgte eine Feuersbrunſt eine beträchtliche Anzahl Ge— 
bäude in der ewigen Stadt. Titus ſpendete nach Kräften Hilfe in Campanien 
und Rom und veranſtaltete großartige Feſte zur Einweihung des Amphitheaters 
und des Bades, die ſpäter ſeinen Namen erhielten. Kraniche mußten miteinander 
kämpfen, Elefanten gegen Elefanten, an 9000 zahme und wilde Tiere wurden 
zu Tode gehetzt. Künſtliche Land- und Seeſchlachten wechſelten mit Gladiatoren— 
kämpfen, und im Theater ließ der Kaiſer hölzerne Kügelchen auf das Volk 
werfen, welche geſchriebene Anweiſungen auf Eßwaren, Kleidungsſtücke und Gefäße 
von Gold und Silber, auf Pferde, Schafe, Rinder, ſelbſt auf Sklaven enthielten. 
Hundert Tage dauerte dieſes Feſt. | 

Bald darauf erkrankte der edelgeſinnte Kaiſer und ſtarb, „der Sage nach 
durch die Tücke ſeines Bruders Domitian, der Titus in einen mit Schnee ge— 
füllten Behälter ſtecken ließ, um deſſen Fieberhitze abzukühlen, in der That aber, 
um ſeinen Tod zu beſchleunigen“. 

Das Verbrechen, mit dem Domitian zum Thron gelangte, leitete eine ganze Reihe 
von Frevelthaten ein. Er haßte ſeine Verwandten, ließ viele der hervorragendſten 
Männer Roms unter mancherlei Vorwand ermorden und zog ihr Vermögen ein, 
verurteilte Veſtalinnen zu den grauſamſten Qualen. Domitian gab koſtſpielige 
Schauſpiele und würzte ſie mit ſeinen Einfällen; ſo mußten einmal Jungfrauen 
im Wettlauf auftreten, ein andres Mal Weiber mit Zwergen kämpfen. Die Parteien 
der Wettfahrer vermehrte er durch die „goldene“ und durch die „purpurne“. 
Die Zuſchauer ſpeiſte er bisweilen auf den Theaterbänken, und bei Nacht ließ 
er öfters die öffentlichen Brunnen mit Wein füllen. „Das machte der Menge 
Vergnügen und brachte den Großen Verderben, die hingerichtet und vergiftet 
wurden, damit ſich Domitian ihr Hab und Gut aneignen konnte.“ — Senatoren 
und Ritter wurden nachts zum Kaiſer in den Palaſt geladen. Man führte ſie 
in einen ſchwarz ausgeſchlagenen Saal, in dem der Kaiſer mit finſterer Miene 
ſaß. Dann ward jedem ein Sitz neben einer Säule angewieſen; auf dieſer 
ſtand ſein Name als der eines Verſtorbenen, eine kleine Grablaterne warf ihr 
ſpärliches Licht darauf. Nun erſchienen nackte, ſchwarzbemalte Knaben, die im 
Trauerſchritt tanzend das Gemach umzogen, worauf ſie ſich zu Füßen der 
bebenden Zuſchauer niederließen. 

Schwarze Geſtalten trugen ein Totenmahl in ſchwarzen Gefäßen auf; die 
Stille, die im Saal herrſchte, wurde durch den Vortrag Domitians unter— 
brochen, der von Mord und Totſchlag handelte. Zitternd harrten die Gepeinigten 
ihres Schickſals. Hatte ſich Domitian ſatt geſehen an den geängſtigten Mienen, 
ſo mußten die Gequälten den Saal verlaſſen, wurden von ſchwarzen Vermummten 
in den Vorhof geführt, in Wagen oder Sänften geſetzt, und dahin ging's ins 
Ungewiſſe. Nach langem Hin- und Herfahren wurde endlich jeder vor ſeinem 
eignen Hauſe entlaſſen. 
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Ein kurzes Aufatmen des ſich auf ſeinem Ruhebett Hinſtreckenden, dann 
eine abermalige Todesfurcht durch die Meldung: „Eine Botſchaft vom Kaiſer!“ 
Der Schrecken verwandelte ſich jedoch in Erſtaunen bei dem Anblicke der ins 
Zimmer tretenden Sklaven, die kaiſerliche Geſchenke überbrachten, Gefäße aus 
Gold, eine ſilberne Säule und andre Schätze, als letzte Gabe, rein gewaſchen 
und geputzt, den Knaben, der als ſchwarzer Genius figuriert hatte. Dieſe ſchwarzen 
Feſte waren domitianiſche Erfindungen, wenn der Kaiſer gut gelaunt war. 

In ſeiner Jugend ſpießte er leidenſchaftlich Fliegen, dann tötete er mit der 
gleichen Luſt Menſchen. 

„Er war raſch und jähzornig und auch verſchmitzt und hinterliſtig. Die 
erſten Eigenſchaften ließen ihn oft vorſchnell, die zweiten tückiſch handeln.“ 


* 


Ein orientaliicher Farbenzauber war über Rom ausgegoſſen, als nach 
Trajans Eroberung von Dacien (106 n. Chr.) Geſandtſchaften aller Herren 
Länder bei dem Kaiſer eintrafen und ihm huldigten. Braune und weiße Menſchen 
rauſchten in Seide einher, irisartig ſchimmerten bunte, golddurchwirkte Gewänder, 
dazwiſchen geblümtes Linnen, ſchöne Gewebe, wie man ſie in Neukarthago aus 
dem Baſt eines Baumes verfertigte, dann aus Hanf und Byſſus — goldene 
Schlangen züngelten an Dolchen und Ketten, Smaragde, Berylle und indiſche 
Karfunkel blitzten da und dort, Turbane reihten ſich an Helme, Mützen und 
Kränze. Unter verſchiedenen Himmelszeichen geboren, glaubten doch faſt alle 
Anweſenden, daß Sonne und Mond Gottheiten ſeien und daß Jupiter hervor- 
ragende Sterbliche unter die Geſtirne verſetze. So war der Waſſermann 
Deukalion, der Schütz ein Sohn des Krotopus, der Erzieher der Muſen, und 
da Mochos der erſte Erfinder von Maß und Gewicht geweſen, ward er als 
Wage aufgenommen. Auch die Jungfrau, der Löwe, der Skorpion, die Zwillinge, 
die Fiſche, ſie alle hatten eine löbliche, wohlbekannte Vergangenheit, an welche 
ſie durch ihr Leuchten erinnerten. 

Während vier Monate ließ Trajan den Geſandten zu Ehren täglich Spiele 
aufführen, wobei 10000 Gladiatoren kämpften und 110000 wilde Tiere ihr 
Blut verſpritzten. 

Unter großem Gepränge wurde die Trajansſäule auf dem „Forum Trajani“ 
errichtet, in welche des Kaiſers Feldzüge, Bauten und verdienſtvolle Thaten teils 
durch Schrift, teils durch herrliche Reliefs aufgezeichnet ſind. 

Als Hadrian, der Gelehrte, Krieger, Staatsmann, Maler, Bildhauer, der 
bis zum Verbrechen Neidiſche und Ehrgeizige, der Edle und der Unzuverläſſige, 
herrſchte, ſtanden die Tierhetzen bei den Feſten obenan und gehörten zu den 
kaiſerlichen Geburtstagsfreuden. Auf ſeine Koſten tobten und ſtürzten einmal 
100 Löwen und 100 Löwinnen gegeneinander, und der Cirkus dröhnte von 
ihrem Gebrüll. An heiligen Tagen oder Volksfeſten nahm Hadrian keine Auf⸗ 
wartung an, „um die Leute nicht zu beläſtigen“. Die Gladiatoren zeichneten ſich 
unter ihm im Kampfſpiel aus, ſeine Soldaten übte er ſelbſt für das Gefecht 
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ein, und zwar ſo gut, daß ſeine Reiterei in voller Rüſtung über die Donau 
ſchwamm. ’ | 
Eingedenk feines ſchönen, frühverſtorbenen Lieblings Antinous ließ er eine 
Stadt bauen, die deſſen Namen trug; Feſt um Feſt riefen im ganzen römiſchen 
Reiche die Aufſtellungen der Bildſäulen und Bruſtbilder dieſes Jünglings hervor. 
Bei einer derartigen Feier wollte Hadrian ſogar einen beſonderen Stern Antinous 
am Himmel ſehen. Höfiſche Freunde bezeugten ihm, daß dieſer Stern aus der 
Seele des Antinous entſtand und nun zum erſtenmal glänze. 


* 


Marcus Aurelius, „der Weiſe auf dem Thron“, erſchien nur aus Rückſicht 
für das Volk bei Tierkämpfen, Wettrennen und Theaterſpielen. Er las während 
der Vorſtellungen, unterzeichnete Dekrete, nahm Vorträge ſeiner Beamten entgegen 
und führte ſtumpfe Waffen für die Gladiatoren ein, damit ſie ſich keine , 
Wunden ſchlagen könnten. 

Seine geliebte Gemahlin Fauſtina ſaß bei den Vorſtellungen auf einem 
Prachtſtuhle der Ehrentribüne. Als ſie geſtorben war, wurde ihr goldenes Bruſt— 
bild im Theater neben dem Kaiſer aufgeſtellt, und die vornehmſten Frauen ſetzten 
ſich um dasſelbe herum. 

Marcus' Mitregent, Lucius Verus, bildete das gerade Gegenteil; war jener 
ein Muſter an Tugenden, ſo war dieſer ein Muſter an Schlemmerei, dabei war 
er gutmütig, erkannte die Vorzüge ſeines älteren Mitkaiſers, überließ ihm die 
Regierungsgeſchäfte und -pflichten und genoß aufs materiellſte weltliche Freuden. 
Der Palaſt des Verus war Schenke, Theater, Cirkus. Capitolinus ſchildert den 
Verus als eine ſchöne, majeſtätiſche Erſcheinung; ſein rotblondes Haar beſtreute er 
mit Goldſtaub, ſeine dichten Augenbrauen verliehen ſeinem wohlgeformten Geſichte 
einen hen Ausdruck. Nach Art der Barbaren trug er einen langen Bart. 
Bei einem Gaſtmahle, zu dem er zwölf Gäſte geladen, erhielt jeder derſelben 
von den aufgetragenen Vögeln und ſonſtigen Tieren ein lebendiges Exemplar 
in das Haus geſchickt. Jeder Trank wurde in einem eignen Becher aus 
alexandriniſchem Kryſtall gereicht oder aus goldenen und ſilbernen, mit Edel— 
ſteinen verzierten Pokalen. Die Kränze der Gäſte waren aus ſeltenen, der 
Jahreszeit fremden Blumen gewunden, goldene Gefäße enthielten die koſtbarſten 
Salben zum Einreiben. War die von jeglichem Luxus ſtrotzende Tafel auf— 
gehoben, ſo würfelten die Tiſchgenoſſen bis zum lichten Tag. Dann ſchenkte 
ihnen der üppige Kaiſer die prächtigen Schüſſeln, auf welchen ſie geſpeiſt, die 
Geſchirre, aus welchen ſie getrunken, die ſchönen Sklaven, die ſie bedient, und 
die ſilbergeſchirrten Wagen, in welchen ſie nach Hauſe gefahren wurden; Kutſcher 
und Maultiere gehörten dazu. 

Kaiſer Commodus trug vor ſeinem Erſcheinen im Theater ein ſeidenes, 
golddurchwirktes weißes Oberkleid mit Aermeln. Sein Theateranzug beſtand aus 
einem purpurnen, goldgeſtickten Ober- und Unterkleid nach griechiſchem Muſter, 


auf dem Haupte trug er eine goldene Krone mit indiſchen Edelſteinen, in der 
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rechten Hand einen Schlangenſtab wie Merkur. Die Löwenhaut und die Keule 
wurden ihm auf der Straße vorgetragen; im Theater wurden ſie, mochte er zu— 
gegen ſein oder nicht, auf einem goldenen Stuhl niedergelegt. Zu den vierzehn 
Tage dauernden Feſtſpielen hatte er Wüſtentiere aus Arabien und Aethiopien 
kommen, ſie in die Zwinger der Arena zu Rom pferchen und am beſtimmten 
Tage auf ein gegebenes Zeichen herausraſen laſſen. Publikum, Bären, Tiger, 
Löwen und Panther, Elefanten und Nashorn zeigten ſich von ihrer beſtialiſchſten 
Seite. „Commodus-Herkules“ ſchoß, durch eine Galerie vor jeder Gefahr ge— 
ſchützt, ſeine Pfeile auf die verſchiedenen Tiergattungen ab, und ſtets trafen ſie. 
Die Beſtien brüllten im Todeskampf, die Menſchen im Enthuſiasmus für den 
„Amazonius und Exſuperatorius“, für den ſcheußlichen Verrückten, ſagt Dio. 

Wer ſich von dem Theaterbeſuch losſchrauben konnte, that es, ſelbſt das Volk; 
denn es ging das Gerücht, Commodus wolle eine Anzahl ſeiner Unterthanen 
niederſchießen wie Herkules die Stymphaliden. „Die Fußleidenden beſchied er 
zu ſich, ließ ihnen Schlangengeſtalten anbinden, gab ihnen Schwämme ſtatt der 
Steine zum Werfen und ſchlug dann die ‚Giganten‘ mit ſeiner Keule tot.“ Dio 
erzählt aus ſeinen Erlebniſſen: „Etwas Aehnliches erlaubte er ſich gegen uns 
Senatoren, wobei wir unſers Todes gewärtig waren. Er hatte einen Strauß 
erlegt und brachte deſſen Kopf nach dem Platze, wo wir ſaßen, indem er mit 
der linken Hand den blutigen Vogelkopf, mit der Rechten das blutige Schwert 
emporhielt. Commodus ſprach zwar kein Wort, bewegte aber ſein Haupt mit 
ſolchem Grinſen im Geſicht, als wollte er uns zeigen, daß er willens ſei, auch 
uns den Garaus zu machen. Und gewiß wären viele, die lachen wollten (denn 
das Lachen ſtand ihnen näher als das Weinen), durch ſein Schwert umgekommen, 
wenn ich nicht Lorbeerblätter, die ich aus meinem Kranz genommen, gekaut und 
auch meine Nachbarn dazu aufgefordert hätte, um durch die beſtändige Bewegung 
des Mundes das Lachen verbergen zu können. Er machte uns hierauf ſelbſt 
wieder Mut und hieß uns, da er noch einmal als Gladiator auftreten wollte, 
im Ritterkleid und Heberröckem in das Theater zu kommen, was wir ſonſt nur zu 
thun pflegen, wenn ein Kaiſer geſtorben iſt.“ 

Commodus ließ dem ehernen Coloſſus das Haupt abſchlagen und sein 
in Erz gegoſſenes dafür aufſetzen; die Keule hielt dieſe Pſeudoherkulesſtatue in 
der Hand, der Löwe lag zu ihren Füßen. Zu ſeiner Mord- und Geldgier 
geſellte ſich die empörendſte Sinnlichkeit. Gift und Totſchlag rafften auch dieſen 
Wahnſinnigen hinweg. 

Sein Nachfolger Pertinax war ein Ehrenmann, aber Volk und Soldaten 
waren zu ſchlecht geworden, um einen ſolchen ertragen zu können. Sie er⸗ 
mordeten ihn. 

Didius Julianus, der den Thron durch ſein Gold erkaufte, ward gleichfalls 
ermordet. 

Nun mußten ſie ſich den ſtrengen Feldherrn Septimius Severus als Kaiſer 
gefallen laſſen, der windſchnell über die Juliſchen Alpen mit ſeinen Soldaten 
dahergeſauſt kam und die Herrſchaft an ſich riß. Bei ſeinem Einzug in Rom 
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jubelten ihm die Unterthanen in weißen Kleidern zu, die Stadt prangte in 
Blumen⸗ und Teppichſchmuck, überall brannten Lampen, das Räucherwerk duftete. 

Nachdem er den Thron eingenommen, ließ er zum Andenken an Pertinax 
eine Kapelle erbauen, deſſen Bruſtbild von Gold auf einem mit Elefanten be— 
ſpannten Wagen in den Cirkus führen und in den Theatern vergoldete Pracht— 
ſtühle ihm zu Ehren aufſtellen. Pertinax' nachträgliches Leichenbegängnis war 
höchſt eigenartig. Severus ließ auf dem Forum Romanum einen ſteinernen 
Unterbau errichten, auf dem ſich eine offene, mit Gold und Elfenbein aus— 
geſchlagene Säulenhalle erhob. Darin lag in einem Paradebett die Wachsfigur 
des Pertinax im Triumphgewand; ein Knabe verſcheuchte mit einem Pfauen— 
fächer die Fliegen, als ob hier der Kaiſer ſchliefe. „Wie er ſo dalag,“ erzählt 
Dio, „traten Severus, wir Senatoren und unſre Gemahlinnen in Trauerkleidern 
hinzu. Die Frauen nahmen in den Säulengängen wir im Freien Platz. Nun 
wurden die Bruſtbilder aller ausgezeichneten Römer der Vorzeit vorbeigetragen, 
dann erſchienen Knaben- und Männerchöre, die einen Trauergeſang anſtimmten.“ 
Und ausführlich ſchildert Dio den großartigen Zug mit den Liktoren, Schreibern, 
Ausrufern, mit den Trägern der zahlloſen Erzbilder, mit den Kriegern zu 
Pferd und zu Fuß, mit den koſtbaren Epitaphien, mit dem vergoldeten, von 
Elfenbein und indiſchem Geſtein geſchmückten Altar, dann des Severus Lobrede 
auf Pertinax, die Klagen, Thränen, Beifallsbezeugungen der Zuhörer, das 
Herabheben der Bahre durch die Pontifices, das Tragen derſelben durch die 
Ritter, die feierliche Zeremonie auf dem Marsfeld. Er ſchildert den turmähn— 
lichen Holzſtoß, deſſen drei Abſätze mit Gold, Elfenbein und Bildern geſchmückt 
waren. Zu oberſt erhob ſich der vergoldete Wagen, den Pertinax zu lenken pflegte. 
Auf den Holzſtoß warf man die Epitaphien, Kaiſer Severus und die Verwandten 
küßten die Wachsfigur, die Bahre ward emporgehoben, die Hohen und Höchſten 
nahmen auf Gerüſten Platz, „um ſicher und bequem das Ganze mitanſehen 
zu können; die Konſuln zündeten den Scheiterhaufen an, ein Adler, flog aus 
demſelben, und jo ward Pertinax zum Gotte erklärt“. !) 

Severus führte Krieg um Krieg gegen die Osröner, Adiabener, Araber, 
Meder, Parther, ſo daß weder er noch das römiſche Volk mehr zu Atem kam. 
Dio erzählt: „Es war gerade der letzte Tag der Cirkusſpiele vor den Saturnalien, 
da ſtrömte eine große Menſchenmenge in das Theater und ſah, wie ſechs Wagen 
um die Wette fuhren, doch ertönte kein Beifallsruf. — Als ſich jedoch die Wagen— 
lenker zu dem zweiten Gang anſchickten, verwieſen ſich die Zuſchauer allſeitig 
zur Ruhe, ſchlugen dann mit einem Male in die Hände, riefen: ‚Wie lange noch 
ſollen wir im Krieg leben, wie lange noch ſolcherlei dulden, nun iſt's genug!“ 
Das letztere bezog ſich auf die Grauſamkeiten, die Severus' ruchloſer Günſtling, 
der Leibwachenobriſt Plautianus, verübte. Nach dieſem Zornerguß wandten ſie 
ſich wieder dem Wettkampf zu. Nur Eingebung der Götter vermochte zu ſolchem 
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Rufe zu begeiſtern, ſonſt hätten ihn unmöglich Tauſende von Stimmen wie in 
einem einſtudierten Chor durchführen können. Wenn uns dieſer Vorfall ſchon 
für die Zukunft beſorgt machte, jo geſchah dies noch mehr, als ſich ein Silber- 
regen auf das Forum des Auguſtus ergoß.“ ) 

Drei Tage war die Silberfarbe auf den ehernen Münzen zu ſehen, die 
Dio mit dem Silber überzog, dann verſchwand jene. Das Hochzeitsfeſt, das 
Severus zur Vermählung ſeines Sohnes Caracalla gab, gewährt gleichfalls 
einen ſeltſamen Einblick in die damalige Kultur, und wahrheitsgetreu, wenn auch 
etwas trocken, berichtet Dio: „Plautianus hatte ſeiner Tochter, der Braut 
Caracallas, eine ſo große Mitgift gegeben, daß fünfzig Königinnen daran genug 
gehabt hätten. Wir ſahen eben jenen Brautſchatz über den Markt nach dem 
Palaſte tragen. Bei dem Mahle wurde eine königliche und barbariſche Pracht 
zugleich entwickelt, da man uns nicht nur mit gekochten Speiſen aller Art be⸗ 
wirtete, ſondern auch mit rohen, ſelbſt lebendigen Tieren.“ 

Unter Severus wurden auch von Frauen Kämpfe aufgeführt, wobei eine 
ſolche Menge weiblicher Kämpen zum Auftreten gezwungen ward, daß die Renn⸗ 
bahn ſie kaum zu faſſen vermochte. Die Leidenſchaft, die ſich bei dieſen Spielen 
entwickelte, nahm einen ſolchen Grad von Wildheit an, daß der Gladiatorenkampf 
in Zukunft den Weibern verboten wurde. 

Severus' Sohn Caracalla, wie ſein einem galliſchen Gewande entlehnter 
Spottname hieß, begann ſeine Regierung mit einem Brudermord. Dehnten die 
bisher erwähnten Tyrannen ihre Verbrechen zumeiſt auf Italien und Griechen⸗ 
land aus, ſo erſtreckte ſie Caracalla auch auf das Morgenland — und ver— 
folgte die geſamte Menſchheit. 

Sein Heros war Alexander der Große, aber er ahmte nur die Aeußerlich⸗ 
keiten und Fehler desſelben nach. Der macedoniſche Held bevorzugte eine fremd- 
artige, die perſiſche Tracht, Caracalla die galliſche und germaniſche; deshalb trug 
er auch des öftern eine blondgelockte Perücke. Außerdem zeigte er ſich „als 
Sonnengott“. Er gebrauchte von Alexander ſtammende Waffen und Geräte 
und ließ Alexanders Standbilder in den Lagern und in Rom aufſtellen, errichtete 
nach hohem Muſter eine alexandriniſche Phalanx aus 16000 Macedoniern und 
umringte ſich auf ſeinen Plünderungszügen mit Elefanten, Zauberern und Gauklern. 
Zur Kräftigung ſeiner elend verbrauchten Geſundheit opferte er ſtetig dem Apollo 
Akeſios und dem Aeskulap. Vier Veſtalinnen verurteilte er zum Tode; drei 
wurden lebendig begraben, eine ſtürzte ſich aus ihrer Wohnung in die Tiefe. — 
In Alexandria bewohnte Caracalla zur Zeit der bevorſtehenden Feſte den Serapis⸗ 
tempel, während ſein Heer (216) das berüchtigte Blutbad anrichtete, „den Göttern 
zur Sühne für Caracallas Brudermord“. Die unter dieſem Kaiſer ſtattfindenden 
kuleniſchen Schauſpiele waren derart, daß ſie Darſteller und Zuſchauer in ſchlechten 
Ruf brachten. — Einen Lichtſtreif warf in das Dunkel ſeiner Thaten die Er⸗ 
bauung der nach ihm benannten Thermen. 
5 * 


1) Wahrſcheinlich ein künſtlich inſcenierter Queckſilberregen. 


v. Kobell, Farben und Feſte im Altertum. 357 


Eine Palmenſtadt mit griechiſcher Kultur war der ſtolze Herrſcherſitz Zenobias, 
der Witwe Odenaths, der ſchönen, männlich-mutigen, philoſophiſch gebildeten 
„Königin des Morgenlandes.“ Zenobias Reich erſtreckte ſich von der Südgrenze 
Paläſtinas bis nach Meſopotamien — am Hofe herrſchte vorwiegend das perſiſche 
Zeremoniell, knieend huldigten die dunkel- und hellfarbigen Unterthanen. In 
öffentlichen Verſammlungen erſchien Zenobia im juwelenbeſetzten Purpurmantel, 
den Helm auf dem Haupte. Sie ritt und fuhr in kriegeriſcher Tracht, des 
öftern ſchritt ſie drei, vier Meilen neben dem Heere. Sie ſprach ägyptiſch, 
ſyriſch, griechiſch, etwas lateiniſch. Manches Wüſtentier hatte ſie auf der Jagd 
erlegt; an ihrer Tafel herrſchte der römiſche Luxus, Platten und Trinkgeſchirre 
waren aus Gold und Silber, Edelſteine blitzten daran. — 

Nachdem der römiſche Kaiſer Aurelianus mit dem Beinamen „Die Hand 
am Schwert“ „durch die Gunſt der römiſchen Schutzgötter“ die Alamannen und die 
Gallier beſiegt, unterwarf er die Palmyrener (273). Zenobia ward ihres Thrones 
entſetzt. Als „Wiederherſteller des Weltreichs“ kehrte Aurelianus nach Rom zurück, 
um ſeine Heldenthaten durch einen Triumph zu feiern. Zwanzig Elefanten, ein 
Troß Giraffen, Löwen, Panther, Leoparden eröffneten den Zug, dann kamen 
paarweiſe 1600 Gladiatoren, die demnächſtige Luſt des Publikums bei den Stampf- 
ſpielen, — jenen folgten die Träger der Tafeln mit den Namen der Gefangenen 
und deren Heimatsorte. Grimmig ſchritten die Unterworfenen einher im Waffen— 
ſchmuck und volkstümlich-phantaſtiſcher Tracht, die Hände auf den Rücken ge— 
bunden. Ein Recken und Strecken im Volk, denn zehn Amazonen erregten deſſen 
Aufmerkſamkeit. Beim Herannahen eines gefeſſelten Königs und ſeines Sohnes, 
die nach galliſcher Sitte mit ſcharlachroten Kriegsmänteln und ſafrangelben Unter— 
kleidern angethan waren, ſteigerte ſich die Neugierde der Zuſchauer, noch mehr 
als Zenobia erſchien, welche ein perſiſcher Sklave an einer ihr um den Hals 
hängenden Goldkette führte; auch feſſelten goldene Ketten ihre Hände und Füße. 
Sie war derart mit Schmuck beſchwert, daß ſie kaum zu gehen vermochte. Ihre 
majeſtätiſche Haltung, ihre ernſte, fremdartige Schönheit flößten ſelbſt den herz— 
verhärteten Römern Ehrerbietung ein. 

Da hob ein neues Wundern und Staunen an bei den erbeuteten aſiatiſchen 
Staats⸗ und Prunkwagen. Der Triumphwagen, auf welchem Aurelianus ſaß, 
wurde von vier Hirſchen gezogen; ein unbändiger Volksjubel umtoſte den Kaiſer, 
und im Wiederſchein ſein Glanzes bewegten ſich noch zahlloſe Geſandte in eigen— 
tümlichen Trachten, auserleſene Mitglieder des Senates, des Volkes und Heeres; 
dazwiſchen erblickte man eroberte Kleinodien und koſtbare Schauſtücke, deren 
Beſitz die Römer mit Stolz und Genugthuung erfüllte. — 

Hierauf wechſelte Feſt mit Feſt, und pomphaft wurden die Tempel ver- 
ſchiedener Götter ausgeſchmückt; aber mehr als alle ward der „unüberwindliche 
Sonnengott“ verehrt, deſſen Führung Aurelianus die Erfolge ſeines Lebens zu 
verdanken glaubte. — 

Der Anblick Diocletians ward den dem Kaiſer zu ehrfurchtsloſen Römern 
ſelten zu teil. Die Senatoren und Prätorianer ſahen ihre Macht dahinſchwinden, 
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ihr Vermögen in die Kaſſen des gewaltthätigen Herrſchers wandern, und wer 
ſeinen Kopf dagegen aufſetzte, verlor ihn. Diocletian ließ ſich gleich ſeinen drei 
Mitregenten „göttliche Majeſtät“ nennen und geſtaltete ſeinen Hofſtaat nach 
orientaliſchem Muſter. Sein Palaſt in Nikomedien, wo er mit Vorliebe weilte, 
war ein Komplex von Prachtgemächern, in welchen es von Höflingen, Haus— 
beamten, Dienern und Wachen wimmelte. „Jeder der vier Herrſcher hielt für 
ſich allein mehr Soldaten, als frühere Kaiſer überhaupt gehabt hatten.“ Die 
Steuern türmten ſich auf wie die Wellen beim Sturm. Auch der bisherige 
Purpurmantel genügte Diocletian nicht mehr; er trug ein langes Gewand aus 
weißer Seide und Goldſtoff, mit Perlen und Juwelen beſetzte Schuhe, das Diadem, 
die weiße, mit Perlen geſchmückte Stirnbinde. Beim olympiſchen Feſte im heiligen 
Haine von Antiochien erſchien er als Zeus und kleidete ſich in Purpur als 
„Gott-Kaiſer“. Auf ſeinem Haupte ſtrahlte ein Kranz von Edelſteinen, in der 
Hand hielt er einen Stab aus Ebenholz. Hager war ſeine Geſtalt, kalt und ſtolz 
der Ausdruck ſeiner blauen Augen, das Antlitz bleich, Haar und Bart waren 
weiß. Nach einem herablaſſenden Gruß gegen das „ihn ſchweigſam anbetende 
Volk“ ſetzte er ſich auf den Thron und gab das Zeichen zum u der 
Spiele. — 

Seine Loſung war, die Menge durch Glanz zu blenden, durch 1 
an Unterwürfigkeit zu gewöhnen. Seine kluge Politik und ſein Waffenglück riſſen 
Schmeichler zu dem Ausrufe hin, „das goldene Zeitalter ſei unter dem himmliſchen 
Viergeſpann zurückgekehrt“. 

Am Feſte der Terminalien am 23. Februar 303 ließ er in Nitomedien 
durch ſeine Soldaten die Kirche der Chriſten erbrechen, plündern, zerſtören, 
mehrere Chriſten foltern und töten. Bei zwei ſich folgenden Feuersbrünſten im 
Palaſte dortſelbſt ſtieg in dem kaiſerlichen Gehirn der Argwohn auf, die Chriſten 
ſeien die Urheber — da erließ Diocletian das „Verfolgungsedikt“ gegen ſie, 
und dasſelbe ward in der grauſamſten Weiſe vollzogen. 

Zur Feier ſeiner zwanzigjährigen Regierung (Vicennalien) hielt er gemein⸗ 
ſchaftlich mit Maximian einen großartigen Triumph in Rom. Alle Mittel zur 
Verblüffung und Bewunderung durch Dinge, Menſchen und Tiere wurden bei 
dieſem Schauſpiele zum. beiten gegeben; hierauf erklärte Diocletian unter viel- 
fachen Zeremonien ſeine Thronentſagung am Altare des kapitoliniſchen Jupiters, 
ſeinem Mitkaiſer Maximian den Eid abnehmend, ſich gleichfalls in den Privat⸗ 
ſtand zurückzuziehen, den Purpur aber den beiden Cäſaren Galerius und Con⸗ 
ſtantius zu überlaſſen. — Diocletian verbrachte ſeine letzten Lebensjahre zu 
Salonae im alten Heimatlande Dalmatien, Maximian bezog eine Billa in Lucanien; 
der leidenſchaftliche, finſtere Galerius dehnte ſeine Herrſchaft über Syrien aus, 
der im Weſten regierende, kränkliche Conſtantius hob die Edikte gegen die Chriſten 
auf und berief ſeinen Sohn Conſtantin zu ſeiner Stütze. 

Nach Conſtantius' Tod erhoben die Truppen Conſtantin zu deſſen Nach⸗ 
folger. Dieſer bekriegte die ſich aufwerfenden Mitkaiſer und erlangte 325 die 
Alleinherrſchaft. Er erwählte den Namen Chriſti zum Abzeichen ſeines Heeres 
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und huldigte trotzdem dem Sonnengott gleich ſeinen Vorgängern. Der „Sol 
invictus“ prangte auf den Münzen Conſtantins, ein Nagel vom heiligen Kreuz 
war im kaiſerlichen Helm befeſtigt. In den letzten Stunden ſeines Lebens ließ 
ſich Conſtantin taufen. 

Durch die Verlegung des Kaiſerſitzes nach Byzanz (Konſtantinopolis) trat 
das orientaliſche Gepräge in Tracht und Feierlichkeiten mehr und mehr hervor. 

Rom ſank zur Stadt zweiten Ranges herab. — Die alten Götter und ihr 
Prunk wichen vor der erhabenen chriſtlichen Lehre; das Mittelalter mit ſeinen 
Völkerwanderungen warf bereits ſeine dunkeln Schatten vor ſich hin, und ſo 
ward den Farben und Feſten im Altertum ein natürlicher Grenzwall geſetzt. 


. 


Ex Oriente lis. 


M. v. Brandt. 


3 Frage der Stellung der Vereinigten Staaten in den Philippinen und 
den Bewohnern derſelben gegenüber iſt infolge der Annahme des ſpaniſch— 
amerikaniſchen Friedensvertrages durch das Votum des Senats am 6. Februar 
inſofern in ein neues Stadium getreten, als, falls dieſer Vertrag auch durch die 
ſpaniſchen Cortes angenommen wird, woran wohl kaum ein Zweifel beſtehen 
dürfte, der amerikaniſchen Regierung damit für ihr Vorgehen auf den Inſeln 
die völkerrechtliche Unterlage gegeben iſt, welche ihr bisher gefehlt hat. Daß die 
Frage der Entſcheidung über das Schickſal der Inſeln damit aber nicht aus der 
Welt geſchafft worden iſt, geht ſchon daraus hervor, daß einerſeits der Friedens 
vertrag ſelbſt die Beſtimmung enthält, daß der politiſche Status der eingeborenen 
Bevölkerung der Philippinen endgültig nur durch einen Beſchluß des Kongreſſes 
feſtgeſetzt werden könne, und andrerſeits im Senat ſelbſt dieſe Auffaſſung aus— 
drückliche Beſtätigung gefunden hat; der Streit um das, was aus den Philippinen 
werden ſoll, ob eine amerikaniſche Kolonie oder ein ganz oder halb unabhängiger 
Staat mit oder ohne amerikaniſches Protektorat, wird daher als eine Frage 
der inneren Politik die politiſchen Parteien in den Vereinigten Staaten noch längere 
Zeit beſchäftigen, und es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß dieſelbe bei der im 
Jahre 1900 bevorſtehenden Präſidentenwahl den weſentlichſten Punkt des Programms 
der großen Parteien, vielleicht ſogar die Grundlage neuer Parteibildungen ab- 
geben wird. Schon jetzt machen ſich in den alten Parteien, namentlich in der 
republikaniſchen, ſolche Meinungsverſchiedenheiten über das, was als die imperia— 
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liſtiſche Tendenz der auswärtigen Politik der Vereinigten Staaten bezeichnet wird, 
geltend, daß die Eventualität einer endgültigen Spaltung in derſelben durchaus 
nicht ausgeſchloſſen erſcheint, beſonders wenn durch die Entfernung der Forderung 
der Silber- reſpektive Papierwährung aus dem demokratiſchen oder populiſtiſchen 
Programm auch in dieſen Parteien die Möglichkeit einer Verſtändigung mit, wenn 
man ſagen darf, dem konſervativen Flügel der Republikaner gegeben werden 
ſollte. Deutſchland hat in ſehr richtiger Auffaſſung der Verhältniſſe und in 
Uebereinſtimmung mit ſeiner bisherigen Haltung erklärt, daß es an der Frage 
der Annexion der Philippinen durch die Vereinigten Staaten nur das Intereſſe 
der Erhaltung ſeiner Handelsbeziehungen habe, und es hat damit den während 
der Dauer des ſpaniſch-amerikaniſchen Konflikts ſtattgehabten und auch nach Be⸗ 
endigung desſelben fortgeſetzten Verſuchen zu einer Verfeindung mit den Vereinigten 
Staaten die Spitze abgebrochen; die Frage der neuen politiſchen Bahnen, in 
welche die äußere Politik der Vereinigten Staaten einlenken zu wollen ſcheint, iſt 
aber trotzdem eine ſo bedeutungsvolle, daß es auch einem unintereſſierten Zuſchauer 
obliegt, zu verſuchen, ſich über die Gründe für einen ſolchen Syſtemwechſel und 
die wahrſcheinlichen reſpektive möglichen Folgen desſelben klar zu werden. 
Daß bei dem Wunſche nach der Erwerbung kolonialer Beſitzungen Machen⸗ 
ſchaften kapitaliſtiſcher Ringe und politiſcher Kreiſe — beide ſind in den Vereinigten 
Staaten enger miteinander verwachſen als in irgend einem andern Gemein⸗ 
weſen — eine große, in den vorbereitenden Stadien wohl auch ausſchlaggebende 
Rolle geſpielt haben, ganz beſonders ſoweit Hawaii in Frage kam, kann von 
vornherein zugegeben werden, aber auch das emotionelle Element, das namentlich 
durch die Zerſtörung der „Maine“ hervorgerufen wurde, darf in ſeinen Wirkungen 
nicht unterſchätzt werden. Selbſt die großen Revuen, Scribner's Magazine, die 
Century und Harper's Monthly Magazine, die der Frage von vornherein 
ruhiger als die Tagespreſſe gegenübergeſtanden haben und auch heute mehr 
die Organe vorhandener Anſchauungen ſind als neue einzuführen und zu ver⸗ 
breiten ſuchen, ſtehen nicht an, die für die Vereinigten Staaten vorhandene Not⸗ 
wendigkeit anzuerkennen, der ihnen durch den Ausgang des Krieges mit Spanien 
zugefallenen Verpflichtung, für das Wohl der abgetretenen Beſitzungen zu ſorgen, 
gerecht zu werden. „Unſer Imperialismus,“ heißt es in Scribners November⸗ 
nummer, „iſt nach der Anſchauung ruhiger und verſtändiger Amerikaner weder 
eine hübſche noch eine ſich gut anlaſſende Erſcheinung, aber ſo ſehr wir ſie auch 
beklagen mögen, und ſoweit wir ſie einzuſchränken im ſtande ſein werden, ſo 
müſſen wir doch alle darüber einig ſein, daß der Krieg uns nicht ſo laſſen kann, 
wie er uns gefunden hat; daß er uns etwas auferlegt hat, was im Vergleich mit 
unſrer vergangenen Politik als imperialiſtiſch bezeichnet werden kann, und daß wir 
wenigſtens für einige Zeit die Angelegenheiten fremder Raſſen in entfernten Län⸗ 
dern verwalten müſſen.“ Einen Troſt für dieſe Notwendigkeit finden Seribner und 
Harper in der Thatſache, daß der imperialiſtiſche Geiſt ein Gegengewicht gegen 
den merkantilen reſp. induſtriellen bilden werde, vor dem philoſophierende Eſſayiſten 
und Univerſitätsredner ſeit einem halben Jahrhundert gewarnt hätten, und der 


v. Brandt, Ex oriente lis. 361 


trotzdem immer gewachſen jei, bis die Erwerbung von Reichtümern für den ge- 
wöhnlichen Amerikaner die einzige Art von Auszeichnung geworden ſei, die ihn 
intereſſiere. Noch vor einem halben Jahrhundert ſei das „öffentliche Leben“, 
das heißt die Laufbahn als Staatsmann im Sinne republikaniſcher Selbſt— 
verwaltung, ein Gegengewicht gegen die Tyrannei des Geſchäftsmannes geweſen; 
jetzt ſeien die beiden Beſtrebungen vermiſcht; der einfachſte und vielleicht reinlichſte 
Weg zum Senat ſei durch Reichtum. Unter dieſen Umſtänden müſſe es für den 
Millionär, deſſen Fallen und Steigen die treue Preſſe ſeit Jahren ſorgfältig 
regiſtriert habe, eine Ueberraſchung und ein Jammer geweſen ſein, zu finden, 
daß er plötzlich auf den zweiten Platz oder noch weiter zurückgerückt worden ſei, 
und daß ein Commodore mit 5000 Dollars Gehalt ihn und ſeine Millionen 
aus dem Mittelpunkt der Bühne verdrängt habe. Dieſe Uebertragung der öffent— 
lichen Bewunderung ſei unzweifelhaft geſund, da die Tendenz, den Millionär 
anzuſtaunen, übertrieben worden ſei. In England ſei der Imperialismus ein 
geſundes Gegengewicht gegen den Merkantilismus geweſen, wenn auch das 
Fortbeſtehen der britiſchen Ariſtokratie in derſelben Richtung gewirkt habe; aber 
wenn der Imperialismus im Grunde genommen auch nur eine kommerzielle 
Ausdehnung, ein Suchen nach neuen Märkten geweſen ſei, ſo wären es doch 
nicht kaufmänniſche Eigenſchaften geweſen, welche die kauf männiſche Expanſion 
hervorgebracht hätten; Admiräle, Generäle und Prokonſuln ſeien keine Geſchäfts— 
leute, und Millionäranbetung ſei der Krebsſchaden einer ſtillen Welt und eines 
langen Friedens. 

Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß derartige Anſichten gemäßigter 
Geiſter in der großen Republik jenſeits des Waſſers gerade in dem Augenblick 
zu Tage treten, in dem der mächtigſte Autokrat der Alten Welt ſich in der Rolle 
eines Propheten der Abrüſtung gefällt, und die Verſuchung, ſie als Gemeinplätze 
abzufertigen, wird für viele Freunde und Anhänger des Friedens nahe liegen. 
Trotzdem haben ſie eine tiefe ſymptomatiſche Bedeutung; ſie zeigen, daß die Ab— 
neigung gegen den Kapitalismus, wenigſtens gegen die Auswüchſe und Schäden 
desſelben; nicht bloß in der Lehre der Sozialdemokraten einen Platz gefunden 
hat, ſund daß, wenn der Widerwille und der Ekel über die Advokaten das 
Frankreich des Anfangs der fünfziger Jahre in die Arme des dritten Kaiſerreichs 
trieb und ähnliche Urſachen heute dort im Begriffe ſind, ähnliche Erſcheinungen 
hervorzurufen, die Abneigung gegen den Millionär, vielleicht richtiger gegen das 
Gebaren desſelben, wenigſtens theoretiſch, auch in den Vereinigten Staaten zum 
Verſtändnis des Cäſarismus führt. Ob die Ableitung nach außen in den Zu— 
ſtänden, die dieſen Gefühlen zu Grunde liegen, eine Aenderung herbeiführen 
wird, oder ob, wie Carl Schurz befürchtet, die Erwerbung neuer Gebiete durch 
die Vereinigten Staaten nur von einer Auswanderung von Machern und Partei— 
bildungen (bosses and caucuses) dorthin gefolgt ſein wird, kann nur die Zu— 
kunft zeigen. Der ſehr ehrenwerte Joſeph Chamberlain ſagt in einem „Neueſte 
politiſche Entwicklungen in den Vereinigten Staaten“ betitelten, in der Dezember— 
nummer von Scribner's Magazine veröffentlichten Aufſatz, daß, wenn dies ein— 
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treten ſollte, die Vereinigten Staaten wohlthun würden, die in Frage kommenden 
Gebiete allein zu laſſen, denn der neue Zuſtand würde für dieſelben ſchlimmer 
ſein wie der frühere; aber er hoffe als ein wahrer Freund Amerikas, daß dieſe 
Vorausſetzungen zu peſſimiſtiſch gefärbt ſeien und es nicht ganz unmöglich ſein 
werde, einen Kolonialdienſt zu ſchaffen, ebenſo ehrlich, treu und frei von politiſcher 
Parteilichkeit wie der engliſche und wie die Armee und Marine der Vereinigten 
Staaten. Auch die Antwort auf dieſe Frage liegt im Schoße der Zukunft; was 
aber jetzt ſchon mit Gewißheit vorausgeſagt werden kann, iſt, daß die Amerikaner 
in den Philippinen eine Aufgabe finden werden, die ihre ganze Energie in An— 
ſpruch nehmen dürfte. Seitdem Spanien 1569 die Inſeln annektierte, hat es 
ein Dutzend Aufſtände der Eingeborenen zu bekämpfen gehabt, von denen einer, 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, vierunddreißig Jahre dauerte und 
fünf auf dieſes Jahrhundert fallen; es iſt daher anzunehmen, daß auch die 
Vereinigten Staaten ähnlichen Erfahrungen nicht entgehen werden; die Nieder- 
werfung von Erhebungen der Eingeborenen wird aber, je weiter dieſelben von 
der Küſte zurück in die ungangbaren Gebirge gedrängt werden, deſto ſchwieriger 
und opferreicher werden und die Verwendung von Freiwilligentruppen ſelbſt⸗ 
verſtändlich ganz ausſchließen. Auf der andern Seite werden die Philippiner 
bald finden, daß ſie bei den Amerikanern einer ganz andern Energie und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit begegnen, als ſie bei den Spaniern gewohnt waren; eingebornen 
Raſſen gegenüber haben die Amerikaner auch im eignen Lande nie viele, Um⸗ 
ſtände gemacht — man braucht nur an die Art und Weiſe zu denken, in der der 
Indianerſtamm der Cherokeſen 1838 aus ſeinem Gebiet vertrieben wurde, obgleich 
ſie ziviliſiert worden waren, Kirchen und Schulen gebaut hatten und ſogar eine 
Druckerei beſaßen. Die Zeiten werden vorausſichtlich nicht fern ſein, in denen 
die Eingeborenen auf den Philippinen die ſpaniſche Herrſchaft zurückſehnen 
werden, zu deren Vertreibung ſie ſo weſentlich beigetragen haben. | 
Eine andre Frage, der die Amerikaner auf den Philippinen begegnen 
werden, iſt die der Chineſen. Zu den Zeiten der ſpaniſchen Herrſchaft wurde 
der überhandnehmenden Zahl derſelben von Zeit zu Zeit durch große Maſſen⸗ 
morde, ſo 1662 und 1819, geſteuert, aber weder dieſe noch die vielfachen 
Beſteuerungen und Bedrückungen, denen ſie ſeitens der ſpaniſchen Behörden aus⸗ 
geſetzt waren, find im ſtande geweſen, die Einwanderung der Chineſen zu ver- 
hindern. Dem Befehl der Regierung des Mutterlandes, die Einwanderung ganz 
zu verbieten, wollten oder konnten die kolonialen Behörden aus nationalökonomiſchen 
Gründen niemals Folge leiſten; es wird jetzt abzuwarten ſein, wie die Amerikaner 
ſich zu der Frage ſtellen. Eine Ausſchließung der Chineſen, wie ſie in Amerika 
für chineſiſche Arbeiter durch ein Geſetz ſtattgefunden hat, dürfte auf den 
Philippinen ſchon wegen der Were Nähe Chinas . Frage ſein. 
Den 8. Februar 1899. 


. 
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Ländliche Krankenpflege in England. 


Lady Margaret Vane. 


e der bemerkenswerteſten Züge der letzten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts iſt der Fortſchritt, der in der Ausübung der Krankenpflege durch 
geſchulte und zuverläſſige Pflegerinnen erzielt worden iſt; das gute Werk, mit 
dem der Anfang zur Kriegszeit in Feldlagern und in Militärlazaretten gemacht 
wurde, hat jetzt bereits in einer ganzen Reihe von engliſchen Städten und Dörfern 
Eingang gefunden. 

Einen mächtigen Anſtoß erhielt die Bewegung im Jahre 1887 gelegentlich 
des Jubiläums der Königin Viktoria, da die hohe Jubilarin einen Teil der ihr 
von den Frauen Englands zur Erinnerung an dieſes Ereignis gewidmeten Spende 
dem „Queen Victoria Jubilee-Institute for Nurses“ überwies, damit den un— 
bemittelten Kranken häusliche Pflege zu teil werde. 

In den letzten zehn Jahren iſt dieſer Gedanke in vielen Teilen Groß— 
britanniens verwirklicht worden, und die Erfahrung hat gelehrt, daß die Schwierig— 
keiten, die ſich dem Unternehmen anfangs naturgemäß in den Weg ſtellten, keine 
unüberwindlichen waren. Es erwies ſich, daß eine ganze Anzahl armer Kranker, 
und gerade ſolche, bei denen die Hilfe am meiſten not that, geradezu auf die 
Privatwohlthätigkeit angewieſen war, denn in den ländlichen Gegenden, in denen 
die Häuſer zerſtreut umherliegen, und in denen ihre Lage oft eine ſo verein— 
ſamte iſt, daß ſie von den Pflegerinnen in den Städten und Dörfern gar nicht 
erreicht werden können, bildet der Mangel an geeigneter Pflege geradezu einen 
ſchreienden Notſtand. Sehr häufig kommt es vor, daß ein Leidender nicht einmal 
nach einem ländlichen Krankenhauſe geſchafft zu werden vermag, und doch kann 
in vielen dieſer Fälle durch eine geordnete Pflege ein Menſchenleben gerettet, 
dem Sterbelager ein Teil ſeines Schreckens benommen oder eine verheerende 
Seuche abgewendet werden, während es allerorts Leiden giebt, die mit Geburts— 
und Sterbefall untrennbar verbunden ſind. 

Um die Not dieſer armen ländlichen Kranken zu lindern, benutzte man die 
von dem diamantenen Jubiläum der Königin im Jahre 1897 dargebotene Ge— 
legenheit und erweiterte das Operationsfeld, ſo daß wenigſtens in jedem County 
ſpeziell zu dieſem Zwecke Fonds geſammelt und Schenkungen und Jahresbeiträge 
geſichert wurden. | 

Die „County Nurſing Aſſociation“ ging dann dazu über, das Land nach 
Maßgabe der vorhandenen Straßen — ohne Rückſicht auf die beſtehende Kirch- 
ſpiel⸗ oder ſonſtige Einteilung — in Flächen einzuteilen, die auf fünf bis ſechs 
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Meilen Entfernung einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt und durchſchnittlich etwa 
1500 Einwohner haben, ſo daß kein ländlicher Bezirk, wie weit er auch von einem 
Dorfe oder einer Stadt entfernt liege, auf die Dienſte einer geſchulten Kranken⸗ 
pflegerin zu verzichten habe. Die allgemeine Verbreitung des Fahrrads hat es 
möglich gemacht, daß eine im Mittelpunkte eines derartigen Diſtrikts wohnende 
Pflegerin Tag für Tag nach allen bei ihr zur Meldung gebrachten Krankheits⸗ 
oder Unglücksfällen ſehen kann. Früher waren die Schwierigkeiten für das, was 
ich in Ermanglung eines beſſeren Ausdrucks die „ambulante“ oder „Wander⸗ 
pflegerin“ nennen will, ſo groß, daß ſie häufig gar nicht zu überwinden waren. 
Sie konnte keine größeren Strecken zu Fuß zurücklegen, und die Ausgaben für 
die Beſchaffung eines Wagens oder einer andern Fahrgelegenheit für ſie waren 
derart, daß ſie aus den Mitteln der ländlichen Verbände nicht zu beſtreiten waren. 

Es ſtellte ſich heraus, daß in manchen Bezirken regelrecht ausgebildete 
Pflegerinnen mit der entſprechenden langen Krankenhauspraxis nicht das waren, 
wonach die Landbevölkerung verlangte, und was ihren Bedürfniſſen entſprach, 
ſondern daß unter dieſen ärmlichen Dächern ſchlichte Frauen vom Lande von 
der eignen Art und der eignen Lebensgewohnheit willkommen ſein würden. Man 
beſchloß daher, einige Frauen vom Lande, die als rechtſchaffen und als tüchtige 
Arbeitskräfte bekannt und mit Krankheit und Lebenselend vertraut waren — ſo 
daß man bei ihnen ein Herz für ihre Pfleglinge vorausſetzen konnte —, in dem 
Queen Victoria Jubilee-Inſtitute ſechs Monate lang in der ſyſtematiſchen Kranken⸗ 
pflege und der Geburtshilfe ausbilden zu laſſen. Man hält dieſe Ausbildungs- 
zeit für ausreichend, da ihre Patienten gewöhnlich nicht an Krankheiten leiden, 
die eine Wartung nach wiſſenſchaftlichen Regeln erforderlich machen; dagegen 
müſſen Pflegerinnen, die Arme auf dem Lande zu behandeln haben, häufig das 
Kochen, Scheuern und Waſchen beſorgen, nach den Kindern ſehen und manches 
thun, was nicht unter den ſtrengen Begriff der Krankenpflege fällt, denn für eine 
arme Bauernfrau iſt, wenn ſie das Bett zu hüten hat, die Gewißheit, daß die 
Pflegerin in ihrem Hauſe nach dem Rechten ſieht und ſich auch der Kinder 
annimmt, das beſte Beruhigungsmittel und oft ein wahrer Troſt und die ſicherſte 
Gewähr baldiger Wiedergeneſung. | 

Da die County Nurſing Aſſociation nach beſtimmten Grundſätzen verwaltet 
wird und ſie ſich nur ausbedingt, daß nichts denſelben Zuwiderlaufendes ge— 
ſchehen darf, gewährt ſie in richtiger Erkenntnis der Sachlage dem Lokalausſchuß 
in jedem einzelnen Bezirk einen ziemlich weiten Spielraum, da auf dem Lande 
die Anſicht über die Zuweiſung von Geſchenken und die Zeichnung regelmäßiger 
Beiträge ſehr wechſelt. | 

Eines iſt beſonders hervorzuheben: wir beſitzen kein Mutterhaus für 
Pflegerinnen, keine komplizierte Maſchinerie, ſondern haben uns nur die Dienſte 
einer „Queens Nurſe“ ausbedungen, die als Oberwärterin oder als Aufſeherin 
über die ländlichen Bezirkspflegerinnen wirkt und häufig ihre Diſtrikte aufſucht, 
um ſich von ihrer Thätigkeit zu überzeugen und ihnen dabei mit Rat und That 
an die Hand zu gehen, wobei ſie ſtets in Uebereinſtimmung mit dem Arzte und 
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bedingungslos nach deſſen Anweiſung vorzugehen hat, ſobald ſein Eingreifen 
erforderlich wird. | 

Zu Beginn dieſer Bewegung wirkte die Oberwärterin als Pionierin; fie 
fuhr auf ihrem Rade über die Straßen einher, um die Entfernungen abzuſchätzen 
und dafür zu ſorgen, daß ein Diſtrikt nicht größer ausfalle als der andre; 
dabei veranſtaltete ſie Frauenverſammlungen, hielt Vorträge über Geſundheits— 
pflege ab und gab den Hausfrauen die nötigſten Weiſungen über das, was ſie 
in dieſer Hinſicht für ſich und ihre Kinder zu thun hätten. Die Sache erregte 
großes Intereſſe, und bei allen dieſen kleinen Verſammlungen wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, daß man eine Bezirkspflegerin erhalten werde. 

Die Armen ſind unter ſich ſo artig, ſo ſelbſtlos und von einer ſo edeln 
Geſinnung beſeelt, daß ſie damit oft ihre reicheren Nachbarn beſchämen könnten. 
Manche Frau legt nach ihrer harten Tagesarbeit oft eine Meile und mehr zurück, 
um die Nacht an dem Bette einer ſchwer kranken oder im Sterben liegenden 
Nachbarin zu durchwachen; und dieſe ſchönen Züge haben etwas ſo Liebens— 
würdiges an ſich, daß wir, als einmal ein alter Mann, der von unſrer Kranken- 
pflegebewegung gehört hatte, kopfſchüttelnd meinte: „Sie werden die Armen noch 
ſo ſelbſtſüchtig wie die Reichen machen,“ geſtehen mußten, daß in ſeinen Worten 
wohl ein gutes Stück Wahrheit enthalten ſei und wir uns ſorgfältig hüten 
müßten, irgend etwas zu unternehmen, was ſich gegen die chriſtliche Bruderliebe 
richten könnte, die bei uns, Gott ſei Dank, noch vorhanden iſt, die aber aus 
Unkenntnis deſſen, was zu einer richtigen Krankenpflege gehört, den Zwecken 
nicht zu entſprechen vermag, die wir durch unſre ländlichen Pflegerinnen zu er— 
reichen hoffen: das Leiden zu lindern und dem armen kranken Landbewohner 
ſein Krankenbett erträglicher zu machen. Die gute Nachbarin kann immer noch 
etwas thun, indem ſie der Kranken Geſellſchaft leiſtet, ſie durch ihre Gegenwart 
erheitert, und von der Pflegerin kann ſie ihrerſeits noch lernen, wie ſie ſich durch 
manche kleine Hilfeleiſtungen nützlich machen kann. 

Die Bewohner eines jeden der gegeneinander abgegrenzten Bezirke wurden 
von der Oberpflegerin zu einer Lokalverſammlung eingeladen, und nachdem ſie 
von ihr Näheres über die Ziele des zu gründenden Verbandes vernommen, wurden 
ſie aufgefordert, Vertreter aus den verſchiedenen Orten des Bezirks zu wählen, 
um einen leitenden Lokalausſchuß zu bilden. Dieſe Vertreter übernehmen es, 
die Pflegerin von den Fällen zu benachrichtigen, bei denen ihre Anweſenheit er— 
forderlich iſt, und die armen Kranken oder deren Freunde lernen dann von 
ſelbſt, ſich an ſie zu wenden, wenn ſie krank ſind oder den Beſuch der Pflegerin 
für erforderlich halten; die Beſuche werden, ſolange es fein muß, täglich ab— 
geſtattet. 

Es wurde bei dieſen Lokalverſammlungen faſt einſtimmig beſchloſſen, daß 
für die Dienſte der Pflegerin in irgend einer Weiſe eine Entſchädigung in Geld 
entrichtet werden müſſe. Der Unabhängigkeitsſinn des Volkes lehnt ſich dagegen 
auf, daß etwas Derartiges als Almoſen empfangen werden ſolle, und es iſt ganz 
richtig, daß die Leute das mehr ſchätzen, wofür ſie Geld ausgeben. Doch hat 
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der Lokalausſchuß das Recht, in Fällen wirklicher Armut und wirklichen Be⸗ 
dürfniſſes die Pflegerin unentgeltlich zu ſchicken. Die Sätze, über die man ſich 
im allgemeinen geeinigt hat, die aber je nach den verſchiedenen Bezirken ſchwanken, 
ſind folgende: für Arbeiter und ländliche Dienſtboten mit geringem Lohne ein 
Schilling jährlich und ein halber Penny für jeden Beſuch der Pflegerin, für 
herrſchaftliche Dienſtboten und ſolche, die einen beſſeren Lohn empfangen, zwei 
Schillinge jährlich und ein Penny für jeden Beſuch der Pflegerin, während die 
in beſſeren Umſtänden Befindlichen, wie Pächter und gut bezahlte Angeſtellte, 
jährlich fünf Schillinge und zwei Pence für jeden Beſuch zahlen ſollen. 

Der kleine Jahresbeitrag wird als als eine Art Honorierung für die Pflegerin 
angeſehen und erhält die Leute in der Ueberzeugung, daß die Pflegerin für ſie 
da iſt und ſie einen Anſpruch auf ihre Dienſte haben. 

Selbſtverſtändlich ſpielt dieſer kleine Beitrag bei den Koſten zur Unterhaltung 
der Pflegerin kaum irgend eine Rolle, und es muß der Fehlbetrag von den 
wohlhabenderen Einwohnern des Bezirks aufgebracht werden, die oft froh darüber 
ſind, daß ſie da mit Geld aushelfen können, wo ihnen eine andre Hilfeleiſtung 
verſagt iſt. Alle, die einen Beitrag zeichnen, werden Mitglieder der Vereinigung 
und haben das Recht, der jährlichen Hauptverſammlung beizuwohnen, den Be⸗ 
richt über die entfaltete Thätigkeit entgegenzunehmen, Fragen zu ſtellen und Vor— 
ſchläge zu machen. 

Man hat es für nötig gehalten, ſich durch Zeichnungen einen Jahresbetrag 
von 45 Pfund Sterling zu ſichern, da, zumal anfangs, verſchiedene Ausgaben 
zu beſtreiten ſind, ganz abgeſehen von dem Gehalt der Pflegerin, der auf die 
Summe von 12 Schilling wöchentlich feſtgeſetzt iſt, einſchließlich der Entſchädigung 
für Koſt, Wohnung und Wäſche. Von den ländlichen Pflegerinnen, die ihre 
Ausbildung auf Vereinskoſten erhalten, das heißt einen ſechsmonatlichen prak⸗ 
tiſchen Kurs in den Anfangsgründen der Medizin, Chirurgie und Geburtshilfe 
durchgemacht haben — es wird keine angenommen, die nicht ihre Approbation 
als Hebamme bekommen hat —, wird verlangt, daß ſie drei Jahre lang im 
Allgemeinintereſſe dem Verein ihre Dienſte zu dieſem geringen Lohnſatze zur 
Verfügung ſtellen. 

Einige der Koſten, die über die Beſoldung der Pflegerinnen hinaus er- 
wachſen, werden durch ein Fahrrad — das zunächſt angeſchafft werden und dann 
in gutem Zuſtand erhalten werden muß — durch ihre Uniform und gewiſſe zur 
Krankenbehandlung unentbehrliche Gegenſtände erforderlich gemacht. In ſehr 
armen Bezirken wird regelmäßig ein Beitrag für dieſe Koſten von dem County⸗ 
Verbande aus ſeiner Zentralkaſſe geleiſtet. | | 

Der Pflegerin wird ein Rock und ein Mantel aus ſtarkem Wollenſtoff ge⸗ 
liefert, Kleidungsſtücke, die ſie über ihrer Uniform trägt, wenn ſie auf ihrem 
Rade aus iſt. Dieſe muß fie ſtets ablegen, bevor ſie ein Krankenzimmer betritt, 
damit ſie in dasſelbe nichts von der gefährlichen Feuchtigkeit bringt und ſie 
den Schauplatz ihrer Thätigkeit ſtets reinlich und friſch betritt. Meiſt handelt 
es ſich um langwierige Leiden alter, bettlägeriger Perſonen, um Unfälle 
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und Kinderkrankheiten. Handelt es ſich um eine Geburt, jo darf ſie trotz ihrer 
Approbation nichts ohne den Arzt unternehmen, ſie kann denſelben jedoch in Ver— 
hinderungsfällen vertreten und tritt nach ihm mit ihrer äußerſt ſchätzenswerten Hilfe— 
leiſtung ein, die, wenn ſie Tag für Tag dargeboten wird, ſich zu einer Quelle 
unendlicher Tröſtung und Linderung geſtalten kann. 

Die armen Leute ſind ſo geduldig, ſo an das Leiden gewöhnt und kennen 
ſo wenig von andern Verhältniſſen als denen, in denen ſie ſich zeitlebens be— 
wegt haben, daß ſie ohne Murren eine Lage hinnehmen, die Beſſerſituierten 
einen Schauder einflößt, und überzeugt davon ſind, daß ſie es nur ihrem armen 
Nachbarn zu verdanken haben, wenn der Verſuch gemacht wird, ihr Los etwas 
beſſer zu geſtalten. 

Man denke ſich einen alten Mann oder eine alte Frau, die ſeit Monaten 
oder Jahren nicht mehr umgekleidet oder gewaſchen worden ſind, oder andre, 
die an das Bett gefeſſelt ſind und dasſelbe niemals ordentlich gemacht oder auch 
nur etwas aufgeſchüttelt bekommen haben, oder eine arme Frau mit einem Säug— 
ling, die niemand anders hat, der nach ihr oder ihrem Hausweſen ſieht, als 
vielleicht ein älteres Kind, das zu dieſem Zweck aus der Schule gehalten wer— 
den muß. 

Der tägliche Beſuch der Pflegerin ſchafft für alles Rat und bringt einen 
freundlichen Lichtſtrahl in das Krankenzimmer. Bei Unglücksfällen leiſtet ſie, wenn 
man ſie herbeiruft, die erſte Hilfe. Eine verſtauchte Hand oder ein verſtauchter 
Fuß oder ein Splitter, Dinge, die armen Leuten zu unbedeutend vorkommen, 
als daß ſie dafür um teures Geld den Arzt kommen laſſen ſollten, die aber oft 
für lange Zeit, wenn nicht für immer, Schmerzen und Ungemach im Gefolge 
haben, können von der Pflegerin bei ihren täglichen Beſuchen bald wieder ins 
gleiche gebracht werden. 

Ich glaube, bei dem Vortrage über das, was nur in einem Jahre geſchehen 
und zur Linderung menſchlicher Not gethan worden iſt, muß auch der verſtockteſte 
Zuhörer ſich die Frage vorlegen, warum einzelne ſo viel und andre nichts oder 
faſt gar nichts für die gemeinſame Sache gethan haben; und doch iſt bis auf 
wenige Ausnahmen Geduld, Selbſtverleugnung und Dankbarkeit nur auf ſeiten 
der armen Dulder zu finden, die am wenigſten erwarten und denen am wenigſten 
zu teil wird. 

Der eine murrt, wenn nebelgrau 
Sich nur ein Wölkchen zeigt, 

Das trüb an ſeines Himmels Blau 
Empor zum Aether ſteigt. 


Der andre wird von Dank entfacht, 
Wenn nur ein matter Schein, 

Ein einz’ger Strahl der Gottespracht 
Fällt in ſein Kämmerlein. 


Gewiß ſollten diejenigen, die ohne ihr Zuthun dem Mangel und der Ent— 
behrung entrückt ſind, mit teilnahmevollem Herzen und liebreichem Entgegenkommen 
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dem Aufrufe ſich anſchließen, der an ſie ergeht, damit ſie die Laſt der Not und des 
Elends erleichtern helfen, unter der ihre weniger beglückten Mitmenſchen zu leiden 
haben; wie ſie von dieſen viel zu lernen vermögen, ſo können ſie von ihnen 
auch manches Segensſpruchs teilhaftig werden. 


= 


Titterariſche Revue. 


Von 
M. zur Megede. 


Alphonſe Daudet: „Die Stütze der Familie“. — Carl Spitteler: „Conrad der Lieutenant“. 

— Kurt Laßwitz: „Auf zwei Planeten“. — Ernſt Zahn: „Erni Behaim“. — G. v. Ompteda: 

„Weibliche Menſchen“. — Fedor v. Zobeltitz: „Der gemordete Wald“. — Ferdinand v. Saar: 
„Novellen aus Oeſterreich“. — Meyer-Förſter: „Derby“. 


om Lorbeerkranz Alphonſe Daudets weht der Trauerflor! Zum letzten Male tritt ein 

„neueſtes“ Werk dieſes genialen Franzoſen, der deutſcher Eigenart ſo nahe ſteht, vor 
Publikum und Kritik. Den höchſten Gipfel ſeines Könnens bezeichnet es nicht. Wir haben von ihm, 
was lebendiger, packender, künſtleriſcher wirkt: den „Nabob“, „Sappho“, „Könige im Exil“, 
den „Unſterblichen“! Aber es ſind auch in „Die Stütze der Familie“ Daudet-Augen, die klar 
und ſcharf in Zeit und Leben ſchauen. Es iſt ſeine Feder, die feine, unerbittliche, und es 
iſt vor allem ſein Herz voll Zorn und Mitleid und Mitfreude! Dabei liegt es wie ein 
milder Hauch über dem Buche, ein Schimmer wie das Lächeln eines Weiſen und Greiſen, 
der urteilt, ohne zu verurteilen, eines Lebenskenners und Zeichners, der von der Skepſis zur 
Hoffnung zurückgekehrt iſt. 

„Die Stütze der Familie“ (Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart) ſpielt, wie alle Romane 
Daudets, in Paris — in Paris, das er kennt wie ſeine Taſche und in dem er doch immer 
wieder neue Geſtalten auffindet, neue Verhältniſſe und Verkettungen, die er auf das Papier 
zu bannen weiß, keine Ideen, für die er Träger geſucht und ausſtaffiert hat, ſondern 
Menſchen, echte Menſchen, deren Streben und Fühlen, deren Triumphe, Klippen und Schiff- 
brüche zugleich die Stärke und die Krankheit der Zeit widerſpiegeln. In der „Stütze der 
Familie“ heißt dieſe Krankheit: Eitelkeit! Sie iſt zuerſt in der Seele des wackeren Fabrikanten 
Eudeline aufgeſproßt, eine leidenſchaftliche, zärtliche Vatereitelkeit, die den Kindern jene 
Pforten des Glückes öffnen möchte, an deren geſchloſſenen Flügeln ſie ſelbſt nur mit Ge⸗ 
fühlen des Neides und der Sehnſucht herumſchleichen durfte: Bildung, Gelehrſamkeit, Aus⸗ 
zeichnung, Stellung, Ruhm! Als der unglückliche Bankrotteur ſeine Luftſchlöſſer zuſammen⸗ 
ſinken ſieht, giebt er ſich den Tod, doch nicht ohne ſeinen älteſten Sohn zum Erben ſeiner 
ſtolzen Wünſche einzuſetzen, den Knaben zur „Stütze der Familie“ zu beſtimmen. Der 
weiche, ſchwache, hübſche Raimund wird dadurch mit dem Fluche Hamlets beladen. Die 
Schule, die Bildung, die ihn für ſeine Pflichten erziehen, ſtählen ſoll, nimmt ihm Fähigkeit, 
Kraft und Mut. Die Geſellſchaftsſphäre aber, in die er durch die erzwungene Großmut des 
Miniſters Javel eingeführt wird, lehrt ihn verlangen, genießen, nehmen ohne Skrupel. Die 
Seinen erblicken in ihm einen Helden, ein Opfer. Die Mutter trauert und beklagt ihn, der 
jüngere Bruder, die wahre Stütze der Familie, räumt jeden Stein aus ſeinem Wege und 
läßt allen Glanz auf das ſchöne, blonde Haupt dieſes jungen Chriſtus fallen, während er 
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ſelbſt ſich in glückſeliger Beſcheidenheit im Dunkel verbirgt. Raimund wird ein Weltling, 
ein Genußmenſch, ein Renommiſt. Seiner Eitelkeit opfert er den Ruf Tonis, den er als 
einen Trunkenbold, einen Verkommenen ſchildert, um das ſentimentale Wohlgefallen 
Madame Valfons, der ſchönen Miniſtersfrau, zu erregen, deren Intereſſe für ihn ſich bald 
bis zu einer raſenden Liebesleidenſchaft ſteigert. Und dem Bruder wieder zeigt er den Hut, 
den Schirm, die Handſchuhe, die dieſe Dame in ſeinem Vorzimmer abgelegt hat, um mit 
dieſer Feinſten der Feinen vor dem armen, ſtotternden, ſelbſtloſen Jungen zu prahlen. 

Raimund nimmt Geld und Liebe auch von der guten, klugen, reinen Genevieve, der 
von ſeinem ſchwachen Herzen noch das meiſte gehört, und die er doch verläßt wie alle 
andern, nachdem er ſich noch einmal mit dem Heiligenſchein des Märtyrers umgeben hat: 
an Stelle des Bruders zieht er als Marineſoldat in die Ferne! Raimund iſt ein echter 
fin de siècle-Menſch, und als ſolcher ſündigt er nicht aus dem Vollen, ſondern ſchwankt, 
zweifelt, hebt ſich empor, um immer wieder zurückzuſinken, übermannt von einer Schwäche, 
deren er ſich durchaus bewußt iſt. 

Seine Beichte füllt das letzte Kapitel des an glänzenden, rührenden, aufregenden 
Bildern aus dem vielgeſtaltigen Pariſer Leben überreichen Romans. Raimund iſt vor der 
Pflicht geflohen. Vor der einen, die ihm die väterliche Erbſchaft auferlegte und vor der 
andern, neuen, die das Verhältnis zu Genevieve von ihm forderte: „Ein Heim, einen eignen 
Herd bauen, Kinder erziehen, ihnen ein Beiſpiel geben, eine Laufbahn wählen — vor all 
dem habe ich Furcht, vor all dem weiche ich zurück. Wenn du wüßteſt, wie viele junge 
Leute es giebt, die ſo ſind wie ich!“ Und am Ende fügt er hinzu: „Laßt mein Kind nicht 
Latein lernen, laßt es keine klaſſiſche Studien machen. Indem mein Vater das Gegenteil 
für ſeinen Sohn erbat, brachte er mich ins Unglück . . .“ Armes Latein! Arme klaſſiſche 
Studien! Was können eure Feinde euch auf Grund einer Zeugenſchaft aus ſo illuſtrem 
Munde nicht von neuem in die Schuhe ſchieben?! Und doch hat Daudet ſchwerlich in 
dieſem Sinne wirken wollen. Er hat nur ein Bild gebraucht, um die Moral ſeiner Ge— 
ſchichte noch einmal zuſammenzufaſſen. Er trifft aber die Wahrheit, wenn er meint, daß 
die heutige ſogenannte Bildung meiſt nur an der Oberfläche haftet, daß ſie nichts iſt als 
Mittel zum Zwecke, und daß die tauſend winzigen Saugwurzeln der Eitelkeit, die von dieſer 
ſchimmernden Wucherpflanze ausgehen, den Geiſt ausdorren und das Herz umgarnen, ſtatt 
ihm neue, edlere Säfte des Lebens und der Geſundheit zuzuführen! 

„Denkbar innigſtes Miterleben der Handlung“ iſt Carl Spittelers Ziel in „Conrad 
der Lieutenant!“ (Verlag der Romanwelt, Berlin), den er nicht Roman, nicht Novelle, 
ſondern „Darſtellung“ benennt. Er erreicht es auch vollkommen, denn der Leſer wandelt 
thatſächlich Schritt für Schritt mit dem bedauernswerten Hausſohn des „Pfauen“, dem ein 
ſelbſtherrlicher, gichtiſcher alter Vater und eine ſchwermütige, willenloſe Mutter das Leben 
zur Hölle machen. Zum Greifen deutlich liegt das ländliche Gaſthaus in Sonntagsglanz, 
Maiſonne und roſig⸗weißem Apfelblütenſchnee. Die Neckereien der Kellnerinnen fliegen hin 
und wieder, die Hexenbaſe zankt, der Wirt wechſelt bittere Worte mit dem gebildeten, ſozial 
ſo viel höher ſtehenden Sohne, dem er keins ſeiner Rechte abtreten will, und Kathi, die 
ſchöne, herriſche Bernerin, verblüfft den einen und entflammt den andern, um den Frieden 
des Augenblicks herzuſtellen. Dann füllen ſich Saal und Garten mit Gäſten, fröhliche 
Tanzmuſik klingt auf, die Luſtigkeit ſteigt und ſteigt, bis ſie in einer Schlägerei der feind— 
lichen Ober⸗ und Unterwegginger ihr Ende und Conrad ſeinen tragiſchen Tod findet. 

Das alles wird, wie geſagt, mit größter Ausführlichkeit und Natürlichkeit dem Leſer 
vor Auge und Ohr gebracht, in einer knappen Sprache, deren origineller Klang zuweilen 
etwas befremdlich klingt. Es mag vorzügliches Schweizerdeutſch ſein, aber da die „Dar: 
ſtellung“ nicht im Dialekt geſchrieben iſt, ſo geht man auch ohne Wörterbuch an ſie heran 
und muß ſich nun manchmal erſt beſinnen, was Redensarten und Worte wie: „er juckte 
auf“, „höckerige Stimmung“, „glittlings“, „auskneifender Blick“, „rotgoldener Lichtjubel“, 
„förſcheln“, „wuſelte“ und ſo weiter recht eigentlich zu bedeuten haben. Da und dort läuft 
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auch eine Wortmalerei mit unter, über die Zweifel obwalten könnten, und die ich nicht geneigt 
bin unter die Rubrik der Originalitäten, ſondern unter die der Geſchmackloſigkeiten zu 
ſetzen. So wirft ſich Kathi über Conrads Leichnam: „unaufhörlich ſeinen Namen rufend, 
in den ſüßeſten Schmelzlauten, flötend, lallend, gurrend, auf und ab, durch alle Tonlagen 
der Kehle und aus allen Kammern des Herzens. Andächtig verſtummte das Volk vor dem 
ſchauerlichen Wohlgeſang.“ Und der Vater, der ſich ebenfalls niederwerfen will, deſſen 
Willen aber die geſchwollenen Gelenke verſagen — „er tanzt auf ſeinen dicken Klumpen⸗ 
beinen wie ein angeſchoſſener Elefant vor dem Leichnam auf und ab“. Dann wieder von 
Kathi: „Alſo von doppeltem Leid gleichzeitig überfallen, zerſprang ihre ſtarke Faſſung, ſo 
daß ihr das übermäßige Elend in heulendem Tonſchwall aus dem Herzen ſtürzte. Und alſo 
heulend ſchritt ſie durch die Menge.“ N 

Anſpruch auf Originalität, nicht was die Darſtellung oder Behandlung der Sprache, 
ſondern was den Stoff anbelangt, erhebt mit Fug und Recht der Roman: „Auf zwei 
Planeten“ von Kurt Laßwitz (Emil Felber, Weimar). Seine Zeit liegt in der Zukunft, 
der Schauplatz ſeiner Handlung iſt bald zwiſchen Himmel und Erde, bald auf einem andern 
Sterne, nämlich dem Mars. Nordpolforſcher kommen auf ihrer Fahrt in das Bereich und 
die Hände der „Martier“, die hier eine Station für den Verkehr mit der Erde, zu der ſie 
aber nicht weiter vordringen können, errichtet haben. Sie ſteigen mit einem Raumſchiff 
zum „Nu“ empor und lernen hier eine ſeltſame Welt, ein hoch entwickeltes Volk kennen, 
deſſen Kultur die unſrige um Jahrtauſende überragt. Kurt Laßwitz iſt Gelehrter und 
Dichter zugleich. Dem erſteren wird es uns nicht immer leicht zu folgen, der andre macht 
uns das Märchen vom Verkehr, ja von der Verſchmelzung der Marsbewohner mit den 
Erdenmenſchen zur ſpannendſten, feſſelndſten Wirklichkeit. Er ſteht mit ſeinem Romane als 
ein einziger in ſeiner Art da. Man wird ihn überall leſen, den Kopf ſchütteln, lächeln und 
doch weiter leſen bis zum Ende! 

Ein großer Wurf iſt Ernſt Zahn mit „Erni Behaim“ (Deutſche Verlags⸗Anſtalt in 
Stuttgart) gelungen. Etwas von Scheffelſchem Geiſte lebt und webt in dieſem Schweizer⸗ 
Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert: Klarheit, Wahrheit, Kraft, Wärme und Duft. 
Die alte Frage, ob es Pflicht iſt oder Schuld, einem unmenſchlich und unheilbar leidenden 
geliebten Weſen vom Leben zum Tode zu helfen, wird hier in ergreifendſter Weiſe geſtellt 
und gelöſt. Bunte Bilder eines fremden Volkes und Landes umgeben als glänzender 
Rahmen die Hauptgeſtalten, deren Idealität ihrer Natürlichkeit auch nicht den geringſten 
Abbruch thut. Das Kolorit der Zeit iſt wohlgetroffen, die Naturſchilderungen trotz ihrer 
Kürze in die reichſten und feinſten Farben getaucht. — Kurz, ein Werk, das den litterariſchen 
Feinſchmecker befriedigen und darum dem großen Publikum nicht weniger gefallen wird. 

Georg v. Omptedas neueſte Gabe iſt eine Novellenſammlung unter dem Titel „Weibliche 
Menſchen“ (F. Fontane, Berlin). Der Verfaſſer des „Sylveſter von Geyer“, dieſes 
„Menſchenlebens“, das mit den denkbar einfachſten Mitteln den denkbar größten Eindruck 
hervorbringt, das kaum jemand aus der Hand legen wird, ohne ſeine Blätter mit einer 
Thräne der Rührung getränkt zu haben, enttäuſcht ſeine Verehrer auch diesmal nicht. Wenn 
ſeine Geſchichten auch an Wert nicht ganz gleich ſind, ſo bleibt Georg v. Ompteda doch ſtets 
der feine Geiſt und das warme Herz, der vornehme Künſtler, mag er mit gefalteter Braue 
oder mit leiſem Spottlächeln zu uns reden. In den „Weiblichen Menſchen“ ſpielen Frauen 
die Hauptrolle. Doch nicht die bekannten abgegriffenen Typen, ſondern Individualitäten: 
raſſig, kraftvoll, rührend, komiſch und ſtets intereſſant. Manchmal überwuchert die Milieu⸗ 
ſchilderung ein wenig, wie in „Die Principeſſa“, wo man über dem Reiz des herzoglichen 
Jagdſchloſſes und den Aufregungen der Hatzen beinahe den Reiz der Perſonen vergißt. 
Dafür entſchädigen aber Stücke von wundervoller Knappheit, Kraft und Empfindung. „Vor 
dem Urteil“ und „Weibliche Menſchen“ ſind Dramen, die ſich hinter dünnem Vorhang 
tauſendmal im Leben abgeſpielt haben und noch abſpielen werden, bloß daß die wenigſten 
ſie zu ſehen vermögen, da ihnen die Augen des Herzens fehlen. „Selma“ iſt eine Dienſt⸗ 
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mädchengeſchichte von köſtlichem Humor, eine ſoziale Studie, die nicht nur zu lachen, ſondern 
auch zu denken giebt. 

Ein Bauernroman von ungewöhnlicher Friſche und Natürlichkeit iſt „Der gemordete 
Wald“ (Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart). Fedor v. Zobeltitz kennt die Mark und 
die Märker. Mit ſicheren, bald kräftigen, bald zarten Strichen zeichnet er ſeine Geſtalten, 
und ihre Umgebung: den Starrſinn der Beſchränkten, den kleinlichen Eigennutz, gegen die 
beſſere Einſicht und vornehmere Geſinnung vergeblich ankämpfen. Natürlich ſchürzt und löſt 
ſich der Knoten; die Schreibweiſe iſt eigenartig, und zwiſchen den dunkeln Wolken tragiſcher 
Vorkommniſſe leuchtet nicht ſelten ein Strahl freundlicher Ironie. 

Einfachheit der Mittel, ruhige Klarheit der Darſtellung, Reinheit und Gemütstiefe 
geben Ferdinand v. Saar eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Turgenjeff. Die Novelle „Ginevra“, 
aus ſeinem zweiten Band „Oeſterreichiſche Novellen“, (Heidelberg, Georg Weiß), ſteht ihm 
auch im Stoffe nahe. Sie behandelt denſelben Vorwurf wie „Frühlingswogen“ und kann ſich 
neben dieſer Meiſtererzählung des großen Ruſſen wohl ſehen laſſen, wenn es ſie auch 
nirgends ganz erreicht. Turgenjeff iſt nicht für jedermann, wenn auch ſeine Poſition in der 
Weltlitteratur ſo feſt iſt, daß der ſogenannte Gebildete ſeinen Namen kennen und in pflicht— 
ſchuldiger Bewunderung erſterben muß. Ferdinand v. Saar iſt auch nicht für jedermann. 
Es wird ſogar viele geben, die ſich nicht die Mühe nehmen, unter der dünnen Sandſchicht 
einer gewiſſen Trockenheit, die über ſeinen Sachen liegt, nach dem echten Golde zu ſuchen. 
Die kleine Gemeinde aber, die ſich in ihn hineingeleſen hat, kann an der Schärfe und Fein— 
heit ſeiner Beobachtung, an der Schlichtheit und Wärme, die ihn auszeichnet, nur immer 
wieder neue Freude finden. Ihr ſollen die „Novellen aus Oeſterreich“ auch im zweiten 
Bande beſtens empfohlen ſein. 

Da hat „Derby“ (Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart) ſchon mehr Anwartſchaft auf 
den Beifall der Allgemeinheit. Meyer-Förſter, der ſonſt nur anſteckend zu lachen verſteht, 
legt hier ſein luſtiges Geſicht oft in ernſthafte Falten. Sie ſtehen ihm nicht übel, 
aber der Uebermut ſteht ihm doch noch beſſer, hier beſonders, wo er ſich zu einer Art 
Dickensſchen Humors abgeklärt hat. Der alte Schauſpieler zum Beiſpiel, der von der Bühne 
in den Souffleurkaſten hinabſteigt und als unheilbarer Sanguiniker das Schickſal immer 
wieder zu korrigieren beſtrebt iſt, hebt ſich aus dem Milieu des Berliner Lebens viel 
wirkungsvoller ab als die Großen und Helden des high-life des Turf, bei denen der Autor 
ſonſt ſehr wohl zu Hauſe iſt, und deren Leben und Leiden er mit geſchicktem Pinſel zu malen 
verſteht. 
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Fieber. 


Dis Wärme des menſchlichen Körpers erhält ſich, gleichviel, ob er unter dem Einfluſſe 
der Tropenſonne oder eines Dampfbades ſteht, ob er ſich in Polarkälte aufhält oder 
bei 10 bis 12 Grad Réaumur in der See badet, doch immer annähernd auf gleicher Höhe, 
nämlich zwiſchen 36,5 und 37,5 Grad Celſius. Allerdings kann man ſie durch künſtliche 
Mittel etwas ſteigern oder herabſetzen, aber nur vorübergehend. Im normalen Zuſtande 
beſitzt der Organismus die Fähigkeit, ſolche künſtliche Veränderungen ſeines Wärmeſtandes 
auszugleichen, ganz wie ein aus ſeiner Lage gebrachtes Pendel ſo lange ſchwingt, bis es 
wieder in ſeine Ruhelage gelangt iſt. Mit einem Schlage ändert ſich aber dieſer normale 
Zuſtand, ſobald der Menſch erkrankt iſt. 
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Eines der erſten und auch für den Laien am deutlichſten wahrnehmbaren Zeichen von 
Erkrankung iſt meiſt eine ſtärkere Wärmeentwicklung, und zwar nicht bloß eine Erhöhung 
der Temperatur an ſich, ſondern auch eine ausgeſprochene Neigung derſelben zum Anſteigen 
ſelbſt dann, wenn es gelingt, ſie künſtlich herabzuſetzen. Zu dieſer „Hyperthermie“, 
wie man die betreffende Wärmeerhöhung bezeichnet, geſellt ſich noch ein zweites eigenartiges 
Symptom: der Körper büßt zeitweiſe die Fähigkeit ein, die Störung ſeiner Wärmeökonomie 
durch Selbſtregulierung wieder auszugleichen. Dieſen Zuſtand nennen wir „Fieber“. 

So gut der vom Zentralnervenſyſtem aus geleitete Regulations apparat in ge- 
ſunden Tagen funktioniert und zum Beiſpiel eine Wärmeſteigerung nach einem Schnelllauf 
oder einem ſehr warmen Bade ſchon nach 1 bis 2 Stunden wieder ausgleicht, indem der 
Körper durch die Hautgefäße, die Schweißdrüſen, die Lungen das Zuviel an Wärme raſch 
nach außen abgiebt, ſo unvollkommen iſt dieſer Ausgleich beim fiebernden Menſchen. Seine 
Haut „brennt“, ſolange das Fieber ſeine Macht nicht verloren hat, „wie Feuer“. Der 
Menſch bleibt heiß, obwohl er mehr als das Doppelte von Wärme (im Vergleich zu der 
normalen Wärmeausſtrahlung) nach außen abgiebt. Dieſe „Hitze“ bemerkten ſchon in grauer 
Vorzeit die erſten Beobachter des Fiebers; die Griechen nannten es von Pyr (Feuer) Pyretos 
und die Bezeichnung „Febris“ ſelbſt ſoll von fervere (heiß ſein) herrühren. Dieſe „brennende 
Hitze“ erkannte man als das Weſentlichſte eines mit Recht gefürchteten Zuſtandes, welcher 
deutlich darauf hinwies, daß ein unbekannter, ſchädlicher Einfluß den Menſchen befalle. Die 
Entſtehung und das Weſen des Fiebers hatten für den Römer etwas Myſteriöſes; ſie fühlten 
ſich deshalb veranlaßt, die „Febris“ als eine Gottheit zu perſonifizieren, zu der man um 
Heilung flehte. Mehrere Tempel waren ihr errichtet worden, unter denen der auf dem 
Palatiniſchen Hügel, wo Fiebermittel angefertigt und Fieberamulette verkauft wurden, der 
bevorzugteſte war. 

Solange der Stoffwechſel des menſchlichen Körpers durch Atmung und Ernährung in 
Thätigkeit bleibt, alſo eine Oxydation, eine Art Verbrennung durch Sauerſtoffzutritt zu den 
Geweben erfolgen kann, ſolange dieſe ſich unausgeſetzt als Schlacken abſtoßen, unaufhörlich 
neu ergänzen und bilden, ſo lange beſitzt der Menſch ſeine Körperwärme. Sobald aber 
Atmung und Ernährung nachlaſſen oder ganz unterbleiben, ſo iſt auch keine Oxydation, 
keine Verbrennung mehr möglich; der Körper erkaltet wie ein Ofen, in dem das Holz und 
die Kohlen verglimmt ſind. Mehr und mehr ſinkt die Temperatur, bis das Leben erloſchen 
iſt. Andrerſeits wird aber auch eine übermäßige Wärmeentwicklung, welche ſich einige Zeit 
über 43,0 Grad Celſius hält, dem Organismus gefährlich. Er erliegt der „Ueberheizung“, 
welche Benommenheit, Schwindel, Ohnmacht, Bewußtloſigkeit, Herzſchwäche, Krämpfe und 
eine ſchwere Schädigung der Gewebe, nämlich Verfettung, mit ſich bringt, ſo daß deren 
Zerfall beſchleunigt wird. 

Ganz ſichtlich vollzieht ſich alſo beim Fieber ein Vorgang, der ſich als „vermehrter 
und krankhaft geſteigerter Stoffumſatz“ kennzeichnet. Unter erhöhtem Gaswechſel, das heißt 
ſtarker Steigerung der Sauerſtoffaufnahme und geringerer Steigerung der Kohlenſäure— 
ausſcheidung, wird der Zerfall von Zellen begünſtigt. Epithelien, Fett, Muskeln, Blut⸗ 
körperchen, kurz alle Gebilde, aus denen ſich die Organe aufbauen, werden zerſtört, jedoch 
nicht wieder in dem Maße und der Schnelligkeit wie beim Geſunden neu erſetzt. Das 
Eiweiß dieſer Zellen wandelt ſich bei deren Untergang um, und das Endprodukt des Stoff⸗ 
wechſels wird infolgedeſſen bei Fieber in weſentlich erhöhter Menge und in Geſtalt von 
Stickſtoff ausgeſchieden. Ebenſo wandeln ſich die Kohlehydrate der Kohlenſäure um. Der 
Körper muß durch dieſe Zerſtörungen und Umſetzungen ſichtlich „abnehmen“. Und jo ſehen 
wir denn auch bei länger dauerndem Fieber den Menſchen durch Verringerung der Blut⸗ 
körperchenzahl und ihres Hämogloblingehalts bläſſer werden; wir ſehen ſein Fett ſchwinden; 
wir ſehen die Muskelzellen degenerieren, die Muskelſubſtanz dünner und demzufolge ihre 
Kraft ſchwächer werden. Wir bemerken, wie das beim Fiebernden weniger ſauerſtoffhaltige 
Blut die verſchiedenſten Organe, zumal das Zentrum des Nervenſyſtems, nicht mehr in gutem 
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Beſtande und bei tadelloſer Funktion erhalten kann. Kurz, der Körper „verzehrt ſich“. 
Dieſe glücklicherweiſe meiſt vorübergehende und ſpäter wieder erſetzende „Abzehrung“ des 
Fiebernden, die nichts mit der ſogenannten „Schwindſucht“ zu thun hat, beruht nur auf 
einem durch zu ſtarke Oxydation geſteigerten Verbrauch von Körperſubſtanz, für die bei dem 
gleichzeitigen Appetitmangel nicht ſchnell genug Erſatz geſchaffen werden kann. 

Unſer ganzes Bemühen geht deshalb bei der Behandlung des Fiebernden inſtinktiv 
dahin, dieſe Konſumtion zu bekämpfen. Wir ſuchen dies zu erreichen, indem wir einerſeits 
die Wärmeſteigerung durch Kältewirkung herabſetzen, andrerſeits die Verluſte an Körper— 
maſſe durch entſprechende Ernährung wieder ausgleichen. Dennoch dauert es immer, nach— 
dem das Fieber geſchwunden und der Patient in die Rekonvalescenz gelangt iſt, noch eine 
geraume Zeit, bis man ihn wieder bis zu ſeinem vormaligen Gewichte herangefüttert hat. 

Von Hippokrates und Galen bis in die neueſte Aera der modernen kliniſchen 
Wiſſenſchaft haben ſich die größten Aerzte aller Jahrhunderte bemüht, das Weſen des Fiebers 
zu ergründen, vor allem die Urſache ſeines hervorſtechendſten Symptoms, der Wärme— 
ſteigerung, zu erklären. Noch Boerhave glaubte, in den Pulsveränderungen das wichtigſte 
Fieberſymptom erblicken zu müſſen, und die Aerzte der alten Schule hatten denn auch, wenn 
ſie ans Bett eines Fiebernden traten, nichts Eiligeres zu thun, als den „Puls zu fühlen“, 
was ebenſo wie das „Zeigen der Zunge“ als ganz ſelbſtverſtändlich galt und vom ein— 
fachſten Bader mit ebenſo wichtiger Miene — halb mechaniſch — vorgenommen wurde wie 
vom Leibarzte des Fürſten. Erſt de Haan (1760) und ſpäter Gavarret (1839) erkannten 
die viel größere Bedeutung der Temperatur, deren Studium und Meſſung durch Zimmer— 
mann, Traube und Wunderlich erſt den Grund zu unſrer heutigen Kenntnis des Fiebers 
legte. Das phyſiologiſche Experiment und die Chemie haben dann im Verein mit kliniſchen 
Unterſuchungen in den letzten Jahrzehnten die Quellen der Wärmeproduktion, die Ur— 
ſachen der Hyperthermie genauer feſtgeſtellt. Wir ſind jetzt viel näher dem Ziele, kennen 
den Einfluß des Rückenmarks und der Muskulatur auf die Wärmeökonomie, kennen auch 
die Art, wie das Wärmezentrum durch Toxine gereizt wird, und wiſſen, warum die Tem— 
peratur bis zum Ablauf dieſer Reize übernormal bleibt, die Tendenz zum Anſtieg beibehält. 
Die eigentümliche Erſcheinung, daß ſich die Körperwärme des Fiebernden gewiſſermaßen in 
einer höheren Oktave abſpielt, daß die ſteileren Berge und tieferen Thäler ſeiner Temperaturkurve, 
der karikierte Verlauf der normalen Abend- und Morgenſchwankung in der Temperatur 
des Geſunden, daß ſie höher eingeſtellt ſind, größere Differenzen zeigen, immer über der 
Norm bleiben, bis die in den Körper gedrungene Schädlichkeit überwunden iſt, — alles dies 
iſt für uns jetzt nicht mehr rätſelhaft. Können wir es doch zum Teil durch das Tier— 
experiment künſtlich wiederholen. Können wir doch die automatiſche Regulation willkürlich 
unterdrücken, die regulatoriſchen Vorrichtungen beeinfluſſen, den Gasaustauſch, den Stoff— 
wechſel genau verfolgen und zum Teil ſogar das Weſen des Reizes, den ein Zerſetzungsſtoff 
ausübt, begreifen. 

Soll man nach den heutigen Anſchauungen der Wiſſenſchaft den Begriff „Fieber“ er— 
klären, ſo muß man ſagen: Es iſt eine durch Infektion verurſachte Wärmeſteigerung, die 
mit Stoffwechſelveränderungen und Oxydationsprozeſſen verbunden iſt. Dieſe Temperatur- 
erhöhung ſchwächt die in den Körper eingedrungenen Bakterien ab, ändert den ihnen not— 
wendigen Nährboden und entzieht ihnen die Lebensbedingungen, ſo daß der Körper gerade 
durch das Fieber gegen die betreffende Bakterienart geſchützt wird. Im Fieber werden die 
ſchädlichen Stoffe teils aus dem Körper ausgeſchieden: er wird entgiftet; teils werden ſie 
abgeſchwächt oder ſelbſt unſchädlich gemacht, während ſie gegenüber einem andern Körper 
noch ihre volle Kraft behalten würden. Die Fieberhitze iſt alſo gerade, obwohl Folge des 
Bakteriengiftes, doch wieder eine heilende Reaktion gegen dasſelbe, ſo daß die Mikroben ſo— 
zuſagen an ſich ſelbſt zu Grunde gehen, wenn der Körper die von ihnen verurſachte ſchwere 
Störung überſteht. 

Nur ſo iſt die „Selbſtheilung“ und der ſpätere Schutz bei Maſern, Scharlach, Pocken, 
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Gelbfieber ꝛc. zu erklären, nur fo die ſpätere Immunität, wenn man ſolche Krankheiten über⸗ 
ſtanden hat, und der Erfolg der Schutzimpfung mit den aus ſolchen Körpern gewonnenen 
Antitoxinen. Die Vorgänge vollziehen ſich alſo in einem Kreiſe und in folgender Reihe: In⸗ 
fektion — Reizung des Wärmezentrums — Stoffwechſelveränderungen — Fieber — weitere 
Stoffwechſelveränderungen — Zerſtörung der Infektionsträger reſp. ihrer Produkte — 
Heilung oder Tod. — Man ſieht aus dieſem Schema, daß das Fieber ſowohl Folge als 
Urſache von Stoffwechſelſtörungen ſein kann. 

Freilich kann es nicht geleugnet werden, daß ein einfaches, bis jetzt nicht als infektiös 
nachgewieſenes Fieber vorkommen kann und thatſächlich ſehr oft vorkommt. Jemand, der eine 
örtliche Entzündung irgend eines Organs hat, der ſich überhaupt vielleicht nur „erkältet“ 
hat, kann ſchon dadurch Fieber bekommen. Hier eine „Anſteckung“, Bakterieneinwanderung 
anzunehmen, wäre geſucht und zurzeit wenigſtens nicht gerechtfertigt, zumal auch weder 
örtlich noch im Blute Kokken nachzuweiſen find. Solche Fälle — und ſie find alltäglich — 
können wir bis jetzt nur als Kreislaufs- oder Stoffwechſelſtörungen auffaſſen. Noch häufiger 
aber ſind die wirklich auf Infektionskeimen beruhenden Fieber, auf Keimen, die durch irgend 
welche Pforte in den Körper gedrungen ſind. Bald ſind die Atmungswege die Eingangs⸗ 
thür, wie bei Maſern, Scharlach und Diphtherie, bald die Verdauungswege, wie bei Typhus 
und Cholera. Einmal gelangen die Kokken in die Lymphbahnen, wie bei Wundinfektionen, 
ein andres Mal die Plasmodien in die Blutkörperchen, wie bei Malaria, deren Krankheits⸗ 
erreger, wie Robert Kochs jüngſte Unterſuchungen ergaben, durch Moskitos in die menſch⸗ 
liche Haut übergeimpft worden. Gleichviel, wie ſie ſich in den Körper Eingang verſchaffen, 
ob der Menſch ſie einatmet, ſchluckt oder von einer Wunde aus aufnimmt, ob ſie ihre Ver⸗ 
heerungen im Blute, in der Milz, im Gehirn oder ſonſtwo anrichten, ob ſie Blutkörperchen 
zerſtören oder Fermente bilden — die kleinen, aber ſich ſtark vermehrenden Eindringlinge 
ſind doch in den allermeiſten Fällen die Fiebererreger. 

Betrachten wir einen Fieberkranken, der im Bett liegt, und der vielleicht unſrer Pflege 
und Fürſorge bedarf, ſo fällt uns an demſelben als erſtes Symptom die geſteigerte Tem⸗ 
peratur auf. Schon das Auflegen unſrer Hand auf die Stirn oder an den Rumpf zeigt 
uns, daß Fieber vorhanden iſt. Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Hand nur taxieren 
kann, nicht meſſen; hierzu bedienen wir uns eines nach Celſius eingeteilten kleinen Maximum⸗ 
thermometers, das uns binnen 5 bis 10 Minuten genaueſte Auskunft über die Körper⸗ 
temperatur in Zahlen giebt. Wie leicht die Hand irrt, iſt bekannt. Wenn ſie ſelbſt warm 
iſt, ſo erſcheint uns der Kranke weniger heiß, als der Wirklichkeit entſpricht; haben wir eine 
kalte Hand, ſo halten wir das Fieber für ſtärker, als es iſt. Zuweilen iſt die Haut des 
Kranken trotz beſtehenden Fiebers kühl, Hände, Naſe ſind ſogar kalt, ja es beſteht Fröſteln 
und Froſt, die Hautgefäße ſind kontrahiert, und doch zeigt uns das Thermometer einen ziemlich 
hohen Grad. Die „Gänſehaut“, welche bekanntlich ſelbſt den Geſunden „überläuft“, wenn 
ſeine Haut ſich plötzlich ſtark abkühlt, — ein buckelförmiges Vortreten der Talgdrüſen durch 
Zuſammenziehung feiner Muskelfaſern — finden wir auch beim Fieberfroſt. Meiſt aber 
beſteht nicht Kältegefühl, ſondern Hitze, die Hautgefäße ſind erweitert — daher die Fieber⸗ 
röte —, und die Haut ſchwitzt leicht. Dabei aber iſt der Kranke gegen äußere Temperatur⸗ 
unterſchiede empfindlicher geworden. Während ihm eben noch, ſolange er zugedeckt blieb, 
heiß war, empfindet er ſehr bald Kälte, ſowie man ſeine Decke lüftet. Während uns die 
Temperatur ſtets zuverläſſig über Grad und Verlauf des Fiebers orientiert und ihre 
graphiſche Aufzeichnung in ſogenannten „Kurven“ uns auch ein überſichtliches Bild ſeines 
Ganges, des Anſteigens, der Höhe, des Abfalles, etwaiger Rückfälle und der endgültigen 
Rekonvalescenz bietet, iſt der Puls des Fiebernden nicht immer ſo charakteriſtiſch. Zwar 
iſt die Pulswelle ſeit den grundlegenden Unterſuchungen eines Marey und Landois 
vorzüglich ſtudiert. Dank der Aufzeichnung eines ſinnreich konſtruierten kleinen Apparats, 
den man oberhalb des Handgelenks befeſtigt, und der die Pulsbewegung mittels eines Stiftes 
direkt auf eine berußte kleine Platte zeichnet, wiſſen wir, wie die Pulswelle im geſunden 
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und kranken Zuſtande ausſieht. Wir ſehen, daß ſie bei gewiſſen Krankheiten, wie Typhus, 
nicht eine, ſondern zwei Erhebungen beſitzt, und daß dieſe Doppelſchlägigkeit ganz charakte— 
riſtiſch iſt. Wir fühlen aber auch mit den Fingern, daß der Puls bei Fieber geſpannt, voll, 
beſchleunigt, von kurzem Anſchlag iſt. Spiegelt er doch nur die ſtürmiſchere Herzthätigkeit 
wider, die ihrerſeits durch die Wärmeſteigerung vom Zentrum des Nervenſyſtems aus er— 
regt iſt. Dennoch ergiebt das „Pulsfühlen“ manchmal ſcheinbare Widerſprüche gegenüber 
der „Temperaturmeſſung“. Es kann jemand, der zum Beiſpiel an ſchwerem ſeptiſchem Fieber 
leidet, dabei eine niedere Temperatur zeigt, doch einen kleinen, frequenten, ja kaum zähl— 
baren Puls haben. Dieſer Umſtand zeigt, daß der Puls ziemlich unabhängig von der 
Körperwärme ſeinen eignen Weg geht, daß er aber durch ſeine Beſchaffenheit dem Kenner 
immerhin wertvolle Fingerzeige giebt. Eine kleine Welle, ein unrhythmiſcher Puls wird ihn 
zum Beiſpiel beizeiten auf drohende Herzſchwäche aufmerkſam machen. 

Da die Sauerſtoffaufnahme und die Kohlenſäureabgabe im Fieber geſteigert ſind, ſo 
kann uns, auch wenn die Lungen frei ſind, die Steigerung in der Zahl der Atemzüge 
nicht wundern. Je heftiger das Fieber iſt, deſto ſchneller, erregter atmet der Menſch. 
Ebenſo ſind die Erſcheinungen ſeitens der Verdauungswege ſehr bekannt. Die Zunge 
iſt meiſt trocken, aber nicht immer belegt. Nur wenn auch der Magen beteiligt iſt, Appetit— 
loſigkeit durch Abnahme und geringeren Säuregehalt des Magenſaftes, Störungen in der 
Magenverdauung und ſo weiter ſich einſtellen, wird auch die Zunge in Mitleidenſchaft 
gezogen. Der weiße oder graue Belag, auf den übrigens der Laie von jeher ein viel zu 
großes Gewicht legt, ſo daß er oft dem Arzt als erſte Begrüßung die Zunge herausſtreckt, 
fehlt in ſolchen Fällen nicht; in andern Fällen iſt die Zunge riſſig oder dunkelrot, von himbeer— 
artiger Oberfläche; oft auch ſtoßen ſich die Epithelzellen maſſiger ab, und dies verurſacht 
dem Kranken, wenn er ſie nicht abſchabt, einen faden, „pappigen“ Geſchmack. Daß der 
Durſt im Fieber geſteigert iſt, weiß jeder. Kaltes Waſſer iſt deshalb dasjenige, wonach der 
Kranke am meiſten verlangt, und darum thun ihm auch durſtlöſchende Mittel, wie Zitronen— 
ſaft, kalter Thee, Eisſtückchen, ſo wohl. 

Manche werden ſofort darauf aufmerkſam, daß, ſobald ſie Fieber haben, auch ihre 
Sinne empfindlicher ſind. Licht blendet, Schall ſtört, Muſik und lautes Sprechen erregt ſie. 
Erſt im weiteren Verlauf des Fiebers tritt eine gewiſſe Abſtumpfung gegen Sinneseindrücke 
ein; der Geiſt wird etwas umnebelt, das Gehirn benommen, zum klaren Denken oder zu 
geiſtiger Arbeit gewinnt es nicht mehr die Kraft. Schlafſucht, Schwindel, Delirien, Muskel- 
ſchwäche, Niedergeſchlagenheit, die mit Erregung wechſeln kann, und ſonſtige ſchwere Nerven— 
ſymptome ſtellen ſich ein. Man ſieht förmlich die Folgen der abnormen Ernährung und 
der Schädigung des Zentralnervenſyſtems. Dieſer äußerſt ſchwere Zuſtand, wie man ihn 
zum Beiſpiel bei typhöſem Fieber antrifft, kann unter tiefſter Bewußtloſigkeit, unter Herz— 
ſchwäche und Verfall zum Tode führen. Andrerſeits aber kann ſich an ihn auch, mit Nachlaß 
des Fiebers, die Geneſung ſchließen. Meiſt geht dieſe langſam vor ſich; es bleibt noch eine 
Zeitlang eine verringerte Widerſtandsfähigkeit und geſunkene Ernährung zurück, bis die 
wiedererwachende Kraft und Reaktion des Körpers ihren neubelebenden, ſtärkenden Einfluß 
äußert und ein um ſo regerer Appetit, eine neue Friſche und Freude der Stimmung die völlige 
Wiederherſtellung bewirkt. 

Geradezu ſinnverwirrend iſt die Legion von Namen, die man — oft recht gedankenlos, 
unwiſſenſchaftlich und geſchmacklos — den verſchiedenen Arten des Fiebers gegeben hat. 
Hier iſt es wirklich beſſer, eine möglichſt einfache Einteilung feſtzuhalten, die auf Natur- 
beobachtung begründet iſt. Da laſſen ſich denn leicht zwei Hauptarten unterſcheiden, je 
nachdem ein ſeptiſches Gift eingewirkt hat oder keine Infektion. Im letzteren Falle hat 
man alſo ein einfaches, aſeptiſches Fieber vor ſich, wie man es nach Erkältungen, 
Entzündungen, bei Katarrhen und ſo weiter täglich ſehen kann. Selbſt Hautverletzungen 
können, wenn die Wunde nicht verunreinigt wurde, eine meiſt nicht ſehr hohe Temperatur- 
ſteigerung bewirken, bei der aber die ſonſtigen Fieberſymptome, zumal nervöſe Erſcheinungen, 
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fehlen. Auch die Temperaturerhöhung kann kurz verlaufen, ſo daß man eigentlich nur von 
einem „Fieberchen“ (Febricula) zu ſprechen pflegt; ja, ſubjektiv befindet ſich der Betreffende 
manchmal ſogar ſo gut, daß er umhergeht, weil er gar nicht weiß, daß er fiebert. 

Ganz anders die infektiöſen Fieber, zu denen Bakterien, ſeptiſche Stoffe, Eiter⸗ 
kokken und dergleichen böſe Feinde den Anlaß gegeben haben, Formen, die oft die höchſte 
Lebensgefahr mit ſich bringen. Wie ganz anders iſt in ſolchen Fällen das Bild des offenbar 
viel ſchwerer Leidenden! Häufig leitet, nach einem Stadium der Mattigkeit, des Unbehagens, 
ein Schüttelfroſt — das Signal der toxiſchen Reizung der Zentralorgane — das Fieber 
ein, welches meiſt einen heftigen, ſtürmiſchen Verlauf nimmt. Hohe Temperaturen, neben 
denen oft ein ſehr frequenter Puls beſteht, gehen mit zeitweiligem Kühlwerden, mit Blaß⸗ 
und Bläulichfärbung der Haut einher. Die Hände können kühl ſein, während der Rumpf 
ſtarke Hitze zeigt; Trockenheit der Haut wechſelt mit Feuchtigkeit derſelben ab. Faſt ſtets iſt 
das Nervenſyſtem mit ergriffen, häufig das eine oder andre Organ — kurz, der ganze Zu⸗ 
ſtand iſt weſentlich ernſter und zeigt, zumal auch durch die ſubjektiven Erſcheinungen und 
das ausgeſprochene Uebelbefinden, daß es ſich um eine Art von Giftwirkung handelt. Die 
ganzen Erſcheinungen können, ſo ſtürmiſch ſie erſcheinen, wieder nachlaſſen und eine Ge⸗ 
neſung ermöglichen; aber ſie können auch unter Zunahme der Pulsfrequenz, trockener, 
harter Zunge, Schlafſucht und Verfall zum Tode führen. Septiſche Infektion und ſo⸗ 
genannte Eitervergiftung (Reſorptionsfieber) des Bluts bieten oft ſolch traurigen Ausgang. 

Nach dem Typus des Verlaufs hat man eintägige, kurze Fieber als ephemer, 
länger dauernde als kontinuierend, ſchwankende als remittierend und verſatil bezeichnet. 
Bleiben zwiſchen einzelnen Fieberanfällen freie Tage, ſo ſpricht man von intermittierendem 
oder Wechſelfieber. Kommt es nicht zum richtigen Ausbruch, ſo nennt man es larviert; 
tritt zu einer fieberhaften Krankheit eine zweite, ſo hat auch dieſe Form ihren kliniſchen 
Namen. Verläuft es kräftig, akut, mit einer Kriſis, ſo wird es als „ſtheniſch“ bezeichnet, 
während ein mehr langſamer, träger Verlauf als „aſtheniſch“ gilt, und iſt es lebensbedrohend, 
ſo nennt man es perniziöſes Fieber. 

Aber damit hat ſich die Vorliebe, den Fiebern Namen zu geben, noch keineswegs er⸗ 
ſchöpft. Rheumatiſches und katarrhaliſches, nervöſes und galliges Fieber findet man erwähnt. 
Nach allen Organen hat man, falls dieſe eine mit Fieber verlaufende Störung darbieten, 
dieſes Fieber benannt und ebenſo auch Krankheiten wie Hyſterie, Epilepſie, Apoplexie, 
Neſſelfrieſel, Magenkrampf, Roſe, Hundswut und ſo weiter, die an und für ſich gar kein 
ſpezifiſches Fieber haben. Wie man ſieht, hat die Sucht, zahlreiche beſondere Fieberarten 
aufzuſtellen, ſehr ſonderbare Blüten getrieben. Alle dieſe Bezeichnungen ſind unwiſſen⸗ 
ſchaftlich, denn ſie widerſprechen der heutigen Kenntnis vom Weſen des Fiebers. Sie haben 
zum Teil nur noch geſchichtliches Intereſſe. In früheren Jahrhunderten, in denen man das 
Fieber als einen Reinigungsprozeß des Blutes und der Körperſäfte auffaßte, ſpielten das 
Gallenfieber, das Schleimfieber, das gaſtriſche Fieber, der „engliſche Schweiß“, das Faul⸗ 
fieber eine große Rolle, und noch in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſprach man von 
Lazarett⸗, Hunger-, Kerker- oder Schiffstyphus, von dem ungariſchen oder Flecktyphus — 
kurz, von einer Anzahl Varietäten des Typhus, die man jetzt als zuſammengehörig, als eine 
beſtimmte Form kennt. Noch jetzt bilden Schnupfenfieber, Heufieber und dergleichen die 
letzten Ausläufer der alten Fieberbezeichnungen, ebenſo wie das Sumpffieber, das Kongo⸗ 
fieber, das Schwarzwaſſerfieber, das Campagnafieber nur Formen der Malaria ſind. 

Wenn das Fieber eine Reaktion des Körpers gegen die giftigen Stoffwechſelprodukte 
eingedrungener Mikroben iſt und in ſich ſelbſt die Bedingung zur Heilung trägt, indem die 
hohe Temperatur die Bakterien direkt vernichtet, wenn alſo die meiſten Fieber eine Selbſt⸗ 
heilung ohne wirkliche Behandlung ermöglichen, ſo könnte man fragen: Soll denn überhaupt 
das Fieber behandelt werden? Wäre es nicht beſſer, dieſen Sturm ſich austoben, dieſe 
natürliche Reaktion des Organismus ungeſtört ablaufen zu laſſen? Unterbricht man nicht 
gerade durch ein Bekämpfen des Fiebers, das heißt alſo der Temperaturſteigerung, den 
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„Selbſtheilungsprozeß“, der im Fieber liegt? Theoretiſch wären ſolche Fragen nicht nur 
berechtigt, ſondern ſogar teilweiſe zu bejahen. Praktiſch iſt jedoch das „Nichtsthun“ bei 
Fieber, das paſſive oder, wie der techniſche Ausdruck lautet, „exſpektative“ Verhalten doch 
nicht gut durchführbar, und zwar aus zwei Gründen: einmal hat die Heilkunde doch die 
Aufgabe, dem Kranken ſein Leiden zu erleichtern und da, wo ſie dies nicht direkt beſeitigen 
kann, die Symptome zu behandeln; und ſodann würde doch die anhaltende Temperatur— 
erhöhung einen zu großen Zerfall an Körperſubſtanz veranlaſſen, und dieſem durch Herab— 
ſetzung der Körpertemperatur vorzubeugen, iſt vollſtändig gerechtfertigt. Von jeher iſt es 
deshalb das Beſtreben der Kranken geweſen, ſich ſelbſt die durch das Fieber verurſachten 
Beſchwerden, zumal die Hitze, den Durſt, den eingenommenen Kopf und ſo weiter, durch 
Kühlen zu beſſern. Inſtinktiv greift der Fiebernde zu kaltem Waſſer oder zu Eis, beides 
äußerlich und innerlich anwendend. Selbſt die kühlende Luft und die friſche Bettwäſche er— 
quicken ihn, und durſtlöſchende Fruchtſäfte oder ſäuerliche Getränke genießt er mit Vorliebe. 

Leider hatte die Wiſſenſchaft noch vor 40—50 Jahren Anſichten, welche mit dem ge— 
ſunden Menſchenverſtand in Widerſpruch ſtanden. Der arme Fieberkranke wurde noch 
tüchtig mit Federbetten bedeckt und bekam ſchweißtreibenden Thee, damit die Krankheit 
„herauskäme“; ängſtlich wurde alles Lüften des Zimmers gemieden, und die Koſt war 
erbärmlich dünn, kraftlos, nicht im ſtande, den Eiweißzerfall zu erſetzen. In heißer Zimmer- 
luft mußte der vom Fieber Ergriffene qualvolle Wochen verbringen. Jetzt lächeln wir über 
dieſe Art der Fieberbehandlung; denn heutzutage ſteht die Behandlung mit kaltem Waſſer 
obenan. Abkühlende Bäder, kalte Einwicklungen, Umſchläge, Eisbeutel, Kompreſſen, friſche 
Luft, leichte Bedeckung, kühlendes Getränk — das iſt jetzt die Loſung. Dieſe hydropathiſche 
Behandlung, die in wiſſenſchaftlicher Form zuerſt bei Typhus eingeführt wurde, feiert heut— 
zutage Triumphe und iſt vielfach den inneren Fiebermitteln überlegen. 

So unerſetzlich das älteſte Fiebermittel, das Alkaloid der Chinarinde, iſt, und ſo ſehr 
das Chinin zum eiſernen Beſtande der Ausrüſtung des Forſchungsreiſenden gehört, welcher 
ſich nach Malariagegenden begiebt, ſo haben doch zahlreiche neuen Antipyretika verſucht, es 
zu verdrängen. Obwohl ſie große Kraftanſtrengungen hierzu gemacht haben, und Mittel 
wie Antipyrin, Antifebrin, Salophen, Salipyrin und ſo weiter ſich trotz manchen unangenehmen 
Nebenwirkungen auch für gewiſſe Fieberformen bewährt haben, iſt doch das Chinin, zumal 
es neuerdings durch das Euchinin und durch Kakaopaſtillenform gelungen iſt, ſeinen bitteren 
Geſchmack zu verdecken, immer noch in ſeiner alten herrſchenden Stellung geblieben. Seine 
ſpezifiſche Wirkung hat ihm dieſe erhalten. 

Es ſtehen ſich in der heutigen Heilkunde drei Anſichten bezüglich der Behandlung des 
Fiebers gegenüber. Die einen meinen, man ſolle gar nicht in den Gang des Fiebers 
eingreifen, eben weil es „durch ſich ſelbſt“ und auch ohne Behandlung wieder vernichtet 
und die natürliche Reaktion dadurch nur geſtört wird. Man ſolle ſich alſo auf die ſympto— 
matiſche Behandlung beſchränken. Die andern ſind für die inneren, antipyretiſchen Mittel 
und ſtreben danach, teils durch eine ſpezifiſche Wirkung auf die Fiebererreger, teils durch 
Beeinfluſſung des Wärmezentrums die Temperatur herabzudrücken, obwohl ſie ſich nicht 
verhehlen können, daß Wärmeverminderung noch keine Heilung iſt. Die dritten ſuchen die 
Temperaturſteigerung durch Anwendung des kalten Waſſers zu erzielen, dadurch die Reaktions- 
kraft des Organismus zu erhöhen und ihn in den Stand zu ſetzen, daß er das Fieber beſſer 
überſteht. Welche von dieſen Anſichten die meiſte Berechtigung hat, kann hier nicht erörtert 
werden. Wahrſcheinlich paßt keine Methode für ſämtliche Arten von Fieber, und man wird, 
je nach deſſen Urſachen und Weſen, die eine oder die andre wählen, ja ſelbſt zwei kombinieren 
müſſen. 

Auch über die Ernährung des Fiebernden war lange Zeit ein Streit, ſpeziell darüber, 
ob man ihm Alkohol in Geſtalt ſtarker Weine, alten Cognaes und dergleichen reichen dürfte. 
Zweifellos iſt dies geſtattet, ja geboten, wenn Herzſchwäche und Neigung zu Kollaps beſteht. 
Aber auch um ſolchen Zuſtänden vorzubeugen, iſt der Alkohol empfohlen worden, ja 
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man hat ihn geradezu als ein Mittel gegen das Fieber hingeſtellt. Jedenfalls ſind neben 
alkoholhaltigen Getränken, die weniger aufregen, als man gewöhnlich füchtet, in der Fieber⸗ 
diät reichliche kalte Getränke, Fruchtſäfte, Säuerlinge, Brot- und Reisaufgüſſe, kühle Milch, 
Mandelmilch, ſchleimige Abkochungen, dünner Kaffee oder Thee mit Milch ganz unſchädliche, 
dem Kranken angenehme Getränke. Leichte Suppen mit etwas Fleiſchbrühe oder Extrakt 
oder Peptonen, alle Formen von Gelatinen, weiche Eier, leichtes Gebäck, leichte Mehlſpeiſen, 
Spinat oder Tomaten, Kompotts ſind ebenfalls nach den jetzigen Anſichten geſtattet, während 
Fett, fette Saucen, Fleiſchſorten und Backwerke, Kartoffeln, Erbſen, harte Eier, Käſe nicht 
ratſam ſind. Doch wir ſind hier, ohne es zu wollen, in die Küche geraten, deren Terrain 
wir den Damen überlaſſen müſſen. Ziehen wir uns alſo aus dieſem Raume wieder zurück. 
Haben doch in ganz meiſterlicher Weiſe J. Bornträger, Bezirks- und Medizinalrat in 
Danzig, und Dr. Otto Dornblüth in Roſtock ſolche Diätvorſchriften für Fieberkranke 
zuſammengeſtellt, ) auf die wir verweiſen können, wenn jemand ſich ſpezieller für die Fragen 
intereſſiert: Wie ſoll ein Fiebernder ernährt werden? Was iſt ihm zuträglich? Was nur 
geſtattet? Was verboten? 

Aber auch die Fieberbekämpfung in der Natur iſt nicht ohne Intereſſe. Wo jahraus 
jahrein Malaria herrſchte und zahlreiche Menſchen ſchwer krank machte, ja ſelbſt dahinraffte, 
hat die Kultur die Sumpfmiasmen und die gefährlichen Protozoen nach und nach verdrängt. 
Die Anpflanzung des raſch wachſenden „Fieberheilbaums“ (Eucalyptus Globulus), mit ſeinen 
hohen Stämmen und immergrünen Blättern, welche durch ihre reichliche Sauerſtoffausſcheidung 
das „Entſumpfen“ berüchtigter Fiebergegenden bewirken, iſt gegenwärtig ſehr beliebt, zumal 
auch ſein Holz hart und dauerhaft iſt. Ueberhaupt verdrängt die Kultur die Malaria; 
wenige Jahrzehnte, nachdem ſumpfige Niederungen entwäſſert, getrocknet, bepflanzt und 
bebaut wurden, iſt das Wechſelfieber aus ihnen völlig verſchwunden. 

Aber leider hat die Kultur dafür manche andre „Fieber“ im Gefolge gehabt — freilich 
nicht ſolche im mediziniſchen Sinne. Wer erinnert ſich nicht des Diamantenfiebers am Kap, 
des Silberfiebers in Kalifornien und des neuerdings wieder ſtark graſſierenden Goldfiebers 
in Klondyke? Wer gedächte nicht aus ſeiner Jugendzeit des Schulfiebers, aus der Studenten⸗ 
zeit des Examenfiebers, aus den Kriegsjahren des Kanonenfiebers? Und wie manche 
Debütantin kann kaum das Lampenfieber überwinden, während ihr Verehrer vielleicht am 
Liebesfieber krankt! Alle dieſe und ähnliche Fieberbezeichnungen künden uns einen zunächſt 
pſychiſchen Erregungszuſtand an, der aber in Wirklichkeit ſtark genug iſt, um bisweilen 
bei dem Betreffenden auch phyſiſche Krankheitserſcheinungen zu bewirken. Herzklopfen, 
Wallungen nach dem Kopfe, Muskelzittern, Fröſteln, Störung des Schlafs und der Ver⸗ 
dauung ſind ſolche Symptome der Mitbeteiligung des Körpers an urſprünglich nur ſeeliſchen 
Prozeſſen. 

Auch für andre Vorgänge, wie Eile und Haſt, Unruhe und Aufregung, Jagen nach 
Geldgewinn oder nach Neuigkeiten und ſo weiter, hat man den Ausdruck „fieberhaft“ gewählt, 
um anzudeuten, daß der Betreffende ſich nicht mehr vollſtändig im Zuſtande der Norm, der 
Selbſtregulierung befindet, daß ſein ganzes Gebaren ein unruhiges, ein in Stimmung 
und im Ausdruck wechſelndes, ja faſt ein unheimlich befremdendes iſt. Mahnen doch ſelbſt 
die „Fieberphantaſien“ manches Dichters oder Komponiſten mehr an das Delirium eines 
Fiebernden als an einen geregelten, klaren Denkprozeß; ja man möchte auch von manchen 
Gemälden Moderner behaupten, daß ſie in ihrer konfuſen Symbolik und Myſtik gemalte 
Fieberphantaſien ſind. Ohne Phantaſie giebt es allerdings keine Kunſt; aber wenn dieſe 
Phantaſie ungezügelt, wild dahinſtürmt, ohne Maß, ohne Grazie und Harmonie ſich äußert, 
ſich in kapriziöſen Gedankenſprüngen und unverſtändlichen Tollheiten gefällt, dann iſt ſie 
krankhaft wie das gereizte Gehirn eines Fiebernden. 

Berlin. L. Fürſt. 


1) Leipzig, H. Hartung & Sohn. 
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Die Untrüglichkeit unſrer Sinne. Von 
L. Glahn. Leipzig, Hermann Haacke, 
1898. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der 
zweite, mit dem wir uns hier nicht näher 
beſchäftigen wollen, behandelt einige Grund— 
fragen der Optik. Der erſte Teil erörtert 
die uralte Frage nach der Wahrheit. Der 
Verfaſſer meint, daß nur durch die Empfin⸗ 
dungen und nicht durch den Verſtand neue 
Wahrheiten gewonnen werden, und er glaubt, 
daß die Taſtempfindung mit einem daran 
geknüpften Schluß auf ihre Urſache die Baſis 
unſrer Erkenntnis der wirklichen Welt iſt. 
„Wir beſitzen ein untrügliches Mittel, um 
die Beſchaffenheit und die Natur der Außen- 
dinge zu beſtimmen: wir können die Geſtalt 
und die Formen der Naturweſen, und zwar 
ſowohl im Zuſtande ihrer Ruhe als auch 
ihrer Veränderung, feſtſtellen. So wahr wir 
unſern eignen Leib als real exiſtierend er- 
kennen — und dieſes iſt uns von innen 
heraus kraft des Satzes ‚sentio ergo sum‘ 
unmittelbar gewiß —, ſo wahr exiſtiert auch 
der vor uns ſtehende Stuhl, Ball, Stock oder 
jeder ſonſtige fremde Gegenſtand, welchen wir 
mit der Hand betaſten.“ — Einen ſtichhaltigen 
Beweis für dieſe erkenntnistheoretiſche Anſicht 
können wir in Glahns Darlegungen nicht 
finden. Selbſt wenn wir ihm zugeben wollten, 
daß die formalen Wiſſenſchaften (wie die 
Mathematik) nichts Neues zu Tage fördern 
und daß ſich die Geometrie auf die anſchau— 
lich gegebenen Kongruenzſätze und den 
Scheitelwinkelſatz zurückführen läßt, ſo ſteckt 
doch eben in den Empfindungen und An⸗ 
ſchauungen ein Problem, das der Verfaſſer 
nicht Bee zu haben ſcheint. Der folgende 
Satz zeigt, mit welcher Naivität hier die 
Schwierigkeiten umgangen werden: „Da das 
Taſtgefühl über unſern ganzen Körper ver— 
breitet iſt, ſo ſind wir uns aus unſerm 
eignen Innern heraus ohne weiteres als 
ein Weſen, nämlich als ein ausgedehntes, 


empfindendes Subjekt bekannt und be— 
wußt.“ Mit ähnlicher Unbekümmertheit 
wird gegen Kant zu Felde gezogen; 


namentlich das vierte und fünfte Argument 
leiſten im Mißverſtehen des Kritizismus 
das Menſchenmögliche. Dazu kommen andre 
Sonderbarkeiten. Der Verfaſſer giebt zum 
Beiſpiel eine neue Einteilung der Wahr— 
nehmung und behauptet zu ihrem Erweis 
kühnlich: „Im Grunde genommen ſind Geruch 
und Geſchmack doch bloß Nuancen des Tait- 
ſinnes.“ Was kann die Wiſſenſchaft wohl 
aus ſolchen Redewendungen gewinnen! Das 
Beſte an dem ganzen Buch ſind die häufigen 
und ausführlichen (übrigens nicht immer zu⸗ 
verläſſigen) Citate. Des Verfaſſers eigne 


philoſophiſche Neigungen, deren Exiſtenz 
wir gern anerkennen, müſſen — unſerm Ver⸗ 
ſtändnis nach — erſt ordentlich in Zucht ge— 
nommen werden, ehe ſie zum Guten führen 
können. M. D. 


Speculum perfectionis seu S. Francisci 
Assisiensis legenda antiquissima auc- 
tore fratre Leone. Nunc primum 
edidit Paul Sabatier. 376 Seiten. 
Paris 1898. Librairie Fiſchbacher. 

Das wiſſenſchaftliche Intereſſe hat ſich ſeit 
einiger Zeit mit erneutem Eifer der Geſtalt 
des Franz von Aſſiſi zugewendet. Unter der 
umfangreichen Litteratur, die dadurch hervor— 
gerufen iſt, nimmt das vorliegende Werk 
wegen ſeiner gewiſſenhaften Gründlichkeit 
einen hervorragenden Platz ein. Es enthält 
die älteſte Darſtellung, die wir von dem Leben 
und der Geiſtesentwicklung des großen 
Ordensſtifters beſitzen. Sie iſt von einem 
ſeiner vertrauteſten Freunde, dem Bruder 
Leo, mit außerordentlicher Gefühlswärme 
geſchrieben (beendet 1227), doch wird durch 
die ſcharfe Polemik, die der Biograph an 
mancherlei Widerſachern übt, der Geſamt— 
eindruck beeinträchtigt; die Erbitterung, mit 
der der Parteiſtandpunkt verfochten wird, 
wirkt zuweilen verletzend. Das Werk Leos 
iſt von Sabatier mit einer ſehr ausführlichen 
Einleitung und einem genauen Kommentar 
verſehen worden. Es erſcheint als erſter 
Band einer „Collection de documents pour 
I'histoire religieuse et litteraire du Moyen 
age“, deren zweiter und dritter Band eben— 
falls Franz von Aſſiſi gewidmet ſein werden. 


Br. 
Mann und Weib. Bergvolk. Novellen 
von G. von Berlepſch. 2 Bände. 


Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Goswina von Berlepſch hat ſich in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit zu einer angeſehenen 
Stelle unter den deutſchen Erzählern auf— 
geſchwungen. Sie erregte zuerſt Aufſehen 
mit den Werken „Thalia in der Sommer— 
friſche“ und „Ledige Leute“, denen ſich als 
ein wahres Kabinettſtückchen moderner 
Novelliſtik die Erzählung „Mutter“ anſchloß. 
Die beiden vorliegenden Sammlungen „Mann 
und Weib“ und „Bergvolk“ enthalten Skizzen 
und kleine Erzählungen, in welchen die Kunſt 
der Darſtellung ſich die gleiche Höhe wahrt. 
Die in dem erſten Bande zuſammengeſtellten 
Lebensbilder, die ſich auf dem Boden Wiens 
und in deſſen nächſter Umgebung abſpielen, 
behandeln in feinſinniger Weiſe das gegen— 
ſätzliche Verhalten der beiden Geſchlechter, 
bald mit launigem Anfluge, bald in tief⸗ 
ernſter Stimmung. Auch die Stücke der 
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in die gewaltige Sprachbegabung und künſt⸗ 
leriſche Originalität des Verfaſſers. Aber die 
Probleme, die er gewählt, ſcheinen uns zu 
gefahrvoll für den Schreiber ſowohl als für 
das Durchſchnittspublikum. Für jenen, weil 
nur vollendete Kunſt ſich an ſolchen Vorwurf 
wagen durfte, für dieſes, weil der Hauch 
falſch verſtandenen Nietzſchetums, der die No⸗ 
vellen durchweht, vergiftend wirken muß. In 
der erſten („Von zwei Geſchwiſtern“) gewinnt 
der ſinnenfröhliche Zauber der Renaiſſance, 
die Formvollendung und feſte Geſchloſſenheit 
der Novelle des Leſers Sympathie, dagegen 
kann uns der „Held“ der zweiten („Ein 
Mord“) in ſeiner krankhaften Ueberreiztheit 
weder Recht noch Motive ſeines früheren 
brutalen Handelns begreiflich machen, ſein 
jetziger gebrochener Zuſtand erweckt daher 
mehr Ekel als Bedauern! | — ck. 


zweiten Sammlung ſind bald ernſt, bald 
heiter geſtimmt; ſie führen uns in das deutſche 
Hochland und ſchildern uns die Bewohner 
desſelben in ihrem Mühen um das Daſein, 
ihre Umgebung dabei in der wechſelnden Be⸗ 
leuchtung von Sonnenlicht und Wolken⸗ 
ſchatten erſcheinen laſſend. Ueberall iſt das, 
was uns feſſelt, ein Einzelſchickſal, wie die 
Kunſtform der Novelle es erfordert. In der 
erſten Sammlung dürfte der Erzählung „Ein 
taitag“, in der letzteren der ländlichen Tra⸗ 
gödie „Der Nachtwächter von Schlurn“ der 
Preis gebühren. h. 
Von zwei Geſchwiſtern. Von Otto 
Sachs. 203 Seiten. Berlin 1898. 
Schuſter & Löffler. 
Eines Toten Vermächtnis, durch einen 
Freund beſorgt, laſſen uns die zwei Novellen, 
die das Bändchen enthält, tief hineinſehen 
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